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V  Oll  diesen  der  Physik  und  Cliciiiie  {^ewiduiclcn  An- 
nale», «eiche  mit  dt-n  \on  Gren  und  (lilbcrt  her- 
ausgegebenen Zcilschriflcn  eine  seit  179U  bcaleheiide 
uiiuiiterbmchenc  Ueilieurol{:c  bilden ,  crsclieinen  im 
Laufe  des  J^dires  zwölf  Hefte  von  der  Iiiuiichlimg  des 
gegcn>fTirligcn,  durrlischnillhciL  zdui  Drur.khogcu  stark. 

Der  Preis  für  di'U  gtiiizen  Jahri;ah{:  von  ZHÜif 
lii-flcn  oder  drei  Jtündon  ist  auf  9  Rthlr.  S  gGr.  fesl'- 
geselzt. 

Jleitr;i{:o  für  die  Annalcn  billrt  man  enlweder  an 
die  Vcrla-shandhms  ( J  o  h.  A  in  b  r  o  s.  IlarthJ  in 
I^cipzi;;  oder  an  den  Herausgeber  in  Iterlin  zu  ad- 
drcssiien. 
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lieber  das  Kntstehen  des  Organischen  aus  ein-- 
facher  sichtbarer  Materie,  und  über  die  orga^ 
nischen  Molecüien  und  Atomen  insbesondere, 
als  Erfalirungs gegenstände  f  nebst  Betrach- 
tungen über  die  Sehkraft  des  menschlichen 
Auges; 

pon  C.  G.  Ehrenberg. 


JLjs  hat  Physiker  gegeben,  welche  die  Gröfsc  der  Ele« 
mentarCheiicheu  der  Körper  für  gar  nicht  so  sehr  klein 
hielten  9  dafs  sie  den  menschlichen  Sinnen  unerreichbar 
wären,  und  es  hat  Chemiker  gegeben,  welche  die  Wech- 
selverbindungcn  der  Urstoffe  oder  einfachen  Materien,  bis 
zur  Bildung  lebendiger  Organismen  zu  verfolgen  für  mög- 
lieh  gehalten,  ja  sogar  in  die  Reihe  der  Erfahrungen  ge- 
'  stellt  haben.  Andere  haben  einen  eigenen  Gährungspro« 
ceCs  zu  erkennen  geglaubt,  dessen  Product  die  Bildung 
kleiner  Thier-  und  Pilanzen- Körper  sey  und  den  man  mit 
dem  Namen  der  Infusionsgährung  belegt  hat.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit der  lirlangung  orgauisclier  Körper  auf  che- 
misch-synthetischem  Wege  hat  sich  in  der  neuem  Zeit 
dadurch  besonders  verbreitet,  weil  man  einzelne  organi- 
sche Producte  auf  chemischem  Wege  ganz  gleichartig  sju- 
thctiäch  dai^uslellen  gewonnen  halte  und  galvanische  Pro- 
AnDai.  d.  Physik.  Bd.  100.  St.  1.  J.  1832.  St.  1.  1 
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cesse  oder  Haarröhrchen -Wirlimgen  nahTnabm,  Trelche 
gewissen  organischcu  Erscheinungen  sehr  cihiiUcii,  vielleicht 
ganz  gleich  sind.  Da  dieser  Gegenstand  einer  der  intcr- 
cssanteslen  und  wichligsicu  der  tnenschhchen  Forschung 
gen  ist,  und  Ho^nung  zu  grofsen,  nahe  liegenden  RcsuU 
talen  gegeben  hat,  so  dtirfte  es,  um  die  Forschungen  auf 
dem  richtigen  Wege  zu  erhalten,  nützlich  seyn,  im  Kreise 
der  Physiker  und  Chemiker  auf  einige  pliysiologischc  Un- 
tersuchungen aufmerksam  zu  machen,  welche  ich  in  der 
Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgetragen,  und 
im  vorigen  Jahre  in  einer  zoologischen  Schrift  bekannt 
gemaclit  habe,  deren  Mitlhcilung  auch  bereits  auszugsweise 
in  auswärtigen  physikalischen  Journalen  erfolgt  ist,  die 
ich  aber,  des  richtigen  Ausdruckes  halber,  lieber  selbst 
in  da  physikalisches  Gevraud  einzukleiden  Tersuchen-witl. 


I.    Beitrag  zur  Critik  der  Generatio  aequivoca. 

Ich  habe  mich  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
damit  beschäftigt,  die  Bedingungen  der  Generatio  sponta- 
nea  der  organischen  Körper  zu  verfolgen.  Zu  diesem 
Zwecke  war  es  nöthig,  diejenigen  organischen  Körper, 
deren  Entstehen  man  einer  Generatio  primitiva  oder  spoo- 
tanca  zuschreibt,  in  ihren  Lebensverhältnissen  und  beson- 
ders in  ihren  Anfan^zuständen  genau  zu  beobachten. 


Durch  sorglältige  Untersucbtmgen  der  Pilze  uud 
Schimmel,  deren  systematisches  Resultat  ich  im  Jahre  1618 
in  einer  Inaugural-Disserlalion,  unter  dem  Titel:  Sylvae 
mycologicae  Berolineiises,  bekannt  machte,  entdeckte  ich 
zuerst  im  Jahre  1819  das  wirkliche  Keimen  der  Pilz- 
und  Scbimmelsamen,  welches  man  zwar  in  der  neueren 
Zeit  hie  und  da  hypothetisch  angenommen  und  beschrie- 
ben halle,  wofür  aber  die  ftlr  dasselbe  angeführten  Ver- 
suche und  vrirklicheD  ErfabrungeD  des  verdienstvollen  flo- 


rentiiier  BotanikersMicheli  Tom  Jahre  1718  keinen  ge« 
nQgenden  Beweis  abgaben.  Derselbe  sah  nämlich  zwar 
Pilze  da  aufgehen ,  wohin  er  vermeintlichen  Samen  ab- 
sichtlich gestreut  hatte,  allein  bekanntlich  finden  sich  auch 
oft  genug  dergleichen  da,  wo  kein  Same  absichtlich  hinge- 
streut wurde,  und  so  blieb  es  für  jeden  sorgfältigen  For- 
scher zweifelhaft,  ob,  ungeachtet  der  von  Mich  eil  ange- 
gebenen Vorbereitungen,  aus  den  hingestreuten  sogenann- 
ten Samen  jene  Pilze  wirklich  entstanden  waren,  oder  ob 
Beides,  das  vermeintliche  Säen  und  das  Entstehen  von 
ähnlichen  Pilzen,  in  Zeit  und  Ort  blofs  defshalb  coinci- 
dirten,  weil  die  Bedingungen  der  Generatio  spontanea  da- 
selbst mit  befördert  wurden.  Je  wichtiger  und  einflnfsrei- 
eher  die  Folgerungen  waren,  welche  man  auf  diese  Beob« 
achtungen  stützen  konnte,  desto  schärferer  Critik  mufsten 
dieselben  unterworfen  werden.  Das  wirkliche  Beobach- 
ten des  Keimens  einzelner  Samen  und  deren  Wachsthums 
konnte  allein  den  mit  der  Verbreitung  der  Idee  einer 
Generatio  spontanea  nothwendig  wachsenden  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  jener  Beobachtung  heben,  und  dieüs  hatte 
niemand  versucht.  Ich  verfolgte  damals  diese  Idee  durch 
genauere  Beobachtungen,  als  Michel i  gemacht  hatte,  und 
war  glücklich  genug,  sowohl  den  Gegenstand  zu  ergrün- 
den, als  auch  die  Bedingungen  aufzufinden,  unter  denen 
die  Beobachtung  des  wirklichen  Keimens  der  Schimmel - 
Samen  sich  in  jeden  beliebigen  48  Stunden  leicht  wieder- 
holen läfst. 

Diese  Erfahrungen  theilte  ich  im  Jahre  1820  im  Aus- 
zuge deutsch  in  der  Regensburger  Flora  oder  botanischen 
Zeitung,  2ler  Theil,  pag.  535,  umständlich  aber  in  einem 
lateinischen  Schreiben  {De  Mycetogenesi  epistola.  Nee- 
sio  ab  Esenbeck  scripsit  Ehrenberg.  Noi^a  Acta  Not. 
Cur,  Vol,  X.)  dem  Herrn  Präsidenten  der  Leopolds-Aca- 
dcmie  zu  Bonn  mit.  Ich  habe  daselbst  Abbildungen 
der  Pilzsamen,  ihres  Keimens  und  ihrer  allmäligcn  Ent- 
\yickelung  bis  zur  Vollendung  und  neuen  Samenbildung 
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gegeben,  xmd  dieselben  Erfehrangen  sind  bereits  mehrfach 
von  Alideren  (siehe  Fr.  Mees  von  EBenbeck  in  der 
Fleraodi-bot  Zeitung  1820,  pag.  531,  und  SchtUiag 
in  Kästner'«  Archiv  X.  pag.  429.  1827,  letzlerer  gjebt 
die  Beobachtung  im  Jahre  1827  für  seine  Entdeckung 
aus)  wiederholt  ivorden.  Mit  dieser  Beobachlung  wurde 
die  Xendcnz  der  Pilze  und  Scfaimmel  zu  einer  cyclischen 
Eotwickelung  festgestellt,  und  die  Noihwendigkeit  einer 
Genefalio  priniitiva  von  .ihnen  so  weit  wie  bei  den  übri- 
gen Pduizen  entfernt.  '  I>iese  kleinen,  sich  dem  gewöhn- 
liehen.  Gesichtskreise  entziehenden  Körper  traten  in  die 
Reihe  der  übrigen  gröfsercn  Naturkörper  so  ein,  dafs  das 
^uqderbare  ihres  oft  rüthscihaften'  Erscheinens  sich  auf 
eme  ^Olhige  Feiubeit  der  Beobachtung,  und  deren  unüber- 
windliche Schwierigkeit  in  der  freien  Natur  zurückweisen 
läfst,,  während  ein  Stückchen  faules  Holz  und  eine  ein- 
zebie  faule  Birne,  etwas  Hausenblase  dergL  als  Saatbodea 
den  Cycbts  der  Eotwickelung  dieser  organischen  Formen 
im  Zimmer  klar  vor  Augen  zu  haben  gestatten. 

Fortgesetzte  Beobachtungen  der  kleinsten  Organismen 
haben  mich  spftlcr  immer  ntehr  in  der  Ansicht  bestärkt, 
dafs  nicht  uiir  bd  allen  diesen  Formen,  neben  der  ver- 
meintlichen Gencralio  spontanea,  eine  c^clisdie  Entwik- 
kclung  durch  Beobachtung  zu  erreichen  ist,  sondern  die- 
selbeq  nöthrgen  mich  sogar  auszusprechen,  dab  alle  bis- 
her fiir  die  Generatio  .^ontanea  sprechenden  Beobach- 
tungen und  EiTahningen  viel  zu  wenig  umsichtig  und  ta- 
dellos sind,  als  dafs  sie  eii^c  Beweiskraft  haben  könnten, 
und  dafs  mithin  die  Idee  von  einer  fortbestehenden  Ge- 
neratio. {>riaiitiva  organischer  Körper,  wenn  sie  den  Werth 
eipes  Erfahrungsgegenstandes  haben  soll,  Von  Nenem  erst 
durchj  schärfere,  Beobachtungen  zu  erwciseo  ist. 

.  .  .    ,       2.    Eiag-ciTBEdtiräriBcr. 
.  I^a  sich  aufser  den  Pilzen  und  Schimmeln  die  Idee 
der  Geoeratio  jirimitiva  b^ouders  noch  auf  das  unerklär- 


lidie  Eofst^en  der  ESngeweidewfinieri'inid  ^er  iDfinioD»' 
thiere  stfitzt,  so  warai^.es.ilmAöDders  Ae6e!1^0rtiKii;  deam 
idi  meioe  Anfiaaerksattikeit^spttterUin  Widnu^  h^  dck 
Jahren  1820  bis  1826  mld  im  Jäfarre  ][829  «ammelte-  idi 
anf  meinen  Reisen  in^Afries,  Wlmtaij^eB' und  Sibirien  IM|^ 
liehst  viele  gco^aphische  Beobachtängtn^^&lter  -eti^lMA- 
den  kleinsten  Organismeii,  imd  dorch  die  nahtlose  Mttige. 
meiner  Tomrtheilsfreieny  so  viel^  Jahre  ^ntor  d«i  -vmB^ 
•chiedenstoi  Verhältnissen  fortgesetzten  Beobachtungen  go- 
ivann  kh  desto  mehr  Abneigong  gegen  die '  Idee  der  ^Ge- 
neratia  sponfanea,  je  mehr  ich  eine  weif  sahKrferö  Einsidit 
m  'eine  tiefe  Organisation  dieser  sogenannten  tirganischeli' 
ScUuCBfoimeny  Molecfilen  oder  kleinste»' organischen  We- 
sen erhielt,  welche'  die  Nothwendigkeit  ihrer.  prisoitiTeA 
Entstehung  beseitigt»  nnd  dieser  gadz  andere  Mttglicbk#»- 
toi  nnd  Wirklichkeiten,  gegenfib^ratellt.  -  ;  >.  • 

Bei  Beobachtung  der  Eingeweidewürmer  fand  ich 
überall  die  ganze  Einrichtung  fast  aller  dies.er  Thiere  so 
Hberwiegend  fOr  die  Fortpflanzung  durch  Eier  gestaltet, 
dals  ich  ihrem  engen  Verhältnifs  zu*  den  inneren  Theilen 
lebender  Thierkörper  und  der  daraus  henrof gehenden  gro- 
feec  Schwierigkeit  der  dtrecten  Beobachtung  ihrer  cjdi- 
schen  Entwickelung  weit  leichter  die  Ursache  des  scheinbar 
Abweichenden  und  Räthselbaften  in,  ihrem.  Entstehen  zu- 
schreiben mochte/als  einer  ganz  eigen thünlichen  Natuikiaft, 
welche  nur  da  wirke,  wo  die  menschlichen  Beobachtun- 
gen gehindert  sind,  und  die  Sinne  nicht  hinreichen.  Deut- 
lich ausgebildete,  nie  fehlende  Begattungs-  und  Fortpflan- 
zungsorgane, deren  Entwickelung  die  der  andern  organi- 
schen Systeme  meistens  fiberwiegt,  deutet  bei  den  Ein^ 
geweidewürmem  offenbar  auf  eine  Torherrschende  cjcli- 
6che  Entwickelung»  wie  sie  die  gröfseren  Organismen  zei- 
gen, deutlich  hin,  und  macht  ihre  Geucmtio  primitiva, 
,  für  welche  nichts  als  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung 
spricht,  sehr  unwahrscheinlich.  Das  Erscheinen  von  Ein- 
geweidewürmern im  Innern  organischer  Körper  ist  mir 


bei  den  vielen,  oft  rohen  animatiBcben  GeoflsGeii,  welche 
mit  dem  Chylns  und  der  Milch  anfangen,  nicht  aufTallen- 
der  und  rüthselbafler  geworden,  ab  die  verhaltnifsniäfsige 
Seltenheit  jener  pantsitischen  Organismen  bei  ihrer  so 
enorm  grossen  Prtidisposilian  zur  Vennehning  durch  Eier. 
Zwar  findet  man  Thierkörper,  und  ebenso  menscbliche 
Leichname,  nur  selteo'Ohne  alle  Würmer,  besundere  wenn 
man  sehr  eifrig  darnach  sucht;  man  findet  sie  aber  eben 
SO,  selten  damit  so  Überfüllt,  wie  man  es  nadi  der  augen- 
scheinlichen Productivität  dieser,  willkübrlich  gar  nicht  zu 
beschränkenden  Thiere  erwarten  sollte.  Es  mufs  also 
für  die  Entwickelnng  der  Hunderte  und  Tausende  von 
Eiern,  welche  man  oft  bei  jedem  einzelnen  dieser  Para- 
siteit  findet,  grofae,  meist  nicht  zu  aberwindende  Schwie- 
tigkäten  geben.  Ich  mOchte  daher  die  Sltere  Meinung 
dafs  die  Eier  der  Eingeweidewürmer  durch  die  Saftdr- 
Cillation  in  alle  Theile  des  Körpers  getrieben  würden, 
nur  da  aber  sieb  entwickeln,  wo  die  besonderen  Bedin- 
gungen diesem  gUnstig  sind,  nicht  verwerfen.  Der  gerin- 
gere Durchmesser  der  feinsten  Geläfse,  durch  welche  sie 
zu  gehen  hätten,  scheint  mir  keine  wichlige  Schwierigkeit 
abzugeben,  weil  diese,  wie  man  bei  jeder  EntzQndung 
tteht,  sich  leicht  und  schnell  erweitem,  sobald  sie  gereizt 
werden,  und  als  ausgeschiedene  Körper  mögen  jene  Eier 
wohl,  wie  jeder  dem  Organismus  fremde  Körper,  reizend 
einwirken,  und  von  den  Mündungen  der  einsaugenden  Ge- 
fäfse  aufgenommen  und  mtl  verstärkter  Tfaillgkeit  durch 
dieselben  weiter  befördert  werden,  wie  man  diefs  mit 
Quecksilber,  Eiler  und  anderen  Stofl'en  schon  als  Erfah- 
mngssatz  ausgesprochen  hat.  Vielleicht  sind  sogar  diese 
Eier  der  Enlozoen  und  ihre  Fortscbaffung  durch  das  Go- 
fBfssystem  ein  bisher  unbeachteter  grofser  KrankheiUslof^ 
welcher  einen  Theil  der,  unter  dem  Namen  der  Skropheln 
begriffenen  Erscheinungen  bedingt.  In  Körpern ,  welche  . 
der  Entwickelung  von  Wünnero  besonders  günstig  sind, 
giebt  es  noihwendig  eine   unzählbare  Menge  von  ausge- 


scHeileneii  Eiern  jener  Parasiten,  die,  sobald  äe  nicht  in 
den  Darmkanal  oder  die  sogenannten  ersten  Wege  aas- 
geschieden  werden,  als  fremde  Körper  Störungen  herror- 
bringen  mlteen.  ^  Geschieht  die  Aulsangung  ganz  oder 
▼orzng^weise  durch  die  Lymphgeßlfse,  sa  bedingt  dieÜB 
anch  ihren  TorzOglichen  ode^  alleinigen  Einflufs  auf  das- 
selbe System.  Stockungen  in  den  LjmphgeftCsien,  beson- 
ders aber  in  deren  Geflechten,  den  sogenannten  Drüsen, 
die  zu '  localen  Ljrmphcongestionen ,  Entzündungen  und 
krankhaften ,  Erscheinungen  von  mancherlei  Art  führen, 
sind  auf  diese  Weise  sehr  leicht  begreiflich,  und  gewib 
▼erdienen  diese,  nicht  der  Speculation,  sondern  der  Wirk- 
lichkeit angehörenden  Dinge  die  Aufmerksamkeit  der  me- 
didnischen  Wissenschaft.  Tausende  von  Eiern  der  Ein- 
geweidewürmer, deren  Epstenz  in  vielen  Körpern  nicht 
ZQ  leugnen  ist,  müssen,  da  sie  sich  selten  in  so  grofser 
Menge  entwickeln,  durch  die  Schwierigkeit  itores  Getan- 
gens  an  die,  für  ihre  Entwickelung  geschickten  Orte  und 
Verhältnisse,  untergehen  während  nur  einzelne,  oft  gar 
keine,  dergleichen  wirklich  erreichen.  Ein  solches  Yer- 
hlltnifs  der  Zahl  der  Eingeweidewürmer  und  ihrer  Eier 
zum  Organismus  gröfserer  Thierkörper  findet  sich  auch 
wirklich.  Häufig  sieht  man  bei  Thieranatomieen  eine 
kleine  Menge  ganz  ausgewachsener,  mit  zahllosen  Eiern 
erfüllter  Würmer  ohne  alle  junge  Brut  in  ihrer  Nähe, 
und  ich  war,  bei  der  sehr  bedeutenden  Menge  meiner 
Zergliederungen  thierischer  Körper  (ich  habe  allein  aus 
Afrika  die  Eingeweidewürmer  von  196  Thier- Arten  mit- 
gebracht, die  ich  alle  selbst,  von  manchen  40 — 50  Indi- 
Tiduen,  anafomirt  habe),  oft  verwundert,  nur  wenig  le- 
bende Thiere  vorzufinden,  obwohl  diese  mit  Eiern  ganz 
angefüllti  waren.  So  habe  ich  durch  mühsame  Beobach- 
tung immer  fester  bei  mir  die  Ansicht  begründet,  dafs  es 
viel  wunderbarer  scy,  wie  die  grof^e  Productivität  der 
Entozoen  durch  die  lebenden  Organismen  so  sehr  be- 
schränkt werde,  als  wie  es  möglich  sey,  dafs  lebende  Wür- 
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kleinsten  organisdien  Körper  aus  SdUeim,  Pflanzenzellen 
a.  8.  w.  gesehen,  noch  viel  weniger  aber  hatte  ich  das 
allmälige  Ausbilden  von  plötzlich  entstandenen  Elemen- 
targrenzen  (Umrissen)  von  Entomostratis  und  anderen 
^öfseren  Thierchen  beobachtet,  welches  eine 'wunderliche 
Täuschung  des  Herrn  Fray  gewesen  ist,  der  die  Bälge 
und  Fragmente  der  todten  kleinen  Thiere  für  Entwürfe 
und  Anfange  neuer  Generationen  gehalten  hat  *),  Auch 
die  in  Afrika  forlgesetzten  Beobachtungen  machten  mir 
immer  wahrscheinlicher,  dafs  die  Entstehung  der  kleinsten 
Organismen  ebenfalls  eine  cyclische  sey,  denn  obwohl  die 
Umstände  nicht  erlaubten,  die  Structurbeobachtungen  der 
Infusorien  daselbst  zu  ihrer  Vollendung  zu  führen,  so  er- 
gab sich  doch  eine  durch  Zeichnung  und  Messung  fest- 
gestellte,  immer  klarere  Wiederholung  der  gleichen  For- 
men und  durchaus  nicht  die  grenzenlose  Variation  der*- 
selben,  welche  aus  der  Idee  einer  Verwandlung  zerstör- 
ter organischer  Stoffe  in  unbestimmte  Elementarformen  des 
Lebens  zu  erwarten  gewesen.  So  rückten,  mit  immer 
festerer  Basis,  die  Beobachtungen  weiter.  Corti*s  Beob- 
achtung, dafs  die  Eier  einiger  Infusorien  (Brachionus)  beim 
Auskriechen  des  Jungen  platzen  und  eine  leere  Eihaut, 
ein  wahres  Chorion  zurücklassen,  hatte  ich  schon  frühzei- 

*)  Essai  sur  tongine  des  Corps  organisis  et  inorganUls  par 
Ynj,  Paris  1817,  P''^'  71.  »J*ai  tfu  des  monocles  des  poljf' 
pes  des  oers  et  d^autres  animauact  (fui  n'Staient  encore  qu'ibaw' 
chis;  la  forme  extlrieure  itait  jetie,  mais  t'interieur  n'avait 
pas  regu  ious  ies  globales  actifs  qui  devtuent  le  constituer»  Ces 
esquisses  itaient  encore  immobiles,^  Dicfs  erinnert  «n  die 
bekannien  alten  aegyptischen  Frösche,  welche  nach  der  Ucber> 
•chweromung  dort  enUtehcn  sollen,  und  eine  Zeit  lang  nur  erat 
▼orn  ausgebildet  herum  hüpfen,  Mrährend  der  Uintertheil  noch 
Schlamro  ist.  Jene  Zeit  hat  sich  geändert,  denn  wer  dergleichen 
Frosche  heut  xu  Tage  sieht,  bleibt,  auch  in  Egypten,  nicht  mehr 
mit  heiligem  Schauder  in  Entfernung  davor  stehen,  sondern  fal'st 
sie  an  und  findet,  dafs  unter  dem  Schrouta  des  Uintertheils  sich 
mehr  als  Umrisse  verbergen.  So  ist  mir  selbst  es  am  Nil  ergangen, 
wohin  ich  freilich  achon  als  Skeptiker  kam. 
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tig  gemacht,  ohne  den  ersten  Beobachter  zn  kennen,  und 
idi  hatte  sogar  bemerkt,  dafs  die  Eier  an  zarten  Fäden 
lÜDgen,  an  welchen  sie  von  den  Thierchen,  \\ie  bei  den 
£rebsen  herumgetragen  werden.  Auch  den  vollkomme- 
nen Dannkanal  erkannte  ich  durch  den  Wirbel  der  Mund- 
dfTnung  und  durch  die  Ausleerungen  der  Afteröffnung, 
und  sah  auch  nach  natürlichen  Anfüllungen  zuweilen  sei- 
nen ganzen  Verlauf  bei  Räderthieren.  Später  sah  ich  be- 
stimmte Spuren  von  schönroth  gefärbten  Augen  bei  den 
Räderthieren  und  Brachionen,  und  ich  erkannte  immer 
deutlicher  einen  Kau -Apparat  bei  allen  Formen  und  bei 
einigen  freie  Muskeln.  Im  Jahre  1827  waren  meine 
Ansichten  fiber  die  Structur  der  Räderthiere  so  weit 
entwickelt,  wie  ich  sie  auf  der  3ten  und  6ten  Tafel 
der  Phytozoen  meiner  Symbolae  physicae  dargestellt 
habe.  .  Dieselbe  Decade  der  Kupfertafeln  wurde  von 
mir  im  Jahre  1828  der  Versammlung  der  Naturforscher 
zu  Berlin  fertig,  nur  ohne  Text,  vorgelegt.  Bory  de 
St  Vincent's  Nomcnclalur  hatte  ich  auf  den  Tafeln, 
obwohl  ich  sie  nicht  billigte,  nur  defshalb  augewendet, 
weil  ich  vor  vollendeter  Reife  meiner  eigenen  Beobach- 
tungen Neuerungen  für  schädlich,  für  unnütze  Mehrung 
der  Synonyme  hielt.  Das  Lob  der  Chevallier'schen 
Microscope  nach  Selligues  Angabe,  welche  bei  mäfsi- 
gem  Preise  gröfsere  Wirkungen  hervorbrächten,  als  die 
gewöhnlichen,  veranlafste  mich  zum  Ankauf  eines  solchen 
im  Jahre  1828,  und  ich  suchte  mit  demselben  jenem  phy- 
siologischen Ziele,  das  ich  seit  10  Jahren  bereits  uner- 
müdlich verfolgt  hatte,  wieder  einen  Schritt  näher  zu 
kommen.  Eine  Revision  der  Infusorien  zeigte  mir  nicht 
nur,  dafs  meine  früheren  Beobachtungen  keine  Täuschung 
waren,  sondern  bestätigte  dieselben  und  vermehrte  meine 
Anschauungen  ihrer  deutlichen  grofsen  Organisation.  Be- 
sonders überzeugte  ich  mich,  dafs  die  vermeinten  Augen- 
spuren bei  einigen  Räderlhierchcn,  Rotifer  und  Brachionus, 
sehr  bestimmt  und  beständig  waren.     Schon  eingeübt  in 
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dieses  neue  InBtnimeDt,  beaatzte  ich  dasselbe  auf  der  im 
Jahre  1829  mit  Herrn  Alexander  T,on  Humboldt 
unternommenen  Reise  nach  Sibirien  sehr  eifrig.  Die  gro 
{se  Reihe  der  auf  dieser  Reise  gemabhleo  genauen  Beob- 
achtungen, Zeichnungen  und  Messungen  erlaubte  mir,  nach 
meiner  RGckkehr  in  Berlin,  fruchtbare  Vcrgleichungen 
mit  meinen  frtlher  in  Leipzig,  Berlin,  Afrika  und  Arabien 
gemachten  Beobachtungen,  und  da  ich  nicht  mehr  die  Be- 
sorgnifs  hegen  durße,  dafs  die  Vertheidiger  und  Beob- 
achter der  Generatio  aequivoca  mit  wirksameren  Instru- 
menten versehen  gewesen,  da  ich  vielroehr  schon  eine 
höchst  merkwOrdigc  Reibe  von  Structur- Details  der  klein- 
Bten  Wesen  gewonnen  hatte,  wie  sie  nie  von  Jemand 
erwähnt  war,  so  wurde  mir  ailinSlig  die  Walirscheialicb- 
keil  einer  durchgreifenden  grofsen  Organisation  auch  der 
Infusorien  und  sogenannten  Elementar- Moleciilen,  sowie 
ihrer  cyclischen  Ünlivickclung  und  vielqr  Mifsgriffe  der 
firüheren  Beobachter,  zur  Ucbcrzcugung.  Ich  erkannte  be- 
sonders das  grofse  MiTsverhältaifs  zwischen  den  Erzeu- 
gungs-uad  Slruclur- Angaben  derer,  welche  die  Genera- 
tio primiliva  direct  beobachtet  zu  haben  meinen,  und  die 
das  plötzliche  Entstehen  organischer  Körper  ans  Urstof- 
fen,  oder  sein  allmäliges  Bilden  beobaditct  zu  haben  be- 
haupten, ohne  den  zusammengesetzten  inneren  Bau  der- 
selben erkannt  zu  haben,  während  ich,  der  ich  seit  einer 
Reihe  von  Jabren  immer  tiefere  Einsiebt  in  den  Organis- 
mus der,  als  orgnnlos  oder  unvollkommen  entwickelt  an- 
gegebenen, kleinen  Formen  erhielt,  nie  ein  plötzliches  oder 
allmäliges  Enlilehen  derselben  aus  Moleciilen ,  Schleim, 
PSanzenzellen  u.  dergl.  belauschen  konnte.  Sehr  bekräf- 
tigend wirkte  auf  mich  eine  Vergleichung'meiner,  unter 
den  verschiedensten  geographischen  Verhällnissen  gesam- 
melten Beobachtungen  über  die  Glockenthicrchen  (  Vor- 
ticeüa  Convallaria  und  andece  Arten  dieser  (jatlung),  und 
eine  defshalb  von  Neuem  vorgenommene,  angestrengte 
Betrachtung    ihrer    allmäligen  individuellen   Veriindcrung 
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brachte  mir  Klarheit  in  eine  ganze  Reihe  sehr  verschie- 
dener Formen,  in  denen  ich  einen  festen  Cyclus  von 
einander  abstammender  Gestalten  erkannte.  Diese,  mit 
Ueberzeugung  erkannte  Tbatsachc,  bei  den  so  einfach  er- 
scheinenden, sehr  kleinen  Formen,  regte  mich  an,  meine 
Beobachtungen  immer  sorgfältiger  auf  diesen  Punkt  zu 
lenken,  und  gab  mir  ein  bestimmtes  Vorgefühl  naher  in- 
teressanter Resultate.  Grofse  Organisation  und  cyclische 
Entwickelung  der  Molecülen  waren  mir  klar  vorschwe- 
bende Wahrheiten,  deren  gründlicher  Beweis  möglich  war* 
Ich  suchte  nur  nach  Mitteln  der  Darstellung.  Glücklich 
war  der  Gedanke,  welcher  mir  die,  schon  öfter  von  mir 
vergeblich,  aber  ohne  Consequenz,  geprüften  farbigen 
Nahrungsstoffe  eben  da  in  das  Gedächtnifs  rief.  Im  Ver- 
trauen auf  Erfolg,  that  ich  verschiedene  Farbestoffe  in 
das  Wasser  der  Infusorien,  und  erwartete  die  Aufnahme 
derselben  in  ihre  Ernäbrungsorgane.  Die  ersten  Versuche 
mit  gewöhnlichen  Tuschfarben  schlugen  fehl,  obwohl 
ich  sehr  Verschiedene  Farbestoffe  gewählt  hatte.  Meine 
Ueberzeugung  des  günstigen  Erfolgs  war  )edoch  schon  so 
stark,  dafs  ich  nicht  mehr  der  Organisation  der  Thier- 
chen  den  Grund  des  Mifslingens  zuschrieb,  sondern  den 
unpassenden  Farbestoffen.  Andere  Versuche  mifslangen 
wieder.  Einmal  aber  bemerkte  ich  beim  Experimentiren 
einen  weifslichen  Bodensatz  auf  der  kleinen  Glasplatte, 
wo  ich  Taschfarbe  zum  Infusorienwasser  mischte,  und  da 
bekanntlich  die  verkäuflichen  Deckfarben  mit  Bleiweifs 
vermischt  sind,  so  wählte  ich  reine  Farben,  und  zwar  sol- 
che, die  ich  als  der  thierischen  Organisation  am  wenig- 
sten widerlich  vermuthete.  Für  dergleichen  Farbestoffe 
hielt  ich  nun  Indigo,  Carinin  und  Saftgrün,  da  sie  sämtnt- 
lieh  rein  orgaiiischen  Ursprungs  sind.  Mit  diesen  begann 
ich  die  Versuche  von  Neuem.  Hiermit  war  auch  der 
Schlüssel  gefunden.  Alle  Infusorien,  auch  die  kleinsten, 
füllten  sich  sehr  bald  mit  den  Farbestoffen  an.  Die  Trü- 
bung des  Wassers  durch  Farbe  liefs  mich  noch  viel  deutli- 
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eher  als  Trübungen  durch  Schlamm,  welche  ich  früher  zuc 
Beobachtung  der  Wimpern  benutzt  hatte,  neben  dem  Dar 
seyn  dieser  Wimpern  auch  eine  einzelne  Stelle  des  Kör- 
pers erkennen,  wohin  der  durch  die  Wimpern  erregte 
Strudel  die  kleinen  Nahrungstheilchcn  führte,  und  wo  die- 
selben in  den  inneren  Körper  aufgenommen  wurden.  Im 
Innern  lieCsen  sich,  bei  der  Durchsichtigkeit  aller  dieser 
Tfaierchen,  sehr  deutlich,  entweder  ein  ausgebildeter  ein- 
facher Darmkanal,  oder  scharf  umschriebene,  blasige,  ma- 
genähnliche, gefärbte  Behälter  erkennen.  Bei  stark  ange- 
füllten Thierchen  konnte  ich  eben  so  deutlich  an  ande- 
ren Körperstellen,  meist  am  Hintertheile,  Ausleerungen  der 
überflüssigen  Stoffe  durch  eine  besondere  Afteröffuung 
wahrnehmen.  So  waren  denn  diese  Spuren  der  Organi- 
sation der  kleinsten  Wesen  nicht  mehr  nutzlose  Andeu- 
tungen von  Organen,  sondern  sehr  deutlich  fungirende 
wirkliche  Organe:  Wiropern,  Mund,  Darm,  Afteröffnung* 
Dieser  zwar  lange  vorbereitete  und  gleichsam  abgezwun- 
gene, aber  in  solcher  Deutlichkeit  unerwartete  Erfolg  war 
in  seinen  Resultaten  zu  reich,  als  dafs  ich  nicht  noch  mit 
gföfster  Spannung  einerseits  mich  hätte  sogleich  bemühen 
sollen,  alle  in  meiner  Nähe  vorkommenden  Infusorienfor- 
men, die  ich  schon  vielfach  beobachtet  hatte,  und  deren 
Abbildungen  ich  besafs,  mit  diesem  Mittel  zu  prüfen,  ihre 
Emährungsorgane  anschaulich  zu  machen,  und  deren  Form 
zu  verzeichnen  und  festzustellen,  andererseits  waren  of- 
fenbar mit  den  so  nachgewiesenen  Organen  die  Organis- 
men keineswegs  abgeschlossen.  Die  Eier,  Muskeln  und 
Augen  der  Räderlhierchen  machten  auch  bei  den  übrigen 
die  Existenz  ähnlicher  Systeme  wahrscheinlich.  Ich  habe 
defshalb  mit  der  angestrengtesten  Beharrlichkeit  nicht  nur 
alle  Infusorienspecies  der  Umgegend  Berlins  rücksichtlich 
ihrer  Ernährungsorgane  auf  jene  Weise  einzeln  revidirt, 
sondern  ich  habe  mich  auch  bemüht,  mehr  Klarheit  und 
ücbersicht  in  die  Gesammtorganisation  dieser  kleinen  We- 
sen zu  bringen.    So  erkannte  ich  mit  viel  gröCserer  Be- 
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kein,  den  gamen  V^Iaaf  des  Darmes,  :den  Yerlauf  und  diä 
Form  weiblicher  und  männlicher- Fortpflanxongsorgane,  diel  . 
grobe  Allgemeinheit  schöorother.  Augienpimkte,  regelmaCsig 
verlaofende  Spuren  voo  GeikCsen»  und  bberdiefe  noch  kleine 
drflsige  Körper  und  Faden  im  Innern,  welche  dem  Gbarae- 
tor  von  Nerven  gar  nicht  widersprechen.  Im  Schlünde  aber 
untorschied  ich  Zähne  von  einer  solchen  Deutlichkeit,  dab 
diese  allein,  w&ren  sie  frt&her  eirtdeekt  worden,  hinge- 
reicht haben  wfirden,  die  Vollkommenheit  der  fibrigea 
Organisation  nach  dem  Typus  grO&erer  Thiere  annehm- 
lich »1  machen.  —  Bei  den  kleinsten  Infusorien,  welche 
bisher  immer  als  homogene  Kflgelchcn  bettachtet  wurdei^ 
«rkannte  ich  aufser  deutlichem  inneren  Magen  und  zoftiei- 
len  deutlichem  Darmkanale  mit  Mund  und  AfterOflnanf; 
ebenfalls,  wenigstens  bei  dner  Gattung  (Euglena),  angen-  ' 
ähnliche  rothe  Punkte.    Von  besonderem  Einflufs  wurdo 
aber  die  bei  andern  gewonnene  Aufklärung  über  ihre 
Fortpflanzungsorgane.     Ein  netzförmiges,    kömiges,    die 
Zwischenräume  des  blasigen  Darmkanals  ausfüllendes,  sehr 
feines  Wesen  sah  ich  durch  die  Afteröf&iung  ausscheiden; 
was  sich  als  ein  Eierlegen  gar  zu  bestimmt  characterisirte. 
Die  Thiere  wurden  dabei  kleiner,  faltig  und  eckig  velv 
änderten  mithin  auffallend  ihre  Form,  schwammen  aber 
munter  weiter.    Einen  gleichen  Character  schien  mir  die 
alte,  auch  von  mir  oft  wiederholte  Beobachtung  des  plötz- 
lichen theilweisen  Zerfliefsens  kleinerer  lufusprien,  wäh- 
rend der  Fortdauer  ihrer  lebendigen  Bewegungen,  in  feine 
Kömer,  zu  haben,  und  ich  suchte  Analogien  bei  den  Schild- 
läusen {Coccus)^  bei  denen  der  Tod  des  Mutterlhieres 
dem  Auskriechen  der  Jungen  vorausgeht,  und  bei  den 
Bandwürmem  (Taenia),  deren  hintere  KÖrpertheile  sich 
nachf  zuweilen  vielleicht  schon  bei  dem  Gebähren  ab- 
und  auflösen,  während  der  Vorderlheil  weiter  fortlebt 
Endlich  bestätigte  und  fand  ich  bei  diesen  kleineren  In- 
fusorien eine  vierfache  Fortpflanzungs weise,  durch  Eier, 
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G«iiimcD,  Quertbeilang  und  LSngstheilong^  während  bei 
iea  Kädertbierea  nur  Eier  oder  lebendige  Junge  aua 
,  Eiern  geboren  werden.  Die  kleinsten  von  mir  beobach- 
teten Monaden,,  welche  noch  deutlich  innere  Ernährung»- 
Organe  angefüllt  zeigten,  waren  TcrVir  einer  Linie  im 
Durchmesser  grofs.  Diese  Messung  ist  mit  einem  Dollond- 
Bchen  Glas-Micromcter  gemacht,  welches  xir^inF  Zoll  direct 
angiebt  Die  Kömchen  des  Eierstocks  der  beobachteten 
gebärenden  kleineren  Infusorien  verhielteu  sich  in  ihrer 
Gröfse  zum  Mutterlhiere  wie  40  zu  1,  oder  wie  80  zu  1. 
Die  Eier  der  Bsderthiere  verhalten  sich  gewöhnlich  wio 
3  oder  4  zu  1.  Auf  solche  Weise  und  nach  den  ange- 
zeigten Vorbereitungen  wurde  es  mit  mö^cb,  die  Lehre 
Ton  den  Infusionslhierchen  mit  einem  Male  weit  vollstän- 
diger und  richtiger  festzustellen,  als  sie  bisher  vorbanden 
war,  und  die  bei  der  Durchsichtigkeit  dieser  Körper^ 
•q  leicht  anschaulichen  Färbungen  der  Emährungsorgane 
kopnten  leicht  rasche  Theilnahmc  an  den  gewonnenen 
Resultaten  erwecken.  Diese  Darstellung  der  Infusoricn- 
welt  habe  ich.  in  einer  academigchen  Abhandlung  In  Ber- 
lin, vorgetragen,  und  von  derselben  sind  im  Jahre  1830 
vorlänüg  100  Exemplare  meist  durch  den  Buchhandel  ver- 
breitet worden.  Die  besonderen  Abdrücke  führen  den 
besonderen  Titel:  Organisation,  Systematik  und  geogra- 
phisches VerhäUnifs  der  Jnfusionsthiercheit,  von  C  G. 
Ehrenborg.  Berlin  1830.  In  dieser  mit  8  Kupferta- 
feln  versehenen  Schrift  in  Folio  iheilte  ich  die  sogenann- 
ten InfusioDslhiere  nach  ihrem  Organismus  in  zwei  scharf 
geschiedene  Thierklassen,  deren  eine  sich  durch  Vielzahl 
der  Magenzellen  auszeichnet,  die  ich  defshalb  die  der 
Magenthierchen  oder  vielmagige  Ir^usionsthiere  {Poly- 
gastrica)  genannt  habe,  deren  andere  sich  durch  Bäder- 
oi^ane  und  einfachen  Darm  auszeichnet,  welche  ich  da- 
her als  Klasse  der  Räderihierchen  {Roiatoria)  bezeich- 
net habe.  Das  dort  milgelheilte  Gesammtresullat  meiner 
Beobachtungen  besteht  iu  folgenden  15  Sätzen: 

1) 
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1 )  ADe  Infiuarien.  aiqd  organiBirte  und  zum  Thed, 
wafancbeiDlii:^  alle,  hadiorganisirtd  Thiere. 

2)  Die  Infusorien  bilden  zwei  ganz  natürliche  Tbiiar- 
klassea  nach  ihrer  Structur,  lassen,  sich  nach  der  Stractur 
wissenschaftlich  abtheilen, .  und  erlauben  keine  Vereinigung 
ihrer  Formen. mit. gröCseren  Thieren,  so  ttholich  sie  auch 
oft  erscheinen«  • 

3)  Die  Existenz  Ton  Infasorien  ist  in  4  Welttheilen 
und  im  Meere  uac^e wiesen,  und  sie  bilden  die  Haupt- 
zahl, TieUeicfat  die  Hauptmasse,  der :  thierisch  belebten  Oi^ 
ganismen  auf  der  Erde.  ,       ''    . 

4)  Einzelne  Arten  sind,  in  den  entf^ntestep  ErdgCr 
genden  dieselben.  •  .  ■  .  *     ; 

5)  Die  geographische  yerbreitung  der  Infusorieii  auf 
der  Erde  folgt  den  schon  bei  andern  Naturkürpem  erkann«^ 
ten  Gesetzen.  >  Nach  Süden  hin  giebt  es  in  andem  Welt« 
gegenden  steÜFertrelende  abweichende  Formen  mehr,  als 
nach  Westen  upd.  Osten,  aber  sie  fehlen  nirgends,  auch 
betrifft  die  cliuiatische  Verschiedenheit,  der  Form  nicht 
blofs  die  gröfseren. 

6)  Das  Salzwasser  der  sibirischen  Steppenseen  zeigt 
keine  auffallend  abweichenden  eigenthümlichen  Infusorien* 
formen«  ... 

7)  Das  Meerwasser  nährt  andere  und  gröfsere  For- 
men als  das  FluCswässer,  viele  aber  sind  dieselben:;  bei 
keiner  der  bekannten  übersteigt  die  Körpergröfse;  eine 
Linie. 

8)  Im  Wasserdunst  der  Atmosphäre,  der  sich  als  Ren 
gen  und  Thau  niederschlägt,  beobachtete  ich  nie,  auch 
wohl  sonst  nie  jemand  mit  Sicherheit  lebende  Infusorien 
(einige  neue  Versuche  hierüber  sind  von  mir  angeführt). 

9)  In.  den  Tiefen  der  Erde,  wo  atmosphärische  Luft, 
aber  wohl  kaum  ein  Minimum  von  reilectirtem  Lichte  Zu- 
tritt hat,  finden  sich  Familien  derselben  Infusorien,  wie 
auf  der  Oberfläche. 

10)  Die  directen  Beobachtungen  für  die  Generatio 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  100.  St.  1 .  J.  1802.  St.  1.  2 
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primniva  tnangeln,  wie'*  es  nun  scheint,  fiStfimlKch  dfcr  n5- 
thigen  Schärfe.  'Diefeetb^n 'Beobachter,  welche  das  f\btth 
licfie 'Entstehen  der  klemsten  Orgdnistnen  ius  UrMoffen 
geseh^  zit  haben  meinen,  haben  die  sehr  süsaunnenge^ 
setzte  SiructUP  dieterOi'gAi^iBHieÄ  ganz  übersehen.  Ein 
arges  SfefsverhsiUnifs  ist  hi«r  nk:ht  zu  vel^keimen,  und  die 
Täuschung  liegt  am  Tage.  Das  Mifsverhältnifs  magwe- 
nigeirld^f  t7eber«il^g  tfer  Beöbaehtelr  %ür  Last  feilen,  ab 
der  ÜnzuilD^UctiWeit'ildr  bentitzten  Instrumente  oder  dem 
Man^l  tm  Uebüfig-miderM'Oebrauck  •  Btob^tungM 
über  das  Entstehen  krebsartiger  Thiere  omd  'Insecten  aus 
UrstoWen  sind'  die-  -NaöhklAnge  einer  veraltete»  2eit,  wo 
die  Raupen  aus  den  Blättern  wuchsen.  • '  '  *'•■'  ■ 
'  1  iy  ^  Die  fldeis,  «k  'hinge'  der  '"Mensch,  wenn  auch  nur 
zum  'iTheil,  :roib  Willen* ihn  ^ftammenset:ifender'lufu80- 
rii»li'jb,'wird  durch 'df^  Beobachtung  be^ieitigt,  dafs  die 
Isfuslillen  sich '  ihre*  *Nahrnng'  8uc|K>n  mffesen ,  Eier  l^en 
dnd  sich -nie  bleibend  lind  wachsend 'verbinden.  (Zwar 
t^ifemiglefn  sie  sich  zuweilen  xu  'Haufen,  diese  lOsen  sich 
aber  wieder  in  Individuen  auf.) 

12)  Die  Entwickehing  aller  von  mir  biinlänglich  beob- 
aditeten  Infusorienformen  ist  cycliset>,"ganz  bestimmt,  nur 
zuweilen  sehr  formenreich,  daher  täuschend,  und  verlangt 
eine  gebane  Betrachtung,    t  .    - 

"■'  13)  Die  Resultate  meiner  Beobachtungen  erinnern 
ftSAaft  an  den  allfen  jphjsicill^iydicfn  Säti*  Omne  viiwn 
ex  ovo.  Nie  sah  ich  nämlich,  bei  zwölfjähriger  angestreng-i 
ter 'Beobachtung,  das  plötzliche  Entstehen  -eiiles  ausgebil- 
deten Infusoriums  aus  Schleim  oder  PflaifzenzeUen,  wohl 
iber  unzahlige  Male  das*  Gebären  der  Eier  und  das  Aus- 
sdihlfpfen  der  Jungen  aus  den  gröfsern  von' diesen.  Auf 
solche  Erfahrungen  geertützt,  bin  ich  der  Meinung,  dafs 
diese  Thiere  durch  Generatio  primitiva  nicht  gebildet  wer* 
den,  sondern  aus  Eiern  entstehen.  Ob  nun  die  frei  herum 
liegenden  Eier  nur  zum  Theil  das  Prodüct  des  Gebarens, 
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um  ^Hieil  aber  das  Prodoct  einer  Generatio  primitiTa 
sind,  ist  noch  nicht  reif  zur  Entscheidung  *). 

14)  Die  acuten  Bewegungen  und  Contractionen  bei 
Pflanzen  und  ihren  Theilen,  besonders  bei  Algen,  sollten, 
wenn  sie  auch  infu8orielle  oder  thierische  Bewegungen 
genannt  würden,  nicht  die  Idee  von  Thierheit  erwecken. 
Innere  Emährungsorgane  und  nachzuweisende  bestimmte 
Mondöffnung  zur  Aufnahme  selbst  fester  Stoffe  scheiden 
die  scheinbar  einfachsten  Thiere  von  den  Pflanzen.  Nie, 
auf  vielfache  Versuche,  habe  ich  einen  beweglichen  Al- 
gensamen die  geringste  feste  Nahrung  zu  sich  nehmen  ge- 
sehen, und  so  unterscheidet  sich  die  fruchtstreuende  Alge 
von  der  sie  umschwärmenden  Monade,  wie  der  Baum 
vom  Vogel. 

15)  Endlich  lenke  ich  darauf  die  Aufmerksamkeit, 
dafs  die  Erfahrung  eine  Unergründlichkeit  der  organi" 
sehen  Schöpfungen  dem  kleinsten  Baume  zugewendet  zeigt, 
wie  die  Stemenwelt  dem  gröCsten,  deren  nicht  naturge- 
mäfse  Grenzen  die  optischen  Hülfsmittel  ziehen.  Bis  an 
das  Walten  der  Urstoffe  mögen  ^ich  Hypothesen  wagen, 
der  Erfahrung  kann  es  noch  nicht  vorliegen.  Die  Milcb- 
strafse  der  kleinsten  Organisation  geht  durch  die  Gattun« 
gen  Monas,  Vibrio,  Bacterium,  Bodo. 


In  einem  neueren  Vortrage  vom  Jahre  1831,  wel- 
cher in  wenigen  Tagen  gedruckt  erscheinen  wird,  und 
wozu  die  Kupfertafeln  schon  vollendet  bereit  liegen,  gebe 

*)  Dieser  letztere  Sftts,  def  Rcjtrin^rens  der  Generatio  prlroitiva 
auf  die  Eibildoni;;  fcheint  mir  durch  meine  folgenden  Bcobach- 
tungeu  der  EntwU^kclung  und  überraschend  frolsen  Vermehrung 
der  Infusorien  eine  Abänderung  su  erleiden,  indem  e«  nun  viel- 
mehr wunderbar  erschfint,  -warum  mau  nicht  weit  mehr  Infuso- 
rien-Eier im  Wasser  und  überall  findet,  da  zur  Bildung  einer  tin» 
berechcnbareo  Zahl  auf  gewöhnlichem  Wege  Grund  genug  itt 

2» 
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ich  über  denselben  Gegenstand  folgende  haiytiflchliche 
Zusätze  aus  meiner  späteren  Erfahrung: 

Bisher  hatte  ich  bei  den  Magenthiercben  {Pofygch 
stricä)  nur  die  Bewegungsorgane,  Emährungßorgane  und 
den  Eierstock  beobachten  können.  Bei  einer  einzigen 
Gattung  der  ganzen  Klasse  hatte  ich  Spuren  von  Aor 
genpunkten  gefunden,  nämlich  bei  der  Gattung  Euglena. 
Neuerlich  habe  ich  dergleichen  Augenpunkte  in  derselben 
Klasse  häufiger  gefunden,  so  dafs  jetzt  7  augenffihrende 
Gattungen  genannt  werden  können,  welche  16  Arten  um- 
fassen. Unter  diesen  Formen  befinden  sich  augenflihrende 
Monaden,  welche  t-J-7  einer  Linie  im  Durchmesser  grofis 
sind;  Somit  sind  auch  die  Spuren  eines  isolirten  Nenren^ 
sjstems  bis  zu  den  Monaden  nachgewiesen. 

Ferner  habe  ich  den  ersten  Versuch  gewagt,  die 
beiden  Klassen  der  Infusorien  nadi  ihren  inneren  Orga- 
nen weiter  abzutheilen.  Das  Emährungssystem  ^ebt  in 
jeder  der  beiden  Klassen  nur  4  Verschiedenheiten.  Die 
Polj^strica  zerfallen  danach  in  Anentera  (darmlose),  Cjr- 
cl^coela  (kreisdarmige),  Orthocoela  (geraddarmige)  und 
Gampylocoela  (krimmdarmige).  Die  Räderthiere  zerfall 
len  in  Tn^helogastrica  (langscblundige  ohne  Magen),  Coe- 
logastrica  (langdarmige  ohne  Magen  mit 'kurzem  SchlondeX 
Gasterodela  (magenführende),  Trachelocjstica  (blasenfüh- 
rende).   Der  Darm  der  letztem  ist  sehr  eigenthümlich. 

..  Die  Bfiderthierchen  allein  haben  sich,  den  fortgesetz- 
ten Beobachtungen  zufolge,  nach  ihren  Kauorganen  so 
eituheilen  lassen,  dab  sie  zuerst  in  3  Gruppen  zerfallen: 
Agomphia  (zahnlose),  deren  giebt.es  nur  sehr  wenige, 
Gjmnogomphia  (fireizahnige),  diese  bilden  die  überwie- 
goide  Mehrheit,  Desmogomphia  (Hbftzahnige).  Die  mit 
freien  Zähnen  zerfallen  'in  2  grofsie  natürliche  gleiche 
Abtheilungen,  nämlich  in  MonOgömphia  (einzahnige)  mit 
eii^em  Zahne  in  jedem  Kiefer,  und  in  Poljgomphia  (viel- 
zal^iige).  Die  Haftzahnigen  {Desmogomphia)^  deren  Zähne 
nicht  frei,  sondern  auf  einer  Knorpelplattc  angeheftet  sind, 


nrfiilleii  dbenfälb  in  3  «altrlidie  AbdMUimgen^  BlnUdi 
in  Zy^jpfjomf/lbMi  mit  paanntfen  Z&hMB»  and  in  Lochogpm- 
pliii  mit  reilienweisen  ZMinttii  tö  ddii  folgendes  Scfaeoui 
entstellt:  /  •' 

\Afbaipkuu  Gymnogempliia.  DefUogompKia. 

Moaofompkuu  PolfgoMfki^-  2j|ogoBipliu.  Lockofoaiplüa. 

L  IL  Uli  V  IV.  V. 

'  Ueber  die  Anwendlrarkte  £eter  organisdien  Vendrfe- 
denlieiten  fOr  die  Systematfli/ liabe  idi  mich  dort  erkUrt 
]&iidlidi   Iiabe  idi  in  «derselben  Mittheümig  meine 
Beobaditangen  Hber  diu  Eüirickdung  and  Vemelirang 
der  Individnen  bei  den  IdEoaorien,  besonders  in  RUduidit 
aof  die  Zei^  niedergelegt.  Das  Resnhat  dieser  sehr  an- 
gestrengten Beobaditangen  talte  idi  filr  eins  der  emflob- 
raidiBten  ans  der  ganzen  Reilie  dieser .  Hittbeilnngeo.   Ein 
eiuelnes  Individoom  TOn  HydoHna,MetUa^  eines  von  nur. 
in  der  enten  Abliandlang  sdu*  amstindlidi  besdiriebenen 
and  abgdiildeten  RBderthierdiens,  liabe  idi  18  Tage  lang 
einzeln  beobaditety  tmd  da  es  schon  erwachsen  ivar,  als 
idi  es  isolirte»  and  da  es  nicht  vor  Alter  starb,  sondern 
zofilUIg  'nmkam ,  so  ist  die  Lebensdaaer  flber  90  Tage 
festzosetzen.    Ein  solches  Inditidoom  aber  ist  in  )e  24  bis 
90  Standen,  wenn  die  Umstfinde  gmz  gOnstig  sind,  einer 
Afachen  Yermehrbng  filhig. "  Es  kann  in  jener  Zdt  4  Eier, 
▼on  der  ersten  Kerstockstlilitigkeit  an,  bis  zom  Auskrie- 
dioi  der  Jongen,  entwickeln.    Diese  4fache  Vermebrang 
in  der  Zdt  eines  Tages  giebt  aber,  wenn  kdn  Hindemife 
eintritt,  und  das  einzelne  Tliierchen  in  10  Tagen  40  Eier 
legt,  in  der  lOten  Potenz  (also  am  lOten  Tage)  eine 
SCllion  Individuen  von  einer  Mutter,  und  am  Uten  Tage 
4^  am  12ten  16  BüUionen  n«  s.  w.     Obwohl  diese  Pro- 
ductivitfit  der  Rftderthierchen  die  gröCste  ist,  welche  in 
der  Natur  bisher  beobachtet  wurde,  und  die  der  Insecten 
bd  VTeitem  Übertrifft,'  so  erreicht  sie  noch  bei  Weitem 
nicht  die  der  polygastrischen  Infusorien.  An  Paramaectmn 
Aurelia^  welches  ^  Linie  grofis  und  ebenfalls  in  mehrere 
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Tage.  langer  L^dBsdauer  Vj9ii.^;iiiir  mit  Sicherheit  beob- 
achtet worden  ist,  habe  ich  4i)w^  einfache  Queertheilung 
binnen  24  Stunden  die  VerßQhißtchung  eines  Individuums 
beobachtet,  was  also  die  Möglichkeit  des  Doppelten  jener 
Vermehrung  geben  würde.  Da  aber  diese  Thiere  auCser 
der  Theilung  auch  sich  drni^  Eier  vermehren,  und  diese 
Eier  nicht  einzeln,  sondern  massenweise  ausgeschieden 
werden,  da  sie  femer  nebenbei  Gemmen  bilden,  so  er- 
giebt  sich  hieraus  eine  mögliphe,  so  ungeheuie  Vermeh- 
rung einzelner  Individuen . binnen  '48  Stunden,  dafs  das 
Zählen  aufhören  und  man  vcvl  Zahllosem  sprechen  kann  *). 
Wer  kann  sich  aber  unter  splfdien  Umständen  noch  wuur 
dern,  wenn  Flüssigkeiten  binnea  doppelter  oder  dreifacher 
Tagesfrist  von  dergleichen  Thierchen  wimmeln?  Wird 
man  sich  nicht  vielmehr  wundem  müssen,  daCs  es  oft 
nicht  geschieht?  Einer  Generatio  aequivoca  bedarf  es 
«ur  Erklärang  solcher  Erscheinungen  nun  nicht  mehr,  sie 
gehören  unter  die  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  er- 
reichbaren, und  wo  etwas  Wunderbaites  in  dieser  Art 
angeregt  wird,  mufs  der  Beobachter  sich  sehr  vorsehen, 
dafs  die  Schuld  der  Oberflächlichkeit  sich  von  ihm  wende. 
Wenn  ich  daher  in  meinem  ersten  academischen  Vortrage 
die  Generatio  aequivoca  der  ^Infusorien  nur  noch  auf  die 
Eier  desselben  anwendbar  zu  halten  nachgegeben,  so 
scheint  mir  jetzt  durch  die  gewonnenen  Entwickelungs- 
und Vermehrungsbeobachtungen  der  Individuen  die  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Hypothese  und  selbst  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit wegzufpUen.  Ich  glaube  vielmehr  allerdings» 
dafs  die  Generatio  primitiva  als  fortdauernder  ErfahrungS' 

•m 

'*)  Diese  schnelle  and  gröfse  Vennehrtinfsßliigkeit  der  Infusorien 
dflrfte  wohl  «ach  in  so  fern  für  inaljsirende  Chemiker  der  Be- 
rücksichtigung bedürfen,  als  sie  bei  organischen  Snbstanten,  s.  B. 
eisigen  FarbestofTen ,  leicht  in  der  kursesten  Zeit  von  Einflufs 
w^erden  können.  Siedehitze  oder  Zusatt  Ton  etwas  Alkohol  schla- 
gen die  Infusorien  sogleich  nieder,  und  dann  erst  können  sie 
durch  Fihrireil  mit  emiger  Sicherheit  'als  Schleim  entfernt  wer^ 
■  deo.    Raacbei  Operirea  i«i  Gewinii* 


Ueraiif: nckt  meioB- Abdcjit  «ö<)^ i>^* ^A^B^ 

daluD  einachhif^DdeB  F8flMlballUfeJQiiiige,'\derai  et  frdi 

lieh  noch  -  genu^  -oiid  htfimüaiAt  ihauiädtn  ui!R&duidit 

Mf  Geologie,  ((ieb^  aofiuiUMeny  ;iiiaei»  cUese  nmit  adigdbf 

liv,-selloer  objaeÜT*  and,.  aikiD:;idli  ^Uliiefiiiit  auf  -die 

Beecbtimg'  des^9ifi0ndlich  Jäeinmk: äk.eiiies  Hanpftat&Bi 

ftr  alle  Zweige  d^  lihHiiwiMeniaclidftiBä*^ 

dem  ich  ^eUodibepiter  euch  sieiiie  spemUerea»  Attddb^ 

ien  estfridbeki  Jkäwk'    . 
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IL    Beitrag  zofCritik  der  Atome  and  Mblectt- 
\  len  ala  ErfahrtfiigagegenstJInde.'.".' 

•Die-  Atomistiker  hab^  ia  der  neueaten  Zeit  -Aeda 
durch  (Ke  aiimreicheD  Thcoiiea  cur  Erklirtog  •  der  lichte 
erKbeininig;  theiU  durch  die' ebenso  sina-ond  frtiehtrei- 
eben  Atometrechnungen  der  Pröporäonslebre  in  de»  Che- 
mie ein  nicht  zo  verkennendea  pracdsehes  Ueberge wicht 
fiber  die  mehr  bei  sich  «elbtt'einie-grftCBere  Befriedigung 
und  Belohnung  findendeir  DynamÜLer  erhalten,  und  ao  iat 
es  gekommen;  dafa  man  m  der  Lehre  von  den  UeinateB 
Theilen  der  KOrper  ziemlich  kfihn  geworden -iat  >  Man 
hat  sidi  nicht  begnügt,  die  Atomen  als  ideale  Einh^ten 
oder  als  unendlich  kleine  Gröfaen  zu  betrachtai,  sondern 
Tersucht,  fflr  die  eiiRclnen  oder  für  gewisse  kleinste  Grüp- 
pen  derselben  einen  Ausdruck  einer  naheliegenden  End- 
lichkeit, und  deren  Grobe  geradehin  festzustellen  und 
dmivh  Zahlen  zu  bezeichnen.  Ja  es  scheint  wenig  zu  fdi- 
len,  dafs  nicht  in  unseren  Tagen  kühne  theoretisirende 
Practiker  verführt  i^eerden  möchten,  die  materiellen  Grund- 
theile  der  Körper  ernstlich  ergreifen,  festhalten  und  mit 
ihnen  bis  zu  dem  Organischen  hinauf  bau^i  und  scher- 
zen zu  wollen. 

Newton  schon  hat  die  Eleioentartheile  der  Farben 

an  den  Körpimi  lifaiilich  grofis  und  sinnlich  annehmen'«! 

.,.,.,       ,  . . , ,j     ,  . . .  .  .  .| 
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können  geglaid>t'  &  sagt:  »könnte  mux  die  Bficroscope 
se*  verstärken  y  dafs  sie  die  Gegenstände«  auf  einem  Fufs 
Entfernung  mit  Deutlichkeit  500-  oder  600mal  grOfser 
zeigten,  als  wir  sie  mit  blöÜBen  Augen  sehen,  so  möchte 
ksh  glauben,  dafs  wir  einige  der  gröbsten  Elementartheile, 
welche  die  Farben  biidei^  erkennen  würden.  Ja  mit  ei« 
nem  Microscope,  welches  3000-  bis  4000mal  vergröCsert, 
wilrden  wir  vielleicht  alle  entdecken  können,  bis  auf  die, 
welche  die  schwarze  Farbe  bilden.  <t.  Nehmen  wir  auch  an, 
daCs  Newton  die  natürliche  Gesichtsschärfe  des  mensch- 
lichen Auges  richtig  beurtheilt  habe,  so  würden  seine  £Ie- 
mieutartheilchen,  wie  aus  meinen  folgenden  Mittheilungen 
hervorgeht,  doch  für  die  rothe  Farbe  nicht  unter  Tcoxnr 
einer  Linie  im  Durchmesser  betragen,  und  zwischen  die- 
ser Gröfse  und  der  von  tWovtt  bürden  sich  alle  Far- 
benelemente bis  auf  die  schwarzen  finden.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dafs  Newton  sich  die  Gesichtsstärke  des 
Auges  weniger  scharf  und  daher  jene  Elementartheilchen 
noch  ansehnlich  gröfser  vorstellte.  Hierbei  darf  jedoch, 
wie  schon  Herschel  in  der  Optik  bemerkt,  nicht  über- 
sehen werden,  dafs  Newton  die  Farbenelemente  wohl 
von  den  Atomen  unterschied,  wie  es  die  späteren  Physi- 
ker gethan  haben,  obschon  er  es  nicht  ausdrücklich  sagt. 
In  jener  Stelle  spricht  Newton  üicht  von  Atomen,  son- 
dern von  färbenden  Partikeln,  ly-aüe  dOpiique  (1704) 
ZÄ'.  //.  Part  III.  Edä.  francaise  1720,  pag.  357. 

Die  kleinen  Gröfsen,  deren  man  sich  zur  Erklärung 
der  Lichterscheinungen  in  der  Undulationstheorie  bedient, 
gdben  eine  grofse  Bestimmtheit  in  der  Rechnung,  können 
aber  doch  nur  als  hypothetische,  nicht  als  wirklich  er- 
wiesene Gröisen  angesehen  werden,  da  die  ganze  Theo- 
rie, wenn  sie  auch  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
erst  der  vollendeten  Bestätigung  bedarf.  Die  kleinsten 
dabei  durch  scharfe  Rechnung  nachzuweisenden  Längen 
einer  Lichtwelle  betragen  etwas  mebr*  ab  -nnnnnr  ^^^^^ 
Zolles  oder  etwa  ^^^  einer  Linie»  Da  ^un  die  Aether- 
theilchen  wenigstens  bedeutend  kleiner  seyn  müssen  als 


ihre  'WeUenbewegiiiigeiiy  so  liegt  in  jener  Zahl  eine  zW«r 
wiHklihrlidie» .  aber-  dodi  ausgesprochene  Grenze  «fOr  das 
Maiiromn  derselben,  die  einen  Ausdruck  für  ihre  Klein- 
heit giebt  Wollte  man  dazu  aus  der  G^wichtslosigkeil 
sehr  grofser  condensirter  Licht-  und  mithin  Aethermassen 
aof  die  Kleinheit  der  Elementarkörpercben  ab  wägbaie 
Gegenstände  schliefsen,  so  Mrürde  man  die  Grenze  jenes 
Maximi  noch  bedeutend  weiter  hinausschieben  könnoL 
DieCs  alles  sind  jedodi>  selbst  wenn  sie  ach  in  Zahlen 
bestimmt  aussprechen  liefsen,  hypothetische  Gröfsen. 

Die  farbigen  Erscheinungen  zwischen  Gläsern,  die 
sich  fast  berühren,  erlauben  ebenfalls  einen  Schlub  auf 
die  Gröfse  der  sogenannten  Elementartheile  der  Farben. 
Den  kleinsten  Zwischenraum,  welchen  die  weiCse  Farbe 
giebt,  hat  schon  Newton  auf  lygVatF  ^^  Zolles  fest- 
gesetzt, was  etwas  mehr  als  rvüinr  ^^  Linie  ist,  und 
Hauj  hat  durch  die  verschiedene  Lichtbrechung  des  Glim^ 
mers  berechnet,  dafs  ein  Glimmerblättchen,  welches  die- 
selbe Wirkung  wie  jene  Luftschicht  giebt,  400^00  einm 
Millimeters  oder  .,^.,/^ppf  einer  Linie  stark  seyn  müsse,  • 

Bei  den  unor^nischen  festen  Körpern  sowohl,  als 
den  organischen,  stellten  RobertBrowns  microscopische 
Messungen  von  den  Jahren  1827  und  1829  die  Gröfse 
der  kleinsten  zu  beobachtenden  Theilchen,  die  er  in  selbst- 
thätiger  Bewegung  und  von  rundlicher  Form  sah,    aof 

To-j^ir  l>i8  -^xTumr  Zoll  oder  ^xnnr  ^^  ttvit  l-ini^  l"»  Durch* 
messer  fest  Brief  account  of  microscopicalobservatiaHS 
by  R.  Bromi  1828  und  Addüional  remarks  on  acüpe 
moUcuUs  by  IL  Bromi  1829  pag.  3  *). 

J.  F.  W.  Her  ich  el  sagt  in  seiner  Optik  1829  (deut- 
sche Uebersetzung  pag.  680),  dafs  er  Körper  durch  ein 
AmidschesMicroscop  unter  SOOOmaliger  VergröCserung  des. 
Durchmessers  gesehen,  wobei  doch  aber  noch  gar  nicht 
daran  zu  denken  gewesen,  dafs  der  Gegenstand  sich  sei- 
ner Auflösung  "^  Atome  nur  .nähere.  . 

Sdhr  ansdbnlidie  Groben.  Jiai  }edodi  den  organischen 

*)  Aach  aief.  Add.  Bd.  XIY.  (90)  p«  294. 
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ElcmcatM  thiriten  HAt  •  Dta  m  a  s ,  der  Gheniker,  asogethotti 
Ans  dgeneo  Beobachtungen  lehrte  derselbe  im  Jahre  182S, 
daiJB  man  die  Elementarkügelchen  todler  organischer  Maa- 
ten mit  Hülfe  gutefT-Microscope  sehen  und  zählen  könne, 
dafs  sie  durch  einäche  Verbindung  und  durch  Vermeh« 
rmng  der  Masse  mit  wachsender  Zahl  immer  gröfsere  und 
mehr  organi^irtä  lebendige  Körper  bilden,  der^i  erste 
Formen  die  Infusorien  vr8ren,  und  die  ein<  electrischar 
Schlag  wieder  in  die  Elementartheile  iaufzulösen  vermöge, 
wobei  sie  die  Form  einer  Himbeere  annähmen  (un  aspeet 
/nunboise),  •  Dictian.  class.  (thisL  natur.  Ariicle  Gene- 
raiion,  p.  \9^  Einer  der  Herausgeber  der  Aimales  des 
Sciences  naturelles  y  welcher  sich  nicht  nenqt,  setzt  dd- 
sdbst,  T.  V,  pag.  80,  1825,  die  GröCse  der  Elementar- 
theilchen  aller  organischen  Substanzen  auf  -j^ir  Millime* 
ter-:=  ^4t  Linie  Durchmesser  fest  An  eben  dem  Ort, 
pag.  81,  glaubt  der  Verfasser,  dafs  e^nach  dem  jetzigdd 
Stande  der  Chemie  möglich  sey,  auf  synthetischem  Wege 
eine  künstliche  organische  Materie  darzustellen,  und  sägt: 
»Erhielte  man  auf  diese  Weise  Infusionsthierchen,  so  wäre 
At  Bonnetsche  Erzeugungstheorie  damit  umgestofsen. « 

Eine  bestimmte  chemisch  •  microscopische  Erklärung 
erschien  auch  von.  Herrn  Ko-eile  in. Kästner'»  Archiv 
f.  Naturlehre  XII,  p.  348,  1827.  Er  sagt:  Zymom  be- 
steht aus  microscopÜBchen  Ktigelcben,  und  bildet  init  Glya- 
din  den  Kleber  (pag.  350).  Zymom  ist  der  Stoff,  aus 
dem,  durch  Zusammentreffen  geeigneter  Umstände,  die  nie- 
drigsten Gebilde  des  organischen  Lebens  entstehen  (pag^ 
352).  Milch-  und  Blutkfigelchen  sind  Zymom;  Gallerta^ 
Käsestoff,  Stärke,  Zucker  u«  s.  w.  enthalten  Zymom  (pag. 
350).  Kieselerde  nimmt  zuerst  vegetabilische  Bildung  an, 
und  aus  dem  dadurch  herangebildeten  Zymöm  entsiebt 
dann  weiter  das.  thierische  Leben  (pag.  358).  Der  Pflan- 
zenstoff kamn  uumittelbar-ii»  ein  Infusovium  V^wandelt 
werden  (pag.  360).  .Aus  ZyvmmkMnen:  bei -«Wammen^ 
treffenden  günstig  pmsiändeii:  :v^r8cbie<leiie  Alten  der 


Mmorim^.^m^  pietfm9.JM!Uhi^  hfrvaigtiMwi<p..aW); 
Da»  mto  iBfiHetiim,  ibs  iiiadbn(;M**ibieriMdie.6€»cU^ 
in  dn  JbflUbtes  Zymoinkageidml  (pig.  8fi6).-  Zjwom  kl 
iD  ffimimm  Bewebimg  ein  £i  (pag.  360)» .  iEidotter  be-« 
itelit  «iinig  ans  Z^om  mvSAlmm-'ftAiaBdeOi.  <p<a&7X 
Dkls  ist  kaloe  Hypothese,  soodenif  Tbatsacbe  (p«  361)« 

Dafii  der  /ABfjROg  idelar.  .Orgsssnoim  ataia  .Wirkoag 
4er  Ftaloifo  oder  GWhmng  fufd  elm  «fnvnfai  cfcemisdiaq 
Ftaceb  sej»  ist  eioe  urtlto/pMainungy^^m^^et  koMM 
nidit  fehleo,  dafs  sie  nidit  verMoert  wiederkehlte.  Heif 
Groitkoiae^  hat  im  SteQ  Bandit  ^«OB;  Gjahlaoa.  Joor* 
ul  der  PbjsilL  1800»  pag.  514),.  die  BUdeog  der  Utftti 
stea 'dfaimie»  »^  eioeiL'liasoitdaro.Act  ider  Gihmng 
heaakhtfet,  iiod.]Miiiit^.  oebwider  w^^igten  ond^S^i 
siggälkmi^»,  die  Jbfusümsgähnmgp^ymii^  Organirtsan 
bilde.  -Ii|  frflh^.Zeit  «Kidite. man  aicft^die  AntodiiheK 
neo  so  . entstanden  denken»  spftter  werden  meist  «mr 
die  Insecten  and:. das  Unkraut  deit  Gtiirong  ttberksieii; 
seit  man  aber  doien  Lebenswmse  ui|d  Fortpflanzung  bes- 
ser fafedbachtet  hat,  findet  man  dijBse  Entatehmig  bwh 
bei  dett  Insecten  und  .  grObeni  Pflaezen<  weder-  mehr  nO* 
thig  noch  zolSssig,  So  ist  denn'  '/die  Gfthrung.  auf  ;die 
schwierig«  su  beobachtende  Infusorien  und  Pilze  ge- 
kommen, Toa  denen  wir  sie  aber,  den  mitgetheiltea  ^Beob- 
achtungen  zufolge^  ebenso  lurfiqkweisea  müssen.    .     i 

Herr  Berzeliuf»  welcher  in  seinem  dassischen  Lehr* 
budi  der  Chemie  sieb  fd)er  denselben  Gegenstand  auszo- 
sprechen  hatte,  aber  keine  eigeneur  Beobachtungen  dar- 
über mittheilt,  hfilt  sich,  daselbst  an  die  von  andern  Beob- 
achtern angegebenen  Tbatsachen,  daCs  todte  organische  Ma- 
terie mit  Wasser  übergössen,  Infusorien  erzeuge,  und  fin- 
det Professor  Hornscfaucbs  Idee  nicht  unwahrschein- 
lich» daCs  die  pritba  getndna  rerum^  wofür  dieser  die  In- 
fusorien ansieht,  durch  ▼erschiedene  ttufserd  Einflüsse  sich 
in  sehr  verschiedenartige.. andere  Kürper  .au«i>ilden  köni]h 
tcD^.  Andrerseits  ist  er  Duma^  und  M ilnre  Edwards 
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Dat^elloBgen  in  ^er  Liehre  Von  den  organischen  Atomen 
gefolgt,  und  die  dorck  seine  chemische  Proportionenlehre 
BO  nützlich  und  glänzend  einflofsreich  geword^sen  anor- 
ganischen Atome  sind»  je  nach  der  Fähigkeit  des  Auffas- 
senden zum  Abstrahiren,  mehr  oder  wenige  ideale  Ein- 
heiten, deren  Anwendung  in  der  Theorie  noch  eine  lange 
Zeit  hindurdi  von  dem  entschiedensten  Werthe  fOr  die 
pracäsche"  Entwidcelnng  der  Chemie  zu  seyn  scheint. 
Tbierchemie,  Obers,  von  Wlfhier  pag.  6,  und  Chemie 
III.  Bd  pag.  31  und  179. 

■  Ganz  neuerliclr  bat  der  bekannte  Physiker  Herr 
Mnnke  in  Hddelberg  einige  nach  Art  der  Alteren,  frei- 
lieh  nicht  tief  eingehende  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  organischen  KOrper  in  Infusionen  mit  «nem 
PtoCselschen  Mioroscop  selbst  angestellt,  wodcnroh  er  zu 
dem  Resultate  gekomifien  zu  seyn  glaubt,  dafs  ein  Ueber^ 
gang  der  organischen  Materie  vom  Pflanzenleben  zum 
Thierleben,  und  umgekehrt  statt  finde.   Isis  1831,  p.  1083. 

Die  in  den  Handbüchern  der  Physik  endlich  an- 
geführten Beispiele  der  grofsen  Theilbarkeit  und  Dehn- 
barkdt  verschiedenem -Körper  sind  meist  nur  scheinbar 
kleine  Grdfsen.  Ein  GoldschlSgerblättchen  hat  etwa  Tinrtr 
bis  Ttnnr  Linie  Dicke,  so  dfinne  es  auch  erscheint. 

Hiermit  habe  ich  keine  Zusammenstellung  der  Mei- 
nungen der  Chemiker  und  Physik»  über  die  Atom^  ge- 
ben ,  sondern  nur  einige  derselben  und  die  mir  bekann- 
ten und  bestimmtesten  Angaben  von  direct  beobachteten 
und  berechneten  Gröfsen  der  kleinsten  Körpertheile  in 
das  G^dftchtnifs  rufen  wollen  ,^  um  daran  die  Resultate 
der  neueren  Beobachtungen  zu  kntipfen,  welche  ich  mil- 
theile  und  einen  Maabstab  für  dieselben  darzureichen.  Die 
neuesten  theoretischen  Angaben  geben  (für  die  endlichen 
letzten  Theilchen  der  Körper  keine  allzu  groCse  Klein- 
heit an,  und' R.  Browns  directe  kaidoscopische  Beob- 
achtungen nüemsich  jenen  Angaben  schon  sehr. 

'  Die  herrschende^  MeinuBg,  'dafs  man  Infosionsthier- 
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diea  öder  SchmBel  macbtn  k0im0^*weim^tt 
8er  auf  todte  ovganisebe  Sabstioixen  gieffle^  ■  biii£i  tdi  xnerat 
als  dnrdi  die  ganze  lange  Reibe-  meiner  Beobachtungen 
▼oUatftndig  mderlegt  erkülren.  Die  Ersebeininig  ist  aebr 
tihuchttnd,  das  liidk  man  iaigeben;' aber« betnicbtet  man 
genau,  aa  zeigen:  sich  bald  diese,  ^bald  jene  Infasorieii^ 
formen  bei  der  glachartigsteo  Bebindlungt  und  ich  habe 
es  nie  in  meiner  Gewalt  gehabt,  beitimmte  Formen  durch 
bestimmte  Infusiotien  m  erlangen,  obwohl  diefs  in  allen 
Handbüchern  feststeht,  und  allen  frfih^ren  Beobabhtem 
gelungen  ist  Yielmehr  giebt  es,  meinen  Resultaten  «n« 
folge,  gewisse,  aber. doch  nur  eine  kleine  Anzahl  am  mei^ 
sten  yerbreiteter  und  also  gemeinster  Formen,  deren  Eier 
oder  Individuen  in  allen  Flüssigkeiten,  selbst  ii|  einigen, 
vielleicht  aber  nur  in  schadhaften  Pflanzentheilen  einzeln 
vorhanden  seyn  mögen,  und  von  denen  sich  denn  bald 
die  einen,  bald  die  andern,  je  nachdem  Eier  oder  einzelne 
Individuen  davon  im  Wasser  waren  oder  hineingebracht 
wurden,  stark  vermehren.  Auch  Herr  Blainville  spricht 
sich  im  DicL  des  sc.  naturelles  Art.  Zoophytes  gegeoi 
die  Generatio  aequivoca  bei  Infusionen  mit  Erfahrung  aus« 
Oft  genug  habe  ich  mir  umsonst  Mühe  gegeben,  in  klei* 
neren  Wasserbehdltem  (Gläsern)  irgend  eine  Art  von 
organischen  Körpern  durch  eigene  Entwickelung  zu-  er- 
ziehen, obwohl  das  gleiche  Wasser  in  andern  daneben 
stehenden  sich  bald  damit  erfüllte.  Aufser  dem  Erken- 
nen dieses  Irrthums  der  Infusionsgährung,  welche  sowohl 
als  Factum  sich  als  solcher  ergiebt,  als  auch  durch  die 
beobachtete  Entwickelung  der  Formen  erkannt  wird,  ha- 
ben meine  Beobachtungen,  rücksichtiich  der  kleinsten  or- 
ganischen Theile,  mich  folgende  kleinste  Gröfsen  als  wirk" 
lieh  existifend  und  mit  den  Sinnen  wahroehmbar  erken- 
nen lassen. 

Mit  einer  optischen  Yergröfserung  von  nahe  an  800- 
mal  im  Durchmesser  iiefsen  sich  mir  zoologische  Mona- 
den  oder  thierische  Oj|;ganismen   deutlich  unterscheiden, 


«xMittiaiifi  die  «bto  jWBWfeigf  Wdse-aät  ^efililrtaB  Ma^ 
InognloffMt  iuierltdi  arfüiU  warea  nnd  willkilhiiiah»  B«- 
mcgluDg  "hidtea ,  -dieR:  dnea-  ganzerand  grAbter  Burcbf 
aeMeF:<lflft.£«r|pen  BlU  T^ffv  l>i*  lA«  «ner  pimserLi- 
omnurf)!' .DöMr.kifäiute.TliierfDTiD  habe  ich  mit  .den 
NaiMB  'J!^/N»i7Vi'7iiiD  jMsttchnet  und  mit  ihr  da«  gleich- 
namige Weaen.  weUUv.Olto  Fr.  MflUer  unter  den 
bfatorian-rel'xeichDet  erKlAtb  Bei  döi  gritfiereit  kKSvi- 
dn4n  dieser  Thierform  Uafsen  sich  bis  fi,  Jm  den  kleio- 
rten.  faifl  4 'durch  Indigo  blau  gefärbte  iboere  BdUller 
oder'Abgefi-ek'keiiDeai  und  dieselben  nahmen  zuweileo 
noflh. nicht  die  H&Ifte  des  ganzen-  Raumes  im  Tbierdien 
ein.'  '  £in  solcher  IMageD  der  Mobm  Tenno  ist  daher, 
veon  das  Thierchen  nur  -,,^,1,  einer  Linie  grofs  ist,  und 
man  nur  4  Magen,  di«.  die  Hfllfte  desselben  erfüllen,  also 
nicht  das  Kleinste,  beHlcknchtigt,  -rrönv  einer  Linie  grob, 
mithia  schon  ömal  kleiner  als'  die  kleinsten  der  von 
Hm.'  R.  Brown  beobachtalen  Molecillen.  Am  Vorderthcil 
dieser  Thiercfaei)  «cht  man,  wie  bei  allen  Monaden,  ein 
gevaltsames  Abelol'sea  noch  kleinerer  Körperchen,  als  sie 
selbst  jind,.  sobald  diese  in  die  Nlihe  kmnmea,  daher  haben 
)enfi  wahrscheinlich  einen  Kranz  von  10 -r- 20  Wimpern  um 
die  vordere  Muadttffnung,  wie  Moiuts  Piävisatius  und  be-i 
sonders  die  Übrigen  noch  .etwas  gröfsem  Monaden,  fer- 
ner, gidit  man  den  einxelten  Farbethellchen,  womit  sich 
difr'Magen  allmSlig  fülloi,  ancfa  keine- grosse  Zahl,  so  ist 
ea  doch  aller  Wahrscheinbebkeit  zuwider;  dafs  nicht  je- 
dea  sich  durch  eine  Mebnahl  von  Farbetbeilchen  fülle. 
IstI aber,  jeder  Magen  nur  durch  3  Farben-Atome  oder 
Farbenpartikelchen  gefQllt,  welche,  der  bemi  Wälzen  aicht- 
baven  Rundung  wegen,  wenigstens  anzunehown  seyn  wer- 
den, so  giebt  das  schon  «nen  Beweis  Ak  die  Existenz 
von  materiellen,  frei  im  Wasser  schwimmenden  Farbe, 
tbeilcben  der  rothen  und  dunkelblauen  Farbe,  die  y^igT, 

*)  Difi  mein  Bficromctcr  ein  GlMiDierometer  itt  nad  ydN  Zoll  di- 
rtct  raifi^  bibs  ieb  iHniu  okea  er^Kboi. 
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oner  Linien  'oder  if^^  ^  p  eines  2^1Ie8  ini  Darehineas^  ki»> 
ben,  und  beredioeli  man  dieselben  Gegenstände  nach  ilan 
kleinsten  von  mir  -nvirklick  beobachteten-  Thierchcnv*  die 
rjfxfxf  Linie  ^rofs  waren^  und  •  zuweilen  unich  4  Farben 
Pünktchen  im  Hinürtheile  des  Körpers' enthielten^  so  be* 
tragen  jene  letzten  Theilchen,  welche  dte^  das  ' 
bei  eiäer  Vergröfsenmg:  von  SOOmal  rwhr  'nicht  mehr 
zeln  unterschieden,»  aber  als  körperlich  eikannt  werden^ 
TTvxnr  <^iD®r  Linie,  oder  xrvVtrir  ^^^  Zolles,  was  dii 
R.  Brown  sehen  Molecfllen  bemidie '2Qmal  an.  Kleinheit 
fibersteigt.  Die  oben  genannten  durchsichtigen,  unsicher 
baren,  aber  an  ihrer  Wirkung ; wahrnehmbaren  Wimpem 
um  den  Mund  derselben  Monaden  mögen' wohl  auch  voil 
dner  Feinheit  sejoy  welche  der  letzt  erwähnten  nahe 
kbmmt,  denn  waren  sie  nicht  feiner  als  «^^,^1^  einer  Li« 
nie  oder  das  Multiplum  von  48  niit  meiner  YergrötBö^ 
rang  800,  so  wä^e,  aufser  der  I>urcb3ichtigkeit,  kein  op« 
tischer  Grund,  warum  ich  sie  bei  jener  Vergröfserung 
nicht  sehen  könnte,  wie  aus  dem  folgenden  Abschnitt 
erhellen  wird.  Ich  wilt*  noch  auf  die  Feinheit  anderer 
Theile  dieser  lebenden,  organischen  Wesen  aufmerksam 
machen.  Die  kleinen  Monaden -Magen  erscheinen  isolirt 
im  Körper  und  scharf  umgrenzt.  Bei  gröfseren  Infuson 
rien,  die  -^-^  einer  Linie  im  Durchmesser  und  darüber  ha« 
ben,  erkennt  man  diese  innefen  Behälter  als  deutliche 
häutige  Blasen,  weiche  beim  Zerdrücken  oder  Zeriliefsen 
des  Thieres  oft  isolirt  zum  Vorschein  kommen,  die  man 
sogar  für  besondere  Infusionsthiere,  innere  Monaden,  ge- 
halten hat.  Bei  der  gleichen  Erscheinung  der  aufgenom- 
menen Nahrungsstoffe  der  kleinsten  Monaden  haben  wir 
keinen  Grund,  eine  andere  Einrichtung  der  Emährungs- 
organe  anzunehmen,  roithiü  sind  die  scharf  begrenzten 
Farbe-Punkte  im  Innern  des  Monaden-Körpers  als  kleine 
gefüllte  häutige  Blasen  oder  Magen  anzusehen.  Nun  ist 
aber  bei  den  gröfsten  gleichgebiidcten  Infusorien,  wenb 
zwei  solcher  Magen  einander  berühren,  zu  erkennen,  daCs 
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^  Dicke  •  der  Magnwand  f^en  den  Dürdunmir -^ 
Magens  ganz  aofsecordentlidi  gering  ist«  daCs  die  entere 
selten  bemerkbar  kt,  und  dab  die  Haut  fast  nur  «eine  ma* 

f 

thematische  Kugelfläche  unt  den  Inhalt  t  bildet.  Kaum  mrd 
man  daher  em  gröfseres  VerhSltnifSy  wie  daSuTonJM)  zu  1, 
kiei  den  iLleinsten  -almekmen  könnien.  Nimint  man. aber 
aocfa  die  Did^e  der  Magenwand  nur  als-iV  ^^  Durch- 
messers vom  Magea  an,  so  beträgt  dieselbe  bei  den  -nAiv 
Linie  grofsen  Individuen  der  Monas  Termo,  wo  die  Ma- 
gen: als  ^  der.  ganzeli  JBLörperlftnge  meCriwr  erscheinen» 
9^  rrhirv  einer  Linie  im  Duretunesser  führen,  ^mnrvtr 
einer  Linie  oder  T^Tt^vv^ir  dnes  Zolles  i  und  da  ym  Gründe 
haben,  in  diesen  Magenwfinden'Gefiibe  zu  sucheuiso  er- 
giebt  sich  eine- Feme  der  organischen  Atome,  die  ich, 
weil  sie  rein  hypothetisch  wird»,  übergehe,  und  der  künf- 
tigen directen  Forschung'  überweist  mttfs*  Mit  noch 
stärkeren  Gründen  lassen  sich  viel  kleinere  andere  Grtt- 
jsen  wahrscheinlich  machen.  Meinen^irem.  bereits  mitge- 
theilten  Beobachtongen  zufolge,  giebt  es  im  Körper  der 
nelmagigen  Infusionsthiere  ein  feinkörniges,  durch  die  £in- 
drflcke  der  vielen  kleinen  Magen  scheinbar  oder  wirklich 
netzförmiges  Wesen,  welches  den  Darmkanal  und  ganzen 
Verdauungsapparat  umhüllt,  und  tfaeils  beim  Zerfliefsen 
einzelner  Formen,  theils  bei  andern  durch  den  After  ohne 
Nachtheil  für  die  Fortdauer  ihres  Lebens  ausgeschieden 
wird.  Diese  wahrnehmbare  Substanz  habe  idi  für  den 
Eierstock  gehalten.  Die  Kömchen  dieses  Eierstocks  ver- 
halten sich'  bei  Kolpoda  CucuUus  zum  Mutterthier  ^wie 
40  zu  1,  bei  andern  wie  80  zu'  1,  und  sie  scheinen  mit 
der  abnehmenden  Körpergröfee,  weil  sie  dann  nicht  mehr 
an  sidi  sichtbar  sind,  an  Feinheit  zuzunehmen.  Ist  es 
non  wahrscheinlich,  dafs  nur  die  Durchsichtigkeit  und  un- 
zureichende Kraft  der  Microscope  uns  verhindert,  einen 
ahpiliehen  Eierstodi  bei  den  sonst  so  ähnlich  organisirten 
Monaden  direct  aufzufinden,  so  darf  man  nicht  tiberse- 
Jien,  dais  es  jukige,  noch  im  £i  eingeschlossene  oder  eben 

dem 


dem  Ei  entachlOpfte  Momiden  geben  mag^  die  im  Dudi* 
messer  ihres  gnozen  Körpers  nur  -m-vinr  bis  Vvrnr  «iMr 
linie  haben,  und  aoch  Magen  besitzet»  welche  dann  im 
Reichen  Verhaltnifii  Tvxfwv  bis  ^rvirnr  einer  Linie  im 
Dorchmesser  hielten.  Die  Wände  dieser  Monaden -Sla- 
gen  werden  aber  nur  xtvvwv  bis  r.rvnn  ^^  l^uriser 
I^e  im  Durchmesser  haben  u«  s.  w.  Femer  habe  ich 
Augenmdimente  gesehen  bei  Monaden,  denen  ich  den  Nft- 
men  Microglena  monadina  gegeben,  und  welche  rn  einer 
linie  im  Durchmesser  haben.  Diese  ofl  bromendrothen 
Aogenpnnkte  erscheinen  bei  grO(seren  Infusorien  ab  ein 
irinkörnigeB  rothes.  Pigment,  dessen  Körnchen  aber  viel- 
leicht erst  von  viel  feineren  Pigmentkömchen  eingdifilUa 
kleine  Linsen  sind  u.  s.  w:,  und  wenn  ich  auch  vreniger 
die  Feinheit  dieser  Theile  liesonders  henroiheben  will,  $o 
ergpebt  doch  die  Existenz  von  Augen,  man  mag  sie  fiOr  nodk 
so  rudimentarisch  .halten,  eine  Möglichkeit,  da(s  auch  bei 
den  kleinsten  dergleichen  vorhanden  seyn  können,  und 
hilft  auf  nicht  so  nahe  Endlichkeit  der  organischen  Mole- 
clllen  mit  hinleiten,  ja  dürfte  sogar  einen  nützlichen  Wink 
für  die  Betrachtungen  über  die  Elemente  der  Farben  *) 
und  die  Theorie  des  Lichtes  geben. 

Ich    darf   endlich   eine   directe  Beobachtung   nicht 
verschweigen,  welche  mich  darin  bestärkt  hat,  dafs  die 

*)  RGcksiehtlich  der  Fftrbenersclieiniiiigeii  bei  starVen  acbroniati- 
•chen  Vergröfseniiigcn  will  ich  doch  beiläufig  erwfihnen,  daf» 
ick  bei  einigen  »ihr  kleioen,  achöngruD  geflirbteD»  kugcirSrinigcji 
Infntoricn  von  j^  —  gj^  Linie  Gröfsey  nainentlich  auch  bei  Mi- 
croglena volvocina  imnier  bei  400  und  800  Vergröfsening  einen 
brennendrothen  Ring  nm  das  Thierchen  sehe.  Dieser  Ring  ist 
gans  offenbar  ein  Spcctram  opticum,  aber  wie  ku  erkliren?  Viel« 
leicht  ist  das  Thierchen  aehr  dicht  und  fein  behaart,  und  viel- 
leicht bewirkt  diese  Behaarung  durch  Lichtbrechung  oder  Sohil- 
lem  jene  nnr  in  der  Peripherie  sichtbare  Erscheinung.  Andere 
ahnliche,  ebenfalls  schön  grüne  Thierchen  zeigen  nie  einen  ro- 
then  Ring.  Uebrigens  ist  dieses  Roth  ganz  dem  gelblichen  schS- 
nenRoth  Shnlich,  welches  das  Pigment  der  Angen  bei  RSdertbie^ 
rcn  und  Magenthicren  zeigt« 

Annal  d.  Physik.  Bd.  100.  St.  1.  J.  1832.  St.  1.  3 


34 

kleineD,  oi^anischen,  scheinbar  hypothetischen  GrOfsen 
grofge  Berflcksichtigung  vrirklich  verlangen.  Durch  die 
Gute  des  Herrn  Professors  Enslen,  welcher  in  Berlin 
an  den  Zelten  eine  eigene  Einrichtung  zur  öffentlichen 
Benutzung  eines  Sonneninicroscops  besitzt,  habe  ich  mit 
demselben  mehrere  Beobachluagen  angestellt.  Bei  Be- 
trachtong  von  stark  mit  Indigo  angefüllten  Monas  aiomus 
■  «rkannte  ich  zwischen  denselben  benunirrende  Schatten  - 
kleiner  Monaden,  welche  ^aa  einer  Linie  bei  weitem  - 
nicht  erreichen  könnten,  und  die  ich  mit  der  stärksten 
VergrOfsening  des  Cbevallicrschen  Microscops  in  demsel- 
ben Wasser  gar  nicht  unterschied,  wobei  wohl  ihre  Durch- 
sichligkeit  einen  Grund  mit  abgeben  mochte.  Mögen  diese 
Thiercben  nun  Brut  der  Monat  aiomus  oder  selbsletSn- 
dige  Arten  noch  anerkannter  Infusorien  seyo,  so  folgt 
doch  aus  der  Beobachtung,  dafs  yvov  einer  Linie  nicht 
die  Grenze  der  organischen  Wesen  für  die  Beobachtung 
ist.  Defsbalb  nannte  tcb  auch  schon  jene  in  thierischen 
AufgOssen  sich  leichter  vermebrende  kleinste  Monade,  wel- 
che der  Monas  Termo  gleicht,  pag,  94  meiner  Abhand- 
lung TOD  1830,  DämmertmgS' Monade,  w«l  von  hier  aus 
sich  durch  verstärkte  Sehkraft  leicht  ein  neues  Organis- 
mensystem  eröffnen  kann. 

Diese  Berechnungen  möge  mao  nicht  verwerfen,  weil 
sie  spielend  erscheinen ;  sie  haben  in  sich  den  Ernst,  dafs 
rie  auf  Natura DscbanuQg  gegründet  sind,  nicht  aber  einer 
grundlosen  Speculation  angehören.  Sie  zeigen  offenbar 
eine  UnergrOndlichkeit  des  organischen  Lebens  in  der 
Richtung  des  scheinbar  kleinsten  Baumes,  und  wSre  das 
Wort  Unendlichkeit  zu  viel  für  die  bisherigen  Erfahrun- 
gen, so  möge  das  von  mir  absichtlich  gebrauchte  Wort 
(Jnergründlichkeit,  den  Vorwurf  der  Uebertreibung  toji 
mir  wenden  und  den  Gesichtspunkt  begrOnden,  welchen 
die  physikalischen,  chemischen  und  physiologischen  For- 
schungen unserer  Zeit,  sollen  sie  mit  neuer  Kraß  frucht- 
bar werden,  zu  nehmen,  und  welche  Abwege  sie  zu  ver- 
meiden haben. 
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ni.    Tersache,  die  Sehkraft  des  Atiges  qi|d  die 
letzte  Kraft  der  lilicroscope  zu  beurtbeileiL 

An  die  Torgetragenen  Mittheilungen  scbllefse  ich«  zur- 
Erliatemiig  and  Bekräftigung  derselben  einige  Betradi-f 
fangen  über  die  Kraft  des  meoschiichen  Auges  und.  fibcr 
das  Vertrauen  und  die  Hoffoungen,  welche  wir«uf- imcroa«i 
oopische  Beobachtungen  und  optische  Instrumente  grün- 
den tIflrfeD.  Noch  hat!  sich»  sa  Tiel  mir  bekannt  ist,  im- 
mer kein  festes  MaafiBfQr  die  letzte  mögliche  Kraut  der 
Microacope  feststellen  lassen«  Herr  Amici  hat  in.-einedL 
Briefe  an  Herrn  Baron  von  Zach  im  Jahr  1834  (Fi^- 
russac.  BuileL  des  sc.  mathem^  pag.Ht^  die.Sehgrenze> 
nach  der  Kraft  des  Auges  berechnet  und  angegeben^  dafsf 
ein  ZwischenrauiQ  von  Vr  Zoll  in  28  Eufs  Entfernung: 
filr  das  blofse  Auge  unsichtbar  werde.  Neuerlich  sind 
die  Gesichtswinkel  für  die  verschiedenen  Farben  von 
Herrn  Plateau  berechnet  worden,  aber  ein  auf  Micro»« 
cope  Bezug  habendes  Resultat  aus  dergleichen  Beobadi^ 
langen  ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  will  versuchen,  meine 
auf  anderem  Wege  gemachten  Erfahrungen  über  die  Seb^ 
grenze  durch  Microscope  ohne  alle  Ansprüche  darzulegen, 
und  es  würde  mich  sehr  erfreuen,  wenn  sie  einen  nicht 
ganz  nutzlosen  Beitrag  für  diesen  Theil  des  Wissens  li^ 
ferten. 

Bei  der  vielfachen  Gelegenheit,  welche  ich  hatte,  wils- 
begierige  Leute  zu  beobachten,  denen  es  angenehm  war, 
die  .wunderbare  Struetur  der  Infusorien  durch  eigene  Be- 
trachtung bei  mir  kennen  zu  lernen,  fand  ich  zu  meiner 
Verwunderung  die  Verschiedenheit  der  Sehkraft  der  ein« 
zelnen  bei  Weitem  übereinstimmender,  als  ich  es  erwar- 
tete und  als  man  gemeiniglich  ausspricht  Hatte  ich  ein- 
mal den  so  zarten  Gegenstand  in  den  richtigen  Sehpunkt 
des  Instruments  eingestellt,  oder  hatte  ich  die  blofsen  Au- 
gen auf  ein  sehr  kleines  Object  aufimerksam  gemacht,  so 
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sahen  15  bis  20  PersoDen,  welchen  ich  zuweilcD  gleich- 
zeitig diese  Dinge  demonslririe,  Tollkotmoen  gleich  ond 
mit  gleicher  Klarheit  dasselbe,  was  ich  selbst  sah;  seilen 
nahmeo  sie  eine  andere,  höchst  unbedeutend  verschiedene 
^tfeniung  des  Objects  vom  Auge  nach  ihrem  BedUrfnifs. 
Um  ganz  sicher  zu  sejc,  nicht  durch  Höflichkeit  oder  Scham 
■mtk  solchen  getauscht  zu  werden,  die  etwas  nicht  zu  se- 
hen nicht  gern  eingestehen  wollen,  habe  ich  oft  die  ge- 
sehenen Gegenstände  von  den  Beobachtern  aufzeichnen, 
oder  mir  umständlich  beschreiben  lassen,  wodurch  ich  mit 
Ueberzeugung  erfahr,  dafs  sie  vollkommen  dasselbe  nnd 
eben  so  scharf  sahen,  was  ich  gesehen  hatte,  und  mei- 
stens ohne  dafs  es  im  erstem  Falle  nOthig  war,  das  Mi- 
croscop  zu  verSndem.  Diese  an  einer  groben  Zahl  von 
Personen  mit  den  verschiedensten. Sehweiten  aufmerksam 
forlgesetzte  Beobachtung  machte  mir  wahrscheinlidi,  dafs  es 
eine  ziemUch' feste  allgemeine  Grenze  für  das  Sehvermögen 
des  ungetrUblen  und  gesunden  menscblichea  Auges  gebe, 
welche  einen  Schlufs  auf  die  höchste  Kraft  der  Microscope 
erlauben  mtlsse.  Ich  stellte  hierauf  viele  Beobachtungen 
Hl,  um  auszumitteln,  in  wie  weit  die  Differenzen  m;opi- 
adier  ond  presbj-opischer  Augen  auf  den  allgemeinen 
Aosdruck  jener  Kraft  einen  Einflufs  haben,  und  habe 
mich  vielfach  -Überzeugt,  dafs  die  nicht  seltene  Meinung^ 
als  sahen  myopische  Personen  mehr  oder  schärfer  als 
andere,  ungegrflndet  ist  Das  Resultat  meiner  Erfahrung 
ist  ein  Doppeltes; 

1)  Es  scheint  eine  Normalkraft  fUr  das  Auge  der 
Menschen  in  Rücksicht  auf  das  Sehen  der  kleinsten  Tfaeile 
zu  geben,  und  die  Abweichungen  von  derselben  scheinen 
viel  seltener  zu  eeyo,  ab  man  gewöhnlich  glaubt. 

Es  kann  nm-  von  solchen  die  Rede  sejn,  die  in  ir- 
gend einer  Entfernung  überhaupt  deutlich  zu  sehen  ver- 
mögen. Unter  »ehr  als  100  Personen,  die  icb  beobach- 
tet habe,  waren  die  in  den  gewöhnlichen  Sehverhältoissen 
am  scbSrfirtea  sehenden  nicht  fHhig,  mehr  zu  unterschei- 


den,  ab  ich  selbst  sah,  und  die  sich  für  adiwarhafiirig 
oder  fernsichtig  haltenden  waren  gewöhnlich  fthig,  ^  das- 
selbe zn  sehen,  was  ich  sah,  nur  bedurften  sie  einer  be- 
stimmteren Anweisung  und  besonders  beim  Sehen  mit 
bloCsem  Auge  meist  einer  etwas  *  gröCseren  Annftherong 
oder  Entfernung  des  Gegenstandes  von  ihrem  Auge  als  ick 

2)  Die  kleinste  für  das  natürliche  menschliche  Auge 
gewöhnlich  erreichbare  Q  Grobe  betrSgt  sowohl  für  die 
weibe  Farbe  auf  schwarzem  Grunde,  ab  für  die  schwurae 
Farbe  auf  weifsem  oder  lichdieUem  Grunde  ^  einor  pa- 
riser LiniiB  im  Durchmesser.  Möglich .  ist  noch»  durdi 
gröbte  Lichtcondensirung  und  Spannung  der.Aufmerksam- 
keit  die  Gröfsen  zwisdien  ^  und  -^  einer  Linie,  aber 
nur  ohne  Scharfe  und  zweifelhaft  zu  erkennen  *). 

Dieb  ist  die  Grenze  der  Kraft  des  nätürlicheo  mensch- 
lichen Auges  iür  farbige  Körper,  die  )eder  leichl^  wie  ich 
sie  geprüft  habe,  nachprüfen  kann,  indem  er  auf  sehr 
weifses  Papier  sehr  feine  schwarze  Stäubchen,  z.  B«  Ton 
trockner  Tinte,  Tuschen  n.  dergL,  bringt,  und  die  kleinsten 
davon  mit  sehr  feiner  Spitze  aufnimmt  und  auf  ein  Glas- 
Micrometer  legt,  welches  wenigstens  -^  Linie  direct  an- 
giebt.  Sonne  und  Lampenlicht  erlauben  auch  leicht,  mit 
oder  ohne  Spiegel,  die  schwarzen  Körperchen  dergl.  auf 
dem  Glas-Micrometer  im  Lichtgrunde  zu  betrachten.  Kör- 
per, welche  kleiner  sind,  als  die  angegebenen,  können, 
ungeachtet  alier  Anstrengung,  nicht  einzeln,  aber  noch  in 
ebfacher  gerader  Reihe  mit  blobem  Auge  erkannt  wer- 
den. Befinden  sich  femer  dergleichen  mehrere  in  grö- 
ber Nahe  und  in  mehrfacher  Reihe  beisammen,  so  ma- 
chen sie  einen  gemeinschaftlichen  Eindruck  auf  unser  Auge 
und  tauschen  uns,  als  sahen  wir  einen  gröfseren  einfachen 


*)  Dafs  ^  zu  behaupten,  der  Mühe  nicht  lohnen  würde»  vef steht 
«ich  -wohh  Die  nächsten  der  Mühe  werthen  Verhaltnisse  wären 
i/i  oder  f^  Linie,  und  darüber  habe  ich  keine  Eriahrungen  machen 
können,  dafa  aie  Ton  irfend  jemand  geaehea  nrürden. 


KOrper  oder  FUche  *)  Die  genöhnlicbe  Entfenumg 
welche  gute  Augen,  nenn  sie  diese  kleinsten  KOrper  er- 
kennen woilea,  beobacblen,  fand  ich  durch  Messung  4  bis 
5  Zoll,  manchmal  6  Zoll,  welches  letztere  die  gewöhn- 
liche Entfernung  für  sehr  scharfsichtige  ist  Mjo{Mscbe 
P«%onen  nahem  dieselben  Gegehslände  nur  selten  mcbr 
1^  4  Zoll,  noch  seltener  3  Zoll  u.  6.  w.,  und  werden 
meifA  dann  den  übrigen  gleich.  Jemand,  dessen  schärfste 
Sehweite  4  Zoll  ist,  kann  durch  gröfsere  Annäherung  des 
Auges  an  den  Gegenstand  nicht  seine  Sehkraft  erhöhen, 
sondern  empfindet  Schmerz  und  sieht  undeutlich.  Hat 
man  das  Object  einmal  fixirt,  so  kann  man  es  bedeutend 
mehr  entfernen,  ohne  dasselbe  aus  dem  Auge  zu  verlie- 
ren. Ich  selbst  kann  Vt  einer  Linie  auf  12  Zoll  Entfer- 
nung schwarz  auf  weifs  nicht  sehen,  aber  habe  ich  es 
auf  4 — 5  Zoll  Entfernung  aufgesucht,  so  kann  ich  es  bis 
auf  12  Zoll  entfernen  und  sehe  es  nocli  deullicfa.  Diese 
Erscheinung  beruht  auf  der  bekannten  Kraft  des  Auges, 
sidi  nach  der  Feme  etwas  zu  accommodiren.  Oft  erkennt 
man  auch  kleine  Gegenstände  in  gröfserer  Feme,  sobald 
nan  auf  ihren  Ort  aufmerksam  gemacht  ist,  oder  wenn 
rie  nch  bewegen.  Aehnliche  Erscheinqngen  geben  ein 
Luftballon  am  hellen  Himmel  und  ein  Scbiff  am  Hori- 
zonte, leicht  sieht  man  sie,  sobald  man  aufiDerksam  ge- 
macht ist,  aber  die  Fähigkeit  der  schnellen  Orienlirung 
beruht  auf  Gewohnheit  und  auf  GesichtsschSrfe,  ohne 
'  einen  Schlufs  auf  die  Sehkraft  im  Allgemeinen  zu  erlau- 
ben. Wenn'  jemand  von  Gesichtseindrücken  lebhafter  ei^ 
regt  wird,  als  ein  anderer,  eo  orientirt  er  sich  schneller, 
aber  er  sieht  defshalb  nicht  mehr  als  ein  anderer,  der 
^ch,  weil   er  diese  Eindrücke  weniger  lebhaft  aufnimmt, 

*)  Ich  bin  genohot,  auf  die»  "Weise  »br  TcIdc  Wfinpcrd  der  In- 
fnioriea  tu  erkenncp.  Sobald  lic  bewegt  werden,  büduo  «ic  eine 
lilcine  (cbeiobare  PlSche,  welcbe  aicbibar  itl;  tobild  lie  iber  ru- 
hen, i*t  oft  ibrc  Peiaheit  ao  irafi,  dafa  die  Sehkraft  aie'mit  dem 
Hicrotcope  ntclit  crreichi. 


langgamer  orientirt.  Ich  bediene  midi  oft  des  Mittel^ 
eehr  kleine  Gegenstände  erst  mit  der  Lupe  zu  suchen» 
wenn  ich  sie  mit  blofsem  Auge  erkennen  will,  um  ihnen 
etwa  eine  andere  Lage  mit  einer  feinen  Spitxe  zu  geben* 
Auch  diese  Erscheinung  ist  nur  für  das  Orientiren  rück* 
sichtlich  des  Ortes  der  Körper,  und  befördert  nur  die 
Schnelligkeit  dieses  Orientirens.  Myopische  Augen  diien- 
tiren  sich  immer  leichter,  weil  sie  weniger  zerstreut  wer» 
den,  indem  ihr  Gesichtsfeld  ein  kleineres  ist  Wahrschein- 
lich ist  endlich  noch  eine  höhere  Potenz  der  absoluten 
Sehkraft  des  menschlichen  Auges  hinzuzufügen,  das  ist 
die  für  das  Erkennen  leuchtender  Körperchen.  Kleine 
im  Finstern  leuchtende  Körper  erscheinen  bekanntlich 
immer  viel  grölser,  als  sie  sind  und  diese,  sie  mögen 
nun  selbstleuchtend  oder  Licht  rückstrahlend  sejn,  kön- 
nen leicht  bei  viel  geringerer  GröCse  ab  Vt  Lu^e,  je 
nach  der  Lichtstarke,  das  menschliche  Auge  noch  affici- 
dren.  Ich  habe  nie  Gelegenheit  gehabt,  selbst  leuchtende 
Gröfsen  zu  beobachten,  die  von  so  kleinem  Durchmesser 
wirklich  waren,  so  dafs  ich  auf  eine  Grenze  in  dieser 
Hinsicht  aufmerksam  machen  könnte.  In  wie  weit  die 
Astronomie  hierbei  Thatsachen  liefert,  die  sich  mit  Ge- 
nauigkeit berechnen  und  übertragen  lassen,  berühre  ich 
nicht,  denn  wenn  nicht  die  Messung  der  Lichtstärke  ein 
Anhalten  giebt,  was  immer  nur  ein  durch  die  herrschende 
Lichttheorie  bedingtes,  hypothetisches  wäre,  so  kann  wohl 
bei  dem  Mangel  an  directer  Kenntuifs,  sowohl  der  Gröfse 
als  der  Entfernung  jener  Himmebkörper,  kein  sicherer 
Schlub  gezogen  werden.  Licht  rückstrahlende  Körper 
lassen  sich  allerdiogs  prüfen,  allein  das  aus  meiner  Er- 
fahrung hervorgegangene  Resultat  ist  nicht  von  besonde- 
rem Einflüsse  für  die  optischen  Instrumente.  Metallglanz, 
welcher  ein  sehr  kräftiger  Lichtreflex  ist,  läfst  sich  nach 
meinen  an  Goldstäubchen  gemachten  Beobachtungen  mit 
blofsen  Augen  bei  gewöhnlicher  Tageshelle  bis  auf  t^ 
dner  Linie  erkennen,  abo  doppelt  so  wdt  ab  Farben; 


40 

aOein  dieselbe  glänzende  Fläche  erscbeint  bei  SSOmaliger 
Tergrorserung  schon  malt  und  nneben,  and  das  Körpeiv 
chen  -wirkt  nur  wie  ein  schwarzes,  oder  wird  dorcbsicb- 
tig  mit  lauchgrllner  Farbe.  Die  farbige  Durchsichtigkeit 
des  Goldes  scheint  bei  einer  Dicke  von  Wmy  einer  Linie 
erst  einzutreten,  und  isl  offenbar  nicht  Folge  von  Poro- 
sität Flüssige  Metalle  würden  vielleicht  die  kleinsten  er- 
reichbaren  GrOfsen  bilden,  aber  wenn  man  auch  durch 
Microscope  wird  den  Licbireflex  der  MultJpla  der  Ver- 
grOfserong  mit  100  n.  s.  w.  sehen  können,  so  werden 
doch  die  Umrisse  so  kleiner  Körper  desto  mehr  uner- 
kannt bleiben,  je  stSiker  ihr  Lichlreflex  zum  VerbHltniüs 
ihrer  Gröfse  ist.  Den  allerletzten  quadratischen  Lichtre- 
flex giebt  wahrscheinlich  der  Diamantstaub  auf  schwarzem 
Grunde  im  conceutrirlen  Sonnenlichte ;  jedoch  habe  ich  ihn 
noch  nicht  beobachten  kOnnen  *). 

Anders  verhält  es  sich  mit  Linien.  Undurdisichlige 
Fäden  von  f^^  Linie  Dicke  erkennt  man  gegen  Licht  mit 
bloCsen  Augen.  Spinnenfäden  messen  -^fra  bis  i-nav  Linie; 
Fäden  der  Sridenraupe  ^fn*  Letztere  sind  im  Cocon 
doppelt. 

Das  Resultat  dieser  Erfahrungen  ist  nun  folgendes: 

*)  Dil  relojICD  Goldibrüclien  erliicll  ich  durch  Abjcbabeii  vergcil- 
datcD  Heiilogt.  Durch  Peilen  Ton  reinem  Golde  erhielt  ich  aar 
Teil  gröbere  TheüebcD. 

Die  Dicke  der  Goldbllttcken,  deccn  rn*»  ticli  tain  Veifol- 
den  bedieat,  iit  fSr  dat  blufie  Auge  vollkommen  aniichtbar,  wie 
die  Schneide  tehr  tcharrer  Heiter.  Werden  (ie  erkannt,  lo  lic(l 
dier*  an  Ungleichheiten  dei  gebogenen  ßaodei  und  iit  Geaieht«- 
tinichnng. 

In  der  granen  QucckiilberHlbe  bildet  da«  Qneckiilber,  weun 
lie  gnl  bereitet  ijt,  faal  gleichfSrmige  Kflgelchen  xna  circa  ^  bta 
j^  Linie  Durehmetier,  die  durcb  den  Fetlübering  TCrbindert 
werden,  ticb  in  verbinden.  Dieie/MiM/en  Queckiilberkügelcbe^ 
aind  mit  bloftem  Auge  auch  bei  ÜoDnenichein  nicht  lu  erken- 
nen, (ODdera  bilden  mit  dem  weifien  Fette-  eine  graue  Farbe. 
Grilfiere  KüjElchen  kann  man  darin  oft  (eben.  Der  FetiGberxas 
.'   aUg  wobl  dcD  Hctallglan«  ichwEcheo. 
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DU  optischen  Instrumente  kernen  anfafhigen  Qi 
drai'  Theäen  einer  Linie  deutlich  nur  die  Multipla  ihrer 
Vergröfsenmgskraft  mit  der  Zahl  36  oder  höchstens^  eher 
schon  undeutlich,  bis  zur  JZahl  48  erkennen  lassen.  Für 
Linien  und  Licht -Eindrücke  liegt  die  Grenze  "(nel  tpeifer, 
und  fpird  durch  die  Intensität  des  Lichtes  bestimmt*  - 

Das  sorgteltigste  Microscop  mit  lOOmaliger  deutlicher 
VergrOfseruDg  erlaubt  demnach  mit  aller  Anstrengung  nie, 
kleinere  Q  Groben  zu  sehen,  als  Körperchen  von  ^  Axr  bis 
xgvv  Linie  Durchmesser.  Sind  aber  nicht  alle  Umstände 
am  ^einstigsten  vereinti  wie  es  gewöhnlich  statt  findet,  so 
wird  man  bedeutend  ansehnlichere  Groben  nicht  mehr 
erkennen.  Eine  400malige  deutlichste  Vergröfserung  giebC 
die  Möglichkeit  des  Unterscheidens  von  Q  Gröfsen,  die 
niop  bis  Twixnr  "einer  Linie  im  Durchmesser  haben,  oder 
beinah  das  Doppelte  der  Lfinge  einer  Lichtwelle  in  der 
Undulationstheorie  betragen.  KGt  lOÜOmaiiger  Vergröfse- 
rung wird  man  G  Körper  sehen  können,  welche  -^^onv  bis 
TTvinr  einer  Linie  grofs  sind,  und  man  würde  schon  die 
Newton  sehen  Elemente  der  rothen  Farbe  erkennen  müs- 
sen, oder  sich  überzeugen,  dafs  sie  nicht  existiren.  Mit 
SOOOmaliger  Vergröfserung,  wie  sie  Amici's  Microscope 
geben  sollen,  würde  man  noch  -rramr  ^^  rrrxnjv  einer 
Linie  unterscheiden,  mithin  fast  alle  Newton  sehen  Far- 
benelemente erkennen  müssen;  man  würde  aber  noch  nicht 
die  Dicke  der  Wände  eines  Monadenmagens  an  sich  er- 
kennen, sondern  auf  deren  Anwesenheit  nur  noch  aus  der 
Wirkung  des  Zusammenhaltens  der  ßpeisetheilchen  schlie- 
fsen  müssen. 

Abgesehen  von  den  so  wichtig  gewordenen  Amici- 
schen  Verbesserungen  der  Microscope,  die  leider  noch 
zu  kostbar  sind,  ist  durch  die  von  Selligue  bei  den 
zusammengesetzten  Microscopen  angegebene,  bei  einfa- 
chen Microscopen  aber  und  in  anderen  Verhältnissen 
schon  vor  ihm  angewendete  Methode  des  vortheilhaften 
Combinircns  mehrerer  einfacher  achromatischer  Objectiv- 


KuKen,  weldie  von  Cberalier  in  Paris  nnd  Ploeel  in 
Wien  mit  so  ausgezeichneter  Geschick lichkeil  und  Erfolg 
«tugefOhrt  wordeo,  ein  Feld  Uii  die  Mechanik  aufgeachios- 
MD,  wodurch  es  mit  Benutzung  der  Übrigen  Hülfamittel 
möglich  zu  irerden  scheint,  die  Sehkraft  des  Auges  durch 
Vermehrung  der  deutlichen  VergröfseruDg  noch  sehr  zn 
TerstSrken,  und  je  mehr  wir  durch  den  rühmlichen  Wett- 
eifer der  ausgezeichneten,  oft  so  ganz  wissenschaftlichen 
Mechaniker  und  Optiker  unserer  Zeit  einer  raschen  Aus- 
bildung der  optischen  HtUfsmitlel  enlgegen  sehen,  desto 
mehr  dOrfle  es  wohl  die  Pflicht  des  Beobachters  seyn, 
nch  über  seine  Ansichten  und  Bedürfuisse,  Unkenntnifo 
des  practischen  Details  offen  und  geni  eingestehend,  aus- 
zusprechen. 

Es  sind,  wie  es  am  Tage  liegt,  bei  mechanischen  Ent- 
deckungen und  Fortschritten  für  Mechaniker  besonders 
3  Dinge  im  Auge  zu  hallen.  Einmal  zweckoiKbigste  Be- 
handlung des  Gegenstandes  mit  Liebe  ohne  Bftcksichf  auf 
Kostbarkeit,  und  zweitens  Verein rachimg  der  entdeckten 
Verbesserungen  tind  mögliebste  Verringeruug  der  nölhi- 
gen  Kostbarkeit  durch  dieselbe  zur  Vervielfältigung  ihrer 
Anwendung.  Es  ist  freilich  nicht  zu  verlaugen  und  nicht 
EU  wünschen,  dafs  Männer,  welche  fShig  sind,  bleibende 
Kunstwerke  zu  liefern,  ihre  Zeit  mit  Vernnfachung  der 
Mechanik  bei  denselben  verbringen,  allein  es  sollte  ihnen 
wohl  mehr,  als  es  zu  geschehen  scheint,  die  Anregung 
anderer  zur  Vereinfachung  ihrer  Entdeckungen  und  Ver^ 
vielfttltigung  der  einfachsten  Formen,  die  nicht  nur  die 
neue  Methode,  sondern  die  gröfsle  Kraft  enthalten,  zur 
ausgebreiletsten  Nützlichkeit  nahe  liegen,  und  dak  eigne 
Genugthuung,  Ehre,  Gewinn  und  Nutzen  sich  nicht  gleicb- 
xeitig  erringen  liefsen,  ist  kaum  zu  fürchten.  Die  stärk- 
ste Wirkung,  jedoch  mit  einiger  Unbequemlichkeit,  habe 
idi  bei  dem  besten  Ploesl'schen  Microscope  beobach- 
tet, welches  die  hiesige  Academie  der  Wissenschaften  be- 
MlzL    Ein  noch  beasercs,  bei^tes  Ainicisches  Hicnwcop 


feUt  m  Berlin  glnilich,  oder  ist  mir  nicht  bekannt,  ob- 
wohl es  sehr  wfinschenswerth  wSre»  da(s  die  PrQfong 
dnes  solchen  den  hiesigen  Forschem  nicht  unzugänglich 
wftre.  Sehr  erfreulich  ist,  dals  in  Berlin,  neben  deU'  frü- 
heren, leider  nicht  weiter  ausgedehnten,  fiulserst  sorglU- 
tigen  imd  erfolgreichen  Bemühungen  des  Herrn  Ober- 
Bergraths  Schaffrinsk j,  auch  die  Herren  Pistor  und 
Schick,  deren  .grolse  wissenschaftliche  Genauigkeit  all- 
seitig anerkannt  ist,  sich  dazu  verstanden  haben,  ihre 
Sorgfalt  auch  auf  Microscope  zu  verwenden,  und  die  dar- 
aus hervorgegangenen  sind  bereits,  wie  ich  mich  fiberzeug^ 
habe,  so  vorzüglich,  'dals  sie  an  Kraft  meinem  Che  va- 
lier'sehen  wenig  nachgeben,  und  au  gleichzeitiger  Bequem- 
lidikeit  offenbar  vorzüglich  sind.  Hierbei  bemerke  ich, 
da(s  Klarheit  der  Bficroscope  bei  kleinen  YergirüCBenm- 
gen,  so  grofs  sie  auch  sej,  kein  Vorzug  mehr,  sondern 
eine  nothwendige  Bedingung  uud  Eigenschaft  beim  Cha- 
racter  der  Güte  ist,  und  dafs  Vorzüglicbkeit  sich  nur  auf 
grOlste  Deutlichkeit  und  Bequemlichkeit  bei  den  stärksten 
Yergrölserungen  beziehen  kann.  Die  Herren  Mechaniker 
und  weniger  geüble  Beobachter  sind  hierüber  oft  im  Irr- 
thnm,  und  glauben  durch  Klarheit  geringer  VergröfBeron- 
gen  die  stärksten  ersetzen  zu  können.  Da  nach  Herrn 
HerscheTs  Angabe  Ami ci sehe  Microscope  SOOOmal  klar 
vergrölsem,  so  sollte  es  wohl  das  Streben  der  Optiker 
sejn,  nicht  blofs  die  Form  und  Methode  der  Am ici sehen 
Microscope  nachzuahmen,  sondern  besonders  )ene  mögliche 
Eigenschaft  der  stärksten  deutlichen  achromatischen  Ver- 
gröfserung  möglichst  zu  vervielfältigen  und  zu  vereinfachen. 
Zum  gewöhnlichen  Studium  der  feineren  Organisation  alles 
Organischen  bedarf  es  zu  unserer  Zeit  einer  klaren  achro- 
matischen Vergröfserung  von  wenigstens  300-  bis  400mal 
im  Durchmesser.  Microscope,  die  weniger  vergröfsernde 
Kraft  haben,  sind,  ungeachtet  aller  Kunst,  Schönheit  und 
Klarheit,  Studirenden  und  öffentlichen!  Anstalten  nicht  zu 
empfehlen.     Kostbare  Schraubenmicrometer,  mehr  als  8 


oder  4,  zinainineD  nnd  einzeln  brauchbare,  achromatische 
ObjectliDsen,  Rererberationsapparale  und  GlasprismeD  täad 
meist  unnölbig,  aur  in  sehr  beschränkten  Fällen  nützlich 
und  in  krinem  richtigen  Verhällnifs  ihrer  Kostbarkeit  und 
Wirkung,  dagegen  sind  verschiedene,  beEonders  feine  Glas- 
nicronieter  und  verstärkende  besondere  Oculargläser  und 
doppelte  Spiegel  ein  wesentliches  Hiilfsuiittel  und  Bedürf- 
,Bik  für  ileifsige  nnd  genaue  Beobachter. 

Von  den  Sonnenmicroscopen  kann  ich  nicht  umhin, 
mir  einen  sehr  wichtigen  Erfolg  zu  versprechen,  ivenn 
dieselben  mechanisch  weiter  ausgebildet  würden.  .  Die, 
welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  halte,  lassen  sich  gewib 
bedeutend  verbessern  und  in  ihrer  Wirkung  verstärken. 

Ich  schliefse  mit  Wiederaufnahme  der  Bemerkung, 
dafs  es,  abgesehen  von  allem  Unorganischen,  schon' im 
Reiche  der  organisdien  Körper,  deren  Beslandtheile  oder 
Blolectilen  man  allgemein  für  die  gröbsleo  halt,  direct 
UBchzmvcisende  Grüfsen  giebl,  welche  twvvv  einer  Linie 
im  Durehmesser  haben,  und  indirect  andere,  die  weniger 
als  ein  Sechsmilliontheil  einer  pariser  Linie  im  Durchmes- 
ser haben  mögen;  dafs  die  oft  ausgesprochenen  Ideen  von 
Atomen,  als  Erfahrungsgegenständen,  viel  zu  wenig  zart 
nnd;  dafs  endlich  die  Kraft  der  Microscopc,  die  wir  jetzt 
besitzen,  im  Maximum  nicht  mehr  beträgt,  als  um  undurch- 
nchtige  lange  Fäden  von  T.'^nvo-tra'  Durchmesser  und 
Quadratflächen  oder  Kugeln  von  rrrmrji  einer  Linie  deut- 
lich zu  erkennen,  dab  sie  mithin  für  die  letztem  40mal 
verstärkt  werden  muts,  um  dem  Bedürfnisse  zu  genügen, 
die  kleinsten  aus  einfachen  Scbluffifolgeningen  als  existi- 
rend  hervorgehenden  TheiU  organischer  Körper  direct  zu 
erreichen,  dafs  aber  an  sichtbare,  oder  einst  erreichbare 
.einfache  Matei^c  oder  materielle  Urbestandthnle  nicht  zu 
denken  ist. 


Zur  ErtänteniDg  der  vorgetragenen  Thalsachen  dient 
die  beigebende  KupEertafeL 


I 


45 


Tafelt 

Fig.  I.  ist  die  Darsteliong  der  Monas  Termo^  dies 
kleinsten  der  bekannten  Infnsionsfhiere,  nachdem  es^  mit 
Indigo  genährt  worden.  Die  mit  a  bezeichnete  Gruppe 
ist  unter  einer  YergrOfaernng  von  SSOmal  im  Durchmes^ur 
gesehen,  und  die  kleinsten  Individuen  sind  Tinnr  einer  pa- 
riser Liqie  groCs.  Die  mit  b  bezeichnete  Gruppe  ist  800>* 
mal  TergrOfsert  Man  rieht  Überall  schwarzblaue,  seharf- 
begrenzte  Punkte,  weiche  die  angefOllten  kleinen.  Magedk 
bezeichnen. 

Fig.  IL  sind  3  Individuen  der  grobem  Infosorieii- 
form  Ko^oda  CucuUus^  welche  -^V"  grols  and  380nial 
TergrOfsert  ist  IL  &  ist  ein  mit  vielen  kleineren  gefOllr 
ten  Magen  versehenes  Thier,  welches  sich  der  überflOssi^ 
gen  Nahrung  entledigt.  IL  a,  hat  2  Magen  mehr  ange- 
fikllt,  und  dasselbe  Individuum  ist  in  IL  r.  im  Act  des 
GebShrens  dargestellt.  Das  Gebome  nach  jenem  Acte 
zdgt  *  im  Wasser  ausgebreitet,  während  das  Thier  wei-^ 
ter  schwamm.  Weit  vollständiger  ist  diese  Entwickelang 
auf  der  dritten  Tafel  meiner  academischen  Schrift  darge- 
stellt. Die  3  Individuen  zeigen  bei  f  den  Mund,  bei  ff 
den  After,  und  zwischen  beiden  das  zungenförmige  Zwi^ 
schenstück. 

Fig.  III.  sind  4  Individuen  der  Mtcroglena  i^ohocina 
einer  augenführenden  Form  der  Monadenfamilie  von  T^tr*^ 
Gröfse,  380mal  vergröfsert.  Der  dunkle  Punkt  ist  nicht 
ein  gefüllter  Magen,  sondern  ein  schönrothes  Auge.  Der 
ganze  mittlere  Theil  oder  der  Körper  der  Tbierchen  ist 
schüngrün,  und  der  angedeutete  äufsere  Ring  um  den  Kör-, 
per  ist  ebenfalls  von  leichtem  Schönroth,  aber  nur  ein  Speo 
trum  opticum,  von  dem  ich  gesprochen  habe.  Vielleicht 
nämlich  rührt  er  von  sehr  dichter  feiner  Behaarung  her. 
Wäre  es  blofs  die  Ergjlnzungsfarbe  des  schönen  Grün, 
so  würde  sie  bei  andern  ähnlichen  grünen  Thierchen  auch 
erscheinen.    Beim  Wälzen  des  Thieres  bleibt  der  rothe 
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Rand  sich  gleich,  und  die  Oberfläche  erscheint  aofserdem 
grün,  obwohl  diese  grünen  Theile  durch  die  wälzende 
JBewegung  beständig  in  die  Stelle  des  rotben  Randes  ge- 
bracht werden. 

Fig.  IV.  Darmkanal  der  InfuBorienform  Leucophrys 
patula,  woraus  der  bei  den  kleineren  Infusorien  weniger 
deutliche  Zusammenhang  der  kleinen  Speisebehälter  deut- 
lidi  wird. 

Fig.  V.  eine  der  gröÜsten,  und  gemeinsten  Formen 
der  Magenthierchen,  Paramaecium  Aurelia^  ^V''  lang»  380^ 
mal  vergröfsert,  nach  Anfüllung  einer  Mehrzahl,  bei  wei- 
tem aber  noch  nicht  aller  ihrer  Magen  in  Fig.  a.,  welche 
auch  das  reihenweise  Behaartsejn  deutlich  macht.  Bei 
f  ist  die  längliche  Mundöffnung,  wohin  der  durch  die 
Wimpern  erregte  Strudel  alle  Speisetheilchen  führt,  und 
wo  dieselben  in's  Innere  übergehen.  Bei  ff  ist  die  Af- 
teröffnung,  welche  bei  Ausleerungen  deutlich  wird.  Fig.  h. 
ist  ein  kleineres  Individuum  mit  anliegenden  Haaren,  wel- 
die  dadurch  unsichtbar  werden.  Es  hat  keine  undurch- 
sichtigen Nahrungsstoffe  aufgenommen.  Bei  f  ist  eben- 
blls  der  Mund  zu  erkennen. 

Fig.  VL  eine  gemeine  Form  der  Räderthierchen, 
Brachionux  urceolaris  von  Müller,  Gröfse  yV"»  Vergrö- 
fserung  360.  Fig.  A.  ist  ein  mit  7  Eiern  beladenes  In^ 
dividuum  mit  ausgestrecktem  Sporn  vom  Rücken  gesehen. 

f  und  ff  sind  auskriechende  Junge  mit  der  Eischaale. 

o.  ein  frisch  ausgekrochenes,  schon  ganz  entwickeltes 
Junges. 

*  ist  der  Sporn  im  Nacken  des  Thieres,  wahrscheinlich 
*  das  Reizorgan  für  das  Geschlechtssystem  (Cliion's), 
JB.  ist  ein  durchsichtigeres,  durch  ein   Glimmerblättchen 
etwas  gedrücktes,  gleichartiges  Thierchen  mit  eingezoge- 
nen! Sporn,  vom  Rücken  gesehen. 

aaa.  sind    die  3  Stimtlicile  mit  zwischen  liegenden 
2  Borsten. 

bb.  sind  die  beiden  Räderorgane. 


? 
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c  r,  ist  die  Schade  oder  der  Panzer»  wie  SdüldkrOten^ 
schaale. 

d.  das  Schwanzglied  mit  beweglicher  Zange  am  Eiidei 

ee.  sind  die  Miukehi  des  Räderorgans. 

/•  ein  rothes  Ange  im  Nacken. 

g.  der  Scbluadkopf  mit  den  2  5zahnigen  Kiefern. 

h.  Magenlheil  des  Darmes,  zwischen  welchem  und  den| 
Schiundkopfe  der  dünne  Schlund  befindlich. 

L  eigentlicher  Darm  oder  Dickdarm. 

k.  Afterstelle.  ^ 

IL  männliche  Samenbehilter.  i 

.  m.  männlicher  Ejaoolations-Mnskel. 

n.  Eierstock  mit  einem  grdfseren  Ei 

oo.  2  freie  Seitenmoskeln  im  Innern,  welche  das  Einr 
ziehen  des  Thieres  in  die  Schaale  bewirken. 

pp*  2  Schwanzmuskeln,  welche  die  Bewegungen  dea 
Schwanzgliedes  hervorbringen,  und  an  der  Basu 
desselben  firei  und  stumpf  anfangen. 

fy*  2  DrOsen  am  Magen,  welche  sich  mit  der  Pail« 
creas-Drfise  vergleichen  lassen. 

Das  Nervensystem  ist  bei  dieser  Form  nicht 
deutlich  zu  sehen,  eben  so  das  GefllCBsystem,  woran 
die,  obwohl  durchsichtige  Schaale  hindern  mag.  Bei 
nackten  Rädertbieren  läfst  es  sich  oft  deutlich  nach- 
weisen. Bei  Ilydaima  senia  habe  ich  es  in  meiner 
Schrift  abgebildet 
Fig.  VII.  ist  ein  Schlundkopf  mit  6zähnigen  Kiefern 
von  Notommaia  cim^uiaia,  einem  aiidem  Räderthiercfaen. 


Zusätze. 


1)  Rficksichtlich  der  Samentbiercben,  welche  man- 
cher für  so  wichtig  bei  der  Entscheidung  über^  die  Frage 
der  primitiven  Entstehung  der  Enlozoen  halten  könnte, 
und  deren  oben  nicht  Erwähnung  geschehen,  bemerke  ich 
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nuTt  dafs  diese  KOrper  jedem  animalischen  Wesen,  bei 
dem  sie  bisher  gefunden  sind,  methodisch  eingeimpft  wer- 
den, und  gar  nichts  Wunderbares,  nur  allerdings  noch 
vieles  Dunkle  enthalten,  was  durch  erhöhte  Kraft  der 
Microscope  sich  schon  allmälig  wird  erhellen  lassen. 

2)  Ueber  die  Wahrnehmung  der  kleinsten  glänzen- 
den Körper  habe  ich  nachträglich  noch  einige  Resultate 
^  erhalten  Gelegenheit  gehabt.  Durch  Zerdrücken  von 
kleinen  Quecksilberkiigelchcn  auf  einem  Glasmicrometer 
erhielt  ich  leicht  kleinere  Kügelchen  von  fijf  bis  ^oVir 
Linie  Durchmesser.  Im  Sonnenscheine  konnte  ich  den 
Lichtreflex  und  also  die  Existenz  nur  solcher  Kügelchen 
mit  blofsem  Auge  erkennen,  die  ^^  einer  Linie  im  Durch- 
messer hatten,  kleinere  afficirten  mein  Auge  weder  im  Son- 
nenschein noch  bei  der  Chevallier^schen  Reverbera- 
tions- Lampe.  Zu  bemerken  fand  ich  aber  dabei,  dafs 
die  eigentlich  glänzende  Stelle  der  Kugel  nicht  mehr  als 
^g4v  einer  Linie  im  Durchmesser  hatte.  Spinnfäden  von 
txnnf"  Durchm.  lassen  sich  noch  am  Glänze  erkennen. 

3)  Neuerlich  habe  ich  auch  mit  Diamantstaub  einige 
Versuche  angestellt  und  gefunden,  dafs  eine  kleine  Dia- 
mantfläcbe  von  yisv  Linie  Durchmesser  allerdings  ein  weit 
lebhafteres  Licht  dem  blofsen  Auge  darbietet  als  eine 
Quecksiberkugel  von  gleichem  Durchmesser.  Kleinere 
iHamantstänbchen  mit  gutem  Glänze  habe  ich  noch  nicbt 
auffinden  können,  indem  die  kleinsten  Theilchen  zwar 
Körperchen  voi^  -nfjnr  bis  tttVit  Linie  Durchmesser  darbo- 
ten, aber  auch  unter  dem  Microscope  keinen  Glanz  erken- 
nen liefsen.     Vielleicht  lag  es  jedoch  an  der  Behandlung. 

Das  Resultat  dieser  nachträglichen  Beobachtungen  ist, 
dafs  flüssige  Metalle,  da  immer  nur  ein  kleiner  Theil  ihrer 
kuglichen  Oberfläche  stark  glänzt,  zwar  sehr  kleine  Licht- 
theilchen  bemerkbar  machen,  dafs  aber  im  Verhältnifs 
weit  kleinere  Blättchen,  besonders  Diamantblättchen,  im- 
mer wenigstens  eben  so  deutlich  zu  erkennen  scyn  wer- 
den, als  bedeutend  gröfsere  Metallkügelchen.  Ob  sich 
das  Verhältnifs  1  zu  3  erhalten  wird,  nnifs  weitere  Beob- 
achtung lehren.  Linienförmige  Lichtthcilchen  bilden  die 
letzte  Grenze  der  Sehkraft,  und  die  leuchtenden  oder 
Kchtrückstrahlendeh  Körperchen  die  Fixsterne  der  micros- 
Gopischen  Welt. 
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n.  Verhaltnisst  der  in  den  letzteri  vierzig  pfah- 
ren  zu  Palermo  beobachteten  Erdstöße,  in 
Bezug  auf  ihre  Richtung,  Vertheilung  nach 
den  Jahreszeiten  und  fragliche  JEirMpirkung 
auf  den  Barometerstand; 

pon  F.  Hoffmann. 


Jkeio  Land  in  Europa  vielleicht  ist  ao  hXafig  tmd  in  io 
einflaCsreicber  Weise  von  den  Einwirkongen  der  EfSbe- 
ben  heimgesodit  worden,  als  Sicilien  and  die  benach- 
barte Halbinsel  Calabrien.  Denn  wiewohl  ich  selbst  bis- 
her,  bei  einem  einjfthrigen  Aufenthalt  auf  der  Insel,  nie- 
mals  so  glücklich  gewesen  bio,  von  dem  Eindrucke,  wel- 
dien  diese  merkwürdige  Erscheinung  auf  den  Menschen 
macht,  aus  eigner  Erfahrung  Rechenschaft  ablegen  zu 
können,  so  vergeht  doch  auch  wohl  nicht  leicht  nur  ein 
Jahr,  ohne  dafs  Erdstöfse  in  einem  oder  dem  andern 
Theile  des  Landes  empfunden  werden,  und  die  Geschichte 
Siciliens  bewahrt  uns  Überdiefs  so  ausgezeichnete  Bei- 
spiele von  durch  Erdbeben  bewirkten  Katastrophen,  daCs 
wir  dieselben  fflglich  den  grofsartigsten  Ereignissen  der 
Art  an  die  Seite  stellen  können,  welche  uns  aus  Ländern 
ferner  Welttbeile  berichtet  werden.  Heftige  Schwankun- 
gen des  Bodens,  welche  ganze  Provinaen.  vernichteten, 
wie  das  Erdbeben  von  1693,  welches  im  Val  di  Noto 
allein  vielleicht  20000  Menschen  wegraffte,  die  mehrfach 
wiederholte  Zerstörung  blühender  volkreicher  Städte,  wie 
die  von  Catania,  oder  die  noch  im  Gedächtnifs  vieler 
Lebenden  beündlicbe  von  Messina,  sind  in  diesem,  an 
wichtigen  Naturerscheinungen  so  überreichen  Lande  schon 
vielfältig  der  Gegenstand  des  Schreckens  und  die  Ursa- 
che der  Zerstörung   des  National -Wohlstandes  gewesen. 

AnnaL  d.  PkTiik.  Bd.  100.  St  1.  J.  1831.  St  1.  4 
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Es  schien  mir  daher  ein  den  Zwecken  meines  Aufenthalts 
in  Sicilien  sehr  nahe  liegender  Gegenstand  zu  sejn,  den 
Verhältnissen,  unter  welchen  hier  bisher  Erdbeben  be> 
merkt  wurden,  eine  anhaltendere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 

Wir  entbehrten  bisher  noc.h  ein  möglichst  detaillir- 
les  und  aus  den  Original  -  Quellen  zusammengestelltes 
Verzeichnifs  aller  Fälle  von  den  hier  aufgezeichneten 
Erdslöfsen  und  den  sie  begleitenden  Erscheinungen.  Auch 
ist  Ursache  zu  glauben,  dafs  bei  der  Unvollkommenheit, 
mit  welcher  gewöhnlich  in  älteren  Zeiten  Beobachtungen 
dieser  Art  angestellt  wurden,  und  bei  der  unkritischen 
Vermischung  des  Wahren  mit  dem  Erdichteten,  weiche 
bei  Gegenständen,  wie  diese,  die  so  mächtig  auf  die  Ein- 
bildungskraft wirken,  verzeihlicher  als  bei  andern  ist,  eine 
Arbeit  der  Art  nur  sehr  unvollkommene,  wenig  dankens- 
werthe  Früchte  bringen  werde.  Es  war  mir  daher  äufserst 
anziehend,  bei  der  Besichtigung  des  meteorologischen  Ta- 
gebuchs der  Sternwarte  in  Palermo  zu  bemerken,  dafs 
seit  dem  Beginn  dieses  lobenswerthen  Journals  den  Wahr- 
nehmungen der  Erdbeben  eine  ganz  besondere  Sorgfalt 
gewidmet  worden  ist.  Die  Möglichkeit,  das  Auftreten 
derselben  mit  dem  Zustande  der  Atmosphäre  aus  den 
Angaben  eines  mit  sehr  rühmlicher  Sorgfalt  geführten  IV 
gebuchs  vergleichen  zu  können,  scheint,  bei  den  oben 
angedeuteten  Verbältnissen,  allein  schon  eine  nur  seilen 
wiederkehrende  glückliche  Verbindung  vou  Umständen; 
und  die  Bürgschaft,  welche  die  Theilnahme  des  Grün- 
ders dieser  Anstalt,  des  hochverdienten  Piazzi,  und  die 
seines  sehr  thätigen  Nachfolgers,  des  Hrn.  Nicolo  Cac- 
ciat>ore  für  die  Würdigung  der  aufgezeichneten  Bemer- 
kungen darbietet,  giebt  uns  eine  seltene  Gelegenheit,  die- 
sen für  die  Kcnntnifs  von  der  physischen  Beschaffenheit 
Siciliens  so  sehr  wichtigen  Gegenstand  einer  vollkommue- 
ren  Betrachtung  zu  unterwerfen.  Ich  halte  es  daher  kei- 
neswegs für  ganz  unnütz,  hier  einige  der  wesentlichsten 
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▼oo  den  ResalMen  vorlagen  ^a  löoiieo^  welche  die  mir 
▼on  Hrn.  Cacci^itore  so  bereit  willig  (gestattete  Durch- 
siebt seiner  Tagebücher  mit  Sicherheit  za  ermitteln  er- 
laubt hat. 

Ungeachtet  die  Umgebungen  von  Palermo  keineswe- 
ges  XU  den  Gegenden  von  Sidlien  gehören,  welche  vor- 
zugsweise häuGg  den  Einwirkungen  der  Erdbeben  unter- 
worfen werden,  so  wurden  doch  in  den  letzten  40  Jah- 
ren, als  in  dem  Zeiträume,  seit  welchem  auf  der  dasi- 
gen  Sternwarte  ein  meteorologisches  Journal  geführt  wird, 
seit  dem  Anfange  des  Jahres  1792  bis  gegenwärtig,  57 
Tfrschiedene  Fälle  von  Erdstöfsen  mit  Sicherheit  beob- 
achtet. Die  meisten  darunter  waren  freilich  nur  sehr  un- 
bedeutend, und  viele,  wie  noch  namentlich  der  zuletzt 
angegebene  vom  30.  September  1831  *),  wurden  selbst 
von  der  Mehrzahl  der  dortigen  Einwohner  nicht  mit 
empfunden.  Sehr  viele  unter  diesen  indefs  waren  für  aq- 
dere  und  zum  Theile  nahe  liegende  Gegenden  Siriliens 
von  viel  gröfserer  Bedeutung,  und  die  allgemeinen  Er- 
scheinungen im  Zustande  der  Atmoophäre^  weiche  mit 
denselben  füglich  in  irgend  einer  Causal- Verbindung  ste- 
hen könnten,  mufsten  daher  noth wendig  zu  Palermo  mit 
bemerkt  werden.  Mebrfältig  vergingen  ein  und  auch  wohl 
2  Jahre,  doch  niemals  mehr  nach  einander,  in  welchen  yvir 
zu  Palermo  keine  Erdstöfse  erwähut  finden,  und  nament- 
lich gehörten  in  der  erwähnten  Periode  das  J.  1793,  1795 
und  1796,  1798,  1802  1804  und  1805,  1807  und  1808, 
1812  und  1813,  1815  und  1816,  1821  und  1822,  1828 
und  1829,  mithin  also  17  Jahre  von  40  zu  diesen  übri- 
gens keinesweges  Xür  ganz  Sicilien  von  Erdstöfseu  freien 
2«eilräümen.      In  den  23  nun  noch  übrigbleibenden  Jah- 

*)  WShreod  dieses  Erdstofses  -waren  wir  xu  Palermo  gegenwärtig, 
ohne  das  Geringste  davon  ku  bemerken,  und  doch  waren  auf 
dem  etwa  80  Fufs  hohen  Thurme,  welcher  die  Sternwarte  trSgt, 
die  durch  ihn  Teranlafslen  SchwankoDgen  Sofserst  deutlich  ge* 
weseo. 
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reo  veriheilt  sieb  feiner,  vrie  maD  leicht  glanben  wird, 
die  Häu6gkeit  der  Erdbeben  Sufserst  anregelmärEJg.  WSb- 
reod  nir  gewObolich  nur  eiaen  oder  zwei  Fälle  dersel- 
ben in  dem  Laufe  eines  Jabres  aufgezeichnet  finden, 
brachte  das  am  häufigsten  damit  ausgestattete  Jahr  181S 
deren  elf  Fälle,  und  das  nScbst  ibm  an  Erdbeben  reichste 
Jahr  1623  zeigte  deren  noch  sieben. 

Um  zu  sehen,  welchen  Jahreszeilen  vnrzugsweise 
das  Auftreten  der  Erdstöfse  in  diesem  Theile  von  Europa 
anzugehören  p&ege,  verglichen  wir  dieselben  zunSchst  nach 
den  Monaten,  in  welchen  sie  bemerkt  wurden ,  und  wir 
fanden  dadurch  Folgendes: 

Ln  Januar  wurden  io  40  Jahren  4  ErdbebenfSlIe  beobachtet 
-  Februar      -       -    -        -      B 


.  Man          -       - 

-  13 

.  April          -       - 

-       -     4 

-  Mai            -       - 

-     1 

•  JuniUB 

-     6 

■  Juliiu          -        - 

-     4 

-  Augast 

-     6 

■  Seplemb.     - 

-     6 

-  October      - 

-    2 

-  November  -       - 

-     4 

-  December    - 

-     2 

Es  ergiebt  sich  ans  dieser  Zusammenstellung  wohl 
kaum  irgend  ein  anderes  Resultat,  als  die  allerdings  äu- 
ßerst auffallende  Häufigkeit  der  Erdbeben  im  MSrzmo* 
nat.  Bekanntlich  sollen  auch  in  andern  LSudero,  nnd 
vorzugsweise  in  Chili  und  auf  den  Mollucken,  die  Aequi- 
noclial- Perioden,  ans  noch  immer  uns'ganz  unbekauotcn 
Ursachen,  für  die  von  Erdbeben  am  meisten  heimgesuch- 
ten  gehalten  werden.  In  dem  vorliegenden  Falle  aber 
scheint  diese  Begel  auf  das  Herbsl-Aequinoclium  nicht 
anwendbar;  denn  wepn  gleich  die  Summe  der  Erdbeben- 
fitllfl  BUS  den  Monaten  August,  September  und  October 
immer  noch  nScbst  der  von  Februar,  MXiz  und  April 


von'  den  vier  auf  solche-  Weiae  engedenleten  Abtfaeilna- 
(en  des  Jabrea,  die  BDsehnlicbete  bleibt',  so  ist  doch  ihr  ' 
Ueberacfaafs  Safserst  nobedeatesd,  und  daher  sehr  leicht 
ZDnilig.  Und  aberdiefs  ancb  gehört  gcred«  der  Oetober 
mit  dem  Deeember  olchat  dem  Mai  2U  deo  im  ^tnen 
Jahre  ao  Erdbeben  Sroietea  MoDalcn. 

Vm  dea  ElDflufa  der  auf  dieae  Weise-  darch  dÜk 
Jabreszeilen  Tertheilten  Erdbeben  auf  den  Zustand  d«r 
AtmoEph&re,  oder  omgekefari,  bestimmen,  ihn  erweisen  oder 
leugnen  zu  kOuDen,  scbiea  es  mir  vor  Allem  von  Wich- 
tigkeit, das  Verhallen  des  Barometers  um  die  Zeit  sol- 
cher Vorfälle  ZD  prOren.  Und  hierin  vielleicht  mflebt« 
•in  grOfseres  Interesse  gerade  dieser  Art  von  Vergleicbnn- 
gen  liegen,  welche  sich  wahrscheinlich  nur  in  wenig  an- 
dern Orten  der  Erde,  dh)  sich  in  gleichen  VerhKltnisaeil 
befinden,  mit  > demselben  Grade  von  Vollständigkeit  onl 
Sicherheit  möchten  anstellen  lassen.  Denn  zu  Palcnno 
wurden  in  den  eben  erw&hnten  40  Jahren  die  Barome- 
terstände an  guten  Instrumenten  onnnlerbrochen ,  täglich 
vier  Mal,  aufgezeichnet,  und  wir  besitzen  daher  eine  be- 
reits fUr  dieae  Breite  vollkommen  hinreichende  Kenotnits 
Ton  den  millteren  Veihaltoissen  in  den  Sehwankungeo 
des  Luftdruckes,  nach  seiner  lüglichen  und  jährlichen  Pe> 
riode.  Hr.  Cacciatore  hat  «ucb  bereits  die  Resultate 
von  den  34  ersten  Jahren  dieser  erwihnten  Beobachtun- 
gen in  dem  Anhange  zu  dem  rOhmtichal  bekannten  Werke 
Piazzi's:  Del  Real  Osservaiorio  di  Palermo,  Libri 
FII,  rill  et  IX,  mit  mUbevoller  Ausführlichkeit  bear- 
beitet, und  es  ist  uns  daher  ungemein  leithl  mOglich  ge- 
worden, den  barometrischen  Zusteod  der  AtmonphAre  bei 
Erdbeben  mit  dem  allgemem  gesetzlichen  derselben  ver- 
gleichen zu  küanen. 

Um   die  Resullafe  dieser   Arbeit  leicht  übersichtlich   ' 
zu   ciachen,   habe  ich   es  versucht,    die  mir  nolbwendif 
scbeiucnden  Data  znr  Beurthcilung  derselben  in  der  bei>- 
liegenden   Tabelle   zusammeniuatellen,    und   Idi  erlaniM 


54 

mir   bier  zam    sicheren  Verfiländnisse  dieser  Tafel  nur 
noch  folgende  Bemerkuof^en. 

Die  erste  der  Columnen,  ivelche  die  bcobachleten 
Erdbeben  nach  dem  Jahre  und  dem  Tage  angegeben  ent- 
bfijt,  bedarf  keiner  Erläuterungen.  Unmittelbar  neben 
derselben  stehen  die  zur  Stunde  der  Erdbeben  oder  zu 
der  ihr  am  nächsten  liegenden  Beobachtungsstundc  be- 
merkten Barometerstände.  Sie  sind  auf  den  Gefrierpunkt 
reducirl,  und  gröfserer  Bequemlichkeit  uegen  aus  engli- 
schen Zollen  und  deren  Decimal-Theileu  in  Pariser  Li- 
nien umgesetzt  norden.  Die  Dritte  Columne  der  Tafel 
zeigt  die  Abweichungen  des  so  eben  bemerkten  Barome- 
terslandes von  dem  Medium  des  Monates,  in  welchem 
er  beobachtet  wurde,  nach  Hrn.  Cacc.iatores  oben  er- 
wähnten Berechnungen  aus  den  Jahren  von  1792  bis 
J1825  iud.  Die  vierte  ferner  zeigt  dasselbe  Verhältuifs 
des  Barometerstandes  zu  dem  allgemeinen  Medium  des 
Jahres  in  Palermo.  Die  ftinfte  Columne,  welche  Betpe- 
gung  des  Barometers  überschrieben  wurde,  ist  bestimmt, 
um  zu  zeigen,  in  welcher  Art  der  Schwankung  gerade 
das  Barometer  während  des  Eintretens  von  Erdslöfsen 
begriffen  war.  Es  konnten  hiebei  fünf  wesentlich  ver- 
schiedene Fälle  in  Berücksichtigung  kommen,  welche  ich 
versucht  habe  durch  folgende  leicht  verständliche  Zeichen 
auszudrücken.  Befand  sich  das  Barometer  gerade  im  Stei- 
gen, so  setzen  wir  das  Zeichen  ^,  war  es  im  Sinken, 
das  entgegengesetzte  ^,  stand  es  aber  auf  einem  Maxi- 
mum ,  so  findet  sich  + ,  bei  einem  Minimem^  -«- ,  und 
w ^r  es  endlich  in  so  unbestimmten,  unbedeutenden  Sckwaiv 
kungen  begriffen,  dafs  sich  daraus  keine  vorwaltende  Rich- 
tung mit  Sicherheit  hätte  ableiten  lassen,  so  schien  es 
mir  schicklich  das  Zeichen  0  beizufügen.  Endlich  schien 
es  mir  auch  noch  passeud,  eine  sechste  Columne  zu  wäh- 
lea»  um  die  Grobe  der  zur  Zeit  von  beobachteten  Erd- 
atiMTsen  stattgefundeuen  Schwankung  des  Barometers  darin 
angeben  zu  können.    Dieser  Zweck  licfs  sich  in  den  zwei 
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ersten  iler  so  eben  ervvülmlcn  ZuEtäode  des  Bitromeieiis 
nilein  rinfacli  erreirhen,  und  die  uniiiiltelharc  Nebenein- 
anderfilellung  der  füufleii  und  sechflen  ColuniDe  zeigt 
ans  EUgleirh  stets,  ob  die  an^egebenon  grör^oren  oder 
Kleineren  0«ciIblionrn  slei^etide  oder  finkende  waren. 
Nur  in  dem  Falle  von  +  oder  —  (in  der  fünften 
Columne)  Lallen  eigetillich  zwei  Oscillalioncii  niÜBBea 
angegeben  werden;  ich  zog  es  indeTs  \or,  davon  gleis 
nur  die  grüfserc  der  beiden  in  der  Tabelle  mil  aufzuDeli- 
men,  und  gab  durch  ein  beigeselltes  *  oder  ^  ao,  ob 
sie  auf-  oder  niederEleigend  naren. 

Uie  het^iillate,  welche  zunächst  aus  der  UebersicUI 
dieser  Tabelle  hervorstehen,  scheinen  im  Allgemeinen  der 
Ansicht,  als  ob  irgend  eine  Beziehung  zwischen  den 
Schwankun^eo  im  Itaronielerslande  und  dem  Auftreten 
der  Enlbeben  slalt  finde,  durchaus  nicht  günstig.  Die 
minieren  Barometerstände  der  Monate  zu  Pali-rmo  sind 
uacb  Hrn.  Cacciatores  Berechnungen  bei  Ü**  Tempe- 
ratur und  in  Pariser  Linien  verwandelt. 
Für  deu  Januar    334"',iiS9  Für  den  Julius     334"',5HH 

-  -    Febr.       331  ,960  -       -    August  331  ,825 

-  -    Mürz       3:14  ,171  -      -    Sept.      334  ,9vt» 

-  -    April       333  ,991  -       -    Octob.    334  ,67H 

-  -    Mai         334  ,465  -      -    Nov.       334  ,837 

-  -   Juni        334  ,893  -       -   Dec       335  ,017 
Das  Medium  des  Jahres  endlich  beträgt  334"',668*). 

Einer  sehr  allgemein  verbrcilelen  Meinung  zufolge 
w(irde  man  nun  wahrscheinlich  erwarten,  die  in  der  vor- 
liegenden Tafel  angegebenen  Barometersl.lnde  bei  Erd- 
beben in  den  meisten  Fällen  kleiner  als  die  Miltehuhlen 
zu  linden.      Ea  zeigt  sich   iudefs   aus  der  Vergleichung 

*)  Ditie  Media  liod  •Sinnalicli  für  diu  Beobivlitungtort  auf  ijer 
SlTowaHe,  in  244  FuF.  Eilicbung  Üb<r  <lcni  Me.:rc,  bcredmet. 
Auf  ÜCD  Mcer«>ipici<l  ied<icii(,  lulgt  dicau»  für  die  Ureite  TOii 
P3l.>ii,o  (36°ti'44'),  der  id!iiIc.c  Biromclentuid  am  Meert  in 
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der  dritten  nnd  vierten  Colomne  zanSchst,  ^afs  diese 
Barometerstände  sich  in  einunddreifsig  FMe^über  dem 
Mittel  desselben  Monates,  in  vierundzwanzig  Fällen  dar- 
unier,  und  in  zweien  gerade  auf  demselben  befanden ;  von 
dein  Mittelstande  des  Jahres  aber  waren  die  Barometer- 
stände in  zweiunddreifsig  Fällen  in's  +  und  in  fünfund- 
zwanzig in's  —  abweichend.  Es  stand  also  das  Baro- 
meter bei  Erdbeben  entschieden  häufiger  über  als  unter 
dem  Mittel.  Doch  dtirfen  wir  hiebei  wohl  nicht  ganz 
mit  Stillschweigen  übergehen,  dafs  während  des  einzigen 
bedeutend  starken  Erdbebens,  welches  zu  Palermo  in 
dieser  Periode,  im  März  1823  *),  vorfiel,  das  Barome- 
ter sich  anhaltend  den  ganzen  Monat  hindurch  unter  dem 
monatlichen  Mittelstande  erhalten  hatte. 

Betrachten  wir  nun  ferner  noch  die  Gröfse  der  Ab- 
weichung der  Barometerstände  bei  Erdbeben  von  den 
Mittelzahlen,  so  ergiebt  sich  das  Maximum  derselben  über 
den  monatlichen  Mitteln  =3,584  Par.  Linien,  das  Mini- 
mum derselben  unter  denselben  aber  zeigt  sich  =6,271 
Pariser  Linien.  Eben  so  ist  es  auch  bei  der  Abweichung 
der  Barometerstände  von  dem  jährlichen  Mittel.  Hier 
zeigt  sich  das  Maximum  darüber  =3'",876 
das  Minimum  darunter  =6  ,768. 
Eb  hat  also  das  Barometer  bei  Erdbeben  sich  in  den 
äufsersten  Fällen  um  das  Doppelte  des  Werthes  unter 
dem  Medium  befunden,  den  es  in  gleichen  Verhältnissen 
fegt  über  demselben  erreicht  hat.  Doch  ist  allerdings  sehr 
auffallend,  dafs  keines  dieser  Extreme  in  den  Barome- 
terständen sich  zur  Zeit  eines  ansehnlichen  Erdbebens 
ereignete,  denn  das  Maximum  ist  am  9.  Februar  1831 
eingetreten,  und  das  Minimum  am  19.  März  1827;  an  bei» 
den  Tagen  aber  ist  in  keinem  Theile  Siciliens  gerade  ein 
ausgezeichneterer  Erdstofs  bemerkt  worden.    Doch  ver- 

*)  Der  ttirkate  Stofs  dieses  Erdbebens  erfolgte  am  5.  März  1823 
um  5  Ubr  37'  NachmitUfs,  in  Palermo  stursten  dabei  mehrere 
Haoser  ein,  nnd  o  wnrden  Tierzehn  Menschen  getddtet 
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dient  wobi  auch  noch  nnsere  Anfmerfcsamkeit,  ebb  ca 
der  oben  erwShnten  Zeit  des  Erdbebens  in  Palermo  Tom 
Jahr  1823  daa  Barometer  hier  einea  seiner  ansehnliche- 
ren. Minima  erreichte ,  denn  wir  finden  es  am  &  MSni! 
hier  auf  b^^Wl  unter  dem  monatlidien,  nnd  5%688  un- 
ter  dem  jahrlichen  MitteL     Um  indeÜB  die  Bedeutung,- 
welche  ^diese    Abweichungen  des  Barometerstandes  von 
dem  Mittel  bei  Erdbeben  fQr  die  Schwankungen  des  Ba« 
rometers  zu  Palermo  überhaupt  haben,  richtig  beürthei« 
len  zu  können,  wird  es  nOthig  seyn,  dieselben  mit  den 
GrSnzen  zu  vergleichen,  welche  diese  Schwankungen  im 
Allgemeinen  hier  zu  erreichen  pflegen.     Ich  habe  diese 
Vergleichung  mit  zu  Ralheziehung  einer  Tabelle  versucht, 
welche  sich  in  der   Topografia   di  Palermo  von  Do- 
menico  Scinä   (1818)  befindet,  und  in  welcher  die 
Maxime  und  Minima  der  Barometerstände  für  die  Mo- 
nate nach  20}ährigen  Mitteln  berechnet  wurden.    Es  er- 
gab sich  dadurch  folgende  Thatsache,  die  ich  mit  Ueber- 
gehuog  alles  Details  hier  herausstelle. 
»Diev  Abweichungen  des  Barometerstandes  bei  Erdbe- 
ben vom  Medium  haben  in  den  angegebenen  40  Jah- 
ren, weder  tlber  noch  unter  dem  Mittel,  jemals  die 
Gränzen  erreicht,  welche  in  Mittel  jähren  ohne  aufaer« 
ordentliche  ftufsere  Einflösse  vorzukommen  pflegen,  jsi 
sie  sind  in  den  meisten  Fällen  noch  immer  ansehnlich 
und  sehr  oft  um  mehr  als  die  Hsifte  des  ganzen  Wer- 
thes  von  diesen  Gränzen  entfernt  geblieben.« 

So  z.  B.  betrug  das  oben  angegebene  Maximum  der 
Abweichung  vom  monatlichen  Mittel  am  9.  Februar  1831 
=3'",584;  aus  der  eben,  angeführten  Tafel  aber  ergiebl 
sich  das  mittlere  Maximum  des  Barometers  über  dem  Me- 
dium in  20  Jahren  im  Februar -Monat  =:7'^814.  Dia 
Differenz  beträgt  daher  =4%230,  oder  mehr  als  die 
Hcllfte  des  ganzen  Werthes.  Eben  so  wird  das  Mini« 
mum  oben  am  19.  März  1827  =6%271  unter  dem  Mit- 
tel angegeben.'    Es  liegt  aber  das  mittlere  Minimum  im 


68 

MSrz-Monat,  nach  20)ähriger  Vergleicliung  am  10*^,325 
unter  dem  Mittel;  Differenz  also  =4'^054.  Und  äbniirh 
ist  also  das  Resultat  aller  Vergleichungen  ans  der  vor- 
liegenden TafeL  Ja  im  Monat  April  fand  ich  sogar  die 
Abweichung  in  den  Minimis  =7'",898,  und  noch  gröfser 
war,  sie  im  November  und  December;  die  Differenzen 
der  Maxima  aber  schienen  im  Januar  am  gröfsesten,  no 
aie  5 ',198  betrugen. 

Wenden  nir  uds  endlich  zu  der  fünften  Cohimne 
unsierer  Tabelle,    so    ergeben  sich  uns   daraus  folgende. 
Thatsachen: 
Das  Barometer  zeigte  sich  bei  Erdbeben  in    ^     in  20  Fällen 

...        .       .   :|:    •  16     - 

...  .  .  _     .     7      . 

O     .  11      . 

•  Es  ist  also  allerdings  ein  kleiner  Ueberschufs  fQr 
den  sinkenden  Zustand  des  Barometers  während  der  Erd« 
beben  vorhanden,  doch  könnte  dieser  sehr  füglich  für 
zufällig  gehalten  werden. 

Es  scheint  endlich  noch  wichtig,  auch  die  Gröfse  der 
ganzen  Schwankungen  zu  kennen,  welche  während  der 
Erdbeben  am  Barometer  beobachtet  wurden,  und  es  zeigt 
uns  die  sechste  Columne  unserer  Tafel  die  ansehnlichste 
derselben  neben  dem  9.  Februar  1831  z=:T\ibi.  Diese 
Schwankung  war  aufsteigend  und  wurde  vom  6.  Februar 
Mittags  bis  zum  10.  Abends  vollendet  Die  gröfseste 
nnler  den  niedersteigenden  Schwankungen  ferner  finden 
wir  neben  dem  17.  März  1827.  Sie  beträgt  7^349,  und 
dauerte  vom  17.  Mittags  bis  zum  18.  Nachts.  An  dem 
oft  erwähnten  6/  März  1823  stand  das  Barometer  auf 
einem  Minimum,  und  am  Tage  vorher,  während  des  star- 
ken Erdstofses,  sank  es  fortwährend;  allein  die  Gröfse 
der  ganzen  Oscillation,  welche  vom  1.  bis  zum  6.  dauerte, 
war  nicht  stärker  als  5'",226.  Vergleichen  wir  nun  aber 
diese  angegebenen  GröCsen  mit  den  Gränzeu,  innerhalb 
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weldier  sich  die  ScbwaDkungen  deft-  Barometers  za  Pa- 
l«ruio  nach  20jähr4geo  Mittelo  in  den  verscbiedeoeD  Mo- 
naten {überhaupt  bewegen  können,  so  erscheinen  sie  äo- 
(»erst  onbedeutend/     Denn  z.  B.  im  März  ist  der  Zvrt« 
schenraum  zwischen  dem  mittleren  .Maximum  und  Mini« 
mum  des  Barometerstandes  s:zlSl"fi2ß;  im  Februar  fer« 
ner  beträgt  derselbe  14%864,  und  eine  nur  wenig  anbal- 
teude  Durchsicht  von  Hrn.  Cacciatore's  Beobachtung»^ 
Journalen  belehrte  mich,  dafs  Schwankungen  von  6^"  bis 
8^'  im  Baromelersfande,  welche  in  Zeit  von  zwei  bis  drei' 
Tagen  vollendet  werden,  zu  Palermo^    vorzugsweise  in 
den  angeführten  Monaten,  keinesweges  zu  den  Seltenhei- 
ten gehören.     Wir  dürfen  es  daher  hier  noch  füglich  als 
eine  Thatsache  aussprechen: 
»dafs  die  Schwankungen  des  Barometers  während  der 
Erdbeben  zu  Palermo  in  den  lelzten  40  Jahren  sich 
niemals    aufserhalb  der  Gräuzen  der  auch   äufserdem 
gewöbulicben   Barometer -Oscillatiunen  enlfemt  haben, 
)a  dafs  sie  sogar  in  den  meisten  Fällen  sehr  unbedeu- 
tend waren.« 

Wir  müssen  nun  also  demnach  hier  aufrichtig  be* 
kennen,  dafs  die  im  Vorliegenden  versuchten  Forschun« 
gen  über  den  Zusammenhang,  welchen  das  Verballen  des 
Barometers  etwa  mit  dem  Eintreten  der  Erdbeben  zei- 
gen könnte,  nur  zu  negativen,  oder  doch  zu  diesen  sehr 
nahe  stehenden  Schlul'sfolgen  geführt  habe.  Weder  in 
dem  relativen  Stande  des  Barometers,  noch  in  der  Rich- 
tung seiner  Bev'tegungen,  noch  in  der  Gröfse  seiner 
Schwankungen  ist  es  uns  gelungen,  etwas  Eigenthümli- 
cbes  oder  Aufserordentlicbes  nachweisen  zu  können,  und 
wir  wissen  nun  allerdings  nicht,  wie  anders  diese  Be- 
ziehungen vielleicht  noch  zu  suchen  seyn  möchten.  Michts 
destoweuiger  bleibt  die  Frage  über  die  mögliche  Verbin- 
dung von  dem  Zustande  der  Atmosphäre  mit  den  Vor- 
gängen im  Innern  der  Erde  von  zu  anziehender  Art,  uls 
dafs  wir  es  nicht  für  belehrend  halten  sollten,  einen  Bei- 


tng  zur  LOstmg  derselbea  wenigstens  versucht  xn  baben. 
AUgemein  glanbt  mia  Qbrigens  in   allen  diesen  LSndem 
im  Volke  an  das  Dasejn  eines  solchen  eben  erwähnten' 
Znsammenhanges,  nnd  abgesehen  von  den  nnsicheren  An- 
gaiwn,    welche   fast   alle    Berichte    Aber  Erdbeben  von 
gleichzeitig  in  der  Atmosphäre  beobachteten  nnfjewOhnli- 
tkta  Erscheinnngen  enthallen,  ist  es  nichts  UngenOboli-' 
lAea,  hier  aas  Wjlterungsverhsltnissen,  Nebeln,  Winden^ 
tmge wohnlichem  Ansehen  der   Abendrölhe  u.  s.  w.,  den 
Sohlufs  machen  zu  hOreo,  dafs  man  Ursache  habe,  sich 
vor  Erdbeben  zu  fOrchlen,   so  unsicher  auch  diese  Pro- 
phezeiungen freilich  in  den  meisten  Fällen  wohl  seyn 
mOgen.      Bei  den  so    eben  zu  Ralhe  gezogenen  57  ge< 
nauer  beobachteten  Erdbebeofällea  wenigstens  habe  ich 
vergeblich  gesucht,  irgend   eine  WilteruDgs  -  Erscheinung 
mfzufindeD,   welche    sich    mit   denselben   mitglicherweise 
hUtle  in  irgend  eine  wahrscheinliche  Verbindung  können 
bringen  lassen.      Die  Erdstüfse   erscheinen   hier  bei  hei- 
terem oder  bedecktem  Himmel,  bei  kallem  oder  heifsem 
Wetter,  vor  oder  nach  Begcn,   und   mit  oder  ohne  ihn. 
Ja  selbst   die  Slärke   oder  Richtung  des  Windes  scheint 
vom  Auftreten   derselben   vollkommen    unabhängig,    und 
diefa  ist  zugleich  auch   die  Meinung  aller   unterrichtete' 
reo   Personen,    welche   Gelegenheit    hatten,   in  verschie- 
denen Tbeilen  der  Insel  das  Vorkommen  von  ErdslOfsen 
XQ  beobachten  *).      Zwar  scheint  diefs  zu  Palermo  bei 
*)  Sehr   ■niiehend   and  mit  roliiger  Krillk  isl  in  dltier  Bcii>rliun| 
gini  beionderi  «a  tod  Hrn.  DaiacBico   Scinä   vcrfal'iier  Be- 
rickt  gcichricbcn,  wdclicr  die  Erichcinongco  der  ulilreichcn  Erd- 
llSfic  tclilldcrt,    die   in  den  Jal.rEn   1HI8  nod  1819  ia  den  Um- 
gebungtn  der  Madooico -'Kctlc    lO  grotie  BeunruhTeuDgvD  verao- 
lafjfea    (Rnpporlo   dtl  f^iitggio    alte  Madonie.  impreto  per  or- 
dine   dtl  Goaerna   la  aecaiiune  de'  irtmuoti  coln'  iiccadull  nel 
1818  e  1819).      Di«.  ErdtiÜfae  ke>chr5nh<n  >lch  auf  (Uo.Flä- 
chcDramn  *on  wenigen  Quadralmeilcn,  and  nur  EWci  denelbtn, 
vom   8.   Scplcmbcr   1818   und  23.  Februar  1819,  pQamteD  tich 
«cbwacb   b((    au    den    etwa  acht  g*o|r.    Meilen    vou  den  Fufie 
det  Gebirge«  entfernten  Palermo  fort.      Alle  Bergatadte,  weldie 
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vorflbergebender  enter  Ansicht  der  bier  eben  betracbteten 
Erdbebenfälle  nicht  ganz  zazotreffen,  denn  Ton  57  sehen 
wir  17  bei  NO.  und  15  bei  Sfidwestwind,  mithin  fast 
die  Hälfte  von  allen  bei  diesen  beiden  angegeben  *X 
doch  vermindert  sich  das  Auffallende  dieser  Erscheinung, 
wenn  wir  berücksichtigen,  dafs  gerade  dieCs  auch,  ver- 
möge der  Lage  von  Palermo,  die  Richtung  des  hier  be- 
reits finfserst  fühlbaren  Wechsels  von  den  wenigstens 
sechs*  Monate  im  Jahre  hindurch  wehenden  Land-  und 
Seewinden  sey,  welche  sehr  leicht  in  den  niedrigeren 
Luftschichten  über  die  im  Allgemeinen  durchstreifendea 
Winde  die  Oberhand  gewinnen.  Bie  letzteren  insbeson- 
dere sind  immer  vorwaltend  NO.  (siehe  Scütä    TopO' 


dort  TereiDselt  auf  kegelförmigen  Gipfeln,  und  faat  alle  in  der 
nngewöhnlichen  Meercjbdhe  twischen  3000  nnd  4000  Par.  Fuft 
liegen,  wShrend  die  benachbarten  BergrQcken  «leb  bis  an  0000 
FoTs  erheben  ( der  Piaao  di  Palermo  naeb  meiner  Mestnng  593y, 
der  nahe  Pisso  dell*  antenna  nach  Hm.  Scini  6180^  ^m*.)-,  lit- 
ten dabei  betrSchtliche  Beachadigangen,  grofse  FcUbldcke  rolU 
ten  von  den  Bergen  heranter  und  der  Erdboden  spaltete  sich 
an  mehreren  Stellen.  Nichts  desto  weniger  eeigte  sich  weder  vor 
oder  nachher,  noch  innerhalb  der  etwa  sieben  monatlichen  Dauer 
der  Erdstöfse  irgend  eine  aafTallende  Erscheinung  in  dem  Gange 
der  Witterung,  nnd  der  Verf.  druckt  sich  am  Ende  seiner  Schil- 
derung über  diesen  Gegenstand  in  folgender  anaiehenden  Weise 
aus :  /  tremuoti  sono  accaduti  a  ciel  sereno  o  nupo/oso ,  in 
tempo  caido  o  freddo,  colia  pioggia  e  senza,  e  spirando  questo 
o  guei  vento.  Cid  non  perianto  non  vi  era  persona,  che  non 
spiasse  di  continuo  il  cieio  e  Paria,  e  ciascun  paese  parea  abi* 
iato  di  Aerimanti,  Poichi  dal  fosco  delt  aria,  o  daüa  figura 
e  eoior  deHe  nubit  o  da  altri  simiU  segni  si  lusingavano  di  ri" 
cavare  gVindizj  per  loro  certissimi  degi'itnminenti  tremuoti, 

*)  Die  W^iodrichtungen,  welche  sich  bei  den  eben  erwähnten  Erd- 
beben angegeben  finden,  sind  folgende: 

Nordwind  (TrsmoDtana)  in  1  Falle  Südwind  (Meszogiorno)  in  1  Falle 

Nordost     (Yento  Greco)  -  17  Fäll.  Sudwest  (Libeccio)  -  15  Fäll. 

Ost  (Levante)  -    3     -  West       (Pooente)  -11     - 

Südost       (Soiroccu)        -   2    •  Nordwest  (Maestro)         -    7    - 
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grt^a  di  Palermo  ^  p.  137)»  die  erstere  theik  SW., 
Üjieils  vcestlicb. 

Am  Schlosse  dieser  Darstellung  endlich  -scheint  es 
mir  nicht  ganz  unwesentlich,  noch  einige  Worte  über  die 
Richtungen  der  zu  Palermo  beobachteten  Erdbeben  hin- 
zuzufügen. 

Denn  zur  Ausmittelung  dieses  merkwürdigen  Ver- 
hSltnisses  hat  Hr.  Cacciatore  ein  sehr  wohl  ausgedach- 
tes einfaches  Instrument  angegeben,  welches  er  Sismorne- 
ter  oder  Sismograph  (von  aaiafioi,  Erschütterung)  nennt, 
Dnd  man  in  Fig.  1  Taf.  ill  abgebildet  findet.  Das  Ganze 
ist  ein  flaches,  kreisrundes  Becken  von  etwa  10  Zoll  im 
Durchmesser,  dessen  Seiten%Tände  in  gleicher  Höhe  und 
in  gleichen  Absländen  von  acht  Löchern  durchbohrt  sind. 
Auf  der  Aufseuseite  umgiebt  dasselbe  ein  ringförmiger 
Wulst,  welcher  von  eben  so  vielen  Rinnen,  die  den  Lö- 
chern entsprechen,  durchfurcht  ist  Diefs  Alles  ruht  auf 
einer  massiven  Scheibe,  welche  zugleich  acht  kleine  Be- 
cher trägt,  die  den  Rinnen  untergQ3telIt  werden.  Mau 
gicfst  nun  jenes  Becken  voll  Quecksilber,  orientirt  es  mit 
seinen  sieht  Löchern  nach  den  Weltgegenden,  und  stellt 
68  an  einem  vor  zufälligen  Erschütterungen  gesichertem 
Orte  auf.  Hr.  Cacciatore  hat  das  Exemplar  seines 
Sismometers,  nach  welchem  diese  Zeichnung  gemacht  ist, 
von  Buchsbaum  ausführen  lassen,  und  die  ganze  Aufstel- 
lung desselben  auf  einer  dicken  Holzplatte,  die  sich  etwas 
verzogen  hatte,  sah  nur  sehr  roh  und  plump  aus;  doch 
leistet  diefs  Instrument  ungleich  mehr  als  die  sonst  zu 
demselben  Zweck  in  Italien  übliche  Vorrichtung,  beste- 
hend in  einem  Pendel,  dessen  Gewicht  unten  mit  einer 
Spitze  versehen  ist,  welcher  man  eine  Schale  voll  feinen 
Sandes  so  untersetzt,  dafs  die  Spitze  dieses  an  einem  Fa- 
den hiiugeüdeu  Lolhs  darauf  schreiben  kann,  sobald  sie 
in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Mit  Hülfe  dieses  Sismometers  fand  sich  nun  in  27 
Fällen   eine  bestimmt  ausgedrückte  lineare  Fortpflanzung 


der  EttdstAbe  mit  Sicherheit  angegeben,  odd  es  t^t 
sich  dieselbe  zugleich  auch  auf  eine  merlii^firdige  Weise 
Tertheilt  nach  den  Wellgegenden.    Es  fand  sich  nSmlich: 
Die  Fortpflanzupg  der  Slöfse  von  S.  nach  N.  in      4  FSllea 

dieselbe  von  SW.  nach  NO.  in  4  • 
dieselbe  von  O.  nach  W.  aber  in  19  -  ■ 
Unmöglich  kann  man  hier  wohl  das  so  aoflalleiido 
Yorifiahen  der  Ostwest  -  Richtung  bemerken,  ohne  nicht 
zugleich  auch  den  Blick  auf  den  ostwSrts  von  Palenno 
gelegenen  grofsen  Heerd  aller  unterirdischen  Bewegungen 
in  der  Feueresse  des  Aetna  zu  werfen.  In  der  geradli- 
nigen Entfernung  von  etwa  80  bis  90  ital.  Miglien  von 
Palermo  gelegen ,  hat  dieser  nie  alternde  Vulcan  sein« 
ErschQtlerungen  vieiniltig  bis  hieher,  und  gewifs  auch  noch 
viel  weiterhin,  ausdehnen  können.  Zwar  lafst  sich  dieser 
Zusammenhang  durdi  Vergleichung  der  Geschichte  von 
den  Ereignissen  am  Aetna  mit  den  Erdbebenperioden  in 
Palermo  nicht  immer  genau  nachweisen  *)•  Doch  zuwei- 
len ist  eine  solche  Verbindung  Sufserst  auffallend.  So 
z.  B.  war  von  allen  Eruptionen,  welche  der  Aetna  in 
den  oft  erwähnten  40  Jahren  gemacht  hat,  keine  ansehn- 
licher als  jene  von  1819,  deren  grofsartigen  Lavastroa 
ich  im  Val  del  Bove  zu  bewundem  Gelegenheit  fand. 
Sie  ward  schon  ein  Jahr  vorher  durch  heftige  Erdbeben 
angekündigt,  welche  Catania  in  grofse  Gefahr  brachten, 
und  zahlreiche,  minder  bedeutende  Erdstöfse  begleiteten, 
sie  und  folgten  ihr.  Es  scheint  daher  wohl  keineswegs 
zufällig,  dafs  in  dem  Erdbeben- Verzeichnifs  von  Palermo 
bei  allen  Stöfsen,  deren  Richtung  sich  mit  Bestimmtheit 
hatte  angeben  lassen,  in  den  Jahren  1817  bis  1820  die 

*)  Der  Aetna  batte  -walirend  dieser  Periode  nicht  weniger  als  (unf 
bedeutende  Ausbruclie,  nämlich:  einen  im  Jahre  1792  — 1793, 
dann  in  den  Jahren  1802,  1809,  1811  und  1819,  und  inzwi- 
sehen  war  er  noch  sehr  häufig  in  ansehnlicher  Aufregung,  von 
welcher  ich  das  letzte  Beispiel  im  Februar  dieses  Jahres  au« 
der  Ferne  au  beobachten  Gelegenheit  hatte. 


«4 

Angabe  von  Ost  nach  West  oder  vonSQdost  nach  Nord- 
west gemacht  ist  Zwar  wissen  wir^  dafs  zwei  derselben 
(die  vom  8.  Sept  1818  und  voip  25.  Febr.  1819)  ihren 
Ursprung  nach  den  umsichtigen  Nachweisungen  des  Hrn. 
Dom.  Scinä  (Vergl.  Fiaggio  edle  Madonie  etc.  p.  40) 
in  viel  geringerer  Entfernung  hatten ,  die  andern  aber, 
aeuB  an  der  2^hly  sind  zum  Tbeil  sicher  dieselben,  wel- 
jche  in  der  Umgegend  des  Aetna  bemerkt  wurden.  Die 
Erdbeben  y  deren  Centralpunkt  Palermo  selbst  nahe  war, 
wie  namentlich  das  im  März  1823,  erschienen  hier  nur 
nndulatorisch  und  sucjcussoriscb,  und  sie  entbehrten  daher 
einer  deutlich  ausgesprochenen  Richtung.  Wo  ferner  die 
von  Süd  nach  Nord  gegangenen  vier  Stöfse  ihren  ur- 
jprilogiichen  Sitz  hatten,  können  wir  aus  Mangel  verglei- 
chender Nachrichten  nicht  angeben;  gewifs  aber  erscheint 
08  nicht  zufällig,  dafs  drei  Erschütterungen  in  dem  ge- 
genwärtigen Jahre,  die  vom  9.  Febr.,  30.  Jun.  und  2. 
Juli,  ihre  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost  zeigten; 
denn  gerade  dorthin  war  es,  wo  in  etwa  70  ital.  Miglien 
Entfernung  sich  der  neue  kleine  Vulcan  in  dem  Meere 
bildete,  dessen  vorübergehende  Erscheinung  die  Aufmerk- 
samkeit von  ganz  Europa  erregt  hat  Auch  waren  ge- 
rade, wie  ich  bereits  anderweitig  bemerkt  habe,  dieErd- 
stöfse  vom  30.  Juni  und  2.  Juli  dieselben,  welche  mit 
gröfserer  Stärke  an  der  dem  neuen  Vulcan  gegenüberlie- 
genden Südküste,  bei  Sciacca,  bemerkt  wurden. 
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III.  lieber  das  im  mittelländischen  Meere  ent-- 
standene  culcanische  Eiland,  genannt  Cor- 
rao,  Nerita,  Isola  Ferdinandea,  Gra-- 
ham,  Island^  Hotham  Island  und  Jw- 
lia,  nebst  einigen  Nachrichten  über  krater^ 
formige  Inseln  ähnlichen  Ursprungs. 


JLlie  Bildung  einer  neuen  Insel  im  Meere,  sie  mag  non 
durch  Emporsteigen  fester  Gesteine,  unter  gewaltsamer 
Zerreifsung  und  Aufrichtung  der  ursprünglichen  FeUdecke, 
oder  auch  nur  durch  Aufschüttung  ausgeworfener  lockerer 
Massen  geschehen  seyn,  ist  zwar  im  Vergleich  mit  den  frü- 
heren Umwälzungen  der  Erdkruste  eine  kleinliche,  in 
unseren  Tagen  aber,  wo  es  der  vulcanischen  Thätigkeit 
kaum  mehr  gelingt,  sich  neue  Auswege  zur  Oberfläche 
zu  bahnen,  eine  so  seltene  Erscheinung,  dafs  sie  schon 
darum  allein  das  Interesse  eines  jeden  Naturforschers  in 
Anspruch  nehmen  mufs.  Geschieht  sie  unter  den  erste- 
ren  Umständen,  wiederholen  sich  dabei  gewissermafsen 
vor  unsern  Augen  die  Vorgänge,  von  welchen  die  neuere 
Geologie  mit  so  vielem  Erfolg  die  gegenwärtigen  Stel- 
lungs-  und  Lagerungsverhältuisse  der  Gebirge  ableitet, 
so  wird  sie  auch  für  die  Theorie  von  Bedeutung,  und 
eben  deshalb  haben  es  sich  früher  die  Aunalen  zum  Ge- 
schäft gemacht,  die  im  Ganzen  ziemlich  vereinzelt  stehen- 
den Beispiele  solcher  geschichtlich  nachweisbaren  Hebun- 
gen zu  sammeln  und  milzutheilen  *).  In  diese  Klasse  von 
loselbildung  ist  nun  freilich  das  Ereignifs,  welches  Ge- 
genstand des  vorliegeuden  Aufsatzes  sejn  soll,  nicht  zu 
setzen.  Das  Eiland,  welches  im  vcrwichcnen  Jahre  dem 
mittelländischen  Meere   entstieg,   reiht  sich  vielmehr,  so- 

*)  liu  Bd.  II  (78)  S.  308,  327,  443;  Bd.  III  (79)  S.  344  and 
Bd.  XII  (88)  S.  506. 

Annal.  d.  Physik.  B.  100.  St  1.  J.  1832.  St.  1.  5 
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wohl  seiner  Bildung  wie  seiner  ephemeren  Existenz  nach, 
gaoz  den  Erscheinungen  an,  die  zu  wiederholten  Maleu 
zwischen  den  Azoren  auftraten;  kein  Fels  ward  gehoben, 
sondern,  so  weit  die  Beobachtung  reichen  konnte,  das 
Ganze  nur  durch  Aufschüttung  ausgeworfener  lockerer 
Massen  gebildet.  Wie  aber  wohl  nicht  zu  bezweifeln 
st^l,  dafs  es,  neben  der  Stärke  der  vuicanischen  Kräfte, 
nur  von  der  Beschaffenheit  und  Mächtigkeit  der  zu  zer- 
sprengenden Decke,  so  wie  von  der  Tiefe  des  Meers 
am  Orte  des  Ausbruchs  abhängt,  unter  welcher  Gestalt 
eine  Erscheinung  dieser  Art  auftreten  soll;  so  könnte  es 
auch  wohl  seyn,  dafs  das,  was  bei  dieser,  wie  bei  an- 
dern Inseln  gleichen  Ursprungs,  sichtbar  ward,  nur  die 
Spitze  eines 'Pic  im  Innern  eines  in  der  Tiefe  zurückge- 
bliebenen Erhebungskrater  war,  ähnlich  den  Kegeln  vie» 
1er  Landvnlcane,  die,  lägen  sie  im  Meere,  den  Wellen 
eben  so  wenig  auf  die  Länge  widerstehen  würden,  wie 
es  die  mebten  dieser  Inseln  vermocht  haben.  Noch  die 
Geschichte  von  Santorin  beiehrt  uns,  dafs  Hebungen  und 
Zerretfsungen  den  Ausbrüchen  und  Aufschüttungen  wirk- 
lich vorangegangen  sind;  indefs,  wenn  auch  diese  Er- 
acheinongen  keine  Anwendung  auf  den  uns  beschäftigen- 
den Fall  gestatten  sollten,  wenn  wir  es  hier  nur  mit  Ge^ 
bilden  ähnlicher  Art,  wie  der  Monte  nuovo,  Monte  rosso 
und  andere  in  grofser  Nähe  oder  am  Fufse  thätiger  Vul- 
cane  entstandene  Ausbruchskegel,  zu  thun  hätten,  bleibt 
doch  das  Hervortreten  einer  Insel,  begleitet  von  den  ge- 
waltigsten Eruptionen,  im  Angesicht  des  civilisirten  Eu- 
ropa's,  immer  merkwürdig  genug,  um  in  einer  Zeitschrift, 
welche  sich  schon  so  oft  den  vuicanischen  Phänomenen  zu- 
gewandt hat,  eine  ausführliche  Berücksichtigung  zu  finden. 
Die  Lage  des  neuen  Eilands,  mitten  in  einem  viel 
befahrenen  Meere,  hat  uns  dasselbe  sehr  bald  näher  ken- 
nen gelehrt  Italiäner,  Engländer  und  Franzosen  habed 
ea  na.Qh  einander  besucht  und  ihre  Beobachtungen  öffent- 
lich bekannt  gemacht.    Es  gereicht  indeCs  dem  Herausge- 
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ber  zum  besonderen  Vergnügen,  staft  der  von  ihnen  gelie- 
ferten Nachrichten,  den  Lesern  den  gewifs.  sehr  treoen  and 
weit  aosführlicheren  Bericht  eines  ihrer  LandsleiUe,  desProF* 
Ho  ff  mann,  der  seit' länger  als  zwei  Jahren  Italien  und 
besonders  Sicilien  zum  Gegenstande  seines  geognostischen 
Studiums  macht,  -vorlegen  zu  könnend  Was  hier  zunächst 
folgt,  ist  ein  von  Dessen  Vater,  dem  Geh.  Ober-Regierungs- 
rath  Hoffmann  verfafster  Auszug  ans  einem  Bericht  ao 
Se.  Excel!,  den  Minister  vonAltenstein,  und  Erschien 
bereits  vor  einiger  Zeit  in  der  Preufs.  Staatszeitung;  die 
zweite  Abtheilung  dagegen,  nebst  den  zugehörigen  Zeicb- 
Dongen,  ist  entnommen  aus  einem  noch  ongedrackten 
Schreiben  an  den  Herausgeber,  von  dem  auch  zur  Ver- 
▼ollsiKndigung  des  Ganzen  die  anderweitigen  Nachrichten 
Ober  das  vieln^mige  Eiland,  so  wie  die  lehrreichen  No^ 
tizeo  Ober  einige  kraterförmige  Inseln  hinzugefügt  worden 
sind.  Um  die  Lage  des  vielbesprochenen  Inselchens  an- 
schaulich zu  machen,  ist  übrigens  auf  Taf.  II  ein  Theil 
der  Karte  wiedergegeben,  welche  hier  vom  statistischen 
Bureau  nach  den  vom  Prof.  Ho  ff  mann  gelieferten  Datis 
entworfen  und  herausgegeben  worden  ist. 


Die  westlichste  Spitze  Siciliens,  das  Cap  Boco,  dicht 
bei  der  Stadt  Marsala,  ist  nur  zwanzig  geographische 
Meilen  von  Ras-Adair  oder  Cap  BoUy  das  ist  von  dem 
Vorgebirge  entfernt,  welches  den  Eingang  zu  der  Bai  von 
Tunis  auf  der  Ostseite  begrenzt.  Die  sicilische  Küste 
bleibt  auf  einer  Strecke  von  fünflehalb  Meilen,  vom  Cap 
Boco  bis  zur  Punta  di  Sorella,  in  derselben  Entfernung 
vom  Cap  Bon  auf  der  afrikanischen  Küste;  dann  aber 
erweitert  sich  der  Raum  zwischen  Sicilien  und  Afrika, 
indem  die  sicilische  Küste  sich  nach  Südosten  wendet, 
während  die  afrikanische  sich  gegen  Süden  hinzieht.  Im 
Anfange  dieser  Erweiterung,  nur  fünf  Meilen  südöstlich 
von  der  kürzüsten  geraden  Linie  zwischen  Sicilien  und 
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Afrika,  fast  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Ländern,  doeb' 
Fetzterem  näher,  liegt  die  Insel  Paniellaria^  eiförmig,  von 
!^rd Westen  nach  Südosten  kaum  drei  Meilen  lang,  und 
wenig  über  halb  so  breit  Der  Hauptort  der  Insel,  am 
Nordwestende  derselben,  ist  etwa  neun  Meilen  von  der 
nächsten  afrikanischen  Ktiste,  der  Stadt  Kalibia,  vierte- 
halb Meilen  südöstlich  von  Ras-Adair,  und  etwa  drei- 
zehn Meilen  von  der  nächsten  sicilischen  Küste,  der  PiuUa 
di  Sorella^  entfernt. 

Pantellana^  obwohl  Afrika  so  nahe,  steht  doch  un- 
ter der  Regierung  Siciliens.  Etwa  7000  christliche  Ein- 
wohner bebauen  den  fruchtbaren  Boden,  der  vorzüglich 
sehr  schöne  Rosinen  und  etwas  Baumwolle  zur  Ausfuhr 
erzeugt  Die  üppige  Vegetation  auch  des  unbebauten 
Landes  veranlafst  eine  Kohlenbrennerei  aus  Myrthen- 
und  Lentiscus-Sträuchem,  wodurch  Malta  mit  Brennma- 
terial versorgt  wird.  Dagegen  baut  die  Insel  nicht  ge- 
nug Getreide  für  ihren  Bedarf,  und  hat  nur  Cistemen- 
Wasser.  Gegen  die  Ueberfälle  der  Barbaresken  sichert 
vorzüglich  die  Unzugänglickeit  der  Küsten;  der  einzige 
sehr  enge  Hafen  kann  nur  kleine  Küstenfahrzeuge  auf- 
nehmen, und  hat  überdiefs  einen  gefährlichen,  durch  ein 
Kastell  vertheidigten  Eingang. 

Die  neue ,  von  dem  Professor  Hoffmann  an- 
gestellte Untersuchung  hat  bestätigt,  dafs  Panteüaria 
ganz  vulcanlschen  Ursprungs  ist;  und  es  sind  selbst  drei 
verschiedene  Ausbrüche  )ienntlich,  wodurch  die  Insel 
ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  hat  Die  äufsere  Einfas- 
aning  derselben  bildet  ein  niedriger  Bergring,  der  am 
{(ordwest-  und  Südost- Ende  am  vollkommensten  erhal- 
ten ist,  dessen  Zusammenbang  sich  aber  auch  an  den  an- 
4e^a  Küstentbeilen  noch  nachweisen  läfst.  Dieser  Ring 
t?kd  fast  ausschliefslich  von  zahlreich  über  einander  ge- 
flossenen Bänken  einer  eigenthümlichen  Trachyt  -  Lava 
^ebildet^  deren  Hcht^rüngraue  Grundfarbe  und  fast  dnrch- 
^ngig  gneufsäluUtch  flasriges.  Gefüge  sie  vor  allen  bis- 
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ber  bekannten  Laven  aoszeicbnet.  Ans  dem  inneren 
Banme  diesei'  Einfassung ,  wie  aus  dem  Boden  eines  im- 
gebewen  alten  Kraters,  erbebt  sieb  nun  die  Hauptberg- 
masse der  Insel,  deren  Gipfel  bis  zu  2000  Fufs  über 
die  Meeresfläche  aufsteigt,  und  welche  ganz  aus  einer  un- 
gebenren  Anhäufung  von  Bimstein,  und  sehr  zahlreich 
aus  den  Seitenwänden  hervorgedrungenen  Lavaströmen 
besteht,  deren  vorherrschende  Masse  stets  der  bei  an- 
dern Volcanen  so  seltene  Obsidian  ist  Viele  dieser  La- 
▼aströme  liegen  noch  in  der  ganzen  furchtbaren  Rauhheit 
ihrer  ersten  Entstehung.  Auf  dem  Gipfel  dieser  Berg- 
masse, der  nach  Südosten  sehr  steil  abattirzt,  ist  verge- 
bens nach  Spuren  eines  Kraters  gesucht  worden;  aber 
oben  auf  jener  eingestürzten  Südostseite  desselben  liegt 
ein  kegelförmiger,  1600  Fufs  hoher  Berg,  der  offenbar 
durch  einen  vulcanischen  Ausbruch  gebildet,  und  dessen 
Krater  noch  sehr  kenntlich  ist  Aus  den  Seitenwänden 
der  Bergmasse  dringen  überall  noch  gegenwärtig  sehr 
beifse  Wasserdämpfe,  und  am  Fufse  derselben  entsprin- 
gen zahlreiche  beifse  Mineralquellen,  von  zum  Theil  un- 
gewöhnlichem Wasserreichlhum.  Eine  Ansammlung  der- 
selben bildet  einen  ungemein  malerischen  und  durch  er- 
höhte Temperatur  bezeichneten  Salzsee  von  etwa  6000 
Fufs  Umfang,  dessen  steil  abgestürzte  Einfassungen  sehr 
lebhaft  an  den  Anblick  des  Vesuv -Kraters  erinnern. 
Eine  dritte,  und  dem  Anschein  nach  jüngste  Bildung  be- 
steht aus  sehr  ausgedehnten  Lavaströmen,  welche  auf  dem 
alten,  die  Insel  umgebenden  Bergringe  liegen.  Die  ke- 
gelförmigen Erhebungen,  woraus  diese  Laven  flössen,  sind 
aus  schwarzen,  sehr  eisenreichen  Schlacken  zusammenge- 
fügt, und  noch  im  hohen  Grade  wohl  erhalten.  Die  La- 
ven selbst  gleichen  so  sehr  den  ganz  glasfreien  Aetna- 
Laven,  dafs  man  fast  versucht  seyn  könnte,  sie  für  gleich- 
zeitig zu  achten,  obgleich  keine  Nachricht  vorhanden  ist, 
dafs  in  geschichtlich  bekannten  Zeiten  auf  Pantellaria 
noch  Lava  geflossen  sey. 
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Auch  derjenige  Theil  der  Küste  SicilienSy  welcher 
PaDtellaria  gegenüber  liegt ,  trägt  nicht  minder  Spuren 
einer  vulcanischen  Wirkl&imkeit.  Näher  besonders  ist 
die  Gegend  um  die  Stadt  ScicLCca  untersucht  worden, 
aas  deren  Hafen  unsere  Naturforscher  zu  ihren  Beobach- 
tungen ausgingen.  Die  Umgebungen  von  Sciacca  haben 
einen  anfserordentlichen  Reichlhum  an  heifsen  Schwcfel- 
quelleUy  deren  Hitze  bis  zu  45^  R.  steigt.  Sie  tliefsen  am 
unteren  Rand  einer  steilen  Felswand  hervor,  welche  un- 
mittelbar darüber  im  Monte  di  San  Calogero  bis  zu 
1000  Fufs  über  der  Meeresfläche  ansteigt,  und  aus  sehr 
festem,  aber  spaltenreichem  Secundär- Kalkstein  besteht 
Auf  dem  Gipfel  dieses  ßerges,  bei  der  Kirche  gleiches 
Namens,  brechen  aus  zahlreichen  Klüften  heifse  Wasser- 
dämpfe in  sehr  grofser  Menge  hervor,  welche  zu  roh 
eingerichteten  Dampfbädern  benutzt  werden.  Hieraus 
wird  es  unzweifelhaft,  dafs  sich  unter  dem  Kalkfelseu 
dieser  Küstengegend  in  Tcrhältnifsmäfsig  geringer  Tiefe 
eine  Werkstätte  vulcaniscber  Thätigkeit  befindet;  obwohl 
sich  an  der  Oberfläche  derselben  nirgend  Gebirgsarten 
▼ulcanischen  Ursprungs  zeigen.  Die  Einwohner  von 
Sciacca  verdanken  selbst  dieser  Nachbarschaft  grofser 
Ableitungskanäle  für  die  unterirdischen  Dämpfe  und  Gas- 
arten die  Seltenheit  und  geringe  Wirkung  der  Erdbeben, 
welche  andere  Gegenden  Sicilieus  so  oft  und  so  verbee- 
rend heimsuchten.  Von  1740  bis  1816  haben  dieselben, 
ihren  eigenen  Miüheilungen  nach,  niemals  Erdstöfse 
empfunden.  Im  letztgenannten  Jahre  hatten  die  zu  Sci- 
acca verspürten  Erdbeben  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  sie 
ans  einem  drei  Tage  lang  anhaltenden,  fast  ununterbro- 
chenen  Zittern  der  Erdfläche  bestanden,  das  von  unter- 
irdischem Donner  begleitet  wurde,  aber  durchaus  keine 
nennenswerthe  Beschädigung  anrichtete.  Von  dem  hefti- 
gen Erdbeben  im  J.  1818,  welches  so  viele  Gegenden 
Siciliens,  und  insbesondere  Catania  auf  der  Ostküste 
der  Insel,  in  Schrecken  setzte,  empfand  Sciacca  durchaus 
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nichts.  Erst  am  28.  Jan.  des  gegenwärtigen  Jalires  (1831); 
und  tSglich  in  den  vier  uächstfolgeuden  Tagen,  wurden 
wieder  Erdstöfse  verspürt,  wovon  die  bei  weilen  stärk- 
sten am  30.  Jun.  und  2.  Jul.  sich  ereigneten.  Diese  bela- 
den wurden  auch  in  Palermo  bemerkt,  und  zwar  der 
stärkste  Stofs  am  2.  Juli  bestimmt  in  der  Richtung  von. 
Südwest  nach  Nordost  >  das  ist  in  der  Richtung  von  der 
neuen  Erscheinung  her,  deren*  Verhältnisse  nnnmehr  *be« 
schrieben  werden  sollen.  Es  kann  hierüber  um  so  we- 
niger  eine  Täuschung  stattfinden,  als  die  Beobachtung 
auf  der  Sternwarte  zu  Palermo  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
Niemand  eine  Ahnung  von  dem  Entstehen  eines  neuen 
Vulcans  hatte ,  und  mit  dem  Instrument  gemacht  wurde, 
welches  der  rühmlichst  bekannte  Vorsteher  derselben, 
Hr;  Cacciatore,  bereits  seit  neun  Jahren  sinnreich  an- 
geordnet hat,  um  die  Richtung  nicht  blofs  oscillirender 
Erdstöfse  genau  anzugeben  *). 

Das  mittelländische  Meer  zwischen  dem  Westende 
Siciliens  und  der  gegenüberliegenden  tunesischen  Küste, 
obwohl  für  die  schwersten  Dreidecker  fahrbar,  und  der 
gewöhnliche  Weg  der  westeuropäischen  Handels-  und 
Kriegs- Flotten  in  die  Gewässer  der  Levante,  enthält  den-- 
noch  den  besten  Karten  nach  viele  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Stellen,  welche  sich  durch  eine  geringere 
Tiefe  auszeichnen.  Eine  solche  Stelle  liegt  auch  unge- 
fähr elf  geogr.  Meilen  von  Pantellaria  und  etwa  achte- 
halb Meilen  von  Sciacca  entfernt,  auf  der  Nordseite  der 
geraden  Linie  zwischen  beiden,  also  beinahe  südwestlich 
von  Sciacca.  Da  Sciacca  in  gerader  Linie  19  Meilen  in 
südwestlicher  Richtung  von  Palermo  entfernt  ist,  so  liegt 
diese  Untiefe  beinah  südwestlich  von  Palermo.  Sie  war 
den  Seeleuten  in  dieser  Gegend  längst  bekannt,  und 
Schiffe  aus  Trapani  haben  dort  jährlich  den  Korallenfang 
betrieben,  der  überhaupt  auf  den  minder  tiefen  Stellen 
der  umliegenden  Meere  stattfindet.    Die  Tiefe  des  Was- 

*)  Mao  sehe  die  vorhergehende  Abhandluag,  S.  62.    -  P, 
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sen  fiber  ihr  wird  auf  der  im  J.  1826  im  IJ^cio  topo- 
grafico  zu  Neapel  herausgegebenen  Karle  von  Sicilien  zu 
17  bis  22  Toisen  angegeben,  und  es  ist  wahrscheinlich 
dieselbe  y  welche  der  Capitain  Smyth  in  seinem  Küsten« 
Atlasse  von  Sicilien  mit  dem  selbst  gewählten  Namen: 
Banco  Nerita,  bezeichnet. 

Hier,  fast  mitten  zwischen  dem  ganz  vnlcanischen 
Pantellaria  und  den  heifsen  Quellen  Sciaccäs  ist  nun 
der  neue  Ausbruch  im  Meeresboden  erfolgt,  welchen  die 
Erdstöfse  seit  dem  2S.  Juni  ankündigten,  und  der  wahr- 
scheinlich unmittelbar  nach  dem  letzten  derselben  am  2. 
Juli  erfolgte.  In  einem  so  engen  und  so  stark  befahre« 
Den  Meerestheile  konnten  seine  Wirkungen  nicht  lange 
unbemerkt  bleiben.  Der  erste  Augenzeuge  davon  war 
der  Führer  der  sicilianischen  Brigantine  il  Gusiacfo,  Na- 
mens Francesco  Trefiletti,  welcher  am  12.  Juli  von 
Malta,  ?  das  er  am  6.  Juli  verlassen  hatte,  in  Palermo 
ankam«  Er  segelte  am  dritten  Tage  seiner  Fahrt,  also 
am  8.  Juli,  bei  der  beschriebenen  Stelle  vorüber.  Bald 
nach  Mittage  bemerkte  er,  damals  in  einer  Entfernung 
von  drittehalb  Meilen  nordwestlicher  Richtung  von  sich, 
eine  grofse  sich  erhebende  Wassermasse,  und  steuerte 
darauf  hin,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  er  auch  richtig 
sehe.  Als  er  sich  der  Erscheinung  bis  auf  drei  Viertel- 
meilen genähert  hatte,  vernahm  er  ein  douncrähnliches 
Getöse.  Gleich  darauf  erhob  sich  eine  schwarzgefärbte 
Wassermasse  anscheinend  bis  auf  eine  Höhe  von  100 
Palmen  oder  82  preufsischen  Fufsen ,  und  ihre  Breite 
schien  ihm  ansehnlicher  als  ein  Linienschiff.  Das  Was- 
ser sprudelte  etwa  zehn  Minuten  lang  aufwärts,  und  sank 
dann  wieder,  während  sich  aus  ihm  eine  dicke  Rauch- 
wolke entwickelte,  welche  den  ganzen  Horizont  einhüllte. 
Dieselbe  Erscheinung  wiederholte  sich  auf  derselben  Stelle 
in  Zeitabständen  von  15,  20  bis  30  Minuten.  Die  Auf- 
regung des  Meeres  war  selbst  in  dem  Abstände  des  Schiffs 
noch  sehr  merklich.      Auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
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schwammen  zahlreich,  bereite  (odt^  oder  nur  noch  halb 
lebende  Fische,  welche  der  ScbiffsfQhrer,  als  er  sich  wie- 
der entfernte,  noch  sieben  Yiertelmeilen  weit  von  dem 
Ausbruchspunkt  bemerkte.  Bis  in  die  Nacht  hinein  wur- 
den vom  Schiffe  nus  dieselben  Erscheinungen  in  gleichen 
Abwechslungen  gesehen,  und  erst  in  einer  Entfernung 
von  fast  vier  Meilen  verloren  sie  sich  ganz  ans  dem  Ge- 
sichte dieses  ersten  Beobachters  der  hier  ganz  unerwar- 
teten Erscheinung.  Er  bemerkte  selbst  im  Dunkeln  keine 
Spur  eines  Feuerscheins;  doch  hörte  er  das  Donnerge- 
töse noch  bis  etwa  um  5  Uhr  Morgens  in  einem  Ab- 
stände von  fünf  Meilen. 

In  Sciacca  hatte  man  gleichzeitig  noch  gar  keine 
Ahnung  von  dem  Dasejn  dieser  Ereignisse,  sowohl  weil 
dieselben  zu  dieser  Zeit  auf  eine  Entfernung  von  achte- 
halb Meilen  noch  nicht  bemerkbar  waren,  als  auch  weil 
selbst  noch  in  den  folgenden  Tagen  ein  ungewöhnlich 
trüber  Horizont  die  weite  Aussicht  auf  das  Meer  verbarg. 
Am  12.  Juli  gegen  Morgen  bemerkte  man  zuerst  eine 
grofse  Menge  kleiner  Schlackenstücke  auf  den  Wellen 
schwimmend,  welche  ein  frischer  Südwestwind  an  die 
Küste  trieb.  Die  Fischer,  welche  in  See  gingen,  fanden 
in  geringer  Entfernung  das  Meer  so  dicht  damit  bedeckt, 
dafs  sie  geoöthigt  waren,  sich  mit  dem  Ruder  Platz  da- 
durch zu  machen.  Niemaod  wufste,  woher  diese  hier 
ganz  unbekannten,  so  leichten  auf  dem  Wasser  schwim- 
menden Steinbrockeu  kamen;  und  mit  nicht  minder  gro- 
fser  Verwunderung  sahen  die  Fischer,  welche  sich  wei- 
ter von  der  Küste  entfernten,  eine  Menge  frisch  getöd- 
teter  grofser  Fische  umbcrtrciben,  von  welchen  sie  viele 
aufsammelten  und  nach  Sciacca  zum  Verkauf  brachten. 
Endlich  gewahrte  man  am  13.  mit  Tagesanbruch  eine 
hochaufsteigende  Bauchsäule  am  Meereshorizont,  und  am 
Abend  sah  man  Feuererscbeinungen  darin,  welche  die 
Bewohner  Sciaccas  nicht  mehr  zweifeln  liefsen,  dafs  ein 
neuer  Vulcan  sich  gebildet  habe. 
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Als  diese  Nachrichten  in  Palermo  angekommen  and 
glaubhaft  bestätigt  worden  waren ,  reisten  die  eben  da* 
selbst  anwesenden  deutschen  Naturforscher,  Professor  F. 
Hoffmann  aus  Halle,  Hr.  Escher  aus  der  Schweiz, 
und  die  DDr.  Philippi  und  Schultz  aus  Berlin,  un- 
gesäumt nach  Sciacca,  wo  sie  am  20.  Juli  anlangten. 
Schon  füuftehalb  Meilen  von  der  Stadt,  als  sie  den  Kamm 
der  nackten  Kalkberge  zwischen  Contessa  und  Sambucca 
in  ungefähr  1500  Fufs  tiber  der  Meeresfläche  tiberschrit« 
ten,  und  von  Palermo  aus  das  Land  in  gerader  Rieh- 
taug  durchschneidend,  den  freien  Anblick  auf  das  Meer 
au  der  Süd  Westküste  Siciliens  gewannen,  entdeckten  sie 
am  fernen  Horizont  die  weifse  Rauchwolke,  worin,  als 
CS  dunkler  geworden  war,  zuweilen  helle  Feuerstrahlen 
aufblitzten,  welche  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Wetterleuchten  hatten,  wie  es  in  Sommerabenden 
in  Deutschland  üfter  wahrgenommen  wird. 

In  Sciaoca  sahen  und  untersuchten  sie  die  Schlak-» 
kenstü^kchen  y  welche  am  12.  Juli  angetrieben  waren, 
und  an  einigen  Stellen  auf  dem  feinen  Meeressande  eine 
Anfschüttung  von  vier  Zoll  Dicke  bildeten.  Die  Stücke 
hatten  mehrentheils  nur  die  Gröfse  einer  Haselnufs,  und 
^ehr  wenige  stiegen  bis  zur  Faustgröfse  heran.  Sie  bo* 
standen  vorherrschend  aus  einer  schwammigen,  sehr  fein- 
blasigen, lichfgrauen  Schlacke,  durchaus  ohne  Bimsteinj 
aber  stets  verwachsen  oder  streifenweise  durchzogen  mit 
kleinen,  derben,  schwarzen  Lavastückchen,  worin  man 
mit  der  Lupe  zuweilen  schwarze,  glänzende  Körner,  wahr-^ 
scheinlich  die  in  den  weifsen  Laven  häufig  vorkommen- 
den Augitkrystalle  entdeckte.  Frisch  aufgebrochen  ent- 
wickelten sie  einen  lebhaften  Schwefelwasserstoffgeruch. 
Eben  diesen  Geruch  hatte  man  auch  in  Sciacca  wahrge- 
nommen, als  der  Wind  von  dem  neuen  Vulcan  herwehte; 
md  man  zeigte  noch  mehrfältig  silberne  Geräthe,  die 
deutlich  von  den  Gasarten  angegriffen  waren,  welche  die* 
ser  Wind  herbeiführte.  . 
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Auf  einer 'frei  gegen  das  Meer  liegenden  TerrasM 
verBammellen  aich  gevvöhnlich  die  Einvioluier  in  der  Abend- 
iQhle  zahlreich»  den  Blick  gegen  die  von  Blitzen  durdb- 
XQckte  RauchsSuIe  gerichtet ,  und  in  ahnungsvoller  Stille 
auf  das  sehr  hSufig  herObertönende  donnerShnliche  Ge- 
tOse  horchend»  das  zuweilen  wohl  eine  Viertelstunde  lang 
and  darüber  ununterbrochen  anhielt.  Aber  wie  sehr  auch 
diese  Erscheinungen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  er* 
regten»  so  hatte  doch  noch  keiner  von  den  funfzehutau* 
send  Einwohnern  dieser  Stadt  eine  kurze  Seereise  unter- 
nehmen wollen»  um  die  Beschaffenheit  dieses  merkwür- 
digen Gegenstandes  näher  zu  erforschen*  Und  unsere 
Reisenden  fanden  erst  nach  dreitägigem  -fimsigen  Unter* 
baudlungeu»  und  nur  mittelst  der  dringenden  Empfehlun- 
gen» welche  sie  aus  Palermo  von  dem  Hrn.  Duca  di 
Serra  di  Falco  an  die  Beamten  der  Königlichen  Dogana 
zu  Sdacca  überbrachten»  die  Möglichkeit,  ein  Küstenfähr« 
zeug  aus  Trapani  zu  der  Ueberfahrt  an  die  Stelle  des 
Ausbruchs  und  bis  Pantellaria  zu  miethen»  womit  sie  am 
23.  Juli  spät  Abends  in  See  gingen.  Der  sehr  schwache 
Wind  brachte  sie  erst  am  folgenden  Tage  um  drei  Uhr 
Nachmittags  der  Erscheiuung  so  nahe»  daCs  sie  aus  einer 
Entfernung  von  fünf  Viertelmeileu  die  neugebildete  Insel, 
aus  der  die  Rauchsäule  aufstieg»  entdecken  konnten;  der- 
selbe erleichterte  aber  nunmehr  eine  behutsame  Annähe* 
rung  und  das  Verweilen  dabei.  Sie  näherten  sich  ihr 
vom  Norden  her  bis  auf  drei  Viertelmeilen,  dann  umlen- 
kend von  Westen  her  zuletzt  bis  auf  eine  halbe  Vier- 
telmeile; und  dachten,  da  sie  das  Meer  so  ruhig  und 
nicht  über  21^  R.  erwärmt  fanden,  selbst  an  die  Mög- 
lichkeit» mittelst  des  Schiffbootes  zu  landen»  als  ein  Aus- 
bruch, welcher  sogleich  beschrieben  werden  soll»  sie  von 
der  Gefahr  einer  gröfseren  Annäherung  übei-zeugte. 

Sie  waren  indessen  nahe  genug  daran,  deutlich  zu 
erkennen,  daCs  die  Insel,  welche  sie  vor  sich  sahen»  nichts 
anderes  als  der  Rand  des  Kraters,  war»  dessen.  Wände 


76 

darch  die  aas  ihm  aubteigenden  Auswürfe  allmSb'g  fiber 
den  Wasserspiegel  erhöbt  worden  waren.  Diese  Erhö- 
biing  erfolgte  ungleichförmig.  Sie  war  am  stärksten  auf 
der  Ostseite,  wohin  der  herrschende  Westwind  den  Aas- 
wurf neigte,  und  erreichte  dort  eine  Höhe  von  etwa  60 
Fufs,  niedriger  nadi  Westen  auslaufend  war  die  Nord- 
seite, noch  niedriger  die  Südseite,  welche  nur  sehr  we- 
nig über  die  Wasserfläche  hervorragte;  und  auf  der  West- 
seite war  der  Zusammenhang  des  Randes  über  der  Ober- 
fläche des  Meeres  nur  mit  Mühe  zu  erkennen.  Die  Stel- 
lung des  Schiffes  eben  auf  dieser  Seite  machte  es  daher 
möglich,  das  Innere  des  Oberendes  der  gegenüberstehen- 
den höheren  Thcile  dieses  Kraters  zu  erblicken,  und  des- 
sen Durchmesser  auf  etwa  sechshundert  Fufs  zu  schätzen, 
während  der  äuOsere  Durchmesser  der  Insel  auf  der  Ebene 
des  Wasserspiegels  ungefähr  achthundert  Fufs  zu  enthal- 
ten schien.  Der  ganze  Rand  schien  nur  lose  aufgeschüt- 
tet zu  seyn,  von  schwarzen  Schlacken  und  Rapilli -Mas- 
sen. Die  Reisenden  vergleichen  ihn  mit  dem  Saume  des 
hohen  Aschenkegels  des  Aetna,  oder  mit  der  Spitze  des 
Monte  rosso  bei  Nicolosia. 

Aus  diesem  Krater  stiegen  ununterbrochen  mit  gro^ 
ÜBer  Heftigkeit,  jedoch  geräuschlos,  Dämpfe  hervpr,  gleich- 
sam in  grofse  Kugeln  geballt,  welche  sich  im  Emporstei- 
gen entfalteten,  und  blendendweifs  im  Sonnenschein,  wie 
grofse  Schneemassen  oder  Ballen  frischer  Baumwolle  über- 
einander gehäuft,  die  ungeheure,  zweitausend  Fufs  hoch 
geschätzte  Rauchsäule  bildeten,  welche  unausgesetzt  den  . 
Ort  ihrer  Entstehung  bezeichnete.  In  Zeitabständen  von 
etwa  zwei  bis  drei  Minuten  fuhren  durch  die  glänzend- 
weifse  Hauptmasse  schwarze  Schlackenwürfe.  Die  durch 
einander  getriebenen  Dampfwolken  wirbelten  dann  hefti- 
ger,, rollten  anscheinend  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers 
herab,  und  umhüllten  die  Insel  so,  dafs  die  Dampfsäule 
mit  dem  Wasser  in  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen 
schien,  bis  der  Wind  sie  wieder  zerstreute. 
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Ab  die  Reisandra  in  der  Nlhe  von  einer  halben 
Tiertelmeile  sich  dieses  prSchtigen  Anblicks  erfreuten,  int 
plötzlich  eine  andere  Gestaltung  desselben  herfor»  wd- 
che  den  Eindruck  der  ersteren  noch  bei  weiten  überbot 
dichten  Dampfwolken  folgte  ein  so  gedrängt  dichter  und 
anhaltender  Auswurf  von  Schlacken»  Sand  und  Asche» 
dafs  die  aus  dem  Krater  mit  reiCsender  Schnelligkeit  auf- 
wSrtsstrOmende  Masse  ganze  acht  Minuten  lang  eine  wohl' 
•echshundert  FuCb  hohe  SSule  zii  bilden,  schien ,  deren 
Obertheil  sich  garbenförmig  ausbreitete.  Indem  die  empor- 
getriebenen Blassen  aus  dem  Gipfel  dieser  Garben  nach 
allen  Seiten  in  engeren  und  weiteren  BOgen  herabfielen, 
wurden  sie  immerfort  durch  ebeu  so  dicht  von  untenaof 
nachschieCsende  Massen  gleicher  Art  ersetzt»  und  dadurch 
eben  bei  unausgesetzt  s^neller  Bewegung  die  säulenför- 
mige Gestalt  der  Erscheinung  fortwahrend  erhalten.  Die 
weitesten  Bögen  beschrieben  die  schwersten  Steine;  das 
Wasser  spritzte  hoch  auf,  indem  sie  ins  Meer  stürzten, 
und  sie  fielen  so  weit  von  der  Insel  noch  so  häufig  nie- 
der, dafs  die  Beobachter  nun  erkannten,  welch  dringen- 
der Gefahr  sie  ausgesetzt  gewesen  wären,  wenn  sie  sich 
dem  Yulcan  nur  wenige  hundert  Schritte  mehr  genähert 
hätten.  Kein  Tbeil  der  ausgeworfenen  Masse  erschien 
lichtglühend;  die  empörgeschleuderten  Steine  zeigten  sich 
ganz  schwarz,  und  wurden  von  breiten  Sandstreifen  be- 
gleitet, welche  sie  schienen  mit  sich  in  die  Höbe  geris- 
sen zu  haben.  Keine  Flammen  fuhren  aus  dem  Krater, 
auch  war  kein  Leuchten  in  demselben  erkennbar.  Den 
Auswurf  selbst  begleitete  kein  Donner,  uod  es  war  da- 
von nur  das  Rasseln  und  Platzen  der  an  einander  schla.- 
genden  Steine  und  das  Geräusch  hörbar,  welches  die 
niederfallenden  Aschen-  und  Sand -Massen  verursachten, 
ähnlich  dem  Rauschen  eines  Hagelschauers  oder  heftigen 
Regens.  Die  emporgeschlendertcn  Steine  schienen  durch- 
^ngig  nur  von  mäfsiger  Gröfse  zu  seyn;  wenigstens  be- 
merkten die  Reisenden  keine  Schlacken -Massen  von  sol- 
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diem  Umfange,  wie  sie  auf  dem  Regel  ies  Aefna  zer- 
i^treut  gesehen  hatten.  Gleichwohl  schienen  die  ausgo- 
trorfenen  Materien  stark  erhitzt  za  seyn;  denn  überall, 
wo  sie  in  das  Meer  fielen,  entstand  ein  dicker  Dampf, 
der  bald  die  Insel  selbst  ihren  Blicken  entzog. 

Während  des  ganzen  Verlaufs  dieses  Auswurfs  ent- 
wickelten sich  aus  dem  oberen  garbenförmigen  Theile  des- 
selben eben  solche  blenden weifse  Dämpfe,  wie  früher 
nnmittelbar  aus  dem  Krater,  und  diese  bildeten  über  der 
dunkeln  Säule  des  Auswurfs  ganz  in  gleicher  Art  eine 
ungeheure  lichte  Rauchsäule.  Aufserdem  durchzuckten 
die  dunkele  Auswurfssäule  zuweilen  bellleuchtende  Blitze, 
welchen,  wie  bei  nahen  Gewittern,  unmittelbar  ein  star- 
ker und  anhaltender  Donner  folgte.  Die  Blitze  kamen, 
wie  sehr  deutlich  bemerkt  werden  konnte,  und  auch  bei 
andern  yulcanischen  Ausbrüchen  beobachtet  worden  ist, 
durchaus  nicht  aus  dem  Krater,  sondern  zuckten  frei« 
achwebend  in  allen  Richtungen  durch  die  Auswurfssäule, 
vorzüglich  an  deren  oberen  und  Seiten -Theilen. 

Nachdem  der  Ausbruch  nachgelassen  hatte,  wendete 
aich  das  Schiff  abwärts,  um  die  Richtung  nach  Pantelia- 
ria  zu  nehmen.  Aber  der  Wind  war  so  schwach,  dafs 
t»  sich  sehr  langsam  von  dem  neuen  Vulcän  entfernte, 
der  unmittelbar  nach  diesem  Ausbruche  klar  und  ruhig, 
wie  vorher,  vor  unsern  Reisenden  lag.  Ans  gröfserer 
Entffrnung  von  einer  bis  anderthalb  Meilen  beobachte- 
ten sie  jedoch  noch  viöle  ähnliche  Ausbrüche,  wie  der 
vorhin  beschriebene,  welche  in  ganz  ungleichen  Zeitab- 
atäuden  auf  einander  folgten,  und  um  Mitternacht  sahen 
sie,  noch  immer  aus  derselben  Entfernung,  einen  beson-r 
ders  starken  Ausbruch,  der  volle  drei  Viertelstunden  an-« 
hielt,  und  so  häufig  hell  leuchtende  Blitzstrahlen  entwik- 
kelte,  dafs  der  dumpfrollende  Donner,  der  sie  stets  be- 
gleitete, fast  ununterbrochen  ertönte.  Aber  auch  hiebe! 
ifiard  keine  andere  Feuerersoheinuug  und  kein  Leuchten 
des  Kraters  bemerkt. 
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Die  UnufSDde»  uofer  wekben  der  neue  Voleatt  eof- 
fUuid,  and  sein  bisher  beobachtetes  Verhalfen  leiten  auf 
die  Veminthung,  daCs  djer  Heerd  seiner  ThStigkelt  xn  tief 
Hege,  om  Laven  darans  bis  zur  Mfindung  seines  Kraters 
tu  erheben.  Wahrscheinlich  öffnen  dieselben  sich  einen 
Ausweg  durch  seine  Seiten  unter  der  HeeresflSche;  und 
ea  scheint  sogar  nicht  unmöglich,  dafs  ein  solcher  Aue« 
Hofs  bereits  stattgefunden,  ab  die  Torstehend  besduritf^ 
benen  Beobachtungen  gemacht  wurden. 


Palermo,  am  S2.  Oct.  1881. 

• 

der  Nachricht  von  dem  ersten  Besuche,  weiden 
unsere  Gesellschaft  bei  der  Neugebomen  gemacht  hat; 
isl  sie  hiu&g  noch  und  yoUkommener,  als  wir  es  sn  thun 
im  Stande  waren,  von  Andern  beobachtet  und  beschrie- 
ben worden.  Am  2.  August  hatten  die  Engländer,  nach 
allen  Formen  des  3«erechts,  von  dem  neu  aufgetauchten 
Eiland  Besitz  genommen,  und  wir  hörten  ihre  Kanonen^ 
Salven,  welche  den  Vorgang  zu  verkündigen  bestimmt 
waren,  sehr  deutlich  zu  Girgenii^  ohne  zu  ahnen  wem. 
'  sie  gelten  sollten.  Nur  zwei  Tage  darauf  war  es,  am  4«, 
als  Don  Carlo  Gemellaro  von  Catania  sich  der 
merkwQrdigen  Erscheinung,  von  Sciacca  aus,  bis  auf 
wenige  hundert  Schritt  Weite  näherte,  und,  vom  Winde 
und  den  Wellen  begünstigt,  die  Form  und  die  VerhrJt- 
nisse  derselben  in  einigen  sehr  wohl  gelungenen  Zeich» 
nungen  auffabte,  die  wir  flüchtig  zu  Girgenti  gesehen 
haben^ 

Das  Wichtigste,  was  wir  Neues  daraus  abnehmen 
konnten,  war  zu  bemerken,  dafs  der  Krater -Rand  des 
bedeutend  vergröfserten  Schlacken -Kegels,  dessen  Gipfel 
damals  bereits  etwa  hundert  Fufs  über  dem  Meeresspie- 
gel hervorragte,  nicht  vollkommen,  wie  wir  geglaubt  hat- 
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ten,  geschlossen  sej.  Seine  ringförmige  EinEassung  zeigte 
nämlich  an  der  Nordost-Seite  eine  tiefe  und  mit  unbe- 
deutenden kleinen  Inseln  besetzte  ^LQcke,  welche  dem 
Meerwasser  zu  dem  Rauchfange  des  Yulcans  freien  Zu- 
tritt gestattete.  Jedesmal,  wenn  nach  Zwischenräumen 
der  Ruhe  neue  Ausbrüche  sich  ankfindigten,  beobachtete 
Don  Carlo  sehr  deutlich,  dafs  das  Wasser  erst  in  hoch- 
aofgethürmten  Wellen  schäumend  aus  dem  Innern  her- 
ausstürzte, und  dann  folgte  das  Aufsteigen  jener  so  grofs- 
artig  bewegten  Aschen -Säule  mit  ihren  raketenähnlichen 
Steinwürfen.  Im  Uebrigen  waren  die  Nachrichten  unse- 
res Freundes  über  die  Beschaffenheit  und  die  Ausbruchs* 
Erscheinungen  der  Insel,  welche  er  Isola  vulcanica  di 
Ferdinando  IL  genannt  hatte,  vollkommen  mit  den  von 
uns  gemachten  Bemerkungen  übereinstimmend,  und  wir 
wissen  nicht,  ob  wir  am  24.  Julius  vielleicht  die  eben 
erwähnte  Lücke  in  dem  Krater- Rande  nur  übersehen 
haben,  oder  ob  sie  etwa  später  erst  entstanden  sejr. 
Denn  der  Wind  trieb  zur  Zeit  unseres  Besuches  den 
Dampf  und  die  Aschen -Masse  nach  der  Ost -Seite,  und 
verhinderte  dort  vollständig  jede  Wahrnehmung. 

Hr.  Carlo  Gemellaro  hat  seitdem,  am  28.  Au- 
gust, zu  Catania,  wie  wir  hören,  eine  zum  Druck  be- 
stimmte öffentliche  Vorlesung  gehalten,  in  welcher  er  die 
Resultate  seiner  Beobachtungen  über  den  eben  erwähn- 
ten Gegenstand  vorlegte,  und  wir  zweifeln  nicht,  daCs 
sein  Vortrag  noch  viele  anziehende  und  wissenswerthe 
Bemerkungen  enthalten  habe,  da  der  Verfasser  mit  den 
Erscheinungen,* welche  vulcanische  Eruptionen  darbieten, 
in  so  hohem  Grade,  durch  Erfahrungen  am  Aetna,  ver- 
traut ist.  Leider  ist  ihm  indessen  von  hier  aus  die  Er- 
laubnifs,  das  öffentlich  Gelesene  bekannt  machen  zu  dür- 
fen, durch  den  Einflufs  einer  nicht  genug  zu  rügenden 
Eifersucht,  für's  Erste  verweigert  worden,  und  ich  kann 
Dir  daher  gegenwärtig,  mein  lieber  Freund,  nur  diefs  sehr 
oberflächliche  Ergebnifs  einer  flüchtigen  Unterredung  init- 

thei- 


tMledr  w^Mie 'wir  mit  Bro.  Geinallaro  MiTag»  nMdi' 
•dner  R&ckliehr -i^b  Sdaeoi' hatten. 

Spittre  Nachricht«  habeo  ma  kut.  wcnigrtaiM  w^m 
dan  foniarMi  Ehcheiouiigao  as  dar  ViücaD-IoMl  mir  sehr 
wenig  und  dorchaoa  nichts  Genaoaa  in  Erfahrung  brio^  ^ 
gan  tasaaB.  Durch  ainan  am  30.  September  in  der  P%« 
knaitaner  Zeitnng  (Xu  Cerrn^y  bekannt  gemachten  Ar^ 
tikel  erfuhren  wir»  daCB  am  12.  August  acbon  die  bisher 
mninterbrochen-  auiiteigende  Rauchsäule  aufborte  vcm  deli 
Ktksteii  Sicüiens  ans  siditbar  u  werden  *>• 

Am  SB*  Augoal-  endlidi  wagten  ea  zueiat  einige  SkA* 
Baner  ana  Sciacca  >in  Gesellscbaft  einea  EngIMnden.  (N»> 
mena'  J«hn  Wrtght)  einen  Ausflug  nach,  der  ruhig  ga^ 
wordenen  Feueresse  su  macben/und  sie  landeten  ohna 
ScbwierigkeÜ  an  der  Sdacca  gegenüberliegenden  Mord^ 
oatseiti,  an  einer  9püiggiä  (flachem  Strand)^  welche  ana 
Sand  und  Lapilli  gebildet  wurde.  •  Ana  dem  sehr  un- 
deutlich  verfabten  Berichte,  weldien  diese  Persooen  U^ 
her  aendeten,  geht  hervor,  dafe  sie  etwa  bis  zur  halben 
Hohe  der  Insel  aufstiegen  und  dann  in  das  Innere  ibrH 
ausgebrannten  Kraters  hineinsahen.  Sie  beschreiben  den^ 
selben  als  eine  abschreckend  zerrissene,  rauhe  Ebene,  in 
welcher  sie  etwa  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Meere»i 
Spiegel  zwei  kleine  Lagunen  entdeckten.  Die  grOÜBere 
derselben  hatte  etwa  hundert,  und  die  kleine  etwa  vier* 
zig  Schritt  im  Umkreise,  und  sie  standen  mit  einander 
durch  einen  kleinen  Kanal  in  Verbindung.  Die  Was« 
sermasse,  von  welcher  diese  Lagunen  erfüllt  waren^  be^ 

*)  Vlelldclit  tft  M  BicLt  fiDB  nnpassaid  kicr  nocb  tu  bemerken, 
daft  am  1.  Aogo<t,  auf  der  R&ckreise  too  Sciacea  nacb  Palermo, 
unter  Rci<egcfabrte,  Dr.  Pbilippi,  dae^e  RauebiSole  noch  a^r 
deutlich  vod  der  Landstrafse  bei  Plana  de*  Greci,  16  Migljen 
Ton  Palermo ,  genehen  hat.  Dieser  Standpunkt  liegt,  nach  Mea- 
suDgen  auf  der  Charte,  in  gerader  Richtung  etwa  60  ilalieniache 
Miglien  (60  auf'  den  Grad)  von  dem  Tulcane  entfernt,  und  ia 
etwa  2300  Fnfa  Meereshöhe« 
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slUs  ein«  BchiBtttzig  gelbrolbe  Farbe,  Hiid  8ie  zeigte  gkh 
iD  beiden  io  anunterbrocbenem  AtifwaUea  begriffen^  wo- 
bei sich  eine  sehr  grofse  Dampfmasse  etilwickelte.  .  Die- 
ser Dampf  endlich  verhinderte  auch  dife  Reiaeoden,  sich 
hinlänglich  nähern  und  von  dem  Waaaer  etwas  mitneh* 
nen  zu  kennen.  .Sie  beobachteten  ferner  noch  an  der 
Södwestseite  der  Insel,  nahe  dem  Meeresspiegel,  eine 
ansehnliche  Spalte,  aus  welcher  ein.  dichter  schwarzer 
Rauch  hervordrang,  der  sehr  heftig  nach  Schwefel  roch 
und  das  Athmen  erschwerte;  nahe  dabei  ferner  sahen  sie 
eine  bedeutende  Menge  warmen  Wassers  hervorspritzen, 
weiches  sich  schäumend  etwa  bis  sechs  Fub  hoch  erhob 
usd  ia's  Meer  flofs«  Die  ganze  loset  schien  im  AUgOt 
«einen  aus  der  Verbindung  von  zwei  aahe  gleich  hohen 
Hiigeln  gebildet,  deren  einer  gegen  O.  und  der  andera 
gegen  M^.  lag,  und  dea  Umfang  derselben  schätzten  die 
Resuchenden,  wahrscheiniich  viel  zu  grofs,  auf  etwa  drit- 
tehalb Miglien.  Von  Sciacca  aus,  in  etwa  fünftindreiCsig 
Halienische  Miglien  geradliniger  Entfernung,  konnten  die 
beiden  Gipfel  der  Insel  und  etwas  Rauch  in  der  Mitte 
sehr  deutlich  mit  blofsem  Auge  gesehen  werden. 

Am  26.  wiederholten  diesen  Resuch  von  Sicilien  aus 
noch  zwei  Engländer,  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Sepr 
tempers  endlich  landeten  dort  zwei  Mal  Ofiiciere  von  der 
KihiigL  neapolitanischen  Marine,  ohne.dafs  von  den  Bemer- 
kungen derselben  etwas  Genaueres  wäre  bekannt  ginnacht 
worden.  Diese  Nachricht  von  so  vielfach  günstig  ausge^ 
üalleoen  Versuchen,  auf  dem  neuentstandeneo  Boden  au's 
Land  zu  steigen,  und  die  Hoffnung,  seine  Verhältnisse  ge- 
nauer untersuchen  zu  können,  veranlafsten  uns,  Hrn.  £  seh  er, 
Hrn.  Philipp!  und  mich,  noch  ein  Mal  uns  jm  Laufe  einer 
Reise  durch  den  Westtheil  Siciliens  dem  Meere  zu  ver- 
trauen, und  den  Vulcan,  den  wir  frQher  in  seiner  schüii- 
9ten  Blüthe  gesehen  hatten,  nun  auch  in  seinem  erlosche- 
nen Zqstande  zu  beobachten.  Wir  wählten  uns  deshalb 
zu  Mazarra  am  25.  September  eine  Fischer- Rarke  mit 


icU  Rmlerefb,  und  nichdeifa  w(r  iine  IfatlK  bindnrch  anf 
dem  Meere  gewesen  waren,  traf  uns  der  Morgen'  des  26. 
im  Angesichte  des  lang  ersehnten  Gegenstandes«  Wir 
alherten  nns  von  der  Nordseite  and  sahen  einen  schwar- 
ten kleinen  Bergrticken,  dessen  mittlere  Ht)he  wir  etwa 
xn  40  bis  50  Fufs  hoch  schätzten,  von  «ehr  geringer 
LSngen- Ausdehnung  tiber  die  Wellen  hervorragen«  Beide 
Enden  dieses  BergrQckens  erhoben  sieh  noch  sehr  merk- 
lich tIber  der  Mitte  desselben  (siehe  die  Ansicht  Fig.  1 
Taf.  II))  nnd  sie  bildeten,  wie  wir  sehr  bald  näher  aus- 
nrittelten,  eine  gegen  Nordwest  nnd  eine  abdet«  gegen  ^A* 
ost  gerichtete  Herrorragangy  vta  welchen  uns  dia  erste 
merklich  höber  als  cke  letzte  schien.  Schon  der  el*st4 
flüchtige  Anblick  reichte  hin,  ans  recht  auffallend  zo  zei* 
gen,  wie  sehr  sich  das  Ansehn  dieselr  Insel,  seit  dem  er- 
sten Besuche,  den  wir  bei  ihr  machten i*  durch  die  hach'>> 
folgenden  Ausbrüche  terändert  hatte.  Vor  Allem  wa» 
die  Westseite  ihres  Kraterrandes,  welche  hn  Julius  noch 
kaum  fiber  dem  Meeresspiegel  hervorragte,  gegen w3lr(ig 
▼ollkommen  zu  der  eben  angegebenen  Höhe  aufgestiegen, 
und  die  Osthttifte  dagegen  schien  sich  erniedrigt  zu  haben, 
wahrend  in  Stidost  sich  der  eben  erwähnte  Gipfel  gebildet 
hatte. 

Ein  heftiger  Srirocco,  welcher  bereits  in  der  Nacht 
ons  eine  mühselige  Scbifffahrt  veranlafst  hatte,  nölhigfe 
nns  bald,  vorsichtig  fortrudernd,  unter  der  Nordwest- 
spitze  des  Vulcans  eine  Zuflucht  zu  soeben,  und  wir 
näherten  uns  derselben,  bis  wir  mit  den  Rudern  in  den 
Sand  stiefsen.  Sehr  bald  aber  überzeugten  uns  die  mehr- 
fach vergeblich  wiederholten  Versuche  unserer  gutwilli- 
gen und  furchtlosen  Matrosen,  dafs  es  unmöglich  sey, 
des  unruhigen  Meeres  und  des  aufgelockerten  schlammi- 
gen Sandes  wegen,  der  den  Grund  bildete,  hier  landen 
zu  können,  und  wir  mufsten  nns  daher  mit  der  An- 
schauung dessen  begnügen,  was  die  sehr  grobe  Nahe  aus  der 
Barke  uns  zu  beobachten  gestattete.    Im  Heraufahren  be- 
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reite-  hatteti*  ir#ir  die  Höbe  der  NordNireit-Spitte,  imter 
der  wir  uns  befendeo ,  aaf  etwa  70i  bis  80  Fufs  Über 
dem  Meeresspiegel  aogeschlagen.  Von  ihr  gingen  sanfte 
AbbSnge  gegen  Südwest  und  Nordwest  hinonter  (siehe 
die  Ansicht  Fig.  2  Taf.  II),  doch  viel  steiler»  und  woU 
iLaum  noch  ersleiglich»  war  der  lins  zugekehrte  Abhang 
^gen  Norwest  An  der  Basis  desselben  lag  gegen  das 
Meer  hin  ein  bestSndig  von  den  hinaufrollenden  Wellen 
bewegter  sobwarser  .flacher  Strand  vor,  und  das  Anschlan- 
gen des  aufgeregten  Meeres  an  die  Grondflifcche  dieses 
Abhanges  hatte  beretls  den  unteren  Theil  desselben,  etwa 
20  bis  30  Fufs  Jioch,  fasl^senkrecht*  abgerissen,  und  fuhr 
forty  ihn  m  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten.  Diese  so 
frisch  vor  unseren  Augen  gemachten  Abstfine  gaben 
eine  sehr  erwünschte  Gelegenheit,  uns  von  der  inneren 
Beecbaffenheit  dieses  Berg- Abhanges  unterrichten  zu  kön- 
nen, und  wir  sahen  evident,  dafe  er  fast  ganz  nur  aus 
locker  üb^er  einander  geschüttetem,  grobem,  schwarzem 
Sande  bebildet  werde,  in  welchem  einige  mäfsig  grofse 
Schlackenstüoke  steckten.  Die  Sandmasse  war  durch  die 
auccessive  Aufschüttung  ungemein  schön  in  scharf  abge^ 
schnitteoe,  fast  immer  etwa  nur  zwei  bis  drei  Zoll  dicke 
Schiebten  gesondert,  und  die  sehr  häufig  weifs  ausblüheoH 
den  Salzkrusten,  welche  gewöhnlich  zwischen  zwei  Schieb- 
tenplatteo  hervortraten,  erhöhten  durch  ihren  Contrast 
gegen  die  Farbe  des  Sandes  aufserordentlich  nett  die 
Iteichtigkeit,  den  schwach  wellenförmigen  Fortsetzungen 
der  Schichtenlinien  an  dem  Abhänge  mit  den  Augen  zu 
folgen. 

Endlich  genöthigt,  unseren  Schlupfwinkel  zu  verlas- 
sen,  blieb  uns  weiter  nichts  übrig,  als  die  Insel  jetzt 
80  nahe  und  so  langsam,  als  die  Umstände  gestatten  woll-; 
UOf  umfahren  zu  lassen,  und  \?ir  thaten  diefs  von  Westen 
herum  anfangend.  Unter  dem  Andränge  einer  sehr. hef- 
tigen Brandung  sahen  wir  gegenwärtig  am  West-  und 
Süd -Abbange  die  Einfassung  der  Insel  überall  wie  be- 
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schrieben  steil  abgerissen,  und  das  AniN:1iIagen  der  Wel-* 
len  legte  stets  neue  Profile  blös^  die  ans  die  Ansicht  in' 
ihr  Inneres  gestatteten.  Ueberall  sahen  wir  sehr  deutlich 
nichts  Anderes  als  lose  Sandmassen  (nie  LavaX  und  die* 
ausgezeichnete  Schichtung  derselben  war  namentlich  an 
der  SQdwestseite  (Fig.  3  Taf.  II)  so  vollkommen  nnd 
mziehend,  daCs  ich  nicht  umhin  kann,  !Pig.  &Taf»II  eine: 
von  Freund  Es  eher  entworfene  ungefähre  Skiize  der- 
selben beizulegen.  Oft  sahen  wir  im  Vorüberfahren  grofs« 
neu  abgelöste  Sandklumpen  Ton  den  abgegriffenen  Ab- 
hängen herabrolien  und  theilweise  in's  Meer  stürzen, 
theil weise  als  Staub  von  dem  wirbelnden  Scirocco  in  die 
Luft  getragen.  Ueberall  war  an  der  Basis  der  Steilküste* 
ein  mehr  oder  minder  breites,  vom  Meere  bespQhItes> 
flaches  Vorland  gebildet  worden,  und  das  Meerwasser 
war  häufig  noch  auf  mehrere  hundert  Schritte  weit  von: 
demselben  ganz  dunkelfarbig  von  den  aufgerührten  Be- 
standtheilen  des  Bodens,  den  es  der  Insel  eben  entris- 
sen halte.  Schon  auf  der  Südwestseite  bemerkten  wir 
zuerst  deutlich  eine  nach  innen  gehende  Vertiefung  in 
den  ihr  nahe  liegenden  Krater,  welchen  hier  wahrschein- 
lich nur  noch  eine  sehr  schwache  Wand  gegen  das  Meer 
schützte.  Diese  Wand  dampfte  merklich,  und  auch  dem 
Krater  entstieg  eine  schwache  Rauchwolke.  Wir  rochen 
hier  einen  schon  mehrfach  in  gröfserer  Entfernung  von 
der  Insel  bemerkten  mäfsigen  Scbwefelwasserstoffgeruch; 
doch  viel  merkwürdiger  war  uns  Allen  kurz  vorher,  an 
der  Nordwest -Ecke,  ein  von  Allen  gleich  auffallend  be« 
merkter,  hinlänglich  starker  Naphta-  oder  Bitumen-Geruch 
gewesen,  welchen  ich  als  eine  seltene,  nur  unter  sol- 
chen Umständen  wahrgenommene  Erscheinung  hier  be- 
sonders zu  erwähnen  nicht  unterlassen  möchte. 

Nachdem  wir  die  Südost -Spitze  umfahren  hatten, 
sahen  wir  uns  endlich  gegen  Mordost  der  Stelle  gegen^* 
über,  an  welcher  Hr.  Gemellaro  die  oben  erwähiite 
Lücke  in  dem  Kraterrande  bemerkt  hatte«     Sie  ist  ge- 
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ffia^SrÜf  Dodi  tichw  ganz  gflscfalosABB;  allein  die  Eib-- 
füaoiift  des  Kralen,  den  mau  aelir  deutlich  dahinter  lie- 
fien  aickt  (Fi^  4  Taf.  11),  ist  hier  bei  weitem  am  oi«- 
drigslen,  and  ihr  Abbanjg,  dem  Meere  zu,  eelzt  so  aanft 
uwder,  dafa  sieb,  hier  eine  von  den  Wellen  weniger  zer- 
störbare Böschung  gebildet  bat  Diese  Stelle  schien  uns 
gegenwHrtig  die  «üu^«  ersUiglich«  der  Insel,  und  von 
hier  aus  waren  audi  die  früher  erwähnten  Personen  zu 
dem  Kralerrand«  gegangen.  Allein  gerade  sie  war  zu- 
gltfich  im  Augenbliok  unserer  Anwesenheit  die'  dem  An- 
dränge des  Windes  am  stärksten  preisgegebene,  und  eilig 
zogen  wir  von  dort  aus,  ohne  Hoffnung,  den  neuen  Bo- 
dm  betreten  zu  -kOunen,  mit  der  Bichliuig  des  Scirocco 
'naob  SiciJien  hiotlbar. 

Diesen  BemerkuDgeo  über  den  Ausgang  einer  halb- 
oufelungenen  Untemehmutig,  ist  es  vielleichl  nicht  ganz 
fibertlOwig,  noch  folgende.  Betrachtungen,  welche  dersel- 
ben gefolgt  sind,  hinzuzurUgen.  ZunHchsl  in  Beiiehung 
auf  die  GrOfse  des  Umfanges  der  neuMi  Vulcan-Insel 
aiud  wir  zwar  nicht  im  Staude  gegenwärtig  genaue  An- 
gaben zu  machen,  doch  sind  wir  Alle  darin  unter  einan- 
der Dbeieingekoinmen,  dab  sie  bei  unserem  letzten  Be- 
suche böcbstwahrscbeinlicb  schon  wieder  etwas  kleiner 
war,  als  da  wir  sie  zum  ersten  Male  gesehen  hatten. 
Der  Durchmesser  des  erhöhten  Theiles  derselben  betrug 
nach  den  Verbfillniuen  der  Lunge  zu  der  Hohe  bei  den 
■nfgenonuneneo  Ansichten  schwerlich  mehr  als  hOohslena 
daa  Fünfbobe  von  der  HObe  der  Nerdwestspitz«,  (uul  kann 
riso  ziemlich  wahrscbeinUcfa  auf  400  Fnb  angenommen 
werden.  Rechnen  wir  dazu  noch  die  ungeKhre  Breil« 
des  Vortandea  auf  beiden  Seiten  zusammengenommen  mit 
hOdtstens  300  Fufa,  so  mOchte  der  nahe  kreisfärmig» 
Umfhug  der  Inael  auf  kaum  2000  Fufs  kOnncn  aogeuom- 
nen  werdeo,  and  im  Julius  betrug  derselbe  doch  wenig- 
stes eine  halbe  BUgUc  (oder  etwa  3000  Fufs).  und  er 
ii(  anUiat  -von  «Uen  nnacriL  NacUolgani  sMa  grOlEcr  ge* 
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BAttÜ  wördeli.''  Üebrigens  •eheht  aödi  die*  eben  bi*- 
sebritBbeDa  abgeritsebe  Form  ihrer  AbbaDge  ta  beweitaiil 
dafs  dia  Insel  btreita  gegenwärtig  «ebr  Tiel  voii  ibrea 
onprÜDglicbeo  GröbeoverhaitnisseD  eingeböfst  baba,  and 
wir  babed  gewifs^  alle  CJraache  la  glauben,  dafs,  wemi 
ibra  BerstOmng  in  dereelbea  Weiee  •  fortgebey  als  wir  eM 
mit  eigeneii  Aogeo  geiefaen  baben;  der  brrmvtebeoda 
Winter  wobl  binreicben  fiserde,  dem  Daaeyn  dieser  scbnaH 
▼ortlbergebenden  Ersdieinnng  ein  Ende  tu  machen.  Denn 
die  Insel  liegt  Tireinzelt  im  ofTenen  Meere,  gam  dem 
Andkange  der  Wellen  preisgegeben,  nicht  wie  die  neti 
entstandenen  Schladienberge  von  Santorin  in  der  ringdDr- . 
migen  Einhssung  eines  Erliebongi- Kraters,  oder  ¥ria 
der  Monte  nnovo  am  MearlNisaa  von  Ba)aa  mit  dem 
Festlanda  ▼erbonden* 

Dia  BescfaafCeubeit  der  Sabstamao,  ans  weichen  die 
Vokan -» Insel  gebildet  wird,  können  wir,  zum  Theila 
wenigstens,  doch  glücklicherweise  genauer  angeben,  ah 
bis  hieher  geschehen  ist;  denn  wiewohl  wir  nicht  aa's 
Land  stiegen,  so  gewannen  wir  doch  in  hinlänglicher 
Menge  von. dem  Sande  an  den  Abhängen,  und  wir  er- 
hielten selbst  durch  die  Bereitwilligkeit  unserer  Matrosen 
ein  fast  kopfgrofses,  schweres  Schlackenstfick.  Beide 
Gesteine  sind  in  hohem  Grade  von  den  lichtgrauen,  fein^ 
blasigen  Lapilli  und  dem  gleichgefärbten  Staube  verschieb 
den,  welchen  das  Meer  an  der  ganzen  Südwestküste  Sir 
dliens,  vom  Molo  di  Girgenti  bis  Mazarra,  in  so  grofser 
Menge  ao's  Land  warf.  Zunächst  der  Ssud,  welchen  mt 
besitzen,  ist  ganz  dunkelschwart  und  von  stumpfeckigen 
kleinen  Kömern  (von  der  Gröfse  der  Mobnkörner)  ge* 
bildet,  welche  bei  genauerer  Betrachtung  unter  der  Lupe 
nur  aus  kleinen,  oft  stark  glänzenden,  und  meist  abge- 
schmolzcnen  oder  angefressenen  Krydtalibröckchen  be- 
stehen, die  wir  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  für 
Augit  halten.  Sehr  selten  nur  sieht  man  glasglänzende^ 
vollkommen  farblose  oder  gelbliche  und  grünliobweilse 


BrOciLchca  damnter,  denn  emiga  wir  mit  Mar  £eber- 
h«it  [ür  icbOn  blSItrigeo,  glasigen  Feldcpatli  erkanat  hs- 
beo.  Die  Schlacke,  deren  idi  eben  erwähnt  habe,  itt 
eiDe  sehr  derbe,  duakclscbwane  uod  rohblasige  Masse 
von  steiniger  und  nicht  glasiger  BeachatTeobeit.  Ihr  In- 
neres entblOat  uns  auf  frischem  Bruche  eine  Menge  fest 
•ingeachloBsener,  glänzender,  schwarzer  KrjElalUrünmert 
unter  welchen  wir  selbst  deutlich  die  Aogit  -  S3ule  er- 
kannt  zu  haben  glauben.  Einige  Sltlcfce  dieser  Schlacke 
wirken  sehr  sichtlich  auf  die  Magnetnadel,  und  zwar  oioht 
nur  attractoriscb,  iondem  auch  repulsiv;  doch  haben  wir 
keine  eingewachsenen  Magneteisenkömer  in  ihr  entdek- 
ken  können.  Das  Gesagte  reicht  indefs  wohl  hin,  um 
es  wahncheiulich  zu  machen,  dafs  die  Lava,  welche  das 
Material  zu  dem  Ausbruche  des  kleinen  Vulcans  bildete^ 
einen  vorwallend  basaltischen  Charakter  hatte;  von  Tra- 
cb^tslQcken,  Obsidian,  Bimssteinen  oder  feldspathreicben 
Aoswllrflingen,  welche  doch  auf  dem  nahen  Pantellaria 
so  hauGg  sind,  ist  uus  nie  eine  Spur  vorgekommen. 

Von  der  Art,  wie  die  lockeren  Auswürflinge,  wel- 
che die  neue  Insel  bilden,  geschichtet  erscheinen,  ist  et 
vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  ausdrflcklich  hinzuzufagen, 
dafs  wir  uns  sehr  deutlich  haben  überzeugen  können, 
wie  diese  Schichten  wellenförmig  nicht  nur  den  aufseren 
Abhängen  des  achwarxen  Sandherges  immer  genau  zu  fol- 
gen pflegen,  sondern  wie  sie  auch  am  Kraterrande  um- 
wenden und  in  das  Innere  der  Krateröffnung  hiuetuBelzen. 
Ein  idealer  Duri^schnilt  des  Vulcans  wOrde  daher  etwa 
wie  die  folgende  rohe  Skizze  ausfallen: 


und  es  ist  diefs  genau  dieselbe  Figur,  welche  meines 
VPiseens  Poulet  Scrope  uns  zuerst  als  charaklcrislisch 
fUr   die  Simclur   aller   £n4>lionskegel   beschrieben  hat; 
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eine  Sirnäor,  weldia  wir  blolSfiglidi  bMhunr  in  Jkd* 
Mooü  roati  bei  Mioolori,  doch  nieoMils  bidier  io  «offik^ 
leod  deodich  als  Imr  nodi  bemerkt  babeik  *' 

Die  ietite  meiner  Bemerkungen  tbet  den  viel  be*^ 
eproclienen  Gegenstand  beiriflt  endlidi  nodi  die  geogm^ 
phisdia  Lage  der  neuen  InseL  Als  wir  im  Julius ,  naalll 
dem  ersten  Besudie  derselben,  sn  Soiaoca  waren^  gbiub^ 
ten  wir  aus  einigen^  allerdings  etwas  rohen  Winkel- Ab^ 
nahmen  schUe(sen  m  können,  dab  der  nene  Ydcan  auf  ' 
der  Stelle  liege 9  wo  Smyth's  Atlas  und  die  nach  ibm^ 
in  Bexlehung  auf  die  Küsten -Umrisse  und  alles  Meeres-^ 
Betail  oopirte  General- Karte  von  Sieilien»  in  vier  -BUM 
lern 9  deren  wir  uns  bedienten  *),  Bamco  Nerita  ango^ 
ben.  Uns  bestfirkten  sugleidi»  damals  in  unserer  Heinungf 
die  übereinstimmenden  AusjNigen  der  Marinari»  dafe  delr^ 
Yulcan  sich  genau  fiber  einer  Untiefe-  erhoben  häbei  wet«^ 
che  sie  Secca  del  Corallo  nannten,  und  welche  den  Um- 
ständen nach  kaum  etwas  Anderes,  als  Smyth's  Neriia 
Banco  seyn  konnte.  Die  Mitte  dieser  Bank  ist  auf  der 
eben  erwähnten  Karte  fast  genau  unter  30^  30'  östl.  L. 
▼on  Ferro  und  etwa  37^2*40''  nördL  Breite  angegeben  **)j  ^ 
Mach  den  später  indefs  uns  zugekommenen  Machrichtea 
fiber  die  Lage  der  neuen  liisei  setzen  die  Engländer^ 
nach  Capitän  Senhouse,  ihre  Stelle  auf  \2^  44'  östliob 
▼on  Greenwich  oder  SO^'  23'  45"  Ostl.  von  Ferro  und 
370  11'  Breite.  Die  ^on  Neapel  aus  hingeschickte  Goo» 
letta  bombardiera  aber  brachte  (nach  der  Neapolitaner 
Zeitung  vom  9.  August)  die  Bestimmung  von  der  Lage 
des  Vulcans  in  lO«*  16'  östlich  von  Paris  oder  30''  Itf 

*)  Dieje  Karte,  welche  viel  Gates  entliSlt,  und  gegenwärtig  bei 
weitem  die  TorzügliclMte  von  der  Insel  ul,  wie  wir  TielHiltig  tu 
prfifen  Gelegenheit  fanden,  fürt  den  Titel:  Carla  generale  deUa 
Isola  di  Siciiia,  compUata^  dUegnata  ed  ineisa  neW  OJjßcio 
Topograptuco  di  NapoUp  su  i  migUori  Materiaii  esisienii  e  suUe 
recenti  operaziom  fatte  dal  Caf allere  Guglielmo  Errico 
Sni]^th,  CapUano'deUa  Reale  Marine  Brittannica,     1826.       '^ 

**)  Siehe  die  Karte  auf  Taf.  II. 
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MKch  von  Ferro  iiod  37^  2'  Breite  turüek.  Beide  Ai^^^ 
g^l^ii  stiuiineQ  wuaderbar  genug  in  der  Länge  seiir  nahe 
fiberein,  in  der  Breite  aber  weichen  aie  uin  volle  9  Mit 
nuten  ab,  und  keine  derselben  schien  zuerst  unserer  eben 
erwähnten  Ansicht  gtinstig.  Wir  haben  indefs  später  G^. 
legenheit  gehabt,  Smyth's  schönen  Atlas  im  Original  zu 
vergleichePi  und  da  hat  es  sich  dann  erwiesen,  dafs  Banco 
Nerita  dort  in  SO*"  20'  45"  östl.  L.  von  Ferro  (12<>  5tf  O. 
^on  Greenwich)  und  37^  3'  nördl.  Br.  angegeben  wird: 
Da  dieselbe  überdiefs  dort  etwa  vier  Minuten  lang  und 
zwei  Minuten  breit  aufgetragen  ist,  so  stimmt  diefs  ge- 
nau mit  der  Angabe  der  Neapolitanischen  Goelette  für 
die  Lage  der  Vulcan- Insel,  und  wir  müssen  es  der  Zu-, 
kunft  überlassen,  den  Widerspruch  in  den  Breitenbe- 
atimmungen  aufzulösen,  welcher  für  einen  zufälligen  Beob- 
acbtungsfehler  fast  zu  groCs  erscheint. 


Seit  dem  Empfange  der  eben  mitgetheilten  Berichte 
meines  Freundes  Hoffmann,  haben  uns  auch  englische 
und  französische  Zeitschriften  mehrere  Nachrichten  über 
das  viel  besprochene  vulcanische  Inselcfaen  überbrachte 
die  zwar  in  physikalischer  Hinsicht  sonderlich  keine  Be-. 
lehrung  gewähren,  welche  nicht  schon  in  dem  Obigen 
•iif halten  wäre,  doch  aber  einige  Ergänzungen  darbieten, 
die  hier  noch  nachgetragen  zu  werden  verdienen« 

Was  zunächst  die  geographische  Lage  der  Insel  be« 
trifft,  so  giebi,  zu  den  bereits  mitgetheilten  Bestimmungen 
durch  die  von  Neapel  ausgesandte  Goetette: 
37"    2'  N.Br.  i2^  36'  L.  O,  v.  Green w, 

(10«  16'  O.  V.  Paris) 
' '  und  durch  Kapitain  Senhoose: 

37°  11'  N.  Br.  12<'  44'  v.  Greenw. 
ilas  EdinB.  New  Philosoph.  Journ.  in  No.  22,  p«  365, 
noch  folgende  vier: 
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▼on  Käpitaio  Cartko,  BefehlkhabeT  dar  Brigg  Tl^ 


iT"    V  N.9r.  W  iff  h.  O.  TOD  Graeow. 

.  Tom  Kapitaia  Swinburne,  mit  der  engl.  Sloop  Rapid t 

.     '    37''    T30ra.Jk.  W  41'  U  O,  TOD  Greeaw. 

-  TOB  Kapitaio  Smiib,  mit  der  Brigg  Philomel: 

37«"    r  30r  N.  Br.  li""  44'  L.  a  voa  Graenw. 

•  Tom  Kapitain  Ballingal: 

37''  IV  JH.  Br.  W  44'  L.  O.  tod  Greeow. 
Letztere  Angabe,  die  eiiiem  aua  Malta  vom  Bord, 
deaSt  Vioceot  datirten  Scbreibea  an  Prot  Davbeoy  in 
Oxford  entnommen  ist»  berqbt  vielleicbt  auf  den  Met- 
aungen  des  Kapit.  Senbonae,  da  dieser  eben  Befebl»* 
baber  des  St  Vincent  ist,  and  die  von  ibm  gegebene 
Bestimmung,  bis  auf  eine.  Minntn  in  der  Breite- mit  letx-^ 
leren  Zahlen  flbereinstimmt  *).  Die  Abvfeicbungen  unier 
diesen  Angaben,  die  leider  gröber  sind  als  an  wOdscbeUL 
iffftre,  rühren  zum  Tbeil  wohl  daher,  dab  nicht  eigent- 
lich die  Lage  des  Vulcans,  sondern  nur  die  des  Schiffes, 
auf  welchem  sich  die  Beobachter  befanden,  bestimmt 
wurde,  und  dals  dieses,  wie  es  scheint,,  nicht  einmal 
wahrend  der  Dauer  der  Messungcu  seinen  Ort  unverän- 
dert beibehielt  Als  so  z.  B.  der  Kapitain  Swiuburn^ 
aeioe  LäDgenbeslimmuog  machte,  lag  ihm  die  InseLnach 
dem  KompaÜB,  der  14  Punkte  (16^-^)  westlich  abwich, 
eine  englische  Meile  von  ihm  entfernt,  in  S.  t  W.  4  ^•i 
und  einige  Stunden  darauf,  bei  der  Breitenbestimmun^ 
bei  welcher  indeCs  die  Entfernung  nicht  angegeben  ut^ 
in  W.  i.  N.  4  N, 

Eine  siebente  Messung  scheint  man  auf  dem  Sthiffe 
angestellt  Ku  haben,  welches  auf  Veranlassung  der  Parif 
ser  Academie  von  Toulon  aus  zur  Untersuchung  der  neuen 
Insel  abgesandt  wurde.  Hn  Prevost;  der  Geoguost  die- 
ser Expedition,  giebt  indefs  in  sduaem  Berichte  an  die 

*)  Nack  Sehkoofe'f  ADgabe  tit  die  Itud  in  die  Karte  auf  Taf.  It 
eiascsso« 
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Atnif  emie  (BuUetin  de  la  SociM  Gäoiogiqae  de  la  Frimee, 
T.  //•  p.  34.)  keine  Zahlen,  sondern  sagt  nur,  man  habe 
sich  überzeugt,  daCs  die  Insel  nicht  auf  der  Bank  Nerüa 
liege. 

Den  schätzbarsten  Theil  in  den  Berichten  der  Eng- 
länder machen  wohl  die  Sondirungen  in  der  Nähe  der 
Insel  aus,  weil  wir  dadurch  einigermafsen  ersehen,  aus 
welcher  Tiefe  dieselbe  sich  erhoben  hat.  In  der  Nach- 
richt vom  Kapitain  Corrao  heifst  es  nur  im  Allgemei- 
nen, die  Tiefe  rings  um  die  Insel  betrage  100  Falhoms 
(563  Par.  Fufs).  Bestimmter  dagegen  drückt  sich  Ka- 
pitain Swinburne  aus;  er  sagt:  als  er  sich  in  einem 
Boote  der  Westseite  der  Insel  bis  auf  10  Fathoms  ge-' 
nähert  habe,  sey  mit  18  Fathoms  Grund,  und  zwar  ein 
weicher,  zu  finden  gewesen,  späterhin,  eine  englische 
Meile  nordwärts  der  Insel,  aber  erst  mit  130  Fathoms; 
auch  hier  wurde  ein  dunkelbrauner  Schlamm  mit  herauf- 
gezogen. Am  Abend  des  18.  Juli  konnte  er  bei  einer 
Reihe  stündlicher  Ablofhungen,  die  im  Mittel  bis  zur 
Tiefe  von  80  Fathoms  gingen  (die  Entfernung  von  der 
Insel  ist  dabei  nicht  angegeben),  keinen  Grund  erreichen.' 
Nach  Kapitain  Ballingal  betrug,  30  Fathoms  vom  Kra-' 
ter  entfernt,  äie  Tiefe  des  Meeres  nur  33  Fathoms.  Ka- 
pitain Smith  endlich  giebt  folgende  Messungen:  40  Fa- 
thoms südwestlich  von  der  Insel,  Tiefe:  70  bis  75  Fa- 
thoms; in  der  Entfernung  einer  englischen  Viertelmeile,' 
Tiefe:  72  bis  76  Fathoms,  und  iii  fünf  bis  sechs  engli- 
echen  Meilen:  70  bis  80  Fathoms.  Mit  diesen  Messun- 
gen kommt  die  Angabe  des  Hrd.  Pre  vost  ziemlich  übercin, 
er  giebt  nämlich,  in  dem  genannten  Berichte,  die  Tiefe 
des  Meeres  in  der  Nähe  der  Insel  zu  500  bis  700  F.  an. 

Hinsichtlich  der  Gestalt  und  geognostischen  Beschaf- 
fenheit des  Eilands  fügen  die  Beobachtungen  der  engli- 
achen  Seeofficiere  den  bereits  mitgetheiU^n  Nachrichten 
wen^  Erhebliches  hinzu.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs 
auch  sie  von  einer  seitlichen  Oeffnung  in  der  ringförmi- 
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^n  Umwallobg  Ses  Kraters  spredieb,  wiewohl,  wimder- 
Jiar  genug,  was  die  Lage  dieser  Oeffoimg  betrifft i  kei- 
neswegs in  Uebereinstimmang  mit  den  Angaben  Genel- 
laro's  und  Hoffmann's  (S.  80  und  86).  Während 
nämlich  diese  Naturforscher  am  4  Aug.  und  26.  Sept.  diie 
Oeffnung,  oder  richtiger  den  Ausschnitt,  an  der  Nord« 
<>8tseite  der  Insel  antrafen,  willKapitain  Swinburne 
am  19.  Juli  einen  solchen  Ausschnitt,  5  bis  6  Fathoms 
breit,  und  bis  zum  Spiegel  des  Meeres  herabgehend,  an 
der  Westsüdwest-Seite  bemerkt  haben.  Aus  dieser  Oeff- 
nung,  der  er  sieb  bis  auf  5  bis  6  Fathoms  nttherte,  fioft 
ein  schmutziges  schlammiges  Wasser,  das  die  Tempenu> 
tur  des  Meeres  an  dieser  Stelle  um  etwa  1^  F.  erhöhte 
Das  Inbere  des  Kraters,  welches  von  hier  deutlich  ge- 
sehen werden  konnte,  war  mit  eben  solchem  Wasser 
gefällt ,  das  sich,  so  weit  es  die>  Intervalle  der  Auswürfe 
▼on  Steinen  und  Sand  erkennen  liefsen,  in  heftiger  Auß> 
Wallung  befand.  Dagegen  sprechen  die  Kapitaine  Smith 
und  Senhouse  von  einem  Ausschnitt  an  der  südöstli- 
chen Seite  der  Insel,  welchen  Letzterer  am  3.  August 
125  Fathoms  breit,  und  bis  auf  drei  Fufs  zur  Meeresfltt- 
che  hcrabgehend  fand.  (Journ,  of  ihe  Roy.  Geogra- 
phical  Society  of  London  j  T.  L  p.  58-) 

Etwas  mehr  in  Betreff  des  Physikalischen  erfahren 
wir  durch  den  Bericht  des  Hm.  Prevost,  welcher  die 
Insel  am  29.  Sept.  besuchte,  also  nur  drei  Tage  später 
als  der  Prof.  Hoff  mann.  Der  Sturm,  welcher  Letzte- 
rem die  Landung  vereitelte,  hinderte  auch  Dessen  Zusam- 
mentreffen mit  der  französischen  Expedition;  denn  wie- 
wohl diese  schon  am  26.  Sept.  im  Angesicht  der  Insel 
kreuzte,  konnte  sie  sich  derselben  doch  erst  am  29.  Sept. 
ohne  Gefahr  n<ihcrn. 

Diesem  Berichte  zufolge  war  die  Insel  von  einer 
Zone  gelblichen  Wassers  umgeben,  die  sich  bis  auf  eine 
Meile  in's  Meer  erstreckte;  zweihundert  Fufs  von  der 
Insel  entfernt,  fand  man  mittelst  der  Sonde  eine  Tiefe 
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T«lk.  40  Ifif  60  Klafter  {brasse^.  Sogleich  nach  der 
Landung  unternahmen  die  Hro.  Aragon  und  Barlet^^ 
Befehlshaber  der  Expedition,  eine  Messung  der  Insel 
Me  landen  für  den  Umfang  700  Meter  und  für  die  gröfste 
Höhe  70  Meter.  Hr.  Prevost  durchwanderte  die  Inacl, 
Tor  Allem,  um  zu  sehto,  ob  nicht  Substanzea,  die  dem 
'Meeresgründe  angehörten,  gehoben  oder  ausgeworfen  woiv 
den  waren;  allein,  nachdem  er  den  höchsten  Gipfel  in 
fliitten  der  brennendheifsen  Schlacken  erklettert,  und  zwei 
Mal  die  Bunde  um  die  ganze  Insel  gemacht  hatte,  ge«- 
lajsgte  er  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  das  Berglein  nur 
«US  laufer  puIverfOrmigen  Substanzen  bestand,  und  dafa 
die  Blöcke  mit  hartem  Kern  und  vom  Ansehen  der  Lava; 
welche  sich  hie  und  da  fanden,  nichts  weiter  ala  Aos^ 
wQrflinge  waren. 

Das  ganze  Eiland  erschien,  wie  alle  Eruptionskra^ 
ler,  als  ein  kegelförmiger  Hadfe  mit  einer  trichterförm»«- 
gen  Vertiefung  in.  der  Mitte.  Die  Wände  des  Kraters 
halten  nach  Innen  zu  eine  Neigung  von  45^,  und  an  den 
Abstürzen,  wo  die  Wand  sich  ioi  Profile  sehen  lieb; 
sab  man  deutlich  eine  dieser  Neigung  parallele  Schichtang 
Nach  der  Küstenseite  hatten  dieselben  Materialien  eine 
Schichtung  in  entgegengesetzter  Neigung  *).  Der  ikifsera, 
steile  Abhang  verdankt,  wie  Hr.  P.  bemerkt,  seine  Gestalt 
sichtlich  späteren  Einstfirzungen,  sey  es  nun  in  Folge  von 
Erschütterungen  des  Bodens,  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  von  dem  beständigen  Anschlagen  der  Wellen.  Durch 
eben  diese  Wirkung  hatte  sieh  rings  um  die  Insel,  am 
Fufse  des  Abhangs,  ein  flaches,  15  bis  20  Fufs  breites 
Vorland  gebildet,  das  sehr  stetl  in's  Meer  setzte.  Der 
Rand  des  Kraters  war  damals  von  ungleicher  Höhe;  im 
Norden  erhob  er  sich  auf  etwa  200  Fufs,  im  Süden  nur 
auf  30  bis  40. 

Das  im  Krater  befindliche  Wasser  war  orangegelb,, 
von  einem  dicken  Schaum  bedeckt,  und  anscheinend  mit 

*)   Also  geoatt  so,  wie   et  bereits  darcb  den  Uolzfchnitt,  S.  88, 
angedeutet  ist. 


'im  Mecra  fan  Nfamin.  i : .  WItwoU'  et  ntr  ilM'Tonpe- 
-nto*  vdB  96®  bUiSS®  C  beoilf,  sO'  schieii  «  doch  » 
Siaden  begriffcoy  dm  aas  Him^  wie  dlMrAU,  mf  der  Inte!» 
.ans  omhlig  iMm  Riaaeo» .  unaofhOrikh  weibe  Dtaipfe 
eaipontiei^eo.  Besoodera  waren  diese  aof  der  SQdseite 
'Uufi^  nod  sie  stiegeo  hier  nicht  biofs  aus  den  Vorlandes 
aondeni  aelbat .  aua  dem.  Meere  aof.  ':  Wegen  der  Hilib 
and.  des  luweilen » erstickenden  Gerachs  dieser  Dinpfe^ 
-war  ea  auch  mit  Schwieriglieiteo  TerlsnOpft,  die  Ineel  ganx 
m  nnigehen.  Auf  einer  etwa  50  oder  CB  Fsris  langei 
.Strecke  war  der"  ai&warze  Sand  d)te  .Vorlandes  wahrhaft 
Irennend  heib.  An  Stellen ,  wehhe  von  jeder  Bfeere»- 
arello  beapflhk  worden,  iei|^  daa  bondcrtiheinge  Thiei»- 
Bometer  6P  bb  85^  Das  in  den  yeitiernngen  nrileb. 
bldbeDde  Ifeerwasser  schien  an  sieden,  in  Folge  des  En^ 
weichens  «oq  Gasblaaen.'  IndeCs  wal*  aoch  das-  Gas  so 
heib,  dab  Hr.  Prtfvost  bekn  Graben  in  den  Sand,  ai 
einer  anbteigeoden  Bbse  sieh  die  Hand  TerbraDote.  Jede 
dieser  ans  dem  Boden  dringenden  Bhsen  warf  mit  einer 
echwachen  Verpnfibng  ToIcanbcheD  Sand  in  die  HObe^ 
dadurch  einen  Ueioen  Eraptionskcgel  bildend.  Unte^ 
den  taosenden  solcher  Minii^tor-Vulcane  wurde  einer  bo^ 
■lerkt,  der  ein  getreues  Abbild  von  ^der  Entstehung  dsfr 
ganxen  Insei  dariboL  Es  war  ein  MaulwarbhQgel  voi 
otwa  einem  Fofo  im  Durchmesser  und  5  bis  S  Zoll  Hdhei 
der  fortwährend  Sand  und  Schlacken  bis  «o  einer 
Hohe  von  «wei  Fub  empor  warf.  Das  Gas  war  nnentv 
xHndlich  und  geruchlos;  allein  einige  Schritt  vom  Krater 
drangen  schweflige  Dämpfe  herror,  die  Schwefel  und 
Kochsalz  absetzten.  Unter  den  von  den  Malrosen  auf- 
gelesenen Scblackensttlcken  fanden  sich  weifse  und  gelbe 
Geschiebe,  auch  Muscheln  *). 


*)  Ad  einer  anderei^ Stelle  senief  Bencbu  tagt  Hr.  Pr^Tott,  die 

Matrosco   bStten   ihm  Bmchttficke  6berbr«cht,   die  alle  Kennxei- 

elften   Tora  Dolomit  beaäfsen.      Zwei   solcher  Slficke  indefstdie 

Hr.  P.  fpSterhin   in  Meliuo   dem  Dr.  Philippi  achenkte  und 


'  '  Alln  lafit  ghnlMli,  tagt  Hr,  9iivo%l  am  Scbltuce 
iflcines  Beridita,  dafs  dieser  Vulcan  DDlcrmeerische  Lav»- 
JtrOme  berTorgebracbt  habe,-  und  weofa,  wie  za  vennatheft 
'rtehl,  dem  AuHretea  des  Eraptionskratcrs  eine  Hebung 
•des  Bodens,  der  wahrscheinlich  500  bis  600  Fofs  unter 
Jism  Meeresspief;«!  liegt,  vorangegangen  iel,  so  muCs  dib 
Jnsel  an  ihrem  Fufse  von  einem  Gürtel  gehobener  Fek- 
jnissen,  von  einem  Erhebnngskrater,  eiDgefatat  seyn.  .1 
1  2nr  Zeit  als  Hr.  Prevost  die  Insel  besuchte,  war 
liekanntlich  die  vulcanische  Thätigkeit' auf  dersetben  meist 
«rloachen,  und  er  halte  demnach  keine  Gelegenheit  nebt, 
-die  Eruplionserscheinungen  tu  beobachten.  Die  eo^i- 
aehen  Ofliciere,  von  denen  vorbin  die  Rede  war,  warea 
^gegen  noch  Augeniengen  der  Ausbrüche.  ladeb  laa- 
aen  uns  ihre  Berichte  Über  einen  der  wichtigsten  TJori- 
atSnde  bei  diesen  Eracheioangea,  uSniUch  Über  dea:  ob 
Feuer  ans  dem  Krater  aufgestiegen  sey,  in  völliger  U^ 
Cewifsbeit.  Denn  wiewohl  ans  «inigen  Stellen  hervonia- 
-gehen  scheint,  als  hfitten  sie  wirklich  Feuerstrsblen  aut- 
achiefsen  gesehen,  so  ist  doch  wiedemm  an  andern  deufc- 
Jich  nur  von  Blitzen  die  Rede.  Da  nun  überdiefa  nirr 
gends  gesagt  ist,  dafs  den  Beobachtern  die  wesentlich« 
Verschiedenheit  .beider  Klassen  von  Feuererscheinuiigea 
klar  gewesen  wSre,  so  stehen  wir  wohl  am  wenigsten 
in  Gefahr,  einen  Irrthnm  zu  begeben,  wenn  wir,  die  Meie 
nung  unserer  Landsleute  Ibeilend,  annehmen:  der  VuIf 
can  habe  kein  Feuer  gespieen,  nnd  es  seyen  vielmehr 
Bur  die  Ferilli  in  der  Bauchsäule  gewesen,  was  einige 
Beobachter  ffir  flammen  ansahen.  •  Verschwiegen  darf  es 


(Qr  Kilkittin  auigab,  buunden,  -wie  Prof.  HoffmltiB  in  ei- 
nem ncnercD  Bricre  am  Meitlna  an  mich  cmähot,  niclit  auj 
Kark,  «ondcm  au>  einer  thuDiiei'aitiDlKheTi  Maxe.  Demielben 
Briefe  infolge  hat  Hr.  P.  in  dem  &ande  der  loiel  vorEugtweiMi 
Augiic,  cliru  glaii|eD  Fcldtptib  nnd  eiai|e  DDreselraärtige  Üli- 
vink&raer  leluoden. 
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tndeb  wohl  oidir  gutx  werden,  Atta  •owoU  iat  Ki^far- 
Blieb,  welchtr.  Dach  der  ZeichDwng  einM  Offiden  dv 
Brl^  PbilfKnel,  dem  Torfain  erwlhntai  Heft  des  Edmi. 
Iteip  Philosoph.  Journal  beigegeben  ist,  tli  Mdi  eii# 
in  Neepet  verfertigte  tUnminurle  Abbildang,  welche  ge- 
genwärtig Too  den  Konathlndlera  Berliu  TerkBiift  wird»  ' 
den  VnlcBD  m  dentelleo,  wie  warn  er  im  «igaDlIlcben 
Sinne  des  Worte  ein  leuerspeiender  Berg  gewesen  sey. 

SdilieUidi  noch  £inigee  Aber  die  EnldeekoDg  und 
Beneonnog  der,  den  nenesten  Nachridtl«  xafblge,  non 
bcrei|s  wieder  Tersehwnndeiiea  Insel. 

Wenn  deijenige  der  Entdecker  dieser  Insd  gMiannl 
werden  darf,  weUer  des  iiireni  Hervortreten  «la  den 
Heere  anstreitig  kun  uror  Torangegangene  Eraebeineü 
von  Wasser-  nnd  Raochslulen  zuetit  geiefaeD  bat,  so 
niadit  wohl  der  Schiffer  T/cfiletti  den  oKehstfln  An- 
sprach aof  diese  Ehre;  denn  er  bemerkte,  wie  S.  72  ge- 
sagt ist,  das  PhKnomen  bereite  am' 6.  Joli.  W^eder  der' 
neopolitenische  Schoooer  Psyche,  dem  im  Jaara.  of  iht 
Roy.  Geogr.  Soe.  T.  1  p.  258  die  Eotdeckong  xagCr 
achriebea  wird,  noch  der  Kapitain  Corrao.  von  der 
Brigg  llitresiru,  welcher  im  JSdinb.  New  piäUtsoph. 
Joam.  No.  22  p.  365  für  den  Entdecker  ausgegeben 
wird,  kann  auf  diese  zufällige  Ehre  Anspruch '  machen, 
denn  Lettteter  sah  die  BauchsSole  erst  am  10.  Juli,  , 
nnd  Enterer  sogar  erat  am  11.  Juli,  also  drei  Tage  spft- 
1er  als  der  SchifTer  Trefiletti. 

Es  ist  demnach  auch  kein  ^entlgender  Gnmd  vor- 
banden, die  Insel,  nie  geschehen  ist,  nach  dem  Kapitain 
Corrao  zd  benennen.  Welchen  Namen  man  indefs  un- 
ter den  sechs,  die  vorgeschlagen  wurden,  fQr  die  Folge 
beizubehalten  habe,  ist  eine  Rechtsfrage,  deren  Entschei- 
dung nicht  ohne  Schwierigkeit  seyn  dürfte.  Nerila 
kann  die  Insel  wohl  nicht  fQglich  genaniit  werden, 
wenn  man  es  für  erwiesen  annehmen  darf,  dafs  sie  nicht 
ABnaLJ.PIiT"k.Ba.lOO.St.l.J.183LSLl.,  7 
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auf  der  Bank  gleiches  Namens  entstanden  ist  *}.  Kapi- 
lain  SenbuuBu,  der  am  2.  oder  3.  August  die  britli- 
Kbe  Flagge  auf  der  Insel  aufpflanzte,  nennt  sie  Graham 
ftand;  ICapilain  Swinburoe  daf;egen,  der  von  dem  auf 
Malta  stalioDirlen  Admiral  .Hotbam  zur  Untersuchung 
derselben  auBgeä»udt  wurde,  belegt  sie  mit  dem  Namen: 
Hotham  Islaad.  Abgesehen  davon,  ob  die  Eogläuder 
ein  Recht  hallen,  eine  offenbar  in  den  Gewässern  des 
Königreichs  beider  Sicilien  entstandene  Insel  fQr  sich  io 
Beschlag  zu  uebmeo,  haben  diese  Benennungen  offenbar  das 
gegen  sieb,  dafe  sie  inmitten  der  Wohllilingenden  italiK- 
Bischen  Namen  in  der  Nachbarschaft  sehr  fremdartig  er- 
scheinen. Will  man  demnach  nicht  die  Benennung  JuUe, 
pder  Isola  GiuUa,  welche  Hr.  Prevosl  in  Anspielung 
auf  den  Monat  der  Geburl  dieses  luselchens  vorgeschla- 
gen hat,  annehmen,  so  ist  es  wohl  am  zweckmäfsigslen, 
ich  will  nicht  sagen  am  legitimslen,  dem  Beispiele  der 
Sidiianer  2U  folgen,  und  dasselbe,  ihrem  Könige  Ferdi- 
nand II.  zu  Ehren,  Ferdinanda  oAer  Isola  Ferdtnanäta 
zu  nennen. 

Ueberdiefs  kann  die  Discosgion  Über  die  Benennung 
dieser  Insel  gegenwartig  einigermafsen  (iberflUssig  erechet- 
oen;  denn,  zufolge  mehrfälliger  Nachrichten  aus  verschie- 
deuen  Quellen,  Ist  dieselbe  am  Ende  Decembers  (nach 
einigen  am  28.  dieses  Monats)  wieder  verschwunden, 
vrahrscbeinlich  indem  sie  ein  Raub  der  Wellen  wurde, 
und  an  ihrer  Stelle  nach  den  Berichten  Einiger  eine  Un- 
tiefe zu rfickgeb lieben ,  nach  Anderen  dagegen  eine  Fon* 
taine  esislanden,  die,  unter  Verbreitung  eines  Schwefel- 
geruchs, eine  30  Palmen  im  Durchmesser  haltende  Was- 
sersäule 1&  bis  20  Palmen  hoch  ans  dem  Meere  hervor- 
UeibL 

Wie  sehr  die  Insel,  seitdem  Prof.  Hoffmann  und 

*)  In  der  -weiterhin  Diher  crwlhntea  iuliiaiieben  Scbrifl  bcifit 
ai  abri(«ia«,  die  Iniel  itj  am  12.  Juli,  and  iirar  Gber  dir  Bmk 
Nirita  cDUUndan.  _BcwciM  4»l&r  werden  wchl  anief&Iin. 


Hr.  Pr^voat  sie  besuchten,  iBich  verlnderte»  ehe  sie  völ- 
lig Tereehwandy  gebt  unter  andern  ans  einem  »i  Ende 
Becembers  in  Neapel  erschienenen  Schriftchen  hervor, 
welches  ich  erst  kürzlich  durch  die  Gfile  des  Hm.  Ober- 
Berghauptmann  Gerhard  lur  Ansicht  bekam.  Der  Her- 
ausgeber dieser  den  Titel:  DescrUione  delt  Isoia  /Vr^ 
dinandea  al  mezto-giomo  deUa  SlciUa  führenden  Blit- 
ter,  Hr.  Benedetto  MarzoIIa,  Lmpiegaio  nel  Real 
Officio  Topogri^Of  giebt  darin  auf  mehreren  lithogra- 
phirten  Tafeln  einen  Grundrifs  und  verschiedene  Ansich- 
ten von  der  Insel  in  dem  Zustande,  wie  sie  ein  am  27. 
October  von  Neapel  aus  mit  dem  Dampf^iff  Francesco  L 
eigeods  dahin  abgegangener  Engländer  angetroffeq  haf•^ 
Das  zur  Erläuterung  dieser  Abbildungen  dienende  Vor- 
wort  beschreibt  die  Ipsel  als  eine  sandige  Ebene  von 
etwa  3  Pajmen  (l  Paimo  =116  Par.  Linien)  Höhe  über 
dem  Meer,  und  ungefähr  2000  Palmen  im  Umfang,  auf 
welchem  in  der  Mitte  ein  Hügel,  von  500  Palmen  Länge 
und  200  Palmen  Breite,  sich  bis  etwa  180  Palmen  er- 
hob. Dieser  Berg  bestand  ebenfalls  nur  aus  losem  Sand 
und  zerreiblichen  Schlacken,  und  von  einem  Krater,  wie 
eigends  bemerkt  wird ,  war  nicht  die  geringste  Spur  auf 
demselben  mehr  anzutreffen.  Dagegen  befand  sich  an 
der  Westseite  dieses  Berges,  auf  der  Ebene,  ein  kleiner 
See,  160  Palmen  im  Umfange  haltend,  dessen  Spiegel 
etwas  über  dem  des  Meeres  stand.  Die  Tiefe  dieses 
See's,  den  man  wohl  für  den  ehemaligen  Krater  halten 
darf,  betrug  15  bis  16  Palmen.  Das  Wasser  in  dem- 
selben, von  schwefligem  Geruch  und  scharfem  Geschmack, 
schien  zu  kochen  (vermuthlich  wegen  entweichender  Gas- 
blasen) und  rauchte,  wiewohl  sonst  nirgends  auf  der  In- 
sel noch  etwas  von  Rauch  und  Dampf  zu  erblicken  war; 
allein  Überall,  wo  man  eine  Grube  in  dem  Sande  machte, 
spürte  man  eine  starke  Hitze,  während  ein  leichter  Dampf 
hervordrang.  Auf  der  Ostseite  der  Insel,  dem  kleinen 
See  gewissermafsen  gegenüberliegend,  in  etwa  20  Palmen 

7* 
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Entfernung  vom  Strande  schien  das  Meer  an  einer  Stelle 
mit  einer  öligen  Flüssigkeit  bedeckt;  es  war  dort  him- 
melblau gefärbt  und  vollkommen  ruhig,  während  es  Qberall 
▼on  Wellen  gekräuselt  wurden  Wahrscheinlich  hat  die- 
ser Ort  ursprünglich  noch  zur  Insel  gehört,  denn  zwei 
Monat  früher,  am  25.  August,  fand  Hr.  Wright  den 
Umfang  der  Insel  14000  Palmen  messend,  denselben  also 
sieben  Mal  oder  den  Flächenraum  49  gröfser  als  zur 
Zeit,  da  die  eben  erwähnte  Beobachtung  gemacht  wurde« 
Fig.  6  Taf.  II  ist  -eine  Kopie  des  von  Hm.  Mar- 
zolla  gelieferten  Grundrisses;  A  bezeichnet  den  See,  B 
den^B^rg  und  C  den  genannten  Fleck  im  Meere.  Was 
die  gröfseren  Punkte  auf  der  Ebene  der  Insel  bedeuten, 
wird  im  Originale  nicht  gesagt 


Am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Aufsatzes  wurde 
angeftihrt,  dafs  die  am  30.  Juni  und  2.  Juli  in  Palermo 
verspürten  Erschütterungen  deutlich  die  Richtung  von  dem 
neuen  Vulcane  her  gehabt  hätten,  und  dasselbe  wurde 
S.  71  der  gegenwärtigen  Abhandlung  bei  den  Erdstöfsen 
vom  28.  Juni,  30  Juni  und  2.  Juli  in  Sciacca  bemerkt. 
In  Bezug  hierauf  ist  es  nicht  ohne  Interesse  durch  Kapi- 
tain  Swinburne  zu  erfahren,  dafs,  als  er  am  28.  Juni 
mit  seinem  Schiffe,  neben  der  Brittania,  auf  welchem 
der  Admiral  Pultenj  Malcolm  aus  Griechenland  zu- 
rückkehrte, über  dem  Ort  der  nachherigen  Insel  hinweg- 
segelte, am  9^  30'  Abends  In  beiden  Schiffen  mehrere 
Erdstöfse  gefühlt  wurden. 

Auch  verdient  wohl  noch  aus  den  Berichfen  der 
englischen  Kreuzer  an  Admiral  Hotham  *)  die  Bemer- 
kung hervorgehoben  zu  werden,  dafs  es  in  Malta  eine 
Tradition  giebt,  zufolge  welcher  an  dem  Orte  der  nun 
wieder  verschwundenen  Insel  schon  einmal  zu  Anfange 
des  letzten  Jahrhunderts  ein  Vulcan  vorhanden  war;  und 

*)  Journ.  of  the  Roy,  Geogr,  Soc.  T,  I,  p,  258.^ 
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feiner,  dab  einer  der  Officiere  yom  Linimdiiff  St  Vin- 
cent eine  alte  Karte  votai  mitteU&ndiscfaen  Meere^  heraus- 
gegeben von  G.  Faden»  besitity  anf  weleher,  onter  dem 
Namen  Lamunsrs  Breakers^  eine  Sandbank  in  4  Fa- 
thoms  Tiefe  angegeben  ist,  deren  Lage  in  Lftnge  und 
Breite  bis  anf  eine  edglische  Meile  mit  der  Lage  der 
jOngstvergangenen«  Insel  fibereinstimmt  —  Ob  diese  Un- 
tiefe mit  der  Bank  Nerita  identisch  sey  oder  nicht»  wird 
indeb  nicht  gesagt.' 


Anhangi    lieber  einige  kraterfftrmige  Inseln. 


»  dem  Ereignitsy  welches  uns  bisher  besdiSftigte^ 
hatten  wir  zu  bedauern,  dab  die  Natur  gerade  diejenige 
Seite  verhfillte,  welche  der  Theorie  förderlich  gewesen 
wSre.  Wir  sahen  nur  einen  Aschenkegel  aus  dem  Meere 
steigen,  ohne  etwas  von  dem  Erhebungskrater  zu  erblik- 
ken,  der  so  manche  der  Landvulcane  umkrSnzt  Gewis- 
sermafsen  als  Ersatz  dafür  bringt  uns  eben  Jetzt  das  Jour- 
nal der  geographischen  Gesellschaft  in  London  (T.  I 
p.  58  und  62)  zwei  Beispiele  solcher  ringförmig  gehobe- 
ner Felsmassen,  die  sich  in  so  ausgezeichneter  Weise 
den  bereits  bekannten  Fällen  der  Art  anschliefsen,  dab 
deren  Mittheilung  an  dieser  Stelle  fast  als  Pflicht  er-, 
scheint.  Das  erste  lernen  wir  durch  Kapitain  Sm.yth, 
denselben,  dem  wir  so  genaue  hydrographische  Arbeiten 
fiber  das  mittelländische  Meer  verdanken,  in  den  Cohtm- 
bretes  an  der  Küste  von  Valencia  kennen;  das  zweite 
in  der  üeception- Insel ^  südlich  vom  Cap  Hom,  durch 
Lieutenant  Kendal,  welcher  den  Kapitain  Forster  auf 
dessen  wissenschaftlicher  Reis^^  begleitete. 

Die  Columbret«». 

Santorin,  Amsterdam  und  andere  vulcanische  Inseln, 
welche  kreisförmige  Buchten  einschliefsen,   haben,   sagt 


im 

Kapitaia  Sinyth,  indem  sie  ta  der  Theorie  tod  den  Er- 
hebungElrBtem  ADlafi  gabea«  in  neuerer  Zeil  viele  Auf- 
merkGamkeit  erregt.  Ea  wird  daher  nicht  ohne  lolereBse 
aejD  zu  erfahren;  dafa  es  eine  ähnliche  Insel  fast  in  un- 
serer NacLbarachaft  giebt,  die  den  Geologen  bisher  un- 
bekannt blieb.  Etwa  35  engl.  Meilen  ostwärts  der  Katk- 
,  Bleinkelte,  welche  die  aufgeschwemnilen  Ebenen  von  Fa- 
iencia  und  Torlosa  trennt,  und  in  einer  Linie  mit  den 
nördlichen  Spitzen  von  Majorca  liegt  eine  Gruppe  schrof- 
fer Felsen,  vrelcbe  zuweilen,  und  unter  andern  von  d'An- 
Tille,  Monte  CoUbre  genannt  worden,  den  Scbilfem 
dea  mittelländiscben  Meeres  aber  meistens  unter  dem 
Namen  der  Columbretes  bekannt  ist  Eine  Aufnahme 
▼OD  ihnen  ist  nicht  vorhanden,  und  daher  haben  die  Geo- 
grapfaen  bisher  nur  eine  unvollständige  Keoolnifs  von 
ihrer  Lage  und  geognostiscfaen  Beschaffeuheil  gehabt 
TofiSo,  was  die  spanischen  Kasten  betrifft,  eine  der 
besten  AutoriHtlen,  sagt,  die  kleinen  Inseln  und  Felsen 
sollen  sich  auf  vierzehn  belaufen^  allein  daraus,  so  wie 
aus  der  falschen  Lage  und  Form,  die  er  ihnen  beilegt, 
gebt  hervor,  dafs  er  persönlich  sie  nicht  besuchte.  Der 
fieifsige  Coronelli  fertigt  sie  in  seinem /lo/ar/o  so  ab: 
—  ■  Tro  la  Majorica,  e  U  foci  del  fiume  Ebro,  si  vede 
/a  Mammeo-libra,  si  piccola  e  povera,  che  noa  havendo 
cos  alcuaa  di  considera&ile,  non  merüa  aiit'a  descnt- 
ticm.m 

Diese  Felsen  erregten  zuerst  meine  Aufmerksamkeil, 
als  ich,  fährt  der  Verfasser  fort,  bei  der  Vorüberfahrt, 
eine  Schebeke  in  dem  Hafen  vor  Anker  liegen  sah,  und 
ich  bewunderte  damals  die  malerischen  Gestallen  der  zer- 
rissenen Massen,  welche  die  Ueberresle  einer  grttfserea 
Insel  zu  teyü  schienen.  Bei  einem  zweiten  Besuch  ward 
ich  jedoch  durch  die  EigentfaUmlichkeit  der  Fetseu  so  Über- 
rascht, dafs  ich  sie  mit  Interesse  nSher  untersuchte,  und, 
wievtohl  das  Benamen  solcher  Punkte  als  unzulässig  er- 
■cheinen  mag,  nicht  umbin  konnte,  den  bOcbaleo  Berg 
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nit  dem  Namen  Monte  CoUbre  «  belegen,  and  die  Obri- 
gen  Felseft  noch  mehreren  nm  die  Geographie  Terdienten 
spanischen  Officieren  zu  benennen.  *  ^ 

Der  beträchtlichste  der  Columbretes- Felsen  Terdient, 
wegen  seiner  TerhältniCBmSfsigen  Gröfse,  wohl  den  Na- 
men einer  Insel.  Ein  Blick  auf  die  Karte  (Taf.  III  Fig.  2.) 
wird  sogleich  ihren  vulcanischen  Ursprung  ▼erräthen,  nnd 
die  Ueberzeugung  geben,  dafs  ihr  Hafen,  der  jetzt  bei 
Westwinden  einen  ziemlich  sickeren  Ankerplatz  gewahrt, 
nichts  weiter  ist  als  die  Mündung  eines  alten  Kraters. 
Hier  fanden  Kaper  nnd  die  KorBaren  der  Berberei  von 
jeher  einen  Schlupfwinkel,  von  dem  sie,  wegen  der  wei- 
ten Aussicht  auf  der  Spitze  der  Insel,  ihre  Beute  oft  sehr 
unvermuthet  überfallen  konnten.  Am  Eingang  ist  der 
Hafen  etwas  Ober  eine  englische.  Meile  breit,  nnd  da  er 
ein  gerSnmiges  Becken  bildet,  auch  in  &  bis  13  Faden 
Tiefe  einen  leidlichen  Grund  darbietet,  so  kann  er  nölhi- 
genfalls  mehrere  Schiffe  aufnehmen,  und  vor  Winden, 
mit  Ausnahme  derer  aus  NO.,  O.  und  SO.,  ziemlich  gut 
schützen«  Beobachtungen  auf  dem  Monte  Colibre  geben 
für  diese  Station  die  Breite  dld""  53' 58''  N.,  die  Lange 
0044' 27"- O.  V.  Greenw.,  und  die  magnetische  Abwei- 
chung (i.  J.  1823)  n^"  41'  W. 

Durch  den  glockenförmig  runden  Monte  Colibre  im 
Norden  und  einen  andern  Hügel  im  Süden  erhalt  die  In- 
sel ,  da  ihr  Boden  von  beiden  Spitzen  nach  der  Mitte 
hin  abfallt,  eine  sattelförmige  Gestalt.  Beide  Hügel  sind 
mit  dichtem  Gesträuch  überwachsen;  alles  Uebrige  zeigt 
aber  nur  nackte  Lava,  Obsidiane  und  Schlacken,  in  sol- 
cher Frische,  wie  wenn  das  Feuer,  dem  sie  ihren  Urprtmg 
verdanken,  erst  kürzlich  erloschen  wäre.  Am  südlichen 
Hörne  des  Port  Tofiüo  liegen  zwei  hohe  kegelförmige  Fel- 
sen von  glasigem  Trachyt,  auf  welche  der  Kapit.  Smjrth 
Coronelli's  Benennung:  Mammen -libre  überträgt.  Sie 
scheinen  eine  Fortsetzung  des  Kraterrands  zu  sejn,  des- 
sen Ostseite  offenbar  zerstört  worden  ist,  sey  es  durch 
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ErschOtteniDgen  oder  durch  die  Gewalt  der  Wellen,  de- 
tta  "Wirkung  sich  überall  aatB  deullicbste  oachweiaen 
iBfel,  uod  der  Küste  dureb  die  vielea  UnterwascbuDgen 
and  ADsh^ihlangen,  im  Gegensatz  zu  den  parallelea  Schich- 
ten maaDigfach  gefärbter  porphyrischer  Geschiebe  in  grö- 
berer Höbe,  ein  sehr  malerisches  Ansebeo  verliehen  hat. 

Etwa  eine  eo^iscbe  Meile  westlich  vom  Monte  Co- 
libre  liegt  eine  Gruppe  rauber  Felsen,  unter  denen  Ma- 
laspina der  gröfsle  ist  Dieser  bat  eine  im  Ganzen  sat- 
telfönnige  Gestalt,  und,  wie  sein  Nachbar  Bauza,  nach 
Aofsen  bin  einen  sanften,  nach  Innen  aber  einen  scbrof- 
feo  Abhang,  so  dafs  es  das  Ansehen  bekommt,  als  bil- 
deten beide  den  zerrissenen  Kraler  eines  alten  Volcans, 
vielleicht  eines  Parasiten  von  dem  grofsen. 

Drei  engt.  Seemeilen  vom  Monte  Colibrc,  in  S.  16"  W. 
desselben,  liegt  ferner  Galiano,  ein  sehr  durchlöcherter 
Fela,  einem  Schiff  mit  vollen  Segeln  ähnlich;  und  meh- 
rere andere  Klippen  und  Riffe,  gegen  welche  die  See 
•ich  heftig  bricht,  erstrecken  sich  noch  eine  halbe  engL 
Meile  östlicher.  In  der  Mitte  zwischen  Galiano  und  Ma- 
iaspina  liegt  endlich,  aufscr  mehreren  kleinen  Klippen, 
Ferrer,  ein  merkwürdiger  Fels  aus  Klingstein  von  keil- 
fOnniger  Geelalt*).  Im  Ganzen  zerfallen  demnach  die 
Cobunbretes  in  vier  durch  tiefes  Fahrwasser  geschiedene 
Gruppen.  Alle  diese  Felsen  bestehen  Übrigens,  nach 
KapL  Smytb,  ans  gleichem  Material;  unter  den  Brucb- 
etücken,  di«  er  sammelte,  befand  sich  eine  compacte 
Lava,  die  zuweilen  durch  weifse  calcinirte  Substanzen 
gefleckt  war,  zuweilen  aber  auch  Kiyetalle  enthielt,  tbeils 
schwarze  nadeiförmige  (Angit  oder  Hornblende!'),  tbeils 
kleine  gelbe  von  starkem  Glanz  (Olivjn:').  In  einer 
stark  von  Eisen  geerbten  und  durch  ihre  Porosität  dem 
groben  Binufein  Sbnlicben  Schlacke,  befanden  sich,  aufser 

*)  Die  beiden  Icutea  Felftroppen  aind  anf  dem  ESricben,  Fi'f.  2 
Tar.  III,  foiigcliucn,  weil  ate  duielbe  fSr  Dotercn  Zweck  nn- 
n<tbi<erw«ife  TercrSfien  balMD  wärden. 
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TieleD  Massen  tod  dichtem  SchSrlf  auch  Hypersthen  und 
Perlstein. 

Das  grOfste  dieser  Inselcben  ist  indefs  noch  in  an- 
derer als  geognostischer  Hinsicht  merkwürdig»  nSmlich 
durch  die  Masse  von  Schlangen,  die  es  beherbergt  Nichts 
versetzte  den  Kapit  Smyth  in  ein  grOlseres  Erstaunen» 
als  die  ungeheure  Anzahl  dieser  Thiere;  sie  vrar,  wie  er 
bemerkt  y  so  grofs,  dafs  wirklich  die  Seeleute  mit  ihren 
Instrumenten  nicht  aus  der  Stelle  kommen  konnten.  Diese 
Schlangen  mafsen  4  bis  5  FuGb,  und  waren  auf  hellgel* 
bem  Grunde  durch  dunkele  Linien  im  Zickzack  gestreift 

Bekanntlich  hiefs  eine  iberische  Insel,  wegen  ihres 
Reichlhums  an  Schlangen,  bei  den  Griechen  Ophiusa, 
und  bei  den  Rdmern  CohAraria.  Welche  Insel  indefs 
damit  gemeint  gewesen  sey,  ist  mehr  vermuthet,  als  ge- 
nau ermittelt  worden.  l#ange  war  man  gewohnt,  jenen 
Namen  auf  Formentera  zu  beziehen;  allein  man  braucht 
diese  Insel  nur  einmal  besucht,  ihren  Ackerbau  und  ihre 
Magazine  gesehen  zu  haben,  um  gleich  tiberzeugt  zu  wer- 
den,  dafs  sie  ihre  Benennung  der  Yortrefilichkeit  ihrer 
Komemdten  verdankt 

Es  ist  etwas  Gewöhnliches,  die .  Bewohner  von  For- 
mentera sich  damit  brüsten  zu  hören,  dafs  auf  ihrer  In- 
sel kein  giftiges  Reptil  leben  könne;  ob  wegen  der  Häu- 
figkeit des  Semper  virens,  einer  von  den  Schlangen  wur- 
zeln der  Alten,  oder  weil,  wie  Plinius  von  Ebusus  er- 
zählt, der  Boden  die  Fähigkeit  habe,  Schlangen  zu  töd- 
ten,  mufs  dahin  gestellt  bleiben;  so  viel  geht  aber  aus 
Allem  diesen  hervor,  dafs  keine  dieser  Inseln  den  Na- 
men Ophiusa  oder  Cobibraria  mit  .gröfserem  Rechte 
tragen  würde,  als  die  erwähnte  aus  der  Columbretes- 
Gruppe  ♦). 

*)  Dieae  Ansicht  ist  indefs  keinesweges  nea;  idid  findet  sie  be- 
reits iusgesp rochen  in:  Dkert's  Geographie  der  Griechen  und 
Römert  und  daraas  entlehnt  in  Bischoff  nnd  MoIIer's  F'er» 
ffleichendem  Wörterbuch  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geo" 
graphie  (Gotha  1829).  p. 
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Deccption-liUnd.    / 

Sie  gehört  za  dta  New-Sbetland-Inselnr  einer  Gruppe, 
die  vor  weoigeD  Jahren  von  dem  KkpÜ.  Smith  eoldecki, 
oder,  wie  Hr.  Barrow  in  einem  Vornort  zu  dem  Be- 
richt des  Lieut.  Kendal  bemerk),  nebliger  nur  wieder 
aufgefundeD  wurde.  Dirck  Gheritz,  BefehUbaber  ei- 
ner-der  fOnf  Schiffe,  die  1598  von  Rotterdam  aus  zur 
AufsucliuDg  einer  Westpassage  nach  Indien  abgesandt 
wurden,  halte  nämlich  das  Unglück  beim  Cap  Hom  von 
seinen  Begleitern  gelrennt,  und  durch  slOrmiscbes  Wet- 
ter bis  in  eine  Breite  von  64*  verschlagen  zu  werden. 
Hier  entdeckte  er  ein  der  Ktiste  von  Norwegen  ähnli- 
ches  Land  'mit  hohen  scbneebedecktcn  Bergen,  weichet 
ohne  Zweifel  nichts  anderes  als  die  New-Shellland-Gruppe 
war.  Diese  Inseln,  fährt  Hr.  B.  fort,  scheint  eine  Fort- 
setzung der  Andesketle  und  'des  Archipels  von  Tierra 
del  Puego  zu  sejn,  denn  sie  sind  genau  von  dcrEclben 
Form  wie  die  Inseln  im  Letzleren,  und  ihre  Schichlcn 
in  gleicher  AVeiae  wie  dort  geneigt.  losbesondere  ist  die 
hier  beschriebene  Insel  ganz  vulcanisch,  und  ihr  kreis- 
tOimiger  Krater  hat  die  aufTallendsle  Aebnüchkeit  mit  dem 
auf  der  Insel  Amsterdam.  Beider  Gestalt  ist  den  Lagu- 
nen, welche  man  in  neun  Zehplel  aller  Koralleninselu 
der  Südsee  antrifft,  so  ähnlich,  dafs  ich,  sagt  Hr.  Bar- 
row, schon  vor  mehreren  Jahren  auf  den  Gedanken 
gekommen  bin  (mit  dem  man  tibrigens  in  Deutschland 
schon  längst  vertraut  gewesen  ist,  wie  noch  aus  diesen 
Annalen,  Bd.  IX  S.  135,  hervorgeht),  die  Schöpfungen 
dieser  kleinen  Meeresbewohoer  seyen  meistens  auf  den 
ßündero  submariner  Kralere  efbaul. 

Deception  Island,  von  dem  man  auf  Taf.  III  Fig.  3 
einen  Grundrifs  findet,  unter  62°  55'  S.  Br.  und  60"  29* 
L.  W.  von  Greenwich  gelegen,  ist,  nach  dem  Lieuluant  . 
Kendal,  im  Ansehen  von  den  (ibrigea  Gliedern  der 
Gruppe  ganz  verschieden,  auch  nicht  wie  sie  mit  Schnee 
bedeckt     An  der  SUdost-Seile  bat  die  Insel  eine  Oeff- 
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Dcmg  von  etwa  600  FdCb  Weite,  dturch  welche  man  zu 
einein  inneren  See  gelangt,  der,  rundlich,  etwa  fünf 
engli8cl\(e  Meilen  im  Durchmesser  bttit  Da  die  Insel  im 
Ganzen  etwa  acht  englische  Meilen  im  Durchmesser  mifst, 
so  hat  sie  also  eine  deutlich  ringförmige  Gestalt.  Der 
grüCste  Theil  der  Insel  besteht  aue  abwechselnden  Lagen 
von  Asche  und  Eis,  wie  wenn  der  im  Winter  gefallene 
Schnee  mehrere  Jahre  hinter  einander  im  Sommer  durch 
ausgeworfene  Asche  bedeckt  worden  wäre.  Jetzt  be- 
schränkt sich  indefs  die  vulcanische  Tbätigkeit  darauf, 
dafs  aus  etwa  150  Löchern  beständig  Dampf  mit  lautem 
Zischen  entweicht.  Die  Tiefe  des  inneren  Sees  beträgt 
97  Fathoms,  und  sein  önind  besteht  aus  vulcanischer 
Asche  (Ziuder,  Ctnders).  Der  Strapd  ist  von  gleichem 
Material,  und  reich  an  heifsen  Quellen,  welche  das  un- 
gewöhnliche Schauspiel  darbieten,  dafs  man  Wasser  von 
140^  F.  unmittelbar  aus  dem  mit  Schnee  bedeckten  Bo- 
den hervorspringen  und  in  die  See,-  deren  Temperatur 
kaum  den  Frostpunkt  übersteigt,  fliefsen  sieht.  Eine  die- 
ser Quellen  setzt  Alaun  ab,  und  die  Leeseite  der  äufse- 
ren  Küste  ist  mit  ungeheuren  Quantitäten  von  Bimstein 
übersäet.  Die  Hügel,  deren  Höhe  etwa  bis  zu  1800  F. 
ansteigt,  bestehen  hauptsächlich  aus  Tuff,  Schlacken  und 
einer  gewissen  ziegelrothen  Masse;  an  einigen  Stellen  ist 
jedoch  Obsidian  und  harte  compacte  Lava  anzutreffen. 
Die  Abhänge  am  Eingang  steigen  senkrecht  800  Fufs  in 
die  Höhe,  und  scheinen  aus  älterem  Gestein  als  die  übri- 
gen Hügel  zu  bestehen. 

Die  Insel  ist  übrigens  nur  von  Pinguinen  in  unzähU 
barer  Menge  bewohnt.  Schiffstrümmer  und  ein  Grabhü- 
gel, der  in  einem  halbvermoderten  Sarg  einen  noch  ganz 
wohl  erhaltenen  Leichnam  einschlofs,  bezeugten  indefs, 
dafs  sie  schon  früher  einmal  von  Seefahrern,  vielleicht 
eben  von  )enen  Holländern,  mufste  besucht  worden  seyn. 
Ehe  die  Expedition,  zu  der  Hr.  Kendal  gehörte,  die 
Insel  verlieb,  wurde  an  einem  bezeichneten  Ort  ein  Be- 
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gisferlkermometer  eingegraben,  damit  Reisende,  die  etwa 
künftig  hieher  kommen  sollten,  das  Extrem  der  hiesigen 
Winterkälte  darao  ablesen  möchten. 


Die  beiden  so  eben  beschriebenen  kraterförmigen 
Inseln  sind  von  so  ausgezeichneter  Gestalt,  dafs  sie  für 
sich  schon  als  Muster  solcher  Bildungen  aufgestellt  wer- 
den  können;  dennoch  ist  es  wohl  nicht  ohne  Interesse 
zu  sehen,  wie  vollkommen  sie  zwei  der  bekanntesten 
Fälle  insularischer  Erhebungskratere  nachahmen.  Dieses 
Zweckes  willen  ist  in  Fig.  5  Taf  III  eine  Ansicht  des 
Kraters  der  Insel  Amsterdam,  und  in  Fig.  4  die  merk- 
würdigste  aller  Inseln  dieser  Art,  das  bekannte  Santorin, 
im  Grundrifs  abgebildet  Das  Original  zu  der  ersten 
Zeichnung  findet  sich  in  einem  Reise^verke,  betitelt: 
ObservcUions  and  Remarks  made  during  a  i^oyage  to 
the  Islands  of  Teneriffe^  Amsterdam  etc.  and  from 
thence  to  Canton;  by  Lieuln.  G.  Mortimer;  London 
1791.  Die  Lage  der  Insel  Amsterdam  oder  St.  Pauls, 
wie  Einige  sie  nennen,  ist  darin  zu  38°  43'  S.  Br.  und 
78"  13'  L.  O.  von  Greenw.  augegeben.  Ueber  die  geogno- 
stische  Beschaffenheit  der  Insel  wird  in  diesem  Werk^ 
das  Oberhaupt  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  sonst 
wenig  Belehrendes  darbietet,  nichts  mitgetheilt,  sondern 
nur  bemerkt,  dafs  d^r  Krater,  welcher  im  J.  1697,  als 
der  Holländer  Vlaming  ihn  besuchte,  noch  geschlossen 
war,  jetzt  (1789)  durch  einen  engen  Kanal  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  stehe.  Er  liegt  übrigens  an  der 
Ostseite  der  Insel.  Die  Zeichnung  von  Santorin  ist  eine 
Skizze  von  der  in  dem  prächtigen  Atlas  des  Hrn.  L.  von 
Buch,  und  die  Erläuterung  derselben  findet  man  in  Des- 
sen lehrreicher  Abhandlung  über  die  Verbreitung  der  Vul- 
cane,  im  Bd.  X  (86)  S.  172  dieser  Annalen.  Der  ge- 
nannte Atlas  gewährt  übrigens  aufserdem  noch  durch  eine 
Abbildung  von  dem  Barren -Island  den  interessanten-An- 
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blick  eines  IbBtigen  Vuleans  mitten  in  dem  fast  eben  so 
hoben  Rand  eines  Erhebnogskraters,  der  naeh  Seite  des 
Meeres  hin  geöffnet  ist  P. 


IV.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Phosphor- 
wasserstojfgases  und  über  die  Verbindungen 
desselben  nut  anderen  Körpern; 

von  Heinrich  Rose. 


JLlie  Untersuchungen!  welche  ich  vor  mehreren  Jahren 
fiber  die  Zusammensetzung  des  PhosphorwasserstofFgases 
anstellte  *),  stehen  im  Widerspruche  mit  denen,  welche 
^eichzeitig.  mit  mir  Hr.  Dumas  in  Paris  ^^),  und  später 
Hr.  Buf  f  in  Giefoen  ***)  darüber  bekannt  machte.  Die 
Achtung,  welche  ich  vor  diesen  Chemikern  hege,  machte 
es  mir  zur  Pflicht,  meine  Untersuchungen  noch  nicht  für 
beendet  anzusehen.  Ich  habe  daher  neue  Versuche  fiber 
diesen  Gegenstand  angestellt,  und  zugleich  auch  die  jener 
Chemiker  wiederholt,  um  die  Ursachen  des  Widerspru- 
ches so  viel  wie  möglich  aufzuklären. 

-Meine  früheren  Untersuchungen,  so  wie  die  der  HH. 
Dumas  und  Buff,  erstreckten  sich  sowohl  auf  das  sich 
an  der  Luft  von  selbst  entzündende  Phosphorwasserstoff- 
gas, als  auch  auf  das,  welches  durch  Erhitzung  der  was- 
serhaltigen phosphorichten  Säure  erhalten  wird. 

Selbstentzünd  liebes    Phosphorwasserstoff  gas. 

Es  ist  nicht  möglich,  dieses  Gas  ganz  rein  zu  erhal- 
ten; immer  ist  es  mit  gröfseren  oder  geringeren  Mengen 

*)  Diese  Aonalen,  Bd.  VI.  S.  199. 

•*)  AnnaUs  de  Chimie  et  de  Physique,   T,  XXXI  p.  113. 

***)  Diese  Annalcn,  Bd.  XYI.  S.  363. 
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von  freiem  WaMerstoffgas  gemengt.  Diese  Bemerkung 
i^nrde  sowohl  Ton  Dumas,  als  auch  von  mir  gemacht. 
Ich  zeigte  später*),  dafs,  wenn  das  selbstentzQndliche 
Fhosphorwassersfoffgas  durch  Kochen  von  Phosphor  mit 
Kaliauflösung  oder  mit  Kalkmilch,  oder  durch  Erhitzung 
von  Phosphor  mit  Kalkhydrat  bereitet  wird,  die  Ent- 
stehung des  freien  Wasserstoffgases  davon  herrührt,  dafs 
das  gebildete  unterphosphorichtsaure  Salz  vermittelst  des 
Wassers  durch  die  Gegenwart  der  tiberschüssigen  freien 
Base  in  ein  phosphorsanres  Salz  verwandelt  wird,  wobei 
Wasserstoffgas  frei  wird.  Ist  daher  der  freie  Phosphor 
bei  der  Behandlung  mit  Kaliauflösung  ganz  in  entwiche- 
nes Phosphorwasserstoffgas,  in  phosphorsaures  und  in 
unterphosphorichtsaures  Kali  verwandelt  worden,  so  ent- 
bindet sich  durch  ferneres  Erhitzen  der  Flüssigkeit  durch 
das  noch  vorhandene  freie  Kali  ganz  reines  Wasserst  offgas. 

Bereitet  man  das  selbstentzündliche  Phosphorwasser- 
stoffgas durchs  Erhitzen  mehrerer  unterphosphorichtsau- 
rer  Salze,  so  wird  dazu  eine  so  hohe  Tempei;atur  erfor- 
dert, dafs  sich  ein  Theil  des  Gases  durch  die  Hitze  in 
Wasserstoffgas  und  in  Phosphor  zersetzt,  welcher  theiU 
iBublimirt,  theils  auch  in  dem  entstandenen  phosphorsau- 
ren Salze  zurückbleibt  ♦♦). 

Die  Zusammensetzung  des  selbstentzündlichen  Phos- 
phorwasserstoffgases bestimmte  ich  aus  mehreren  Versu- 
chen, die  nach  verschiedenen  Methoden  angestellt  wor- 
den waren.  Ich  fand,  dafs  dasselbe  aus  einem  Atom 
Phosphor,  verbunden  mit  drei  Atomen  Wasserstoff,  oder 
nach  den  früheren  xMomengewichten  von  Berzeliua 
aas  einem  Atom  Phosphor  mit  sechs  Atomen  Wasser- 
stoff bestehe. 

Dumas,   der,  die  allgemeine  Ansicht  über  die  Na- 

*)  Di'eae  ADoalen,  Bd.  XH  S.  297. 
**)  Ebend.  Bd.  IX  S.  365. 
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tur  des  selbsteDtzfiDdlicbeD  Pbosphorwassersfoffgas  thei- 
leod,  in  demselben  mehr  Phosphor  annimmt,  i^s  in  dem 
durch  Erhitzung  der  pbosphorichten  Säure  erballeneo, 
bestimmte  y  im  Gegenf^atz  mit  der  von  mir  angegebenen 
Zusammensetzung,  die  Menge  des  Wasserstoffs  in  deni- 
selben  zu  zwei  Atomen  gegen  ein  Atom  Phosphor.  Buff 
drückt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  über  die  Zusammen- 
setzung dieses  Gases  aus;  er  giebt  nur  an,  dafs  es  mehr 
Phosphor  ab  das  aus  der  pbosphorichten  Säure  bereitete 
enthalte. 

Dumas  bestimmte  die  Zusammensetzung  des' Gases 
durch  Verbrennung  desselben  mit  Sauerstoffgas,  so  wie 
durch  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  desselben» 
nachdem  er  in  beiden  E'ällen  die  Menge  des  freien  Was«> 
serstoffgases  untersucht  hatte.  Buff  fand  ebenfalls  durch 
Verbrennung  des  Gases  vermittelst  Sauerstoffgas ^  dafs 
dasselbe  mehr  Phosphor,  als  das  nicht  selbstentzündliche 
Gas  enthalte;  die  Resultate  seiner  Versuche  weichen  in- 
dessen sehr  von  einander  ab. 

Auch  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Zusam- 
mensetzung des  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoff- 
gases versuchte  ich,  dieselbe  durch  Verbrennung  vermit- 
telst Sauerstoffgas  zu  bestimmen;  ich  fand  aber  dabei  so 
viele  Schwierigkeiten,  aufser.  der  Gefahr,  mit  welcher 
diese  Versuche  begleitet  sind,  dafs  ich  diese  Methode 
bald  verliefs,  und  andere  einschlug,  nach  welchen  die 
Zusammensetzung  des  Gases  bestimmt  wurde,  ohne  dafs 
die  Gegenwart  des  in  demselben  in  so  sehr  verschiede- 
nen Mengen  enthaltenen  freien  Wasserstoffgases  von  Ein- 
flufs  auf  das  Resultat  der  Versuche  seyn  konnte. 

Die  Methoden,  deren  ich  mich  bei  diesen  Versu- 
chen bediente,  waren  folgende: 

1)  Ich  leitete  das  Gas  über  gewogene  Mengen  von 
Kupferchlorid  und  Kupferchlorür,  wodurch  ich,  bei  sehr 
geringer  Erhitzung  derselben,  Phosphorkupfer  erhielt,  aus 
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denen  ZaMmmeosetziiiig  auF  die  dee  PhoRphorwusenlofr- 
gases  (;rBf:hloBSeD ,  die  VerhSlIaisBe  von  Phosphor  und 
Wauerstorrgas  folgten,  die  ich  obeo  aogegebeo  habe. 

3)  Da  bei  dieser  Methode  der  Einwand  gemacht  wer- 
den konnte,  dafs  das  Kupferdilorid  und  Kupferchlordr  zui^ 
Theil  durch  das  freie  WasserstoffgaB  des  Phosphornasser- 
stofTgases  reducirt  würde,  obgleich  dabei  eine  so  geringe 
Hitze  angewandt  wurde,  dafs  diese  Reduction  unmöglicb 
dadurch  stattfinden  konnte,  so  wurden  die  Versuche  auf 
die  Weise  abgeändert,  daCs  statt  des  Kuprercblorids  und 
des  Kupferdilortirs  Scbwefelkupfer  und  Schwefelnickel 
gewählt  wurden,  welche  beide,  selbst  bei  sehr  erhöhter 
Temperatur,  keine  Ver&ßdening  durcli  WaBserstoffgas  er- 
leiden. Aus  der  Zusamineasetzung  des  bei  diesen  Ver> 
anchen  erhaltenen  Phosphorkupfers  und  PbusphomickeU 
wurde  das  Verhaltnifs  der  fiestandtheile  im  Phosphor- 
wasBerslorTgase,  wie  es  oben  angegeben  worden  ist,  be- 
stätigt. 

3)  Diese  Zusammensetzung  des  PhosphorwasserstofE- 
gases  ergab  sich  auch  aus  der  Von  mir  gefundenen  Zu- 
sammensetzung der  unterphosphorichfen  Säure  und  deren 
Salze  *X  Die  meisten  der  letzteren,  welche  alte  durch 
Oijdation  vermittelst  Salpetersäure  zweifach  phosphor- 
saure  Salze  bilden,  zerfallen  durch  die  Einwirkung  der' 
Hitze  in  aelbstentztlndliches  Phosphorwasserstoffgas  and 
in  ein  neutrales  phosphorsaures  Salz,  indem  sie  gerade 
80  viel  Wasser  enthalten,  dafs  der  Wasserstorf  desselben 
mit  der  Hälfte  des  Phosphors  in  der  Säure  Phosphorwas- 
serstoff,  und  der  Sauerstoff  des  Wassers  gemeiDschafllich 
.  mit  dem  der  unterphosphoricbten  Säure  mit  der  audem 
Hälfte  des  Phosphors  Phosphorsäure  bilden.  Da  nun 
die  Zusammensetzung  der  unterphosphorichlen  Säure  auf 
die  Weise  gefunden  wurde,  dafs  durch  eine  gewogene 
Menge   derselben  Gold    aus  einer  GoldchloridauflOsung 

und 

•)  Die»  ADDdcn ,  Ba.  IX  S.  361. 
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ond  QaecksilberchlorOr  aus  einer  QaeekrilberchlondauF- 
lösuDg  geßllt  ,^urde,  wodurch  die  SSure  selbst  sich  in 
Phospborsäure  Terwandelte,  so  folgte  daraus  auf  das  Un- 
zy^eideutigste  die  2^samnieDsetzung  des  Pbosphorwasser- 
Stoffgases .  aus  einem  Atom  Phosphor  und  drei  Atomen 
Wasserstoff,  wenn  die  Phosphorsäure  als  so  znsammenge* 
setzt  angenommen  wird,  wie  aus  den  Resultaten  der  Yer« 
suche  von  Berzelius  und  Dulong  gefolgert  werdet 
muls.  . 

4)  Der  einzige  Einwand,  welcher  gegen  diese  Schüsse 
erhoben  werden  konnte,  möchte  vielleicht  nur  derseyni 
dafs  durch  die  Erhitzung  der  unterphosphoricbtsaureü 
Salze  noch  Wasserstoffgas  aufser  selbstentzündiichem  Phos» 
phorwasserstoffgas  entwickelt  wird,  wodurch  die  Zusam- 
mensetzung von  diesem  Gase  zu  einem  Atom  Phosphor 
gegen  zwei  Atome  Wasserstoff  angenommen  werden 
konnte.  In  der  That  erhält  man  auf  diese  Weise,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  ein  Gemenge  von  Wassfer* 
stoffgas  und  von  Pbosphorwasserstoffgas,  aber  in  ver« 
schiedenen  Verhältnissen  nach  den  verschiedenen  War* 
megraden,  die  bei  der  Erhitzung  angewandt  werden, 
jedoch  dem  Volumen  nach  vom  ersteren  gewöhnlich 
mehr  als  vom  letzteren.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dafs  der  Grund  hiervon  in  der  Zersetzung  des 
Gases  durch  die  Hitze  zu  suchen  se^;  weshalb  auch 
aufser  diesen  Gasen  sich  auch  freier  Phosphor  abschei- 
det Auch  geben  die  verschiedenen  unterphosphoricht* 
sauren  Salze  verschiedene  Verbältnisse  der  beiden  Gase  *)• 
—  Um  indessen  auch  diesen  Einwand  zu  widerlegen, 
zersetzte  ich  durch  das  Gas,  das  durch  Erhitzung  der 
nnterphosphorichtsanren  Kalkerde  gewonnen  wurde,  Ku- 
pferchlorid; erhielt  aber  ein  Phospborkupfer,  welches  in 
der  Zusammensetzung  dem  gleich  war,  das  aus  Kupfer- 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XII  S.  288. 
AoDal.  d.  Physik.  Bd.  100.  St.  1.  J.  1^2.  St  1.  8 
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chlorid  imd  aus  Phosphomasseratoffgas,  welches  auf  an* 
'  dcre  Wvise  bereilet  worden  war,  erhalten  wird  *). 

.  Es  ist  besonders  die  BeslimmaDg  des  speciGsdieQ 
Gewichtes  des  selbsleDlzQudlicheD  PhosphorwasBerslorTga' 
•es  durch  Dumas,  die  nicht  in  UcbereiDslimmuDg  mit 
meiner  Anpabma  der  ZusammenselzuDg  des  Gases  ge- 
bracht werdeB  kann.  Damas  fand  dasselbe  1,761,  und 
2,288 -X^ramm  das  Gewicht  eines  Liters  vom  Gase  **X 
Er- gesteht  selbst  die  grofsen  Schwierigkeilea  eio,  die  er 
bei  dieser  BesiimmuDg  zu  Überwinden  hatte,  and  dala 
eine  gewisse  Unsicherheit  bei  seinen  Versuchen  notbwen* 
dig  wegen  des  Gehalts  des  freien  Wasserstoffgases  im 
PbospborwasserstolTgase  bat  stattfiuden  mQsseD. 
■.fi^lch  habe,  um  jeden  Zweifel  an  der  Bichligkeit  mei* 
Bctf  Angabe  zu  beben,  ebenralls  das  specifische  Gewicht 
de»  selbstMitzUndlicbGD  PbospborwBssersloffgaGes  bestimm^ 
aber  gans  andere  Kesullate  als  Dumas  erhalten.  Ick 
wog  das  Gas  nicht  unmillelbar  wie  Dumas,  soodäs 
bediente  micb  einer  Methode,  welche  zuerst  Bafl  Tor 
nicht  sehr  langer  Zeit  besdiriebeo  hat***). 

Zur  Darstetlnug  des  Gases  wandte  ich  unlerphot* 
pborichlsaure  Kallterde  an,  welche  durch  Erhitzung  ein 
Gas  f iibt,  das .  im  hohen  Grade  beim  Zutritt  der  Lult 
selbsleolzüudlicb  ist.  Das  Salz  wurde  so  viel  wie  mOg- 
licb  von  seinem-Decrepilaliottswasser  befreit  und  dann  io 
üue  Glasrfibre  gethan,  welche  an  einem  Ende  zugeschmok 
ten  war.     Unmittelbar  oberhalb  des  Salzes  wurde  du 

•)  Diw«  AnotteD.  Bd.  IX  S.  373. 

■■)  Nimmt  man,  dkIi  Damx,  im  iclbiUDUündüclieD  PhoipKo^ 
W4Menti)(rgM*  tön  Aiom  Pho*plior  mit  iwei  Aiomen  Waiier- 
•tod  *BrbnDd«ii  an,  10  würda,  wenn  ein  Volnni  dci  Gut*  1) 
Tolume  WaMCrKorf  enthilt.  du  ipecifuchB  Gewicht  1,T2&3I 
ttja,  nod  1  Lil«r  du  Gm»  würde  2,241  wiegen,  wena  idid 
du  «pecifiichc  Gewicht  du  VVauertlofTgaiu  n  0,06860  aai 
du  dei  Pboiphordampfcf  la  2,l62tlt  4' 

•")  Dieie  Anulen,  Bd.  XXU  S.  842. 
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Glas  durch  Ausziehen  sehr  verengt,  und  in  die  darauf 
folgende  Erweiterung  einige  ganze  Stücke  von  geschmol*- 
xenem  Chlorcaicium  gebracht  Oberhalb  des  Chlorcal- 
ciums  wnrde  wiederum  die  Glasröhre  durch  Ausziehen 
sehr  verengt,  so  dafs  der  Durchmesser  nicht  mehr  als 
ungefähr  ein  oder  zwei  Linien  betrug;  diese  verengte 
Röhre  wurde  ungefähr  in  einer  Entfernung  von  zwei  bis 
drei  Fufs  vom  Chlorcaicium  abgeschnitten.  Ich  verband 
sie  darauf  vermittelst  einer  Cautschuckcöhre  mit  einem 
kleinen,  nicht  mehr  als  l^-  Gramm  wiegenden  Hahn  von 
Messing.  Das  Ganze  wog  ungefähr  50  Grammen,  und 
enthielt  so  viel  unterphosphorichtsaore  Kalkerde,  dafs 
daraus  durch  Erhitzung  ein  Cjlinder,  der  etwas  mehr 
als  1200  Cubikcentimeter  enthält,  zwei  bis  ix^i  Mal  mit 
Phosphörwasserstoffgas  geftillt  werden  konnte. 

Der  messingene  Hahp  konnte  durch  eine  Mutter  ver- 
mittelst einer  Ueberwurfsschraube  mit  einem  andern  Hahne 
von  Messing  verbunden  werden.  'Der  Zwischenraum  zwi« 
sehen  den  beiden  Hähnen  war  möglichst  klein,  so  dafs 
er  nur  eine  Luftblase  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Erbse 
fassen  konnte.  Vermittelst  einer  Cautschuckröhre  wurde 
die  zweite  Schraube  mit  einer  Glasröhre  verbunden,  die 
auf  die  Weise  gekrümmt  worden  war,  wie  bei  dem  Ap- 
parate, dessen  sich  Gaj-Lussac  und  Liebig  zuerst 
bei  der  Analyse  des  knallsauren  Silberoxyds  zur  Auffan« 
gong  der  Gasarten  bedienten.  Die  gekrümmte  Röhre 
wurde  in  einen  grofsen  Cylinder  geleitet,  der  mit  Queck- 
silber gefüllt  war,  in  welchen  wieder  ein  graduirter.  Qj- 
linder,  der  etwas  mehr  als  1200  Cubikcentimeter  enthielt, 
über  die  Mündung  der  Glasröhre  gesetzt  wurde. 

Nachdem  der  Hahn,  der  dem  Cylinder  mit  Qpeck- 
Silber  am  nächsten  war,  geöffnet  worden,  wurde  der 
graduirte  Cylinder  heruntergedrückt,  so  dafs  nur  zwischen 
5  bis  10  Cubikcentimeter  atmosphärischer  Luft  in  dem, 
selben  blieben.  Der  Hahn  wurde  darauf  geschlossen- 
und  vermittelst   einer  Cautschuckröhre  mit  einer  Röhre, 

8* 
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welche  mit  Cblorcalciam  gefüllt  war,  verbanden.  Diese 
Rohre  gehörte  zu  eioem  Apparat,  in  welchem  Wasser* 
stoffgas  entwickelt  wurde.  Durch  Oeffnen  des  Hahns 
f&llte  sich  der  graduirte  Cjlinder  mit  Wasserstoffgas, 
woralif  der  Hahn  geschlossen  (und  der  Wasserstoffap* 
parat  entfernt  wurde.  Das  Wasserstoffgas  wurde  dar- 
auf nach  Oeffnnng  des  Hahns  durch  Herunterdrucken  des 
gradüirten  Cy linders  bis  ungefähr  auf  5.  bis  10  Cubik- 
centimeter  entfernt.  Dieser  wurde  dann  auf  dieselbe 
Weise  von  Neuem  mit  Wasserstoffgas  gefüllt  und  wie 
der  entleert  Nachdem  diese  Operation  sechs  bis  sieben 
Mal  wiederholt  worden  war,  konnte  ich  wohl  annehmen, 
dafs  die  zUleltt  zurückbleibenden  Anlheilc  des  Wasser« 
stoffj^ases  frei  von  atmosphärischer  Luft  waren. 

Ich  erhitzte  darauf  die  Röhre  mit  der  unterphospho* 
richtsauren  Kafkerde  zuerst  sehr  gelinde,  bis  dafs  das  Gas, 
welches  aus  dem  mit  dieser  Röhre  verbundenen  geöffneten 
Hahne  ausströmte,  sich  selbst  entzündete.  Schnell  wurde 
darauf  dann  dieser  Hahn  vermittelst  der  Ueberwurfschraube 
mit  dem  zweiten  Hahne  verbunden,  der  geöffnet  wurde, 
worauf  das  Phosphorwassersloffgas  in  den  gradüirten  Cj- 
linder strömte.  Nachdem  derselbe  beinahe  gefüllt  wor- 
den war,  liefs  ich  bei  geöffneten  Hähnen  den  ganzen  Ap- 
parat vollständig  erkalten.  Nachdem  nun  das  Gas  im 
Cylinder  mit  der  Sufseren  atmosphärischen  Luft  in's 
Gleichgewicht  gesetzt  worden  war,  wurde  die  Röhre  ge- 
schlossen, und  die  Röhre  mit  der  unterphosphorichtsaa- 
ren  Kalkerde  abgeschraubt.  An  der  Mündung  des  Hahr 
nei^  hatte  sieh  immer,  durch  das  Verbrennen  des  aus- 
strömenden Pfaospborwasserstoffgases,  Phöspborsänre  ge- 
bildete welche  abgewaschen  wurde,  worauf  ich  das  Mes- 
sfaig  auf  das  Sorgfältigste  trocknete.  Die  Röhre  mit  dem 
Kalksaize  QAd'init  dem' ersten  messingenen  Hahne  wurde 
dann  gewogen. 

Das  im  Cylinder  «enthaltene  Gas  wurde  darauf  aus 
demselben  durch  Oeffnen  des  Hahns  und  Herunterdrük- 
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ken  des  Cylindere  bis  aaf  5  bis  10  Cubikcentimefer  ent- 
ferat.  Diese  Ifurden  sorgfältig  gemessen ,  darauf  auch 
die  MQnduDg  dieses  Hahnes  sorgf^tig  von  anklebender 
Phosphorsäure  gereinigt ,  und  durch  die  Ueberwurfs- 
schraube  mit  dem  zweiten  Hahne  und  der  Röhre  der 
unterphosphorichteauren  Kalkerde  verbunden. 

Durch  langsames  Erhi'iZen  wurde  nun  femer  die  ud« 
terphosphorichtsaure  Kalkerde  zersetzt  Das  sich  entbin- 
dende und  im  graduirlen  Cylinder  sich  sammelnde  Gas 
besteht,  wie  ich  diefs  früher  gezeigt  habe,  aus  unzersetz 
fem  Phosphorwasserstoffgas  mit  vielem  beigemengten  Was- 
aerstoffgase.  Durch  die  zur  Zersetzung  des  Salzes  nö- 
thige  Hitze  wird  der  gröfsere  Theil  des  Phosphorwasser- 
atoffgases  in  Wasserstoffgas  und  in  Phosphor  zerlegt 
Ersteiiies  mengt  sich  mit  dem  unzersetzten  Phosphorwas- 
aerstoff^asey  letzterer  sublimirt  in  der  Glasröhre..  Nie 
verstärkte  ich  die  Hitze  so  weit,  dafs  der  Phosphor  bis 
zu  den  Stücken  des  Chlorcaiciums  kommen  konnte;  ge- 
wöhnlich mengte  er  sich  mit  den  vorderen  Tlieilen  des  Sal- 
zes, welche  nicht  erhitzt  wurden.  D^ts  daher  oberhalb 
des  Chlorcaiciums  die  verengte  Glasröhre  zwei  bis  drei 
FuCs  betrug,  war  eine  unnöthige  Vorsicht,  die  auch  nur 
deshalb  angewandt  wdrde^  um  dem  Einwände  zu  begeg- 
nen, dafs  mit  dem  Gase  auch  eine  wägbare  Menge  Phos- 
phordampF  in  den  Cjlinder  übergegangen  wäre. 

Nachdem  eine  hinreichende  Menge  des  Gases  sich 
entwickelt  hatte,  licfs  ich  den  Apparat  bei  geöffneten 
Hähnen  vollständig  erkalten.  Das  Gas  im  Cylinder  wurde 
darauf  mit  der  äufseren  atmosphärischen  Luft  ins  Gleich- 
gewicht gebracht,  die  Hähne  dann  geschlossen,  die  Röhre 
mit  dem  geglühten  Salze  abgeschraubt  und  gewogeq.  Der 
Gewichtsverlust  zeigte  das  Gewicht  der  erhaltenen  Men- 
gung aus  Wasserstoffgas  und  Phospborwasserstoffgas  an. 

Das  Volum  dieser  Mengung  wurde  sorgfältig  gemes- 
sen; darauf  eine  etwas  verdünnte  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem  Kupferoxjd  zu   dem   Gase   gelassen,    welche 
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durch  l&Dgeres  Kochen  von  aller  atmosphSriscben  Luft 
befreit  worden  war.  Nach  ungefähr  36  Stunden  war 
durch  diese  Auflösung  alles  Phosphprwasserstoffgas  ab- 
fiorbirt  und  reines  Wasserstoffgas  zurückgelassen  worden« 
Wurde  nun  das  rückständige  Gas  gemessen,  so  ergab 
sich  durch  den  Vertust  das  Volum  des  absorbirten  Phos« 
phorwasserstoffgases,  und  da  aus  dem  Volum  des  rück- 
ständigen Wasserstoffgases  auch  das  Gewicht  desselben 
berechnet  werden  konnte,  so  ergab  sich  das  Gewicht  des 
erhaltenen  Phosphorwasserstoffgases  aus  dem  Gewichtsver* 
tust,  den  die  unterphosphorichtsaure  Kalkerde  erlitten 
hatte,  nach  Abzug  des  Gewichts  vom  Wasserstoffgase. 

Es  war  bei  diesen  Versuchen  nöthig,  gewisse  Vor* 
sichtsmafsregeln  zu  nehmen.  Das  erhaltene  Gemenge  von 
Phosphörwasserstoffgas  und  Wasserstoffgas )  wurde  ab 
▼oll kommen  trocken  betrachtet,  da  es  über  Chlorcaldum 
geleilet  wurde.  Das  nach  Absorption  des  Phosphorwaa- 
sei^toffgases  erhaltene  Wasserstoffgas  nahm  ich  für  voll- 
kommen feucht  an,\]a  es  einige  Tage  in  Berührung  mit  der 
Auflösung  der  schwefelsauren  Kupferoxydauflösung  gewe* 
sen  war.  Es  wurdb  ferner  die  Höhe  der  Säule  von  dieser 
Auflösung  gemessen,  und  angenommen,  dafs  sie  auf  das 
Gas  einen  Druck  ausübe,  wie  eine  eben  so  hohe  Säule 
von  Wasser.  Diese  beiden  Annahmen  sind  zwar  unrich« 
tig,  aber  die  beiden  Fehler,  welche  dadurch  edtstehep 
konnten,  heben  sich  wohl  fast  auf;  denn  obgleich  die 
verdünnte  Kupferoxydauflösung  nach  der  Absorption  des 
Phosphorwasserstoffgases  ein  gröfseres  spccißsches  Ge^ 
wicht  als  Wasser  hat,  so  haben  auch  auf  der  andern 
Seite  die  Dämpfe  dieser  Auflösung  eine  geringere  Ten- 
loa  .ak  die  des   Wassers. 

Da  durch  Erzeugung  des  Pbosphorkupfers  der  Cy- 
]inder  inwendig  an  den  Stellen,  wo  sich  dasselbe  abgch 
lagert  hatte,  ganz  undurchsichtig  geworden  war,  so  mufste 
derselbe  bedeutend  gehoben  werden,  um  die  Eiulheilung 
des  Cylinders,  und  um  die  Gränze  zwischen  der  Kupfer- 
OKydauflösung  und  dem  Quecksilber  deutlich  wahrnehmen 
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m  'kOmieo.      Die  Höbe  dar  inoeran  QamAtSbmaülm 
wurde,  wie  «di  too  lelbtl  versteht,  genan  gBiatim. 

Wenn  die  Menge  der  anlerphoiphorichtntirea  Kelk* 
erde  m  zwei  Versuchen  hinreichte,  so  wurde  ffir  deu 
iweiten  Venuch  der  C^rlinder  mit  Wesserstoffgat  eafdi» 
•benerwKliDre  Art  mebnuala  gefüllt,  und  nach  der  letzleo- 
FDllung  einige  Cubikceutimeter.  Wtssentöffgu  in  dco^ 
■elbeo  gelassen.  Es  wurde  dann  daa  durch  Erhitzung 
,  crhellene  Gasgemenge  in  den  Cjlinder  gebncbt,  ohne 
dasselbe  zuerst,  wie  bei  dem  ersten  Veran^,  ans  dem- 
aelben  zu  entfemeo. 

Der  Deutlichkeit  wegen  ist  der  bescbriebene  Appa- 
rat in  beifolgendem  Holzschnitt  abgebildet  worden,  a  ist 
der  Theil  der  GlosrOhre,  in  welchem  die  uoterphospho- 
'  lichtseore  Kalkerde  liegt,  b  der  Theil  derselben,  in  wel- 
■dien  einige  Stocke  von  gaschmoheoeiD  Chlorcaidum  enU. 
taiUa  sind,  c  und  d  die  beiden  HBhne  von  Messing,  wel- 
che durch  die  Ueberwurfsschraube  «  verbunden  werden 
'kOnntRtJ'  eine  böizeme  Stellung,  dorcb  welche,  bei^  AnC- 
bogen  des  Gases,  der  graduirte  Cjlinder  g  aus  dem  Ge- 
linder h,  der  mit  Quecksilber  gefQJIt  ist,  gehoben  wer-' 
den  kann.  Der  graduirte  Cjlinder  kann,  wenn  der  Theil 
>  vom  oberen  Brette  der  httlzemen  Stellung  weggenom- 
men wird,  ganz  in  Quedisilber  getaucht  werden. 
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Id  Wifolgendeiii  zweiten  Holzscbnittf  sind  die  bei<^ 
den  Hähoe  c  und  d^  so  wie  die  Ueberwdrfsschraube  e 
in  natürlicher  Gröfse  abgebildet  worden.  Der  Hahn  c 
ist  an  der  Röhre  mit  der  unterphosphorichtsaaren  Kalk- 
erde befestigt.  Wurde  er  mit  dem  Hahne  d  verbanden, 
io  wurde  eine  kleine  Lederscbeibe  in  die  Mutter  dea 
Hahnea  c  gelegt. 


Auf  die  beschriebene  Weise  habe  ich  vier  Versa- 
die  angestellt  I  um  das  specifische  Gewicht  des  selbstent- 
zfindlichen  Pbosphorwasserstoffgases  zu  finden.  Sie  ha- 
ben Resultate'  gegeben,  die  unter  einander  fibereinstimm- 
ten. In  d*en  angeführten  Resultaten  sind  alle  Volume 
von  Gas,  welche  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
Barometerständen  gemessen  worden  waren,  auf  den  Ther- 
mometerstand von  0^  C.  und  auf  einen  Barometerstand 
von  0,76  Meter  durch  Rechnung  gebracht  worden. 
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Ich  habe  schon  frflher  darauf  aufnierksaifi  gemacht, 
data  das  darch's  Glühen  der  verschiedenen  unterphospho- 
richtsauren  Salze  erhaltene  Gasgemenge  in  verschiedenen 
Verhältnissen  Wasserstoffgas  und  PhosphorwasserstofTgas 
enthält  Dieses  verschiedene  YerhSitnifs  zwischen  beiden 
Gasarten  rührt  zum  Theil  von  der  Base  her,  mit  wel- 
cher die  unterphosphorichte  Säure  verbunden  ist.  Von 
allen  unterphosphoricbtsauren  Salzen,  welche  ich  unter* 
sucht  habe,  lieferte  mir  das  unterphosphorichtsaure  Blei- 
oxyd das  meiste  Phosphorwasserstoffgas  *).  Von  grö- 
berem Einflufs  darauf  indessen  ist  der  Hitzgrad ,  der 
beim  Glühen  der  unterphosphorichtsauren  Salze  ange- 
wandt wird.  Wendet  man  beim  Glühen  der  Salze  eine 
plötzliche  sehr  starke  Hitze  an,  so  wird  dadurch  mehr 
.von  dem  sich  entbindenden  Phospborwasserstoffgase  in 
Phosphor  und  in  Vt^asserstoffgas  zerlegt,  als  durch  eine 
langsame  und  gelinde  Hitze.  Will  man  das  Salz  voll- 
ständig durch  die  Hitze  zerlegen,  so  mufs  gegen  das  Ende 
des  Versuches  die  Temperatur  so  erhöht  werden,  dafis 
sich  dann  fast  nur  Wasserstoffgas  entwickelt. 

Bei  den  angeführten  Versuchen  waren  bei  II  und 
m  die  Gasmengen  aus  einer  und  derselben  Quantität 
von  unterphosphorichtsaurer  Kalkerde  erhalten  worden» 
Durcli  den  Versuch  II,  in  ni^elchcm  das  Salz  gelinde  er- 
hitzt wurde,  wurde  ein  Gasgemenge  erhalten,  in  welchem 
sich  das  Volum  des  Phosphorwasserstoffgases  zum  Was- 
serstoffgase wie  I  zu  2,1  verhielt  Hingegen  bei  dem 
Versuche  III,  bei  welchem  das  schon  einmal  erhitzte 
Salz  zum  zweiten  Male,  und  zuletzt  sehr  stark  erhitzt 
wurde,  erhielt  ich  ein  Gasgemenge,  in  welchem  das  Ver- 
hältnifs  der  beiden  Gasarten  wie  1  zu  4,7  war. 

Meine  Angaben  des  specif.  Gewichts  des  selbstent- 
zündlichen Phosphorwasserstoffgases  werden  selbst  durch 
Versuche  von  Dumas  bestätigt,  der  das  specifische  Ge- 
wicht des  selbstentzOndlichen  Gases  bestimmte,  nadidem 

*)  Diese  ADDalen,  Bd.  XII  S.  288. 
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dMBeibe  lebiilNi  wlbrend  eioet  Houli  Abor  WiMer  ftw 
ttMidtii  hatte.  £r>  ihat  dieCi  in  äer  MeiooDg,  daCi  dift 
Gm,  durch  Abtetoung  einet  Theiis  seines  Phosphorit 
helle  sich  in  erstes^  nicht]  selbstentxOndlidieB  PhospiuMN 
wnsserstoflges  verwendelet  deesen  specifiscbes  Gewicht. ev 
nach  dieser  Bereitung  bestiaunle»  und  es  1,2149  so  wio 
das  Gewicht  eines  Liters  1»5777  Gm«  adiwer  fand: 

Es  ist  eine  uenüich  allgemeine  Meinung,  daCi  dak 
selbstentcOndliche  Gas.nch  durch  Absatz  eipes  Theile 
seines  Phosphors  in  nicht  eelbstenIsQndlichee  Terwandelti 
doe  Meinung»  die  ich  durch  keinen  Versuch  bestitigl 
finden  konnte.  Ich  habe  zu  sehr  Terscliiedenen  Zeiten 
selbstentzOndliches  Gas  Ober  Quecksilber  und  Wasser 
aafbewahrt,  ohne  )e  einen  Pliospborsibsatx  bemerken  mi 
kflnnen,  wenn  nidit  durch  unvorsichtiges  Hiniutreten  too 
etwas  atmosphärischer  Luft  eine  kleine  Detonation  statt« 
gefunden  hatte,  wodurch  bei  der  unvollst&ndigen  Ver» 
brenoung  sich  eine  Phospborhaut  absetzt.  Aber  das  Ga% 
das  idi  zu  allen  meinen  Versuchen  gebrauchte,  wurde  im* 
mer  durch  eine  Röhre  von  3  bis  4  FuCs  Länge  geleitet^ 
welche  mit  Chlorcaldum  angetiQUt  war.  Dieb  geschah 
audi  selbst  wenn  zu  den  Versuchen,  zu  welchen  ea 
▼erwandt  werden  sollte ,  nicht  nOthig  war,  dafs  es  volU 
kommen  trocken  sej.  Wenn  durch  vorsichtige  Lei» 
tong  keine  Detonation  in  der  Röhre-  stattCuMl,  so  hatte 
sich  Phosphor  an  dem  vorderen  Ende  der  Röhre  auf 
die  Stöcke  des  Chlorcaiciums  abgesetzt,  nie  auf  die  in- 
dem Theile  der  Röhre,  welcher  von  dem  Apparate,  in 
welchem  das  Gas  entwickelt  wurde,  am  entferntesten  war^t 

Die  Ursach  hiervon  liegt  in  folgenden  Umständent  ' 
Wenn  Pbosphorwasserstoffgas  durch  Kochen,  einer  Ka- 
liauflösung mit  Phosphor  entwickelt  wird,  so  ist  es 
nothwendig,  dafs  mit  dem  Gase  und  den  zugleich  enl* 
weichenden  Wasserdämpfen  auch  Dampf  vom  Phosphor 
sich  entwickelt,  der  in  einer  Atmosphäre  von  Wasser- 
dampf,  Wasserstoffgas   und  Phosphorwasserstoffgas   bei 
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einer  niedrigeren  Temperatur  sich  Tcrflflditigt,  als  in  itr 
s^ea  eigenen  Gases.  So  wie  aber  das  Pbosphorwasser- 
Btoffgas  durch  das  SlrOoien  durch  eine  lauge  RObre  yoll- 
ellndig  erkaltet,  setzt  es  mit  dem  Wasser  auch  d^  Phos- 
phor ab,  der  als  Dampf  mechanisch  dem  Phospbomas- 
H^toffgase  beigemengt  war. 

Dieselbe  Erscheinung  muCs  stattfinden,  wenn  man 
das  Phosphor  Trasse  rstofTgas  durch  Behandlung  von  Phos» 
pbor  mit  Kalkmilch  bereitet;  ond  auch  wenn  Phosphor- 
kalk mit  Wasser  gekocht  wird,  da  derselbe  ein  Phos- 
phorcalcium  enlhält,  welches  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  Phosphor  absetzt  *). 

Wägt  man  daher  PbosphorwaBSersloffgas  im  (euch- 
.  leo  Zustande  mit  dem  Phosphor,  der  sich  bei  der  Berei- 
tong  des  Gases  verflOchligl  hat,  so  ist  es  leicht  mOglich, 
dafs  ea  schwerer  seju  kann,  als  ein  solches  Gas,  wel- 
ches  von  dem  Qberschtlssigen  Phosphor  gereinigt  ist.  Aut 
diese  Weise  nur  kann  das  höhere  spedfische  Genicbt 
des  Gases,  wie  es  Dumas  gefunden  hat,  erklärt  werden. 

leb  habe  die  Versuche  von  Dumas,  die  Zusammen- 
Mtzung  des  selbslenizandlicben  PhosphorwasserstofTgases 
durch  Verbrennung  desselben  in  einer  gemessenen  Menge 
von  Sanerstoffgas  zu  bestimmen,  in  neueren  Zeilen  nicht 
«riederholt,  weil  fibnÜcbe  von  mir  in  früheren  Zeiten  an- 
gestellte  keine  genügende  Resultate  gegeben  hatten.  D  u-  . 
na  8  konnte  diese  Versuche  nur  mit  vielen  Umwegen  an- 
aleilen, indem  er  das  selbsteDtzUndliche  Gas  mit  vielem 
Kohlesäuregas  und  überschüssigen  Sauerstoffgas  mengte, 
und  daher  nur  sehr  kleine  Quantitälen  des  lu  untersu- 
chenden Gases  anwenden  konnte.  £r  glaubt  bei  dieser 
Verbrennung  nur  phospborichle  Säure  und  nicht  Phos- 
phorsSure  erhallen  zu  haben**),  was  im  Widerspruch 
steht,  theils  mit  Versuchen,  die  Dumas  selbst  augeetelll 

■)  Di«ie  ADna1«D,  Bd.  XII  S.  549. 
'  f)  Atmairt  dt  eJum.  ti  dt  pky4.  T.  XXXI  p.  142. 


laft  tbeib'  andi  mlf  denm,  welciie  Bit  ff  aDROrl;  nadk 
weldiein  bei  eineni  UeberMbob  von  SiaerataffgM  dartUi 
VerbremieQ  des  selbstentzflndlicbeo  Gases  keine  phbspbok 
riebte  nore  erhalten  wird  *).  Dama|s  fDbrt  aodi  keioea 
Versocb  aOt  am  zu  zeigen«  dafs  io  dem  erbaltenen  PrqU 
dod  der  VerbrennaDg  phosphoricble  Säure  enthalten  se/i 
Uebrigens  fiind  er,  dafs  nach  Abzog  des  freien  Wasseiu 
sloflgaseSy  das  im  selbstentzfindliehen  Gase  enthalten  is(' 
8  Volnme  Ton  diesem  5,5  Volume  SanerstofTgäs  zur  Veff» 
brennung  erfordern.  Wird  hierbei  PhospborsSure«  gebit 
det,  wie  die(s  mehr  als  wahrscheinliGh  ist»  so  wären  6 
Volnme  Sauerstoffgas  ^ur  Verbrennung  nöthif^  wenn  dafc 
Gas  aus  1  Atom  Phosphor  Torbonden  mit  3  At  WaOf 
serstolf  bestände,  ubd  in  einem  Volum  des  Gases  I4  Vin 
lom  Wassentoif  enthalten  sind.         \ 


Phosphorwasserstoffgas  aus  der  phospborieb« 

ten  Slurew 

Dumas  und  Buff  fiinden,  dafs  das  PhospboMvai^ 
aerstoffgaSy  welches  durch  Erhitzung  der  wasserhalligea 
ybosphoricbten  Säure  erhalten  wird,  das  Doppelte  seines 
Volums  an  SauerstofTgas  zur  vollständigen  Verbrennung 
erfordert,  woraus,  da  ein  Volum  des  Gases,  anderthalb 
Volume  Wasserstoffgas  enthält,  sie  den  Schlufs  ziehen 
konnten,  dafs  in  diesem  Phosphorwasserstoffgase,  1  At 
Phosphor  mit  3  Atomen  Wasserstoff  verbunden-  sey,  *^ 
eine  Zusammensetzung,  welche  der  des  selbsteotzünd* 
liehen  Phosphorwasserstoffgases  nach  meinen  Angaben 
glleich  Ist 

Dumas  hat  nicht,  wie  schon  oben  bemerkt  wor* 
den  ist,  dieses  Resultat  darch  die  Bestimmung  des  spe- 
dfischen  Gewichts  des  Gases  bestätigt;  denn  er  hat  nur 
das  des  selbstentzfindliehen  Gases  genommen.     Baff  in- 

*)  Diese  Annalea,  Bd.  XVI  S.  365. 
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^Mten  :Kat  ^a>  tifedfiicbfr  Gerriehl  dM  PfHwpbönttnsN 
aUrifpset,  daa  durch  Erbitzimg  der  waaaerhalügeD  pbo»- 
pb6rJcbleD  Sfinre  ethkUen  wird,  bMlimmt*}. 
r  .  Idi  hatte  bei  deta  Vereucbeo  Über  die  Zuummemetzung 
dieses  Gaiea  dieselbe  Dur  auf  die  Weise  beslinuBt,  dafs  ich 
Jm  Gas  fibergewogeoe  Mengeo  voo  Kupferchlorid  leitet^ 
na  au»  der  ZusammeDeetziiog  des  erbaltenen  Pboipbor* 
Iwpfera  aaf  die  des  Gases  zn  schliefaen.  Ich  faDd,.dab 
•ich  hierbei  in  vielea  Fälleu  ein  Phospborliupfer  eneuge; 
dhs  sich  in  der  ZosamaieDselzung  nur  wenig  oder  gar 
■icht  TOD  dem  ODlerschndet,  nelches  durch  Einwirkung 
dM  selbsleDlxflDdlidien  PhosphorwauentofrgaMS  auf  Kn* 
pCsichlorid  erballen  wird,  dafs  indessen  in  manchen  FA- 
Ich  das  erhaltene  Fhosphorkopfer  mehr  Phosphor  enthal- 
ten kOnne.  Weil  diese  Verancbe  nicht  mit  einander  Obeiv 
einstimmten,  Sutserte  ich  mich  nicbt  bestimmt  Über  die 
Zusammensetzung  des  Phosphorwasserstoffgases,  welches 
durch  Erbitsimg  der  pfaospboricblen  SSure  erhalten  wird*). 
Ich  machte  es  durch  Versuche  wahrschciDlicb,  dafs  wenn 
die  pbosphoricbte  Saure  rasch  und  stark  erhitzt  wird,  sich 
ein  Gas  entwickelt,  das  reicher  an  Phoaphnr  sej,  data 
dann  mehr  Wasser  aua  der  SBure  uozerselzt  entweich^ 
und  die  zurfickbleibende  Pbosphorsüure  an  Gewicht  gft* 
ringer  se;,  als  wenn  zur  Erhaltung  der  pbospboricbten 
SSore  eine  gelinde  und  langsame  Erhitzung  angewandt 
Ttird. 

I  Bei  der  Wiederholung  der  Versuche,  am  die  wahre 
Znsammenselzang  des  Gases  zu  finden,  versuchte  idi,  daa- 
•llhe  mit  SauerstofTgas  zu  Terbrenneo,  wie  es  Dumaa 
wd  Bttff  gemacht  ballen..  Schon  .in  fraberen  Zeilea 
habe   ich   diese  Verbrennung  angestellt,  ohne  io< 


.'II.Dittte  ApHlu.  B^  XXn  S.  252. 

r*)  iuoi.  Bi.  vin  s.  iss. 
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genaue  Resullate  hierdurch  erhalfen  m  haben.  Aadi 
jetzt  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  recht  entscheid 
dende  Erfolge  dorcb  diese  Yersoche  zu  bekommen.  Da- 
bei sind  dieselben  fast  noch  gefährlicher,  als  die,  bei 
welchen  selbstenizündliches  Gas  mit  Sauerstoffgas  ret'^ 
brannt  wird« 

Leitet  man  das  Gas  ip  eine  ROhre,  welche  Sauer«* 
stofTgas  enthält,  so  entzQndet  sich  jede  Blase  des  hinein- 
geleiteten Gases  von  selbst,  wenn  das  Sauerstoffgas  in« 
serhalb  der  Röhre  durch  seinen  Stand  über  dem  Queck* 
Silber  einen  geringeren  Druck  hat,  als  die  Sufsere  atmo* 
sphärische  Luft;  eine  Erscheinung,  welche  zuerst  Hontou« 
Labillardiere  schon  vor  langer  Zeit  beobachtet  hat» 
Aber  da  das  hineingeleitete  Phosphorwasserstoffgas  hier» 
bei  vor  der  Entztindung  nicht  tiberall  in  ToUer  Beruh- 
mng  mit  dem  Sauerstoffgas  gewesen  war,  so  ist  immer 
die  Verbrennung  nur  unvollständig,  nnd  man  bemerkt 
einen  Absatz  von  Phosphor. 

Mischt  man  in  nicht  hohen  Röhren  das  Phosphor« 
wasserstoffgas  mit  Sauerstoffgas  über  Quecksilber,  so  ent- 
zündet sich  ersteres  nicht  von  selbst,  weil  der  Druck  des 
Quecksilbers  stärker  ist.  Hat  man  auf  diese  Weise  das 
zo  untersuchende  Gas  mit  ungefähr  3  Theilen  Sauerstoff-* 
gas  gemischt  und  einige  Zeit  über  Quecksilber  stehen 
lassen,  so  kann  man  blasenweise  diese  Mischung  in  Sauer- 
stoffgas leiten,  das  in  einer  Röhre  enthalten  ist,  in  wel- 
cher das  Quecksilber  höher  steht,  als  aufserhalb  dersel- 
ben, ohne  dafs  eine  Selbstentzündung  erfoJgt.  Man  kann 
durch  eine  darunter  gestellte  Lampe  ohne  Gefahr  eine 
kleine  Menge  der  Mischung  in  Sauerstoffgas  vollständig 
▼erbrennen;  wenn  man  indessen  dann  das  Ganze  sehr 
lange  hat  vollständig  erkalten  lassen,  so  entzündet  sich 
dann  jedesmal  die  zweite  Menge  der  zu  dem  SauerslofF- 
gase  hineingeleiteten  Mischung  vom  Pbosphorwasserstoff- 
gas  und  Sauerstoffgas  von  selbst     Bei  aller  Vorsicht  ist 


A:danD  icliwer,  M  oft  bineingeleiteten  MeDgen»  dnä 
ZArirflmtnening  der  ROhrc  2a  TermeideD. 

leb  Terliela  daher  dio  Methode  der  Unlersuchun^ 
anS  suchte  die'  ZusammensetsuDg  des  Gases  durch  die 
Bestimmiuig  des  specilischeii  Geivichles  desselben  zu  fia- 
den.  Ich  bedieDle  mich  dabei  desselbeo  Apparates,  wia 
bei  Jer  BestimmuDg  des  selbatentzÜDdlichea  Phosphor- 
wasseralofTgases.  B«i  diesen  Versuchen  wurde  die  zum 
Auffangen  des  Gases  bestioinite  graduirte  Bohre  zuerst 
uk  WasserstofTgas,  and  nach  Entfernung  desselben  mit 
PbosphomasserslofrgBs  gefüllt  Kachdem  auch  diese 
Rohre  wiederum  grCfstenlheils  von  demselben  entleert 
worden  war,  wurde  das  zur  Untersuchung  des  speciG- 
■eben  Gewichtes  bestimmte  Gas  in  dieselbe  geleiteL  Das 
Gas  ^ng  vorher  durch  eioe  Röhre,  die  weit  mehr  Chlor* 
calcium  enlfaielt,  als  zur  Absorption  des  entweichenden 
Wassers  oothwendig  war.  Die  pfaosphoricbte  Säure  wurda 
io  einer  kleineu  Betorte  von  grünem' Glase  erhitzt,  wel- 
ches nicht  leicht  von  Süuren  angegriffen  vvird.  Sowohl 
die  Retorte  als  die  damit  verbundene  Bohre  mit  Chlor- 
ealcium  wurden  aorgfüllig  vor  und  nach  dem  Versuche 
gewogen.  Sehr  oft  wurde  dieselbe  Menge  von  Säure  ia 
einer  Retorte  zu  zwei,  auch  wohl  zu  drei  Versuchen 
gebraucbli  aber  es  wurden  nicht  die  Mengen  des  Gases, 
die  zuletzt  erhalten  wurden,  zur  Untersuchung  angewandt 

Da  die  Verschiedenheit  der  Resultate  meiuer  frühe- 
ren Versuche  nur  daher  rühren  konnte,  dafs  das  Pho»- 
j^orwasserstoffgas,  das  durch  rasch«  und  starke  Erhitzung 
dtf  phospbo richten  Säure-  erhalten  wird,  phosphorreicher 
•ey,  als  das  durch  langsame  Erwärmung  gewonnen^  so 
wurden  die  Versuche  mehrmals  wiederholt,  und  die  £r- 
kitzung  dabei  geschah  theils  langsam  und  schwach,  ibcils 
itsch  und  stark.  Bei  einer  schwachen  langsamen  Er- 
Ulinng  dauerte  der  Versuch,  wenn  ungefähr  300  Cubik- 
tenthueter  des  Gases  erhalten  wurden,  4  bis  5  Stunden, 
bei  einer  starken  nur  eine  Viertel  oder  halbe  Stunde. 

Das 
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.    Ans  dieten  VerBoehen  ei^ebl  sichl,  dafir  der  unter- 
schied, in  dtr  ZosammensetzoDg  des  PhopphorwasserstoCF- 
gasesy   welches   durch  rasche  oder  durch  langsame  Er- 
hitzung der»  wasserhaltigen  phoaphorichten  Säure  erhalten 
wirdy  zwar  sehr  wenig  bedeutend  ist,  aber  doch  regeimä- 
ÜBig  zu  seyn  scheint«    Es  ist  möglich»  dab  vielleicht  das 
Gas,  das  durch  rasche  Erhitzung  erhalten  wird,  etwas 
fiberschOssigen  Phosphor    aufgelttet  enthalte,  dessen  ge- 
ringe Menge  hinreichend  sejrn  kann,  wenn   eine  grofse 
Menge  des  Gases  sifhr  lange  fiber  Kupferchlorid  geleitet 
wird,  letzteres  in  ein  Phosphorkupfer  zQ  verwandeln,  des- 
sen Zusammensetzung  nicht  der  des  Phosphorwasserstoff- 
gases  entspricht.     Denn  auf  andere  Weise  kann  ich  die 
Thatsache  nicht  erklären,  dafs  ich  bei  meinen  früheren 
Versuchen   durch   dieses  Gas  oft  ein  pbospborreicheres 
Phosphorkupfer  aus  Kupferchlorid  erhalten  habe,  als  durch 
das  selbstentzündliche  Gas.     Bei  der'  Erhitzung  der  phoa- 
phorichten Säure  wird  übrigens,  wenn  nicht  in  den  Ap- 
paraten eine  Verpuffung  stattgefunden  hat,  nie  bei  irgend 
einer  Periode  der  Destillation  freier  Phosphor  abgesetzt 
Wenn  das  durch  rasche  Erhitzung  der  phosphoricb- 
ten  Säure  erzeugte  Gas  eine  sehr  geringe  Spur  von  Phos- 
phor aufgelöst  enthält,  auf  ähnliche  Weise  vielleicht  wie 
flüssige  Chlormetallei  ätherische  und  fette  Oele,  Alkohol 
und  Aether  , Spuren  von  Phosphor  auflösen  können,  so 
ist  es  auffallend,  dafs  diefs  bei  dem  selbstentzüudlichen 
Phosphorwasserstoffgase  nicht  der  Fall  ist,  da  dieses  Gas 
bei  seiner  Entwickelung   mit  Phosphordämpfen  gemengt 
ist.     Es  mag  hier  wohl  die  Gegenwart  des  freien  Was- 
serstoffgases seyn,  welche  die  Auflösung  des  Phosphors 
hindert;  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  geringen  Mengen 
von   im  Alkohol   aufgelösten   Phosphor  gefällt   werden, 
wenn  ersterer  mit  Wasser  gemischt  wird.  —  Da  mir  in- 
dessen die  Erklärungen  nicht  vollkommen  genügend  er- 
scheinen, so  behalte  ich  es  mir  vor,  in  Zukunft  diesen 
Gegenstand  einer  genaueren  Erörterung  zu  unterwerfen. 


Aus  den  mhgetheilten  Resolfafen  ergiebt  sich  y 
geDQgeody  dafs  das  selbsteDtzfindliche  Pbosphorwasaer- 
stoffgas  und  das  Gas,  das  durch  ErbitziiDg  der  phos- 
phorichten  Säure  erhalten  wird,  dieselbe  Zusammensetzung 
haben.  Schon  seit  I&ngerer  Zeit  wurde  ich  durch  andere 
Untersuchungen  zu  diesem  auffallenden  Resultate  geföhrt, 
das  ich  nicht  öffentlich  auszusprechen  wagte,  weil  ichza 
grofsen  Widerspruch  fürchtete.  Ich  habe  deshalb  di# 
Einwirkung  beider  Gase  am  eine  grofse  Anzahl  von  Sub- 
stanzen sorgfaltig  studirt,  um  in  dem  Verhalten  beider 
gegen  letztere  Verschiedenheiten  zu  finden.  Als  ich  in* 
dessen  hierbei  nur  die  vollkommenste  Gleichheit  fand, 
wagte  ich  die  Gleichheit  der  Zusammensetzung  beider  Gasa 
Boch  nicht  früher  förmlich  auszusprechen,  als  bis  es  mir  ge- 
lungen war,  nach  Belieben  das  eine  Gas  in  das  andera 
m  verwandeln,  das  heifst,  das  Gas>  aus  der  phospho- 
richten  SSure  bei  Berührung  mit  atmosphärischer  Lufl 
selbstentzündbar  zu  machen,  und  dem  an  der  Luft  sich 
von  selbst  entzündlichen  Phosphorwasserstoffgas  die  Selbst- 
entzündlichkeit  zu.  nehmen,  ohne  doch  in  dem  einen  oder 
dem  anderen  Fall  die  Zusammensetzung  zu  ändern.  £i 
werden  weiter  unten  diese  Versuche  augeführt  werden. 

•  Die  beiden  Arten  des  Phosphorwasserstoffgases, 
das  selbstentzündliche  und  das  aus  der  phosphorichten 
Säure  bereitete,  sind  also  isomerisch.  Es  ist  diefs  das 
erste  bekannte  Beispiel  von  Isomerie  bei  zwei  gleich  zu« 
sammengesetzten  Gasarten,  deren  Bestandlheile  auch  auf 
dieselbe  Weise  gleich  verdichtet  sind.  Die  Thatsache 
übrigens,  dafs  beide  Gase  dieselbe  Zusammensetzung  ha- 
ben, wird  letzt  um  so  weniger  Widerspruch  erfahren» 
da  in  neueren  Zeiten  sich  die  Anzahl  der  isomerischen 
Körper  bedeutend  vermehrt  hat 

Es  ergiebt  sich  aus  früheren  Versuchen  von  Gajr- 
Lussac  und  Thenard,  so  wie  aus  denen  von  Dumas 
und  Buff,  dafs  in  beiden  Gasen  die  Bestandtheile  auf 
gleiche  Weise  condensirt  sind/  das  heilst,  daCs  ein  Vo- 

9* 
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hnD  ita  PtiosphormBsentofTgases  anderthttib  Volane 
Wasseratoff  enthalt.  leb  selbit  babe  Ober  dieMO  Ge- 
genstand keine  neuere  önlersDchungen  angestellt. 

Ich  mufs  hier  noch  erwShnen,  dafe  man,  wie  »ucb 
iMbon  Dumas  bemerkt*),  manchmal  durch  Erhittung  ' 
der  wasserballi^n  phosphorichleo  Säure  ein  Gas  erhal^ 
Welches  freies  WaSEersloffgas  enthalt.  Dumas  erklart 
diese  Thatsache  dadurch,  dab  sich  dann  auch  freier  Phot< 
pbor  absetzt,  was  ich  indesseo  nie  bemerken  konnte^ 
wenn  keine  Detonation  stattgefunden  halte.  Wenn  idi 
phosphorichte  Säure  in  kleinen  grünen  Retorten  erhitzte, 
deren  Glas  von  Säuren  nicht  angegriffen  wurde,  bemerkt« 
kb  die  Bildung  des  freien  WasserstonigaBes  nur  gani 
xuletxt,  nenn  die  Temperatur  bedeutend  erhübt  wurd« 
und  die  gebildete  Phosphorsaure  bei  der  starken  Hitia 
■nf  das  Glas  wirkte.  In  Retorten  hingegen  von  weifsem 
Glace,  deren  Glas  leichter  von  Sauren  angegriffen  wird, 
zeigt  sieb  'die  Bildung  des  freien  Wasserstoffgases  schon 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur.  Immer  aber  ist,  wenn 
lieb  freies  Wasserstoffgas  zeigt,  das  (ilas  stark  angegrif- 
fen, in  welchem  die  phosphorichte  SSure  erhitzt  wird. 
Unstreitig  rührt  also  die  Entstehung  des  freien  Wasser^ 
stoffgases  davon  her,  dafs  durch  das  Alkali  des  Glases 
sieb  phoBphorichtsaures  Alkali  gebildet  hat,  welches,  wis 
kb  ffOher  gezeigt  babe  **),  sieb  unter  WasBersloffgas- 
eotwicklung  durch'B  Erhitzen  in  phosphorsaures  Alkali  um- 
wandelt. Die  Kieselsaure  des  Glases  wird  dabei  au»- 
geschieden,  weshalb  die  rückständige  Saure  ein  email- 
artiges  Ansehen  erhält. 

Man  mufs  daher  bei  der  Bereitung  des  Pbosphor- 
wasserstoffgases  aus  phosphorichler  &ture  Retorten  von 
weifsem  Glase  vermeiden.  Frühere  Versuche  von  nÜTt 
am  das  specilJEche  Gewicht  des  Gases  der  pbosphorich- 

*)  jinnmla  dt  cJiimU  tf  dt  phytlijut,   T.  XXXI.  p.  122. 
**)  Diua  Anattea ,  Bd.  IX  S.  28. 
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len  SSore  zu  besttmiuA,  bei  dencD  .lelilere  in  Rslorten 
•ua  weifsem  Glase  erbilzt  wurde,  gaben  daher  uoricblig« 
Resultate.  Ich  will  dieselbeD  iudesseu  hier  auführen, 
weil  ich  auch  hierbei  unter  gleichen  UmEtSadeD  durch 
nccbe  Erhitzung  ein  schwereres  phoEfthorreicherea  Gas 
erhielt,  als  bei  langsamer  Erhittuug. 


eihl  dar 
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Das  Volumen  des  bei  diesen  Versuchen  erhaltenei) 
Gases  war  durch  Rechnung  auf  0"  ThermometerslaDd 
und  0,76  Meter  Barometerstand  gebracht  worden. 


Phosphorwassersloffgas  aaa  der  anterpboa- 
pboricblen  Säure. 

Ich  habe  früher  gezeigt,  dafs  das  Gas,  welches  durch 
Erhitzung  der  wasserhaltigen  uaterphosphorichleu  Säure 
erzeugt  wird,  In  allen  Stücken  dein  aus  der  phosphoricb- 
ten  SSure  gleicht*).  Üumas  hat  bei  seinen  Untersu- 
chungen dasselbe  Resultat  erhalten;  er  giebt  aber  an, 
dafs  bei  der  Art,  >%ie  er  sich  die  Zersetzung  der  Säure 
vorKtitllt,  aiirser  dem  Pho-^phorwasserGloffgas  sich  auch 
freier  Phosphor  sublimirl,  was  er  sich  nur  auf  die  Weise 
erklären  kann,  dafs  er  sich  die  unterphosphorichte  Säure 
■)  Dit,H)  AanalcD,  Bd.  IX.  S.  225. 
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im  pboa^orichter  SSnnt  ndd  Pfaoepliorwusenloff  zasam- 
meogesetst  denkt*).  Ich  habe  bei  der  Zenetzimg  4er 
onterphosphorichlen  Saure  durch  die  Hitxe  Dicht  ein« 
^nr  von  freiem  Phosphor  bemerken  kÖDoen,  wenn  im 
Apparate  nicht  eine  Detonation  stattgefundea  halte;  auch 
habe  ich  gezeigt,  dab  die  Zuummensetzung  der  unler« 
pboBphorichteo  Saure  wähl  Wie  eioe  Verbindung  von 
PhoipborwasBflntoff  mit  Phosphorsfinre ,  aber  nicht  mit 
phfMphorichter  S&^re  betrachtet  werden  kfiune**). 

Pbospborfrasserstoffgas  ans  dem  Phosphor- 
kalk  durch  ChlorwasserBtoffBBare  erhalten. 

Dumas  tiM  durch  Behandlimg  des  Phosphorkalks 
und  des  Phosphorbaryts  vermittetat  eines  Ueberschusses 
VOD  ChtorwaBserstoffsiture  ein  Phoephorwasserston^gas  er- 
halten, das  rein  von  freiem  WaBseratoffgas,  und  nadd 
ihm  Pbosphorwass'erstorrgas  im  Minimum  von  Phosphor 
ist  ***).  Ich  habe  keine  Uolersucbujigen  mit  diesem 
Gase  aogestelll;  ich  will  daher  hier  nur  bemerken,  dafs 
wenn  auf  diese  Weise  ein  Phosphorwasscrslorfgas  ent- 
bunden wird,  welches  kein  freies  Waiserstoffgas  enihält, 
diefs  aus  dem  Grunde  geschieht,  dafs  die  freie  Kalkerde 
oder  Barytecde  durch  die  Chlorwatsersloffs&ure  gesAlIigt 
werden.  Da  nun  in  diesen  FHllen  keine  freien  Bas«! 
vorhanden  sind,  so  können  auch  die  uDlerphosphorichlsaii- 
ren  Salze,  welche  durch  Auflösung  der  Pbosphorverbiodun- 
gen  entstehen,  durch  Erwärmung  nicht  unter  Enibinduog 
von  freiem  Wasserstoffgase  in  phospliorsaure  Salze  ver- 
wandelt werden,  Dafs- sich  hierbei  reiner  Phosphor  ab- 
setzt, rührt  von  der  Zersetzung  des  Phosphorcalciums 
Und  MtosphorbaijumB  her,  welche,  wiedas  Phosphorka-- 

*)  Anaale*  da  ehiiaü  tl  de  phjttiqut,  XXXI  p,  123. 

••)  Dicie  Annalui,  Bd.  IX  S.  362. 

***)  Annalu  d*  ehänU  tt  dt  pfyüfut,  T.  XXXI  p.  132, 
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•anren  MinganexydoU  nnd  BUioxjd,  ■owle 
~  aai  den   aDterp'hoBphorichltanr«&   Kobalt- 

nnd  Nlekfllbzjd. 

Bei  nünen  ÜDlemcbimgcB  Ober  diS'pfaoBpbvrislHr- 
nnmi  ond  anterpfaMpboriehUaiucD  Sab«  fiäid'idi,^dA 
TOD  •ntwco  di«i>neisteii  WaHwatoflgH,  «od  Toolet»- 
tano  difl.iiwbten  wlbetentxflndlidi«  PbotfbontwmBitlaif- 
gw  baim  ErtiilzeD  «ntwiekeüi,  wobei  deoDin  beiden 
FxUen  Dach  dem  GlObeo  ein  RQckstand  erhehea  mrd, 
■^er  aak  eiaan  neulralea  pbcMpbonearen  .  Sei»  beiteh^ 
wena  nlmlicb  des  angeMandle  Satx  adch  oeatnl  wer. 
Hör  eiDige  unterphotphoriehtsaure  Selze,  wie  dastmter- 
-pboBphoricbteaure  Kobalt-  uod  Nickeloxyd,  macltea  hier' 
«OQ  io  sofern  eioe  Aoenahme,  deb  eie  beim  Erbitaen 
•In  eeares  pbosphoraearea  Seb  bilden,  wfihrend  deb« 
«ka  Gas  eotnickelt  wird,  wdchet,'wenD  man  ea  aiaht 
als  ein  Gemenge. betrabblen  will,  w«fleo(Uch  aas  1  Atoea 
Phosphor  und  6  Atomen  Wasserstoffgas  .aasanunengcaettt 
iai  **).  Dasselbe  Gas  entbindet  eich  »ucb  beim  Erhittaa 
dea  phoiiphorichlsauren  BleJosyda-  und  Haoganoxydub, 
in  welchem  Falle  indessen  ein  basisches  phospborsaures 
Salz  ab  Rflckatand  bleibt  *^).  Bei  der  Erhitzung  die- 
aer  Salie  wird  weniger  Wasser  zerselit,  als  sonst  beim 
Erhitzen  anderer  unterphosphorichtaanrer  ond  pho^ho- 
riditsaarer  Salze  zersetzt  wird. 


*)  Diu«  AdmIcd,  Bd.  XII  i 
**)  Ebend.  Bi.  Xll  S.  90. 
***)  Ebtai.  Bd.  IX  S.  ». 
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Ich  liefe  es  früher  iweifelhaft,  ob  das  durch  diese 
Sähe  erhaltene  Gas  ein  Gemenge  von  Wasserstoffgas 
und  Phosphorwasserstoffgas,  oder  ob  es  ein  eigenthüm- 
liches  Gas  sey,  das  durch  Zersetzung  vermittelst  der  Hitze 
beigemengtes  Wasserstoffgas  enthält  *)•  Zwar  fand  ich, 
.  daCs  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon  von  Quecksil- 
berchlorid -  gder  Silberoxjdauflösung  absorbirt  wird,  und 
dafs  hierbei  der  gröfste  Theil  vom  Volum  des  Gases  als 
Wasserstoffgas  zurückbleibt;  doch  schien  mir  auch  wie- 
der die  Ansicht,  dafs  das  Gas  ein  eigenthümliches  sej, 
deshalb  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  weil  dann  die  Was- 
aerstoffmengen  in  den  beiden  Arten  von  Phosphorwasser- 
atoff  sich  wie  3  zu  5  verhielten,  ^vie  die  SauerstofF- 
mengen  in  der  phüsphorichten  Säure  und  in  der  Phos- 
phorsäure« 

Durch  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts 
des  Gases,  welches  durch  Erhitzung  vom  phosphoricht- 
aauren  Bleioxyd  erhalten  wird,  habe  ich  gesucht,  diese 
Frage  zu  entscheiden.  Der  Versuch  wurde  ganz  auf  die- 
selbe Weise  angestellt,  wie  die,  durch  welche  das  spe- 
dfische  Gewicht  des  selbstentzündlicben  Gases  gefunden 
wurde.  Die  Resultate  des  einzigen  Versuchs,  den  ich 
zu  diesem  Zweck  anstellte,  waren,  nachdem  bei  den  er- 
haltenen Zahlen  dieselben  Correctionen  angebracht  wor- 
den waren,  deren  ich  früher  in  dieser  Abhandlung  er- 
wähnt habe,  folgende: 

'  Gewichtsverlust  des  phosphorichtsauren  Bleioxjds 
0,106  Grm.,  erhaltenes  Gemenge  von  Phosphorwasser- 
stoffgas und  Wasserstoffgas  771,1  Cubikcentim.,  durch 
Kapferpxjdauflösung  absorbirtes  Phoi^phorwasserstofCgas 
24,9'  Cubikcentim.,  rückständiges  Wasserstoffgas  746,2 
Cubikcentimeter,  Gewicht  des  erhaltenen  Wasscrstoffga- 
ses  0,067  Grm.,  Gewicht  des  absorbirten  Phosphorwas- 
aerstoffgases  0,039  Grm.,  specifisches  Gewicht  des  Phos- 

*)  Diese  AonalcD ,  Bd.  IX  S.  215. 
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phonrasserstoiTgases   lySMfö,   Gewicht  eines  Liters  vom 
l^hosphorwasserstcffTgase  1,566  Grm. 

Gegen  diesen  Versuch  kann  man  freilich  mit  Recht 
einwenden,  dafs  das  erhaltene  Volum  vom  Phosphorwas- 
-serstoffgase  zu  gering  war,  um  daraus  das  specifische  Ge- 
wicht desselben  zu  berechnen.  Es  ist  indessen  eine  ziem- 
lich grofse  Menge. vom  phosphorichtsauren  Bleioxyd  dö- 
thig,  um  aus  demselben  ein  bedeutendes  Volum  des  Ga^ 
ses  durch's  Erhitzen  zu  erhalten«  Bei  Anwendung  einer 
gröfseren  Menge .  des  zu  zersetzenden  Salzes  würde  aber 
durch  die  dadurch  entstandene  mindere  Empfindlichkeit 
meiner  Waage  der  durck's  Glühen  bewirkte  Gewichts- 
verlust weniger  genau  bestimmt  worden  seyn.  Es  reicht 
bbrigens  das  Resultat  dieses  Versuchs  vollkommen  hin, 
tun  die  vollkommene  Gleichheit  des  erhaltenen  Phosphor- 
wasserstoffgases  mit  dem  auf  andere  Weise  bereiteten  zu 
-zeigen.  Das  Verhältnifs  des  unzersetzten  Phosphprwas- 
serstoffgases  zu  dem  durch  Zersetzung  desselben  entstan- 
denen Wasscrstoffgases,  und  dem  zugleich  noch  aufser 
diesem  entbundenen  Wasserstoffgase  ist  aufserordentlich 
gering;  es  ist  wie  1  zu  30.  Dafs  sich  durch  Zersetzung 
des  Phosphorwasserstoffgases  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
aufser  freiem  Wasserstoffgase  auch  Phosphor  zeigte  haha 
ich  früher  schon  erwähnt 


Ueber  die  Verbindungen  des  Phosphorwasser- 
stoffs mit  anderen  Körpern. 

Der  Phosphorwassersloff  hat  hinsichtlich  seiner  Zu- 
sammensetzung mit  keiner  andern  Substanz  Aehnlichkeit^ 
als  mit  dem  Ammoniak,  und,  nach  Soubeiran's  und 
Dumas's  Untersuchungen,  mit  dem  Arsenikwasserstoff. 
Im  Ammoniak,  ist  ein  halbes  Volum  Stickstoff  und  an* 
derthalb  Volume  Wasserstoff  zu  einem  Volunh  condep- 
sirt,  wie  im  Phosphorwasserstoff  ein  halbes  Volum  Phos- 
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plior  ebenlalb  mit  tnderlhalb  Volomen  WassentotL  Bei 
Vergleichung  der  Eigenschaften  des  Ammoniaks  mit  ^ 
nen  des  Phosphorwasserstofib  finden  wir  weit  weniger 
Aehnlichkeiten>  als  man  sonst  bei  Körpern  von  fthnli- 
^er  Zosammensetzong  findet.  Ich  habe,  dieses  Wider- 
sprachs  wegen,  die  Eigenschaften  des  Pbosphorwasser- 
Stoffs  im  Vergleich  mit  denen  des  Ammoniaks  genauer 
untersucht;  aus  den  Resultaten,  die  ich  bei  meinen  Un- 
tersuchungen gefunden  habe,  geht  indessen  hervor,  daüs 
in  der  That  beide  Substanzen  hinsichtlich  der  Eigenschaf- 
ten ihrer  Verbindungen  mehr  Aehnlichkeit  mit  einander 
haben,  als  man  es  bis  jetzt  glaubte,  und  dafs  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  ihnen  mehr  scheinbar  ist  f 

Diese  Verschiedenheit  in  den  chemischen  Eigenschaf- 
ten beider  rührt  vorzüglich  wohl  davon  her,  daCs  das 
Ammoniak  im  Wässer  sehr  leicht,  der  Phosphorwasser- 
itoff  hingegen  nur  in  sehr  geringer  Menge  auflöslich  ist; 
noch  mehr  aber  wohl  davon,  dafs  im  Ammoniak  der 
Stickstoff  zu  dem  Wasserstoff  eine  weit  gröfsere  Ver- 
iwandtschaft  hat,  als  im  Phosphorwasserstoff  der  Phos- 
phor zum  Wasserstoff.  W&hrend  daher  das  Ammoniri^ 
sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  mit  den  meisten 
Substanzen  unzersetzt  verbindet,  und  nur  von  wenigen 
in  Stickstoff  und  Wasserstoff  zerlegt  wird,  wird  d4r 
Phosphorwasserstoff  von  sehr  vielen  Substanzen  zersetzt, 
und  von  einer  geringeren  Zahl  unzersetzt  zu  salzartigen 
Verbindungen  aufgenommen.  Das  Ammoniak  wird  etst 
durch  eine  sehr  starke  Hitze  zerlegt,  das  Phosphorwas- 
serstoffgas, sowohl  das  seibstentzündliche,  als  auch  das 
Uns  der  phosphorichten  Säure  erhaltene,  wird  schon  durch 
die  Hitze  einer  Spirituslampe,  wenigstens  theilweise,  in 
Phosphor  und  Wasserstoff  verwandelt 

Die  höchst  geringe  Auflöslichkeit  des  Phosphorwas- 
serstofEs  im  Wasser  scheint  wohl  eine  der  Hauptursaohen 
so  seyn,  dafs  dasselbe  sich  nicht  mit  Sauerstoffsduren  zu 
Salzen  verbindet.  Es  ist  mir  vorzüglich  nur  gelungen,  den 
Phosphorwasserstoff  mit  wasserfreien  Substanzen  zu  ver- 
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Imdeii;  alle  VarUiidiuigen  aber,  die  er  bildet,  werden 
durch  Wasser  zersetzt,  uod  durch  Wasser  ans  dieeeft 
YerbindaDgeQ  der  Phosphorwasserstoff  gasförmig  aoa- 
getrieben.  Da  dqd  das  Ammoniak  nur  bei  Gegenwart 
▼OD  Wasser  sich  mit  den  Saaerstoffsttaren  unzersetzt  vbl 
irerbinden  scheint,  und  es  möglich  ist,  dafs  die  Baden, 
welobe  in  der  Zusammensetzung  Aehnlichkeit  mit  dem 
Ammoniak  haben,  nur  wasserhaltige  Salze  mit  Sauerstoff- 
eSuren  bilden,  so  mag  auch  in  der  geringen  Verwandt^ 
Schaft  des  Pbosphorwassei:8toffs  zum  Wasser  der  Grund 
liegen,  dafs  ersleres  sich  nicht  mit  den  SanerstofEsäuren 
verbinden  kann. 

Die  SchfPe/elsäure  verbindet  sich  zwar,  wie  diefs 
echon  Buff  *)  angegeben  hat,  mit  dem  Phosphorwasser- 
stoff, aber  dieser  Verbindung  fehlen  durchaus  alle  Ei- 
genschaften eines  Salzes.  Es  ist  nur  die  concentrirte 
{englische)  Schwefelsäure,  welche  hineingeleiteles  Phos- 
phorwasserstoffgas unzersetzt  absorbirt.  Wird  diese  Auf- 
lösung in  Wasser  getröpfelt,  so  entwickelt  sich  dadurch 
sogleich  Phosphorwasserstoffgas,  welches  sich  ,nicht  an 
der  Luft  von  selbst  entzündet,  wenn  auch  zur  Bereitung 
der  Auflösung  selbstentzündliches  Gas  angewandt  wor- 
den war.  Das  Wasser  löst  dann  indessen  so  viel  vom 
Phosphorwasserstoff  auf,  als  es  dufzulösen  vermag;  die 
Auflösung  bringt  in  einer  salpetersauren  >Silberoxydauflö^ 
sang  eine  schwarze,  und  in  Quecksilbcrchloridauflösung 
eine  gelbe  Fällung  hervor,  gerade  so  wie  diefs  auch  ge- 
schieht, wenn  Phosphorwasserstoffgas  durch  diese  Auflö- 
sungen geleitet  wird  —  ein  Beweis,  dafs  die  Schwefel- 
säure dns  Phosphor  wasserstoffgas  aufgelöst  hat,  ohne  es 
zu  zersetzen. 

Wird  die  Auflösung  des  Phosphorwasserstoffs  in 
concentrirter  Schwefelsäure  selbst  auch  in  Flaschen  auf- 
bewahrt, welche^  vollkommen  gegen  den  Zutritt  der  Luft 
geschützt  sind,  so  verändert  sie  sich  schon  nach  24  Stun- 
den.    Die  Säure  wird  undurchsichtig  durch  ein  gelbes  Pcd- 

*)  DiMC  AoDaleo,  Bd.  XVI  S.  366. 
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Ter,  das  in  ihr  saspendirt  ist,  und  sich  absetzt,  wenn  sit 
mit  Wasser  verdtinot  irird;  sie  stOfst  dabei  einen  star- 
ken Gerach  nac&  schweflichter  Säure  aus.  Wird  die 
mit  Wasser  verdünote  Auflösung  fittrirt,  wenn  sie  nicht 
mehr  nach  schweflichter  SSure  riecht,  so  findet  man  in 
der  vom  gelben  Pulver  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  R^h 
gentien  die  Gegenwart  von  PhosphorsSure.  Das  gelbe 
Pulver  ist  reiner  Schwefel,  ohne  eine  Spur  von  Phosphor, 
denn  durch  rauchende  Salpetersäure  vollkommen  oxjrdirt, 
^ebt  es  keine  Spur  von  Phosphorsäure. 

Feste  wasserfreie  Schwefelsäure  verbindet  sich  gar 
nicht  mit  Phosphorwasserstoffgas.  Leitet  man  dasselbe 
im  gut  getrockneten  Zustande  über  wasserfreie  Schwe- 
felsäure, so  entwickelt  sich  sogleich,  selbst  bei  ziemlich 
.niedriger  Temperatur  ein  starker  Geruch  nach  schwef- 
lichter Säure,  und  es  bildet  sich  ein  rother  Phosphorab- 
satz. . —  Es  ist  diefs  unter  den  Verbindungen  des  Pkos- 
phorwasserstoffs  das  einzige  Beispiel,  dafs  sich  mit  dem- 
selben das  Hydrat  einer  Substanz,  wenn  freilich  nur  auf 
kurze  Zeit,  unzersetzt  verbinden  kann,  während  dieselbe 
im  wasserfreien  Zustand  das  Phosphorwasserstoff  zersetzt 

£s  sind  besonders  einige  flüchtige  Chlormetalle,  wet 
che  sich  mit  dem  Phosphorwässersloff  zu  eigenthümli- 
ehen  Substanzen  verbinden;  und  in  dieser  Hinsicht  bat 
dasselbe  mit  dem  Ammoniak,  das  sich  ebenfalls  unzer- 
setzt mit  flüchtigen  Chlormetallen  verbindet,  Aehnlichkeit  * 
Ich  werde  diese  Verbindungen  des  Phosphorwasserstofis 
vergleichuogsweise  mit  den  analogen  des  Ammoniaks  be- 
schreiben, um  die  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
beider  Körper  gleichzeitig  zeigen  zu  können.  Da  diese 
Verbindungen  fast  immer  sowohl  mit  selbstentzttndlichen 
Phosphorwasserstoffgas  als  auch  mit  dem  Gase  aus  der 
phospborichten  Säure  bereitet,  und  immer  dabei  ganz 
gleiche  Resultate  erhalten  wurden,  so  kann  diese  Be- 
.  Schreibung  auch  noch  dazu  dienen*,  die  gleiche  Zusam- 
mensetzung beider  Grase  zu  beweisen« 

,.  ^'  * 
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Titanehlorid-Phosphorwassersfoff. 

Wird  Ober  Chlorcaleium  getrocknetes  selbetentzünd« 
liches  Pbosphorwasserstoffgas  so  za  gereiDigtem  Titao« 
chlorid  geleitet,  dafs  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft 
abgehalten  wird,  so  wird  es  davon  absorbirt,  und  das 
Titanchlorid  verwandelt  sich  zuerst  in  einen  schmierigen 
gelben,  und  endlich  in  einen  trocknen  Körper  von  brau- 
ner Farbe.  Um  das  Chlorid  vollständig  mit  dem  Phos- 
phorwass^rstoffgase  zu  sättigen,  wird  eine  grofse  Menge 
davon  erfordert  •  Die  braune  Masse  verändert  sich  an 
der  Luft,  zieht  erst  Feuchtigkeit  an,  zersetzt  sich  durch 
dieselbe,  und  haucht  dann  einen  Geruch  nach  Phos-v 
phorwasserstoff  aus,  was  bei  der  trocknen  Substanz  nicht 
der  Fall  ist 

Phosphorwasserstoffgas,  durch  Erhitzung  aus  der  phos- 
phorichten  Säure  erhalten  und  über  Chlorcaleium  getrock- 
net, giebt  mit  Titanchlorid  ganz  dieselben  Erscheinungen, 
wie  das  selbstentzündliche  Gas.  Die  Substanzen,  wel- 
che durch  beide  Gase  mit  dend  Chlorid  hervorgebracht 
werden,  sind  nicht  nur  in  allen  äufseren  Eigenschaften 
ToUkommen  gleich,  sondern  sie  verhalten  sich  auch  auf 
ganz  dieselbe  Weise  gegen  Reagentjcn. 

Es  entwickelt  sich  bei  diesen  Versuchen  kein  Cblor- 
wasserstoffgas,  sondern  beide  Substanzen  verbinden  sich 
unzersetzt  Da  es  schwierig  ist,  zu  wissen,  wann  das 
Titanchlorid  vollständig  mit  Phosphorwasserstoff  gesättigt 
ist,  so  habe  ich  keine  Analyse  der  Verbindung  angestellt; 
es  ist  aber  nothwendig,  dafs  in  derselben  Chlor  und  Ti- 
tan in  demselben  Verhältnisse  wie  im  Titanchlorid  ent- 
halten sind. 

Mit  Wasser  übergössen,  zersetzt  sich  die  Verbin- 
dung sogleich;  es  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoffgas 
mit  Brausen,  welches  sich  nicht  an  der  Luft  von  selbst 
entzündet,  und  Titanchlorid  löst  sich  im  Wasser  auL 
Auf  ähnliche   Weise  wird  die  Substanz  durch  Auflösun- 
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g»n  TOD  rdoem  und  iLoUensanrem  Kali,  von  koUcona- 
rem  Ammoniak,  und  von  ChlumasserstolTsSure  zersetzt; 
nur  mit  d«m  Untencbiede,  dafg'  die  Alkalien  Titaasäare 
tiu  dem  Titancblorid  föllea;  aber  immer  entwickelt  rieh 
durch  dies»  Flassigkeilen  ans  der  Substanz  Phoaphor- 
.   wassenloffgas,  das  sieb  nicht  an  der  Luft  entzündet 

Ammoniak  verhält  rieh  auf  andere  Weise.  Wird 
die  Substanz  mit  flQsiigem  Ammoniak  fibergossen,  so  wird 
in  diesem  Falle  das  Phosphorwasserstoffgas  als  seUntent- 
xtlndliches  Gas  entbunden  und  TitansBure  aas  der  FIQb- 
rigkeit  gefBUt.  Selbst  sehr  kleine  Mengen  der  braooeD 
Substanz  entwickeln  durch  flOssiges  Ammoniak  a^lbslenlr 
zündliches  Gas;  wührcod  durch  alle  andere  FlUssigkei* 
(0D,  selbst  durch  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Aea- 
moniak,  Phosphorwasserston'gas,  das  sich  nicht  von  selbst 
an  der  Luft  entzündet,  daraus  entbunden  wird. 

Man  sieht  ein,  dafs  es  auf  diese  Weise  sehr  leicfal 
mOglich  ist,  das  scIbstentzQndliche  Phosphorwasseretolf* 
gas  in  Dicht  tod  selbst  sich  entzündendes,  und  umgekehrt 
letzleree  in  selbstentzUndliches  Gas  zn  verwandeln.  Dena 
bebandelt  man  Titaneblorid-Phosphorwasserstofr,  das  durch 
Aehandlung  von  Titanchlorid  mit  selbslenlzDndlichem  Gase 
bereitet  worden  ist,  mit  Wasser  oder  mehreren  anderen 
Flüssigkeiten,  so  wird  dadurch  das  selbstentzändliche  Gas 
als  nicht  selbstenizQndlrches  Gas  ansgetrieben.  Wenn 
■Dan  hingegen  die  braune  Sabstanz,  welche  durch  Behand- 
lung von  Titanchlorid  mit  dem  Gase,  das  aus  der  pho*- 
phorichlen  S^ure  erhalten  worden  ist,  mit  flüssigem  Am- 
moniak Ubergiefst,  so  wird  in  diesem  Falle  das  nicht 
■elbstentzQndlicbe  Gas  als  selbstentzQndlicfaes  enibunden. 
Ich  mufa  gestehen,  dafs  es  vorzüglich  diese  Versn- 
de  waren,  welche  in  mir  die  frflhere  Vermuthung  befe- 
stigten, dafs  das  selbslentzQndlicbe  FbosphorwasserstoEF-' 
gas  mit  dem  Gase  aus  der  phosphorichten  SSnre  dicscnw 
Zusammensetzung  habe.  Denn  es  geht  bei  diesen  Ver- 
mebtti  kein«  Zersetzung  vor,   durch  nelcba  der  Phos- 
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fbßfwtmentott  id  seiner  Zasammenselzaiig  verSnclert  wer* 
den  köDOte.  Ich  glaab^,  dafs  diese  Vermatbang  dordi 
die  BestinunoDg  des  specifischen  Gewichts  beider  Arleo 
▼00  Phosphorwasserstoffgas  zur  völligen  Gewifsbeit  g«* 
worden  ist. 

Wird  das  Titanchlorid  -  Phosphorwasserstoff  beim 
Ansscblafo  der  Luft  erhitzt,  so  erleidet  es  eine  ShDlicha 
Zersetzung  wie  das  Titancblorid-Ammoniak,  mit  welchem 
es  ^ele  Aehnlichkeit  hat  Es  eotwickelt  sich  Chlorwas- 
sentoffgesy.  das  mit  etwas  Phosphorwasserstoffgas  gemengt 
ist,  was  besonders  der  Fall  ist,  wenn  die  Substanz  recht 
stark  mit  Phosphorwasserstoff  gesättigt  war.  ,£s  reduciit 
sich  femer  Titan,  welches  als  ein  äufserst  dünner  kupfer« 
rother  Ueberzog  die  Stellen  des  Glases  bekleidet,  wo  die 
Erhitzung  geschieht,  und  der  gröfste  Theil  der  Verbin- 
duig  subtimirt  und  setzt  sich  als  ein  citronengelbes  Subli* 
mat  an  die  kälteren  Stellen  des  Glases  ab.  Es  setzt  sidi 
hierbei  auch  etwas  Phosphor  ab,  dessen  Gegenwart  schwie» 
riger  zu  bemerken  ist«  Gewöhnlich  bleibt  eine  gröfsere 
oder  geringere  Menge  Titansäure,  welche  durch  metalli« 
sches  Titan  schwarz  gefärbt  ist,  zurück,  da  der  Zutritt 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  Feuchtigkeit  in  der» 
selben  sowohl  bei  der  Bereitung  der  Substanz,  so  wie 
bei  deren  Sublimation,  nicht  vollständig  abgehalten  wer- 
den kann. 

Das  sublimirte  Titanchlorid -Phosphorwasserstoff  hat 
fast  alle  Eigenschaften  des  nicht  sublimirten.  Wird  es 
von  Neuem  erhitzt,  so  geschieht  die  Sublimation  mit  den- 
selben Erscheinungen  wie  bei  der  nicht  vorher  sublimir- 
ten Substanz.  Mit  Wasser,  Auflösungen  von  reinem  und 
kohlensaurem  Kali,  kohlensaurem  Ammoniak,  Chlorwas- 
serstoffsäure  und  anderen  Flüssigkeiten  Übergossen,  ent- 
wickelt es  nichtselbstenlzüudliches,  mit  flüssigem  Ammo* 
niak  hingegen  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas. 

Ich  glaubte  daher,  dafs  wesentlich  die  Zusammen- 
setzung der  sublimirten  und  der  nichtsublimirten  Substam 
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dieMibe  wKrc;  es  ist  diers  iadeBun  nicbt  der  Fall  Mit; 
vieler  Sorgfalt  aDgeslellle  Analysen  haben  mir  gezeigt, 
dab  in  der  eublimirten  Substanz  das  VerfaSllnifo  des  Ti-, 
isns  zam  Cblor  ein  ganz  anderes  wie  iin  TitanchlO" 
rid  ist. 

Die  Sablimalion  geschah  in  GlasrObreQ,  welche  in 
feine  Spitzen  ausgezogen  worden  waren.  Unmittelbar 
ober  der  nichtsublimirlen  Substanz  wurde  die  GlairObre 
durch  Ausziehen  verengert,  so  dals,  nachdem  das  Subli- 
mat sieh  in  den  darauf  erweiterten  Theil,  der  durch  Eis 
erkttitet  wurde,  abgesetzt  hatte,  es  durch  ZuschmeUung: 
dieser  Verepgerung  von  dem  RQckstande  getrennt  wurde. 
Sa  das  Sublimat  durch  aDhSngeDdes  ChlorwaEserstofTgaa 
Ttruoreinigt  war,  so  wurde  die  Spitze  abgebrochen,  und 
Aber  dasselbe  so  lange  ein  Strom  von  atmosphärischer 
Laß,  welche  durch  eine  Röhre  von  Chlorcaldum  ging, 
geleitel,  bis  alles  freie  Chlorwasserstoffgas  entwichea^ 
war.  Bas  Sublimat  wurde  dann  mit  dem  Tbeile  der  Gla»-' 
röhre,  in  welchem  es  befindlich  war,  schnell  gewogcDi 
nnd  vorsichtig  in  Wasser  auigelOst.  Nachdem  darauf  di«: 
gereinigte  und  getrocknete  (ilasrOhre  gewogen  worden 
war,  ergab  sich  das  Gewicht  des  zum  Versuche  angewand- 
ten sublimirteA  Titanchlorid-PhoBphorwasserstofb. 

Die  Auflösung  desselben  wurde  so  lange  mäfsig  er-' 
hilzl,  bis  sie  nicht  mehr  nach  Phosphorwasserstoff  roch, 
darauf  die  TitausSure  durch  Ammoniak  gei^IIt,  das  Ganze 
wiederum  iBngere  Zelt  mäfsig  erwanol,  die  Tilaosäure  Gl- 
trirt,  und  aus  der  abfiltrirten,  mit  Salpeleniture  bbersU- 
tiglen  Flüssigkeit  das  Chlor  als  Chlorsilber  durch  salpe- 
tersaure SilberoxydauflüGong  bestimmt 

Auf  diese  Weise  habe  ich  drei  verschiedenen  Men- 
gen der  sublimü-ten  Substanz  untersuchl.  0,854  Gnn. 
derselben  gaben  auf  diese  Weise  0,290  Grm.  TitansSure 
und  2,367  Gnn.  Chlorsilber,  wonach  die  Substanz  20,47 
Procent  TiUn  und  68,38  Procent  Chlor  enthält.  Aber 
a%47  Tb.  Titan  erfordern  nur  59,67  Th.  Chlor,  um  Titan- 

cblo- 
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cblorid  zu  bilden.  Es  ist  daher  anzooehmeni  und  die 
ErscbemaDgen,  welche  bei  der  Sublimation  stattfinden, 
berechtigen  zu  dieser  Annahme,  daCs  die  sublimirte  Sub* 
stanz  ein  Doppelsalz  sey,  und  aus  Titanchlorid,  verbun« 
den  mit  ChlorWassersloff-  Phosphorwasserstoff,  bestehe« 
Mach  den  Resultaten,  welche  die  Analyse  gegeben  hat, 
besteht  die  Substanz  offenbar  aus  3  Atomen  Titanchlo- 
rid und  aus  2  Atomen  Chlorwasserstoff-  Phosphorwasser;' 
atoff,  3Ti€l'+2(ClH  +  Pfl^),  welche  im  Hundert  der 
Berechnung  nach  bestehen  wdrde  aus: 

Titan  20,46 

Chlor  im  Titanchlorid  59,67 

Chlorwasserstoff  10,22 

Phosphorwasserstoff  9,65 

100,00. 

Die  Analyse  giebt  20,47  Procent  Titan,  die  Berech- 
nong  20,46;  die  Analyse  68,38  Procent  Chlor,  d^t  Bar 
Rechnung  69,60  Procent. 

Die  beiden  andern  Analysen  stimmen  wenigpr  '§jat- 
mit  der  Berechnung,  doch  noch  hinreichend  damit  über;* 
ein.  Da  die  Substanz  mit  grofser  Schnelligkeit  Feocl^ig-« 
keit  während  des  Wagens  anzieht,  so  habe  ich  bei  ihnen 
weniger  Titan  und  Chlor  erhalten. 

1,103  Grm.  der  Verbindung  gaben  0,363  Grm.  l^i- 
tansSure  und  2,968  Grm^  Chlorsilber;  also  19,84  Proc. 
TiUn  und  66,38  Procent  Chlor. 

Aus  0,5545  Grm.  der  Verbindung  erhielt  ich  bei 
der  dritten  Analyse  0,181  Grm.  TitansSure  und  1,500 
Gramm  Chlorsilbcr;  also  19,68  Proc  Titan  und  66,74 
Procent  Chlor. 

Tiicmchlorid"  Ammoniak,  —  Ich  habe  schon  früher 
von  den  Eigenschaften  dieser  Verbindung  gesprochen  *)i 
ich  halte  es  indessen  für  zweckmäfsig  einige  neuere  Unter- 
suchungen über  diesen  Körper  hier  mitzuthellen,  weil  sie 

*)  Die«e  Annalen,  Bd.  XYI  S.  57. 
Audi].  4.  PhytilK.  Bd.  100.  St  1.  J.  1832.  St  1.  10 
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betonden  d«za  beilragen  kOnneni  die  Analogie,  welchs 
nriichea  den  Verbindungen  des  Amtnonialii  und  dea  Pbo»*  ■ 
phorwasseratoffs  alall  findet,  weiter  zu  entwickeln. 

Wenn  Titanchlorid  mit  (rocknem  AmmoDiakgas  be- 
bandelt  wird,  bo  erbBlt  man  einen  braunen  festen  KOr- 
per,  der  schon  binsicbllich  der  Farbe  Aebnlichkeil  mit 
dem  Titanchlorid  -  PboBphorwassersloff  bat;  nur  ranebt 
er  nicht  wie  dieser  an  der  Luft,  tiebt  aber  aas  dersel- 
ben begierig  Feuchtigkeit  an,  und  wird  dann  weifs.  Et 
ist  deswegen  schwer  eine  Quantität  davon  znr  Analjn 
Rbzuwäf;en.  Er  nimmt  ferner  verschiedene  Mengen  von 
Ammoniak  auf,  und  die  letzten  davon  so  langsam,  selbst 
wenn  er  in  einer  AtmosphSre  von  Ammoniakgas  liegt, 
dafs  es,  wie  beim^Titanchlorid-PboEphorwaEBersloff,  scbwer 
ist  zu  besiimmep,  wann  das  Titancblorid  vollständig  nut 
Ammoniak  gesättigt  ist. 

Das  Ammoniakgas  wird  unzereetzt  vom  Titancblorid 
anfgMommen;  daher  geben  alle  Analysen,  die  ich  mtt 
dem  KOrper  anstellte,  ein  VerbBltniCs  zwischen  Chlot 
'nun  Titrin,  wie  iA  Tilancbtorid  an.  Aufser  einer  Sltfr- 
r^  Anblyse  habe  ich  noch  zwei  neuere  angestellt,  tot' 
1tO|^ieh  aacb,  um  dife  Angabe  von  Persoz  *)  zu  prüfen^ 


*)  Aanmifi  dt  dum.  tt  dt  pfyt.   T.  XUF p.  321,    Hr.  Pcrina 

gicbt  !n  dietcm  Aufiauc  d!e  Zuiammcnietiodg  tod  niclireran 
VcrbinduDgen  Rüctitigcr  Clilormculle,  lo  wie  inch  ciniier  oichl 
flGctt!(«    ChlormeUlIe    mit    AmmoaiA    in.       Wm    die   erjl«r^ 

Xaar«  ilittn  Abhandtiini  ■nrüliren  «crd«,  eben  to  Wenig  Qbcr- 
fHB,;  wie  die  ZaiammtnieunogCD  iiichlflScbti|cr  Chtormculla 
mit  Aroraooial,  welcbe  Ich  frübcr  bekannt  gemacbt  babc  (dieie 
AanalcB,  Bd.  XX  S.  147)  mit  den  teiniicn.  Um  in  leifCD, 
ttle  wrfl  «ich  diue  letilereo  von  ■inlodCr  voteriehciileB ,  will 
'  ich  nnr  nrfibreB,  dafi  Hr.  Perioi  angiebt,  d>i  Cblorealelmnl 
*«rciai|C  licb  im  rsincn  Zaiund«  nicbl  mit  dem  Amronajik, 
wihrend  nach  meincD  UDleriuchuogen  (arsde  du  Chlorcileium 
(rSfiere  Mengeo  von  Ammoniak  aufnimmt,  ata  irjeDd  «in  an- 
der« uicIitBücbtitu  ChlonncuIL 
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waicber  dbtD&iIlf  die  Zmanmienseliopg  ikut  SnhatiM 
ualtnocht  hat 

Nach  meiner  llteren  Analjie  erhielt  Ich  69,07  Pnn 
cmt  Chlor  und  2(^30  Procent  Tilaa  Wird  das  Feh- 
lende f&r  Ammoniak  gehalten«  so  betrigt  nach  dieser 
Analyse  der  Gebalt  desselben  20,63  Procent.  Das  Ve»» 
hfiUniÜB  iwischen  Chlor  und  Titan  ist  fiist  genau  wie  im  Ti- 
tanchlorid» denn  nach  meiner  früheren  Analyse  von  dcan- 
selben  würden  59,07  Procent  Chlor  20,26  Procent  Titali 
aofnehmen,  um  Titanchlorid  zu  bilden. 

Die  beiden  neueren  Analysen  des  Körpers  gpben 
folgende  Resultate: 

1,684  Grm.  im  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  mit 
Ammoniak  geiiiUt,  das'  Ganze  erwSrmt,  fillrirfi  und  aus 
^kr  Ton  der  TitansSure  abßltrirteo  und  durch  ^IpetcMlure 
«beisittigti^  Flüssigkeit,  das  Chlor  durch  Silberoxydanf^ 
JOsong  als  Chlorailber  gefällt,  gaben  0,542  Grm.  Titan* 
«Inro  und  3,6f40  Grm.  Chlorsilber. 

2,249  Grm.  des  Körpers  g^ben  bei  der  andern . Apn* 
lyso  0,717  Grm.  Titansäure  und  5,078  Gna  Chlorailber. 

Wird  das  Fehlende  für  Ammoniak  gehalten,  so  ist 
der  procentische  Gehalt  nach  beiden  Analysen  folgender: 


• 

I. 

n. 

r 

Cblor 
Titan 
AmmooMk 

56,25 . 
19,40 , 
24,35 

55,70 
19,22 
25,08 

100,00  *    ioo,oa 

Nach  der  früheren  Analyse  erhielt  ich  nur* 20,63 
Procent  Ammoniak,  offenbar,  weil  das  Tilanchlorid  nicht 
so  lange  mit  dem  Ammoniakgase  in  Berührung  gelassen 
wurde,  obgleich  ich  in  dieser  Hinsirbt  keine  Vorsicht 
unterliefs.  —  Man  sieht  indessen  auch  aus  diesen  Yer* 
suchen,  dafs  Chlor  und  Titan  im  analysirten  Körper  wie 
im  Titanchlorid  yerbniiden  sind,  denn  66,25  Theile  Chlor 

10* 
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aiQbtcn  \9J30  Theila  Than.  nttd  55,70  Theil«  Cbtor 
19,11  Tb.  Tilao  aufnehmea,  um  Tilanclilorid  zu  bilden, 
Nimml  man  aa,  dafa  die  gröFsteo  Mengen  Amino- 
^k,  nelcbe  das  Tilaocfalorid  aufbehmeo  kann,  die  tind, 
welche 'bei  den  letzte«  Analjteo  gefunden  worden  sind, 
fo  würde  die  Verbindung  bestehen  aus  einem  Atom  Ti- 
lancUorid  mit  vier  einfachen  oder  zwei  Dof^elatomen 
Ammoniak,  neldie  Verbindung  der  Berechnung  nach  im 
Hundert  bestehen  nürde  aua: 

Titancblorid        73,49 
Ammoniak  26,51 


100,00. 


£■  ireicht  diefs  sehr  ab  von  der  Angabe  von  Per- 
BOS,'  nach  welcher  die  Substanz  in  100  Th.  aua  65^6 
Theilen  Titancblorid  und  34,14  Tb.  Ammoniak  besteht. 
Offenbar  hat  aber  Hr.  Peraoz  diese  Substanz  nur  flQcb- 
tig  beobacfalel,  denn  sonst  wOrde  ihm  nicht  die  auffal- 
lendste Eigenschaft  derselben,  beim  Erhitzen  metallisdies 
Titan  zo  geben,  entgangen  ee^n. 

Ich  habe  schon  IrQher  von  den  Erscheisung«!  ge* 
Bprochco,  welche  bei  diesem  KUrper  eich  zeigen,  wenn 
derselbe  erhitzt  wird,  und  von  denen  die  merkw Qrdigst« 
die  ist,  dafs  dabei  Titan  im  mctalliscben  Zustande  abge- 
schieden  wird.  leb  mufs  aber  jetzt  noch  auf  einige  der- 
selben aufmerksam  machen,  da  «e  denen,  welche  das 
Titancblorid -PbosphorivBsecrstoff  giebl,  aufserordentlicb 
ähnlich  sind* 

Das  Tilanchlorid-Ammoniak  giebt  beim  Erbitten  ein 
Sdiliawl  von  gelblicher  Farbe;  ea  entwickelt  sich  Chlor> 
.waa^erstofTgas,  lAd  bisweilen  aucb>  wenn  das  Chlorid 
aebr  mit  Ammoniak  geaStligt  ist,  im  Anfange  etwas  Am.- 
moniak,  dann  etwas  Chlorwasserstoff  -  Ammoniak  und 
endlicb,  viel  Cblorwaseersloffgas.  Es  bleibt  nur  metalli- 
•diea  TM'O  WtfB^  and  euch  TilaosKure,  wenn  dcrKOr^ 
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per  mit  atmotphSriscber  Luft  and  Feacbtigfccity   wem 
•och  nar  kurze  Zeit,  in  BerObrang  fievresen  ief. 

1)«8  Subliniat  bat  aucb  binsicbtlicb  seiDej*  Farbe  viel 
Aebniicbkeit  mit  dem,  welcbes  dorcb  Erbitten  des  Titan» 
cblorid-lPboBpborwasBerstonii  gebildet  wird.  Ich  babe  ea 
frOber  keiner  Analyse  unterworfen,  aber  durcb  die  des 
anblimirten  Titancblorid-PbosphorwasserstefTs  auluierksafli 
gemacbt,  babe  icb  neuerlicb  zwei  Versucbe  über  seine 
Znsamaiensetzang  angestellt,  wetcbe  mit  der  des  spbtl- 
miilen  Titancblorid  -  Pkospherwasserstofls  sebr  analog  ge- 
fanden  worde.  In  diesen  Analysen  wurde  die  Substanz 
Tom  anhangenden  ChlorwasserstoRgas  dureh  einen  Strom 
▼on  trockner  atmospbSnscber  Luft  gereinigt  Der  Gang 
der  Untersuchung  war  tibrigens  der,  wie  er  schon  obefli 
beschrieben  worden  ist; 

.  0,881  Grm.  der  Sobstan»  gaben  0,200  Crm.  Tita»« 
aHure  und  3,4885  Grm.  Cblorsilber,  oder  13,68  Procent 
Titan  und  69,68  Procent  Chlor.  Beide  stehen  unter  ein- 
ander nicht  in  dem  VerhSitnifs  wie  im  Titancblorid,  denn 
13,68  Theile  Titan  würden  nur  30,88  Theile  CUor  auf* 
nehmen/ um  Titancblorid  au  bilden.  Nimmt  man  nun 
an,  dafs  der  Ueberschufs  4e8  Chlors  als  Chlorwasser» 
atoff,  verbunden  mit  Ammoniak,  in  der  Substanz  entbal- 
yiu  sey,  so  würde  dieselbe  offenbar  aus  einem  Atom 
"Titanchlerid,  verbunden  mit  drei  einfachen  Alomen  Chlor- 
wasserstoffAmmoniak,  bestehen,  Ti €l*-|-3 ( Cl H+N H'X 
welche  Verbindung  im  Hundert^  der  Rechnung  nach,  be- 
ateben würde  ausi 

ritan  13,82^ 

Chlor  im  Titanchrorid  40,36 

Chlorwasserstoff  31,12 

Ammoniak  14,67 


100,00. 
Die  Analyse  gab  13,68  Procent  Titan,  die  Beredi- 
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nong  13,85;  die  Analyse  69,68  Procent  Chlor,  die  Be« 
recbnong  70,63  Procent 

Ich  bin  indessen  ^eit  entfernt  ^  diese  Zusammen- 
setKung  fOr  die  richtige  za  halten.  Denn  bei  einer  Wie- 
derholung der  Analyse  erhielt  ich  ganz  andere  Resultate: 
0,836  Gnn.  der  Substanz  gaben  0,129  Grm.  TitansSure 
und  2,316  Grm.  Chlorsilber,  was  9,30  Procent  Titan 
und  68,34  Proc.  Chlor  entspricht.  Aber  9,30  Th.  Titan 
wtSrden  nur  27,12  Th.  Chlor  aufnehmen,  um  Titancfilo- 
rid  zu  bilden;  die  Menge  des  in  der  Substanz  enthalte« 
Den  Chlorwasserstoff-Ammoniaks  wQrde  nach  diesem  Ver- 
suche weit  bedeutender  seyn,  als  nach  dem  ersten.  £• 
ist  möglich,  dafs  sich  das  Titanchlorid  in  mehreren  Ver^ 
bSltnissen*"  mit  dem  Chlorwasserstoff- Ammoniak  TcrbiiN 
den  kann,  und  d»fs  die  Zusammensetzung  der  Vei'biii* 
do^g  nach  wiederholter  Sublimation  eine  andere  sey.  Ich 
habe  nicht  fernere  Untersuchungen  Ober  diesen  Gegen- 
stand, angestellt;  man  sieht  indessen,  dafs,  obgleich  dail 
sttblimirte  Titancblorid- Phosphorwasserstoff  bei  Terschie-» 
denen  Bereitungsarten  in  der  Zusammensetzung' sieh  nicht 
so  verhindert,  wie  das  sublimirte  Titanchlorid -Amrooniaki 
beide  Substanzen  in  ihren  chemischen  Eigenscbaften  und 
in  ihrer  Zusammensetzung  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
zeigen. 

Da  das  Ammoniak  eine  weit  stärkere  Base  als  dei^ 
Phospborwasserstoff  ist,  so  wird  schon  in  der  Kälte  durch 
trocknes  Ammoniakgas  unter  Entwicklung  von  Phosphor^ 
wasserstoffgas  das  nicht  sublimirte.Titanchlorid-Phosphor- 
wasserstoff,  wenigstens  gröfstentheils,  in  Titauchlorid-Am- 
moniak  verwandelt. 

Es  ist  mir  nicht  geglückt,  den  in  dem  sublimirten 
Tilanchlorid  Phosphorwasserstoff  enthaltene  Chlortpasser- 
stqjfjf' Phosphorwassersiojjf  hol'irt  darzustellen,  der  sei- 
nen Eigenschaften  nach  dem  Chlorwasserstoff- Ammoniak 
gleichen  mOfste.    Die  flüchtigen  Versuche  indessen ,  wel- 
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« 

dbo  idi  in  cB^kt  Hinsicht  angpatdU  babe,  tinci  dorchaot 
nidlt  beYveifcnd  ffir  die  Michtezistenx  flietar  Varbinduog. 

Wird  Chlorwasseratoffgas  mit  PboKpborwaaaeretpSr 
gaa  gamengl,  ao  verändert  aicb  das  Volum  der  (emeqf;- 
Im  Ga$arten  aelb^  nach  mehreren  Tagen  nicht  Aod^ 
wenn  das  Gemenge  den  Sonnenetraliien  ausgeaetxt,  un4 
ciü  Tbeil  desselben  erhitjU  worden  war,  konnte  j^epnf 
VerSndening  des  Volums  bemerkt  werden«  Wass^  uim| 
adbst  auch  Borax  absbrbiren  yon  dem  Gemenge  das 
CblorwasserstoOgas. 

Die  einzige  Tbatsa^e»  welche  fllr  eine  Verbindung 
der  beiden  Gasarten  sprechen  könnte,  i(t  der  Umstand 
dafa  ein  Gemenge  von  Chlorwasserstoflgaii  mit  dem  fiu 
9m  dßr  phosphorichten  Sfiure  an  der  Luft  aelbslent^ndr 
lieh  wird,  wenn  es  durch  flüssiges  Ammoniak  geleitet 
wird»  weldies  dabei  d«s  Chiorwasserstoffgas  absprbMt» 
Andere  FiOssigkeiten  absorbiren  das  Cblorwasserstoffgas^ 
ohne  das  demselben  beigemengite  PhosphorwasserstofTg^s 
•dbstentzündlich  au  UMchjen.  Ich  habe  schon  vor  l&ng^ 
aar  Zeit  auf  diese  Thatsache  aufmerksam  gemacht*). 

Wenn  es  indessen  auch  nicht  geglückt  bt,  durch 
die  Darstellung  eines  Chlorwasserstoff- Phosphor wasser« 
atoffs  im  reinen  Zustande  die  Aehnlichkeit  dcß  Phosphor- 
wasserstofb  mit  dem  Ammoniak  ferner  noch  beweisen 
sa  künnen ,  ^  so  zeigit  sich  dieCs  dagegen  in  der  Zct- 
aammenselzung  der  schon  seit .  längerer  2{iett  bekannten 
Verbindung  des  JodwasserstoUs  mit  dem  Phosphorwaa-' 
aerstofL 


Jod  Wasserstoff- Phosphorwasserstoff. 

Es   ist  bekannt,  dafs  die  Verbindung  des  Jodwas- 
serstoffs  mit  dem  Phoaphor^Tasserstofl  von  Gajr-Lus- 

*)  Dicfc  Anoalen,  Bd.  VIII  8.  193. 
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sac^}  entdeckt,  und  von  Dulong**)  and  Houtoa-La^ 
billardiere  ***)  näher  antersucht  worden  ist.  Letztere^ 
erhielt  sie,  als  er  Jodwasserstoffgas  sowohl  init  selbstent- 
zQndlichem  Phospborwasserstoffgas,  als  auch  mit  dem  aas 
phosphorichter  SSure  in  Berührung  brachte.  Weit-  leich^» 
ter  und  in  gröberen  Mengen  erhält  man  die  Verbindung 
auf  die  Weise,  wie  sie  Gay-Lussac  zuerst  dargestellt 
hat,  indem  man  Jod  mit  einem  Ueberschufs  von  Phos- 
phor und  einer  geringen  Menge  von  Wasser  mengt,  und 
das  Gemenge  erhitzt  Ich  nahm  gewöhnlich  zur  Darstel- 
lung dieser  Verbindung  einen  Theil  Phosphor,  zu  wel- 
chem ich  in  einer  kleinen  Retorte  ungefähr  4  Tb.  Jod 
achtittete,  nachdem  vorher  der  Phosphor  mit  Wasser  be- 
feuchtet worden  war.  DieCs  ist  noth wendig,  um  die  un^ 
mittelbare  Verbindung  des  Phosphors  mit  dem  Jod  za 
veniieiden,  welche  von  einer  slarken  Feuererscheinnng 
begleitet  ist,  und  mit  grofser  Heftigkeit  geschieht,  wodurch 
der  Hals  der  Retorte  sehr  verunreinigt  wird.  Wird  das 
befeuchtete  Gemenge  erhitzt,  so  entwickelt  sich  erst  Jod- 
wasserstoffgas, darauf  aber  aus  der  gebildeten  phospho^ 
richten  Säure  Phosphorwasserstoffgas,  welches  sich  mit 
ersteren  verbindet.  Die  Verbindung  sublimirt  im  Halse 
dfr  Rotorte,  aus  welchem  ich  sie  durch  eine  geringe  Er- 
hilzimg  in  eine  lange  Glasröhre  trieb,  welche  am  Ende 
des  Retortenhalses  angebracht  war.  Hat  man  zu  viel 
Wasser  angewandt,  so  entwickelt  sich  zu  viel  Jodwaa- 
aerstoffgas  und  Wasser,  welches  letztere  in  dem  Retor- 
tenhalse sich  ansammelt,  und  die  Verbindung  zerstört, 
welche  später  sublimirt.  Am  besten  ist  es,  den  Phos- 
phor vor  dem  Zusatz  des  Jods  mit  sehr  wenig  concen- 
trirter  flüssiger  Jodwasserstoffsäure  statt  mit  Wasser  an- 
zufeuchten.     Um  die  erhaltene  Verbindung  vom  anbän- 

•)  AnrmU4  de  ehimie,  T.  XCI  p.  14. 
**)  Mdmaires  de  ia  sodete  d'Arcueiit  T.  liL  p,  450, 
)  Annales  de  chSmie  ei  de  ph^sitfuct  T*  VL  p^  304, 
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ist» 

« 

RObre  ein  Slrom  tod  atmosphirbcber  Lvft  gcleitel»!  cl«h 
durch  Chlorcaldum  getrocknet  worden  war.  I>ie  ROimi 
in  welcher  die  Verbindung  enthalten  war,  wurde^daräoC 
schnell  an  beiden  Seiten  xageschuiolzen. 

Man  erhSit  auf  diese  Weise  sehr  grofse  Mengen  der 
Verbindung  mit  leichter  Mühe.  ■  Die  Verbindung  krjt^alt* 
Kairt  in  Wfirfeln,  die  ich  bisweilen  von  xiemlicber  GrOto 
darstellte,  «o  dafs  die  Seiten  derselben  einige  Linien  lang 
waren.  Sie  lerfliefsen  an  der  Ijuft,  liesonders  sehnell^ 
wenn  dieselbe  feucht  ist,  wShrend  sie  dann  nacbPhoa^ 
phorwasserstoff  riechen.  Alle  wifsrige  Fldnigkeiten  eaU 
wickeln  aus  der  Verbindung  gps(&rmiges  Phosphorwassev' 
slofTgas,  welches  sich'  nicht  von  aelbsl  bei  der  BerObroog. 
mit  ,der  Luft  entzQndet;  selbst  auch  durch  concentrirtn» 
flBssiges  Annnoniak  konnte  daraus  kein  aeibstenIsQndU 
cbea  Gas  entbunden  werden,  wodurch  sktf  der  Jodwa#^ 
•erBtofT- Phosphorwasserstoll  wesentlich  vom  Ghlorwa»« 
aerstoff- Phosphorwasserstoff  unterscheidet 

In  einer  an  beiden  Seiten  zugeschmoizenen  Glasrfthm 
kann  die  Verbindung  von  einer  Stelle  zur  andern  durdi 
gelinde  Hitze  getrieben  werden.  Wiederholt  man  indea* 
aen  die  VerflQchtigung  der  Substanz  zu  oft,  und  wendet 
man  dabei  plötzlich  eine  ziemlich  starke  Hitze  an,-  «o 
kann  sie  dadurch  etwas  zersetzt  werden^  indem  das  Phos- 
phorwasserstoff  in  derselben  freien  Phosphor  abgiebl,  dtt 
die  Verbindung  sehwach  gelbbrauolich  färbt  Sonst  i  ist 
die  Farbe  derselben  rein  weifs. 

Zur  Analyse  der  Verbindung  wurde  dieselbe  in  der 
Glasröhre,  in  welche  sie  durch  Sublimation  bei  sehr  ge->. 
linder  Hitze  gebracht,  und  welche  an  beiden  Seiten  zu- 
gescbmolzcn  worden  war,  abgewogen,  nachdem  unmittel- 
bar vor  dem  Wägen  das  eine  .Ende  der  Röhre  geöffnet 
worden  war.  Die  Röhre  wurde  darauf  mit  dem  geöff* 
nelen  Ende  nach  unten  in  ein  langes  Gefäfs  mit  Wasser 
gebracht,  und  so  lange  darin  gelassen,  daCs  nur  durch 
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iße  fencbte  AlmoepbBre  die  Subslanx  zersetzt  wurde,  wo- 
dnrch  dai  Entweicben  des  PboBphomaBseratoffgasea  «n- 
{•effordeadich  laogsam  \ou  Slattes  giag.  Die  gereinigt« 
Bohre  wurde  nach  dem  TrockncD  gewogeo. 

Die  AuFIösuDg  der  Jodwasserstoffsäure  liefs  icb  so  ' 
luge  etebeo,  bis  sie  aicbt  mehr  nach  Pboiphorwesser- 
Bloffgw  roch;  sie  wurde  darauf  mit  eioer  Auflösung  von 
MlpetersaareiD  Silbcrosyd  versetzt,  das  erhaltene  JodsU- 
ber  eeiuer  Menge  Dach  bestimmt,  und  der  Jodwasser- 
stoff aus  demselben  berechoeL  Die  Menge  des  Phot- 
[AorwaSBcrsloffs  ergab  sieb  dann  aus  dem  Verluste. 

Ist  durch  langes  Sieben  der  Pbosphorwassersloff  nicht 
▼•llstlodig  aus  der  Auflösung  entfernt  worden,  so  ist  im 
Nitdorscblag  des  Jodiülbers  von  beigemengtem  redudrteo 
Silber  etwas  brAMÜch.  Auch  die  durch  Oxydation  de« 
PhosphorwaSBUston^B  erzeugte  Spur  von  phospborichtef 
Skure  reducin  etwas  Silber,  weshalb  zu  der  Auflösung 
vor  dem  Z^atze  der  Silberos^dauflösung,  freie  Salp»- 
tersUure  gesetzt  wurde.  Dessen  ungeachtet  konnte  i<^ 
OS  nicht  vermeiden,  dals  nicht  das  erhaltene  Jodsilber  ei- 
neo  Sufsersl  Ecbwacheo.  Stich  in's  Bräunliche  hatte.  Der 
Gehalt  des  Jodwasserslons  io  der  Verbindung  wurde  d»* 
durch  bei  der  Analyse  um  eio  Weniges  zu  hoch  ang»». 
gcbeo. 

leb  eriiielt  aus  1,677  Grm.  der  Verbindung  2,443 
Grammen  Jodsilber.  Nach  dieser  Analyse  ist  die  Ver« 
binduog  im  Hundert  zusammengesetzt  aus: 

JodwasserstoK  79,09 

Phosphorwasaerstoff        20,91 


ioo,oa 


Eine  berechnete  Verbindung,  aus  einem  Atom  Jodn-as- 
MTsloff  und  einem  Atom  Pfaaspfaorwassersloff  bestehend, 
hat  aber  folgende   procentiache  ZusammeneetzuDg: 
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JodwasBerttoff  78^73 

PhosphorwiBsentoff       9(1,27 


100,00. 

Als  ich  darauf  0,243  Gnn.  der  Verbindaiif;  'aaf  thwi 
liehe  Art  anaijsirte,  al>er  Tör  dem  Zusatz  der  SilbcToxyd^ 
■oflOsong  eine  tu  igroCie  Menge  Ton  Salpetersäure  hiau 
xultogte,  um  die  Reduction  einer  Spur  Ton  Silber  tu  Ter^ 
Ubdem,  erhielt  ich  wiedemn  tu  wenig  Jodsilber ^  orir 
Oi814  6rm.9  weil  sich  etn^as  freies  Jod  durd^  den  ^ 
^Öfsen  Zusatz  der  Saure  gebildet  hatte.  Die  geibodeM 
Metige  Ton  Jodsilber  ent^dit  nur  76^7  Proeent  Jod^ 
Ytasserstoft 

Houtou-Labillardiere  nimmt  Verbindungen  dei 
Jodwasserstoffs  mit  beiden  Arten  des  Phosphorwasser- 
stöHii  att'y  mit  dem  selbetehtzflndlicfaen  und  dtan  aus  d$fi 
pifosphorichten  Saure.  Indessen  sind  die  kigenschaßeii; 
die  &  Von  beiden  Verbindungen  augiebt,  nach  seiner  Btf^ 
Schreibung  ganz  gleich,  nur  dah  aus  der  Verbindung  dds 
Jodwasserstoffs  mit  dem  selbstentzQndlichen  Pho^phor^ 
wasserstoffgas  durch  Wasser  ein  nicbtselbslentzQndliches 
Gas  entbunden  wird,  und  sich  dabei  Phosphor  absetzt, 
whhrend  aus  der  Verbindung  des  Jodwasserstoffs  mit  dem 
Gase  aus  der  phosphorichlen  Saure  ein  nichtselbstentzMd- 
liches  Gas  ohne  Pbophorabsatz  entwickelt  wird.  Ammo^ 
niakgas  entwickelt  nach  ihm  aus  der  Verbindung  mit  dem 
Gas  der  phosphorichtcn  Saure  ein  ihm  gleiches  Volum 
Phosphorwasserstoffgas,  wahrend  nur  ein  halbes  Volum 
davon  aus  der  Verbiqduog  mit  dem  selbstentzündlichen 
Gase  entbunden  wird.  Dafs  erstere  Angabe  richtig,  letz- 
tere aber  nicht  richtig  seyn  kann,  ergiebt  sich  aus  dem, 
was  ich  über  die  Natur  des  Phosphorwasserstoffgases  und 
Ober  die  Zusammeoselzung  des  Jodwasserstoff- Phosphor- 
wasserstoffs  gesagt  habe. 

Die  Zusammeoftctzuug  des  Jod  Wasserstoff  -  Phosphor- 
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wassentofls  ist  Jesliatb  merkwOrdig^  weil  sie  der  des  Jod- 
wasserstoff-Ammoniaks und  des  Salmiaks  ganz  analog  ist» 
welche  beide  ans  gleichen  Atomen  Ammoniak  ond  Jod- 
oder Chlorwasserstoff  bestehen.  Da  nun  Jod  und  Chlor 
io  ihren  Verbindungen  isomorph  sind  *),  und  daher  höchst 
wahrscheinlich  Jodwasserstoff-Ammoniak  in  Würfeln  oder 
regulären  Octaedem  wie  Salmiak  krystallisirt,  das  Jod- 
wasserstoff-Phosphorwasserstoff aber  ebenfalls  diese  Kry« 
«iailgestalt  besitzt,  so  wOrde  hieraus  der  Isomorphismus 
iks  Phosphorwasserstoffs  und  des  Ammoniaks  folgern, 
wenn  nicht  gerade  diese  Krystallformen  zu  denen  dßs 
rfgulfiren  Krystallisationssystems  gehören,  dessen  Formen 
bekanntlich  von  den  verschiedenartigsten  Körpern  anga- 
Mmmen  werden  können. ,  . 

.  Es  glückte  mir  nicht  Brcmwasserstoff  -  Phosphüt^ 
musersioff  zu  bereiten,  indem  ich  Brom  und  Phosphor 
mit  Wasser  befeuchtet  erhitzte.  Ein  in  dieser  Hinsiebt 
angestellter  flüclitiger  Versuch  beweist  indessen  noch  aichl» 
dafs  diese  Verbiüdung  nicht  wirklich  existirt**). 


Ich  habe  schon  oben  angeführt,  dafs  durch  dasVer« 
halten  des  Titancblorid- Phosphorwasserstoffs  die  gleiche 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Arten  von  Phosphor- 
Wasserstoff,  welche  aus  der  Bestimmung  des  specifischen 

^)  Diese  Annalen,  Bd.  XVII  S.  385. 

*)  Nachdem  diese  Abhandlaog  «oboo  längere  Zeit  gescKriebeo»  nsd 
dem  llcraasgeber  dieser  Annalen  übergeben  worden  war,  erbielt 
ich  das  Septemberheft  der  Annales  de  Minie  ei  Je  phjrsique^ 
tn  welchem  sich  ein  interessanter  Anfsatz  vom  Hrn.  S^rullas 
über  das  Brorosilicium  befindet,  in  welchem  er  augleich  die  £i- 

..,  genschaAen  eines  von  ihm  entdeckten  BromwasserstofT-Phosphor- 
Wa<sers|o(Ts  und  mehrere  des  JodwasserstoiT-  PhosphorwasAfr- 
•tofTs  angiebt,  welches  letztere  von  ihm  Auf  ähnliche  Weise,  wie 
von  mir  bereitet  wurde.     Yi^xs  Brornwassersibrf-Phosphorwasser- 

'  1  itpff  krjstalllsirc,  wie  die  anaKigc  JodwiäacrstofiVerbtndvng,  nach 
S^rullas,  in  Würfeln. 
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Gewtdits  derselben  hervorgeht,  bestätigt  wird.  Ich  Yfoa 
den  Gmod  nicht  angeben,  warum  gerade  nur  Ajosiponiak 
das  nichtselbstentzündlicbe  Gas  in  selbstentzündliches  ver« 
wandelt,  wenn  Ti|ancbIorid  -  Phosphorwasserstoff ,  oder 
Chlorwasserstoff  -  Pbosphorwasserstoff  damit  behandelt 
werden«  Es  ist  wohl  nicht  die  durch  Absorption  de^a 
Titanchlorids  oder  des  Chlorwasserstoffs  durch  das  Am- 
moniak entstehende  Wärme,  welche  diese  Umwandlung 
bewirkt,  denn  eine  concentrirte  Auflösung  von  reinem 
Kali  erzeugt  in  gleichen  Fällen  Wärme»  ohne  das  Gaa 
aelbstentzündlich  zu  machen.  ^ 

In  manchen  Fällen  scheint  indessen  die  Wärme  daa 
Phosphorwasserstoffgas  selbstentzündlich  machen  zu  köa« 
nen;  denn  als  ich  einmal  eine  ziemlich  bedeutende  Meng^ 
▼OD  sublimirtem  Titanchlorid- Phosphorwasserstoff  mit  vie- 
lem kochenden  Wasser  behandelte,  entwickelte  sich  dar- 
aoB  d^s  Gas  im  selbstentzündlichen  Zustande.  Ich  erhielt 
auch  einmal,  bei  Behandlung  von  sehr  vielem  Jodwasr 
serstoff  -  Pbosphorwasserstoff  mit  Ammoniak,  selbstent,- 
zündliches  Gas,  so  wie  auch  bei  der  Auflösung  einer 
grofsen  Menge  von  Cbloraluminium- Pbosphorwasserstoff 
im  Wasser,  wobei  eine  ziemlich  starke  Erhitzung  entstand. 

Auf  der  andern  Seite  verliert  indessen  oft  das  selbst- 
entzündliche Gas  selbst  bei  den  bedeutendsten  Kältegra<ien 
nicht  die  *  Selbstentzündlichkeit.  Ich  habe  früher  ange- 
führt *),  dafs  diefs  wenigstens  nicht  bei  einer  Kälte,  durc& 
welche  Quecksilber  fest  wird,  geschiebt. 

Es  verwandelt  sich  übrigens  bei  sehr  vielen  Gele- 
genheiten die  eine  der  beiden  isomerischen  Modificatio- 
nen  des  Phoephorwasserstoffgases  in  die  andere.  Lätst 
man  selbstentzündlichcs  Gas  längere  Zeit  über  Quecksil- 
ber stehen,  so  verliert  es  in  vielen,  aber  nicht  in  allen 
Fällen  seine  Selbstentzündlicbkeit,  obne  Phosphor  abzu- 
setzen, wenn  es  von  den  beigemengten  Phosphordämpfen 

*)  Diete  Anoalen,  Bd.  VI  S.  204* 
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'gebSrig  befreit  wordeD  ist.  Aaf  der  andern  Seil«  bab« 
'ich  eioige  Mal  geaehen,  data  PboBpborwasseralofTgas  aus 
der  pbospborichlea  SBure,  wenn- es  l!inf;ere  Zeit  Ober 
^necksilber,  und  xwar  nicbl  bloh  bei  Diedercm  Drucke, 
geatBodea  baue,  Eelbslentzandlicli  wsrde,  weon  es  in  Be- 
IrOfarang  mit  almoiipbäriscfaer  Kutt  gebracht  wurde.  In 
den  hauGgslen  Fallen  gescbiebt  diefa  zwar  nicbl;  daCa  es 
aber  jedeimal  gescbiefal,  wenn  das  Gas  au«  der  phoBph»> 
tkhien  Saure  mit  almosphsrischer  Luft  gemengt  tkber 
'Queckailber  etebl,  wird  dadurch  bewiesen,  daCa  ein  aol- 
ches  GasgemcDge  jedesmal  mehrere  Standen  nach  der 
Dlengung  explodirt,  und  wenn  daa  Volum  desselben  nur 
'  einigennafaen  bedeutend  ist,  das  Glaagefafs  zertrDmmefl, 
In  welchem  es  Ober  Quecksilber  aufbewahrt  wurde.  Es 
'geschieht  diefs  bei  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atuo- 
sphSre  weit  langsamer,  als  bei  plötzlich  verringertem 
Drucke,  in  welchem  Falle  daa  Gas  aus  der  phoaphoriefa- 
len  Saure  sogleich  selbsientxQndlich  wird,  wie  diefs  xo- 
crat  Houton-Labillardiere  gezeigt  bat 

Da  die  selbsteuIzUndliche  Modilication  dea  Phosphor*. 
vrasseraloffgases ,  sie  mag  nun  durch  Behandlung  von 
ftosphor,  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  und  Waaaer, 
oder  durch  GlUheo  nnterpboaphoricblsaurer  Salze  beroi- 
let  worden  sejrn,  immer  WasserslofTgaa  enthalt,  so  war 
idi  längere  Zeil  hindurch  der  Heioong,  dafa  durch  diese 
Beimengung  das  Gas  beim  Zutritt  der  Lutt  selbstenlzflnd- 
lich  würde.  Ich  glaubte,  dafs  durch  daa  WaBaerslorTgas 
das  Phosphorwaasefsiorfgaa  verdünnl,  und  dadurch  aelbsl- 
entztlndlich  wtlrde.  Ich  verliefs  indessen  diese  Meinung 
äla  ich  fand,  daft  selbstentzandliches  Gas  aus  Titancblo- 
rid-Phosphorwasserstoff  durch  Ammoniak  entwickelt  win^ 
wobei  kein  freies  WasserslofTgas  eiitatehen  kann. 

Ucbrigens  habe  ich  mehrere  Male  das  Gas  ans  der 
phosphorichten  Saure  mit  WasserstofTgas  gemengt  län- 
gere Zeil  über  Quecksilber  stehen  lassen.  Es  glDckle 
mir  zwar  einige  Mal,  ea  dadurch  beim  Zutritt  der  Lnft 
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«elbttenlftfindlicb  zu  macben;   in  den  meisten  FftUeb  in- 
dessen konnte  ich  es  nicht  dahin  bringen. 

Zinncblorid-Phosphorwasserstoff. 

Das  Zinncblorid  absorbirt  die  beiden  isomeriscben 
Modificationen  des  PhosphorwasserstolTgases  auf  dieselbe 
Weise  wie  das' Titaochlorid.  Das  Chlorid  wird  durch 
die  erste  Einwirkung  des  Gases  gelb,  und  verwandelt 
sich  daraöf  in  einen  festen  Körper  von  gelber  Farbe,  der 
an  der  Luft  raucht  und  begierig  Feuchtigkeit  ans  dersel« 
ben  anzieht. 

Es  findet  durchaus  kein  Unterschied  statt  zwischen 
den  Substanzen,  welche  durch  Einwirkung  des  selbstent- 
tflndlichen  Gases  oder  des  Gases  aus  der  phosphoridi- 
ten  Saure  entstehen. 

Das  Zinnchlorid  verbindet  sich  mit  dem  Phosphor« 
vrasserstoff,  ohne  dafs  dabei  eine  dieser  Substanzen  zer- 
setzt wird.  Es  entbindet  sich  daher  während  der  ganzen 
Operation  kein  Chlorwasserstoffgas. 

Mit  Wasser  Übergossen  zersetzt  sich  die  gebildete 
Substanz  sogleich;  es  entwickelt  sich  mit  Brausen  Phos- 
phorwasserstoffgas,  welches  sich  nicht  an  der  Luft  von 
selbst  entzündet.  Aber  zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  ein 
gelber  Niederschlag,  der  Phosphorzinn  ist,  nnd  in  der 
davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  zeigen  Reagentien  die  Ge- 
genwart von  Zinnoxjrdul,  oder  vielmehr  von  Zinnchlo- 
rOr  an. 

Wie  bei  dem  Titanchlorid -Phosphorwasserstoff,  so 
wird  auch  bei  dem  Zinnchlorid  ■  Pbosphorwasserstofl 
nicht  von  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas,  au- 
fser  durch  Wasser,  auch  durch  andere  Flüssigkeiten, 
wie  z.  B.  durch  Auflösungen  von  reinem  und  kohlen* 
saurem  Kali,  von  kohlensaurem  Ammoniak,  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure  entwickelt;  nur  flüssiges' Ammoniak  ent- 
bindet aus  ihm  das  Phosphorwasserstoffgas  im  selbstent- 
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•sQnlUchen  Zufitande,  wie  beim  TitaDchlorid  -  Phoepbor- 

wasserstoff. 

Wird  das  Zinncblorid-Pbospborwasserstoff  beim  Aus* 
scUufs  der  Luft  erhitzt,  so  erleidet  es  ganz  andere  Ver- 
Snderungen  als  das  Titanchlorid -Phosphörvrasserstoff.  Es 
eotiS'ickeU  sich  Chlor^vasserstoffgas,  es  sublimirt  Phos- 
.phor  und  es  bleibt  Zuinchtorür  zurück, 
f  Um  die  Zusammensetzung  der  Substanz  kennen  za 
lernen»  war  ich  also  nur  auf  die  Analyse  der  nicht  durch 
Sublimation  gereinigten  Substanz  beschränkt  Da  es  sehr 
schwierig  ist»  mit  Gewifsheit  zu  erfahren,  wann  das  Zinn* 
Chlorid  vollständig  mit  Phosphorwasserstoff  gesättigt  ist, 
und;  die  Substanz  sehr  leicht  ip  ihrer  Zusammensetzung 
sich  Teränderty  wenn  sie  nicht  völlig  geschützt  gegen  den 
.Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  aufbewahrt  wird»  so  war 
es  nicht  möglich,  ungeachtet  aller  angewandten  Mühe» 
dafs  die  verschiedenen  Analysen»  welche  ich  anstellte, 
gut  mit  einander  übereinstimmten. 

Die  Menge  von  Phospborzinn»  welche  durch  Be- 
handlung der  Substanz  mit  Wasser  abgeschieden  wird» 
ist  verschieden.  Die  Fällung  desselben  geschieht  auf  die 
Weise,  dafs  das  sich  entbindende  Phosphorwasserstoff- 
jgas  auf  die  Auflösung  des  Zinncblorids.  wirkt»  und  ein 
Phospborzinn  bildet»  welches  indessen  nicht  dem  Zinn- 
xhlorid  analog  zusammengesetzt  ist.  Ich  werde  von  die- 
sem Miederschlage  ausführlich  später  im  Laufe  dieser  Ab- 
handlung reden»  wenn  ich  die  Erscheinungen  erklären 
werde,  welche  bei  der  Behandlung  des  Phosphorwasser- 
stofb  mit  Metallauflösungen  stattfinden.  Ich  will  nur  hier 
anführen,  dafs  das  gefällte  Phospborzinn  eine  Verbindung 
Ton  1  Atom  Zinn  mit  3  Atomen  Phosphor  ist»  und  da- 
her 55,55  Procent  Phosphor  enthält.  Geschiebt  die  Ent- 
wicklung des  Phosphorwasserstoffgases  aus  dem  Zinnchlo- 
rid -  Phosphorwasserstoff  durch  Wasser  schneller  oder 
langsamer»  oder  sucht  man  die  Entwicklung  derselben 
dadurch  zu  verzögern»  dafs  man  die  Flasche  verschliefst, 

so 
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•o  kt  die  Menge  deB  eneogteD  PhoqpboRiiiiis  geriDgsr 
oder  .bedeotepder. 

Die  Skuammeneelzuiig  der  Substan  wurde  auf  fol- 
gende Weise  bestimmt.  Sie  wurde  so  schnell  wie  mög- 
lidi  abgewogen,  und  in  einer  Flasche,  welche  verschlos- 
sen werden  konnte,  mit  Wasser  fibergossen.  Nachdem  das 
PbojBphorwasserstoffgas  entwichen  war,  wurde  die  Flasche 
verschlossen  und  einige.  Zeit  ruhig  hingestellt,  damit  das 
gelbe  Phosphoninn  sich  gut  beim  AusschlulB  der  Luft  ab-t 
eetten  konnte.  Versäumt  man  diese  Vorsiebt,  so  Ulbt 
ee  sieb  schwer  filtriren  und  Iftuft  trObe  durch's  FÜtrum. 
Lifsl  man  es  beim  Zutritt  der  Luft  absetzen,  so  oxydirt 
ee  sich  zum  TheiL  •  Sobald  die  Flüssigkeit  nicht  mehr 
Dach  Phosphorwasserstoflgas  roch,  wurde  das  Phosphor- 
sinn auf  einem  gewogenen  Filtrum  filtrirt,  und  ^rauf 
über  ScbwefelsSure  im  luftleeren  Räume  so  lange  ge- 
trocknet, bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht  abnahm. 

Die  vom  Schwefelzinn  abfillrirte  klare  Flüssigkeit 
wurde  mit  Schwefelwasserstoflgas  behandelt,  wodurch  ich 
einen  braunen  Niederschlag  von  Schwefelzinn  im  Mini- 
mum von  Schwefel  erhieltf  welcher  erst  beim  Zutritt  der 
Luft  geglüht,  dann  mit  Salpetersäure  behandelt,  darauf 
wieder  stark  geglüht,  und  so  in  reines  Zionoxyd  ver- 
wandelt wurde. 

Aus  der  vom  Schwefelzinn  getrennten  Flüssigkeit 
wurde  zuerst  durch  eine  Auflösung  von  schwefebaurem 
Kupferoxyd  das  überschüssige  Schwefelwalserstoff  ent- 
fernt, und  darauf  aus  ihr  vermittelst  einer  Auflösung  von 
salpctersaurem  Silberoxyd  das  Chlor  als  Chlorsilber  ge- 
filUt. 

Ungeachtet  bei  der  Einwirkung  des  Phosphorwas- 
serstoffgases auf  Zinnchlorid  kein  Chlorwasserstoffgas  ent- 
wickelt wird,  so  erhielt  ich  doch  bei  den  Analysen  etwas 
mehr  Zinn,  als,  nach  der  gefundenen  Menge  Chlor  zu 
'  scbliefsen,  in  der  Substanz  enlKalten  seyn  konnte.  Der 
Grund  hiervon  ist  theils  der,  dafs  das  Chlor  als  Chlor- 

AnaaL  d.PhysiLB<L100.SLl.  J.1882.St.  1.  11 
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rilber  weit  gfloaim-,  aU  du  ZiDnoxjd  bMtimiit  werdai 
kiDD,  fheila  aber  TOrzOglicb  d«r,  dafs  es  apbwcr  ist  <ba 
arbalteae  Phospbomiin  von  Beioer  Feuchtigkeit  xa  be- 
freien und  zu  irBgea. 

Die  ReBuilale  der  AualyBen  von  Mengen  der  Sub- 
etani,  die  zu  Terechiedeoen  Zeilen  bereitet  worden  wa- 
ren, sind  folgende: 

L  3,059  Gnn.  dar  Verbindnug,  auf  die  benbrie- 
b«na  Art  iKhandelt,  gaben  0,390  (sramm  Phospboiunn, 
1,509  Gnn.  Zionoz^d  und  6,143  Gnn.  Chlorallber.  Dieia 
entspricht  49,53  ProG  Chlor,  38,78  Prac  Zinn  im  Zinn- 
oxyd und  5,27  Proceut  Zinn  im  Phoaphorzion.  Aber 
49,53  Th.  Cblor  wQrden  nur  41,14  Th.  Zinn  erfordcrOi 
am  Zinnchlorid  zu  bilden. 

II.  Aus  2,422  Gramm  der  Verbindung  erhielt  icb 
0,260  Grm.  Phoephoriian,  1,206  Grm.  Zinnoxjd  ond 
4,986  Grm.  Chlorgilber,  wae  50,79  Proc.  Cblor,  39,17 
Proc  Zinn  im  Zinnoxjd  und  54>6  Proc.  Zinn  im  Pboa- 
pborzinn  enispricbl.  Zu  50,79  Th.  Chlor  wOrden  indes- 
sen nur  42,18  Theile  Zinn  gehören,  um  Zinnclüoiid  zu 
bilden. 

in.  Bei  einer  dritten  Analyse,  bei  welcher  nur  dia 
Menge  des  Chlors  bestimmt  wurde,  erhielt  ich  aus  l,I3t 
Gramm  der  Substanz  2,268  Gnn.  Ctilorsilber. 

Berechnet  mau  die  Ziuammensetzung  der  Verbin- 
dung nach  den  erhaltenen  Mengen  von  Chlor,  so  eriiUt 
mau  folgendes  VerhSltnila  der  Beataodtheile  im  Hundert; 
I.  IL  IIL 

Ztnnchlorid  90,67        92,97        91,36 

PhosphorwBsserston      9,33  7,03  8,64 

100,00    100,00    100,0a 

Bei  der  zweiten  Analyse  ist  offenbar  ein  Zinnchlorid- 
PboBphorwassersloff  angewandt  worden,  welches  noch 
.nicht  ToIlLommen  mit  Pbosphorwasserstoff  gesättigt  wor- 
den war.    Die  erhaltenen  Resultate  entsprechen  indessen 
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•Ar  gut  einer  VerUbdtiDg  ans  drei  Atomen  2Snnddorid 
ond  swei  Atomen  Pbosphonfrassentoffy  welche  der  Be« 
redmang  nach  im  Hundert  beefeben  wflrde  aas: 

ZiDDcblorid  91,88 

Pbosphorwassenfoff-         8,12 

.    100,00. 

Aue  dieser  ZoMmmensetkttog  lasten  sich  auch  sehr 
gnt  die  Erscheioangen  erklären,  welche  beim  Erliilzen 
des  Zinnchlorid  -  Phospborwassersloffa  stattfinden.  Der 
Wasserstoff  des  Pbosphorwasseratoffs  ist  gerade  hiorei« 
diendy  nm  mit  der  Hälfte  des  Chlors  im  Ziondilorid 
Chlorwasserstoff  zu  bilden,  welches  als  Gas  entweicht^ 
während  das  Zinnchlorid  dadurch  in  Chlorfir  Terwandelt 
wird,  und  der  Phosphor  des  Phosphorwasserstofb  subli- 
nirL 

SXrmeUarid' Ammoniak.  —  Ich  habe  schon  frOber 
▼OD  dieser  Verbindang  gesprochen  und  ihre  Zusammen- 
setzang  angegeben  *).  Da  indessen  diese  nicht  fiberein« 
•dmmt  mit  der,  welche  später  Persoz  bekannt  machte^ 
ao  habe  idb  die  Analyse  wiederholt 

Meine  frühere  Analyse  wurde  mit  soblimirtem  Zinn* 
dilorid-Ammooiak  angestellt.  Obgleich  nun  bei  der  Subli-* 
mation  keine  Zersetzung  wahrgenommen  werden  kann, 
ao  wandte  ich  doch  bei  der  Wiederholung  zur  Analyse 
nichtsublimirtes  Zinochlorid-Ammooiak  an.  Bei  der  Ana« 
lyse  bestimmte  ich  nur  die  Menge  des  Chlors,  und  be« 
rechnete  die  Mengen  des  Zinns  und  des  Ammoniaks. 
Die  Substanz  wurde  in  Wasser  aufgelöst,  und  durch  die 
Auflösung,  nachdem  zu  derselben  etwas  sehr  verdünnte 
Salpetersäure  hinzugefügt  worden  war.  Schwefelwasser- 
stoffgas geleitet,  um  das  Zinn  als  Schwefelzinn  zu  fallen. 
Die  vom  Scbwefelzinn  getrennte  Flüssigkeit  wurde  mit 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  versetzt, 
ond  dann  durch  SilberoxydauHösung  das  Chlor  als  Chlor- 

*)  Dieje  ADoalen,  Bd.  XVI  S.  6a 
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Silber  gefMlL  leb  erhielt  aof  diese  Weise  ins  2,700  Gtn. 
Zinachlorid-AmmoDiaL  5,1B5  Grm.  Cliloreilber,  woraus 
sich  folgende  Zusammensetzung  ergebt: 

Snnchlorid        86,73 
Ammoniak         13,27 

loc^oa 

Das  Besnltat  dieser  Analyse  bestätigt  das  der  frfibar 
von  nur  angestellten.  Bas  nicht  sublimirte  Zinncblorid- 
Ammoniak  enlhtflt  nur  etwas  anhangendes  Ammoniak,  das 
bei  der  Sublimation  entweichL  Das  Zinnchlorid-Ammo- 
niak  besteht  daher  aus  1  Atom  Zinnchlorid  und  2  Ato- 
men,  oder  einem  Doppelalom  Ammoniak.  Persox  giebt 
darin  20,101  Procent  Ammoniak  an. 

Von  allen  Verbindungen  fldchltger  Chlonnetalle  mit 
Ammoniak,  welche  ich  untersucht  habe,  Ist  das  Zinnchlorid- 
Ammoniak  dasjenige,  in  welchem  die  Bestandtbeile  an 
innigsten  mit  einander  verbunden  sind;  denn  es  wird  durch 
Soblimation,  selbst  wenn  dieselbe  in  einer  AlmoitphSre 
von  Wasserstoffgas  gescbiebl,  so  wie  auch  durch  Eid- 
Wirkung  von  Wasser  nicht  verSndert.  Nur  das  Cbloi<- 
Wasserstoff  •Ammoniak,  wenn  man  dasselbe  zu  dieser 
Klasse  von  Körpern  rechnet,  zeigt  eine  ähnliche  innige 
Verbindung  der  Bestandtbeile. 

Obgleich  nun  das  Ammoniak  mit  dem  Phosphorwaa- 
sersloff  biosichtlicb  des  Verhallens  zum  Zinnchlorid  in- 
~  Sorem  Aehnlichkeit  hat,  dafs  sich  beide  mit  demselben 
zu  Körpern  von  ähnlicher  Zusammensetzung  verbinden, 
so  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dafs  das  PbOsphorwas- 
serstoff  im  Zianchlorid-Phosphorwassersloff  weit  leichler 
zersetzt  wird,  als  das  Ammoniak  im  Zinncblorid  -  Am- 
moniak. 

Wird  PhosphorwasserslolTgas  Ober  Zinocblorid-Am- 
moniak  geleitet,  so  erleidet  diefs  In  der  Kälte  keine  Ein- 
Wirkung.  Wird  es  dabei  schwach  erwärmt,  so  wird  et 
unter  Entwicklung  von  Ammoniakgas  auf  der  Oberfläche 


Mi5 

rötUich,  und  ein  geringer  Theil  scheint  in  Zinnehlorid- 
Photphorwasterstoff  verwandelt  zo  werden« 

Wird  Ammoniakgas  Aber  Zinnchiorid-Phösphorwas- 
seratoff  geleitet y  so  wird  dieses  in  der  Kftite  schwarz; 
es  acheinl  sich  dadurch  Zinnchlorid-Ammoniak  za  bilden, 
aber  es  finden  dabei  noch  andere  •  Erscheinungen  statti 
die  ich  nicht  gehörig  untersucht  habe. 

■ 

Antimonsuperchlorid  -  Phosphorwasserstoff. 

Wird  PhosphorwasserstofFgas  zu  Antimonsnperdilo- 
rid'  geleitet,  so  wird  es  davon  absorbirt,  und  es  bildet 
sich  ein  fester  rother  Körper.  Es  entwickeln  sich  indes« 
acn  liierbei  Dämpfe  von  Chlorwasserstoffgas,  was  bei  der 
Alisorption  des  Pbosphorwasserstotfgases  durch  Titanchlo- 
fid  und  Zinnchlorid  nicht  der  Fall  ist  Der  rothe  Kör- 
per hat  indessen  ▼iele. Eigenschaften  mit  den  Yerbindua- 
gen  des  Phosphorwasserstoffs  mit  den  beiden  genannten 
•Oxyden  gemein.  Mit  flQssigem  Ammoniak  tibergossen, 
entwickelt  sich  aus  ihm  selbstentzündliches  Phosphorwas- 
serstoffgas;: mit  Wasser  und  andern  Flüssigkeiten  behan- 
delt, entbindet  es  Pbosphorwasserstoffgas,  das  sich  nicht 
f  on  selbst  an  der  Luft  entzündet. 

Antimonsuperchlorid 'Ainmomak.  -r  Wird  trockor 
Joes  Ammoniakgas  zu  Antimoncblorid  geleitet,  so  findet 
eine  starke  Einwirkung  und  beträchtliche  Erhitzung  statt 
Es  bildet  sich  ein  brauner  Körper,  der,  der  Luft  ausge- 
setzt, nicht  zerfliefst,  sondern  sich  ziemlich  lauge  unver- 
ändert erhält  Gelinde  erhitzt  wird  es  weifs,  ohne  eine 
andere  Veränderung  als  die  der  Farbe  zu  erleiden.  Beim 
Ausschlufs  der  Luft  stärker  erhitzt,  sublimirt  er  Tollstän- 
dig,  ohne  dafs  dabei  eine  Entwicklung  von  Ammoniak 
oder  Chlorwasserstoffgas  zu  bemerken  ist  Das  Subli- 
mat ist  von  weifser  Farbe.  Ich  habe  bis  jetzt  noch  keine 
Analyse  dieses  Körpers  angestellt 

(Schlufs   im  nSch«ten  Hefte.) 
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V.     Ueber  die  Oxalsäure. 


i^ublimirte  oder  ISngere  Zeit  bis  100<^  C.  erbittt  gewe- 
sene Oxalsäure  ist  bekannüicb  €-hH.  Sie  ertrttgt  SSO«"  F. 
(leS^'^S  C.)  ohne  Zersetzung.  Von  330''  F.  bis  340^^  F. 
(171^,1  C.)  fängt  die  Gasentwicklung  an,  und  ist  bis 
STO^'  F.  (187<»,7  C.)  besonders  reichlich.  Die  beste  Tem- 
peratur, die  Säure  untersetzt  zu  sublimiren,  ist  demnach 
330^  F.,  doch  muCs  sie  zuvor  in  niederer  Temperatjor 
möglichst  ausgetroclinet  worden  seyn. 

•  •  •  • 

Gewöhnliche  krystaliisirte  Säure,  €+3H,  schmilz^ 
wie  auch  Gay-Lussac  (d.  Aon.  XXI,  586)  gefunden, 
bei  209<'  F.  (98'',3  C.},  zersetzt  sich  aber  nicht  bei  110 
bis  115^  C,  wie  dieser  angiebt,  sondern  merkUch  erst 
bei  BIO''  F.  (I54^5  C);  bei  240°  F.  (1I5^5)  findet 
kaum  noch  Gasentwicklung  statt,  und  selbst  bei  290°  F. 
(143°,3  C.)  ist*  sie,  ungeadbtet  der  lebhaften  Entweichung 
von  Wasserdampf,  doch  keineswegs  reichlich. 

Das  Gas,  welches  die  Säure,  als  €H  wie  als  CH', 
entwickelt,  besteht,  bei  langsamer  Erhitzung,  dem  Baume 
nach,  aus  6  Kohlensäure  und  5  Kohlenoxyd;  bei  ra- 
scher Erhitzung  bekommt  man  weniger  von  letzterem. 
Wie  Gay-Lussac  bemerkt,  entweicht  dabei  Ameisen- 
säure. 

Obwohl  die  soblimirte  Säure  für  sich  erst  bei  330°  F. 

zersetzbar  ist,  und  die  gewöhnliche  Säure,  €H>,  230<^  F. 
ohne  Zersetzung  erträgt,  werden  beide  dennoch  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  schon  bei  212°  F.,  deutlicher 
noch  bei  220°  F.  auf  die  bekannte  Weise  in  gleiche 
Volume  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  zerlegt  (Turner 
in  Jmu  of  Philosoph.  N.  S.  T.  X.  p.  348). 
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VL    Femuschte  cJienUsche  Notiten; 
pon  Lieb  ig  und  VFühler. 

(Fortfetninf  tob  Seite  578  Bd.  XXI  die«er  Aanaleo.) 


7)  ijyan  -  Sehmfelmusertiaffsaure.  In  dem  HL 
Bioda  dieser  Annalen,  Seite.  177,  bat  der  Eine  von  ans 
cin^  neuen  krystallisirten  Körper  beschrieben ,  der  ent- 
steht, wenn  man  in  eine  gesStligte  AnflOsung  von  Cyan- 
gas  in  Alkohol  Schfrefelfrasserstoffgas,  oder  aueh,  wenn 
man  beide  Gase  xosammen  in  Wasser  leitet  Er  bildet 
sich  in  bedeutender  Menge,  nnd  setzt  sich  ans  dem  Al- 
kohol in  kleinen,  glänzenden  Krystallen  von  sehr  schöner, 
orangerother  Farbe  ab.  Befan  Erhitzen  wird  diese  Substans 
theilweise  zersetzt,  unter  Bildung  von  viel  Schwefelammo- 
niom.  Mit  metallischem  Kupfer  erhitzt,  entwickelt  er 
eine  grofse  Menge  Ammoniakgas  und  Wasser;  mit  So- 
peroxyden  erhitzt,  bildet  er  Blausüure  und  ein  auflösli- 
ches  Scbwefelcjansalz,  und  endlich  mit  einer  Auflösung 
von  salpetersaorem  Silberoxyd  giebt  er  einen  Mieder- 
schlagy  'der  sich  sogleich  in  Schwefelsilber  und  Cyan  zer- 
setzt, welches  letztere  sich  mit  Aufbrausen  entwickelt 

Aus  diesem  eigenthOmlichen  Verhalten  und  aus  der 
Entstehungsweise  dieses  Körpers  war  zu  schliefsen,  dafs 
er  eine  Verbindung  von  Cyan,  Schwefel  und  Wasser« 
Stoff  sey;  allein  bei  den  verwickelten  Verbindungs -Ver- 
hältnissen, welche  das  Cyan  darbietet,  konnte  nur  eine 
Elementar -Analyse  entscheiden,  auf  welche  Weise  jene 
Bestandtheile  darin  zusammengepaart  seyen;  und  eine  sol- 
che Analyse,  schien  uns  um  so  mehr  der  Mühe  werth 
zu  seyn,  da  sein  Verhalten  zu  Salzbasen  anzudeuten, 
scheint,  dafs  er  wohl  ab  eine  Wasserstoffsfiure  betrach- 
tet werden  könne. 

Wir  bestimmten  zunfichst  den  Schwefelgehalt  durch 
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Oxydation  mit  Salpetersäure  und  Fftllong  der  gebildeten 
Schwefekäure  durch  Baryt.  0,500  Grm.  der  rotfaeo  Sab* 
stanz  lieferten  1,828  Grm.  schwefelsauren  Baryt.  Bei 
zwei  anderen  Analysen,  wovon  die  eine  ebenfalls  mit 
Salpetersäure,  die  andere  aber  mit  Königswasser  gemacht 
wurde,  erhielt  man  von  derselben  Quantität  1,816  und 
1,818  Grm.  schwefelsauren  Baryt.  Das  Mittel  von  die- 
sen drei  Analysen  giebt  für  100  Tb.  der  Substanz  50,04 
Theile  Schwefel. 

Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  wurde  die  Sub- 
stanz mit  Kupferoiyd  verbrannt,  und  das  sich  entwik- 
kelnde  Gas,  zur  Entfernung  der  möglicherweise  gebilde- 
ten schwefligen  Säure»  durch  eine  kleine  Röhre  voll  Blei- 
superoxyd geleitet  0,300  Grm.  lieferten,  bei  -1-8^  G 
und  2r  6%9  B.,  =163,8  C.  C.  Gas. 

0,496  Grm.  lieferten  femer  0,158  Gramm  Wasser. 
DleCs  giebt  für  die  Zusammensetzung  des  rothen  Körpers: 

Schwefel  50,04 

Cyan  41,11 

Wasserstoff         3,54 
Sauerstoff  5,31. 

Nach  Atomgewichten  besteht  derselbe  demnach  aus: 
6  Atomen  Schwefel,  6  At  Cyan,  14  At  Wasserstoff 
und  1  At  Sauerstoff,  das  heiCst  aus: 

6  Atomen  Schwefelwasserstoff 
6        -       Cyan 
1  Atom  Wasser. 

Wie  aus  der  früheren  Notiz  über  diesen  Körper 
näher  zu  ersehen  ist,  geht  derselbe  mit  Kali  eine  Ver- 
bindung ein,  aus  deren  Auflösung  er  durch  Säuren  wie« 
der  unverändert  niedergeschlagen  wird.  Aber  b^im  Er- 
hitzen wird  diese  Auflösung  sogleich  in  Schwefelkalium, 
Scliwefelcyankalium  und  Cyankalium  zersetzt.  Vor  die- 
ser Zersetzung  schlägt  sie  aus  den  Bleisalzen  eine  orange- 
gelbe Blei  Verbindung  nieder,  aus  der  Salzsäure  den  ro- 
then Körper  wieder    unverändert  abscheidet      Bis  zu 
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-1-100^  erbitel»  wird  dia  gelbe  Bleiverbinclaiig  sebwiun. 
Mit  katutischem  Kali  fibergossen,  «itstebt  eine  Aiind«iiii|; 
Von  Cyenkalium  nnd  ScbwefelcyaDkalinm,  und  das  Bid 
tcbeidet  aicb  ab  scbwarzes  Schwefelblei  ab«  —  Aus  deiü' 
^erhalten  zu  diesen  und  anderen  Basen  und  obiger  da^ 
mil  flbereinstimmender  Zusammensetiung  geht  also  beft 
vor,  dafs  der  rotbe  Körper  als  eine  wasserhaltige  Wafr 
serstoffsaure  xu  betrachten  ist,  deren  Radical  mit  Metall 
Verbindungen  eingehen  kann,  indem  die  Metalle  die  Stella 
des  Wasserstoffs  Tertreten.  1 

8)  NapUhaUn-ScImefehawre.  Wir  haben  vor  aft* 
niger  Zeit  eine  Analyse  des  krystallisirten  weinscAwefet- 
sauren  Baryts  bekannt  gemacht,  woraus  sich  das  Resot* 
tat  ergab,  dab  man  die  S&ure  in  dem  krystallisirten  Salti 
als  eine  Verbindung  tou  wasserhaltiger  Schwefelsaure  mit 
^bildendem  Gas  betrachten  könne  *)u  In  Hinsicht  ailf 
diese  merkwürdige  Verbindung  schien  es  uns  tou  Wlch^ 
tigkeit  zu  seyn,^  eine  ▼ergleichende  Analyse  des  naphthap 
linschweff^auren  Baryts  ▼orzunehmen,  da  man  bei  de« 
^on  Farad ay  erhaltenen  analytischen  Resultaten  die  sa 
wahrscheinliche  Analogie  mit  den  weinschwefelsauren  Safc* 
zen  vermiCst 

Wir  stellten  jenes  Salz  nach  der  TonFaraday  an- 
gegebenen Methode  *dar,  und  haben  in  Betreff  desselben 
nichts  weiter  hinzuzufOgen,  >als  die  Bemerkung,  dafs  wir 
nach  dieser  Methode  nur  das  eine  von  jenem  Chemikelr 
beschriebene  Salz  erhielten,  nSmlich  das  mit  Flamme  ver- 
brennende; wir  glauben,  dafs  die  Bildung  des  sogenann- 
ten verglimmenden  nur  von  einem  zufälligen,  uns  unbe- 
kannten Umstände  herrühre,  und  dafs  seine  nur  wenig 
abweichenden  Eigenschaften  von  der  zufälligen  Beimi- 
schung einer  geringen  Menge  einer  anderen  Substanz  ab- 
hängen.    Es  schien  sich  bei  unseren  Versuchen  vorzugs- 

^)  Man  sehe  diese  Aon.  Bd.  XXII  (98  S.  489;  Irrthumlich  ist 
daselbst  die  Weinschwefelsaare  als  eine  YerbiDduDg  Ton  Schwe« 
felsättrehjdrat  und  Aether  bezeichnet. 
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weite  dann  zo  bilden,  weno  twir  die  Naphthalinediwe- 
jMsiore  durch  Zusammenbriogen  tod  wasserfreier  Schwe- 
Msttore  mit  Naphthalin  erzeugten.  Dieses  zerfloCs  damit 
unter  starker  Erhitzung  zu  einer  purpurrothen  Masse,  die 
sulettt  schwarzgrOn  wurde.  Sie  gab  bei  der  Sättigung 
mit  kohlensaurem  Baryt  fast  nur  napbthalinschwefelsau- 
ten,  und  nur  wenig  schwefelsauren  Baryt,  und  freies 
Naphthalin  wurde  dabei  gar  nicht  abgeschieden. 

Nach  Faraday's  Analyse  ist  der  naphthalinsehwe- 
felsaure  Baryt  so  zusammengesetzt,  dafs  man  ihn  als  ein 
i>oppelsalz  Ton  schwefelsaurem  Baryt  mit  schwefelsaurem 
Naphthalin,  ohne  Wasser,  betrachten  kann,  und  das 
Naphthalin  ist  darin  mit  derselben  Menge  Schwefelsiure 
Terbunden,  welche  im  schwefelsauren  Baryl  enthalten 
bt  *)•  Es  war  ako  nur  die  angebliche  Abwesenheit  des 
^Wassers,  welche  eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammen- 
eetznngsweise  zwischen  Naphthalinschwefelsäure  und  Wein- 
ichwefelslure  begründete,  und  diese  Verschiedenheit,  .wenn 
iie  sieh  bestätigte»  mufsle  sehr  für  die  Annahm^  spreohent 
Alfs  auch  die  Weinschwefelsäure  nur  als  eine  Verbin- 
dung von  wasserfreier  Schwefelsäure  mit  ölbUdendem  Gas^ 
und  nicht  als  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit 
Ae^her  oder  Alkohol  betrachtet  werden  könne.  Und  in 
der  That  haben  wir  die  von  Faraday  angegebene  Zo- 
«mmeasetzung,  so  wenig  auch  die  von  ihm  befolgte  ana- 
lytische Methode  Vertrauen  einflOfste,  bestätigt  gefunden, 
nnd  wir  dürfen  wohl  nun,  wenn  solche  Schlüsse  richtig 
sind,  umgekehrt  von  der  Zusammensetzung  der  Naphtha- 
linschwefelsäure  auf  die  nicht  direct  zu  entscheidende  der 
Wduschweielsäure  schliefsen. 

Den  Barytgehalt  des  Salzes  bestimmten  wir  aus  dem 
bei  der  Calcination  desselben  zurückbleibenden  Schwefel- 
sanren  Baryt,  und  der  gesammle  Schwefelsäuregehalt  wurde 
erhalten  durch  Schmelzen  des  Salzes  mit  einem  in  groCsem 
Ueberflufs  genoaunenen  Gemenge  von  Salpeter  und  kob- 
•)  Dks«  AbmI«i,  B4.  TU  (83)  S.  U«. 
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knwwftm  Kau,  AnflOtao  in  ▼«rittlnnter  SttlpetcfftSm«  imcl 
Fallen  nil  Buryt  Auf  diese  WeiM  eriiieken  wir,  nach 
mehreren  flberdnttimnienden  Vereochen,  fttr  100  Theile 
nepbdialinichwefelsanren  Beiyt: 

26,58  Barjrterde 

13,92  Schwefeblore 

13^  Schwefelaore 

45»68  frOrden  demmch  noeh  w  100 
Mkn,  und  wiren  die  Quantitlt  Naphthalin,  welche  mit 
i3fil2  Schwefeleiore  Terbonden  iejn  wQrdeu 

Nu  erhielten  wir  ferner  von  0,200  Grm.  Baiytaab 
dnrch  VerbrenDen  mit  Kupferozyd  bei  +4*^,7  Tempe* 
ntnr  und  28^  Barometer  I58,ft  C.  C.  koblensaorea  Gai. 
•Bei  einer  zweiten  Analyse  beliamen  wir  dieselbe  Menge 
•von  gleich  viel  Salz. 

Und  endlich  lieferten  0,400  naplithalinsdiwefelsailrea 
Baryt  beim  Verbrennen  mit  Kopferoxyd  0^103  Wasser, 
«ntsprecbend  2,86  Proc  Wasserstoft 

Der  Kohlenstoff,  nach  der  obigen  Analyse  beredl» 
net,  betragt  43,4.  Addirt  zu  236  Wasserstoff,  giebl 
46,26  Naphthalin  oder  etwas  mehr  als  45,58,  w^ldier 
kleine  Ueberschufs,  nach  der  bekannten  Zosammensetzung 
des  Naphthalins,  auf  den  Wasserstoff,  fkllt,  und  unstrei- 
tig Ton  Feuchtigkeit  ans  dem  Knpferoxyd  herrührt 

Die  Formel  für  den  naphthalinschwefelsaoren  BaiyC 
ist  demnach: 

(H*C»+2S)+Ba, 
worin  H*C'  die  durch  Oppermann*)  bestimmte  Za- 
sammeusetzung  des  Naphthalins  bezeichnet. 

9)  Aeiher- Bildung  durch  Fluorbor.  Um  uns  von 
dieser  tou  Defosses**)  angegebenen  Aether- Bildung 
zu  fiberzeugen,  leiteten  wir  Fluorborgas  in  absoluten  Al- 
kohol. Es  wurde  davon  unter  Erhitzung  in  grofser  Menge 
absorbirt,  und  die  Flüssigkeit  gestand  zuletzt  zu   einer 

*)  Diese  Anoalen,  Bd.  XXUI  (99)  S.  302. 

**)  Annales  de  chinde  et  de  phyeiquet   T,  JCF'I  p*  T% 
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lilaredy  nucheiiden  Gallerte.  Ein  kleiner  Theil  wurde 
aiit  Kali  gesättigt;  es  schied  sieb  lieiQ  Aelb^r  ab^  aber 
die  Flüssigkeit  nahm  einen  eigenthümlicheD,  vom  Aedier 
durchaus  verschiedenen,  angenehmen  Geruch  an,  und 
gab  bei  der  Destillation  nur  Alkohol.  Der  gröCsere 
Theil  des  mit  Fluorbor  ges&ttigten  Alkohols  wurde  fflr 
sich  destillirt,  und  gab  ein  klares  Destillat,  woraus  Was- 
eer  ^ine  -bedeutende  Portion  reinen  Aethers  abschied.  — 
Fluorkieselgas,  bis  zur  Sättigung  in  absoluten  Alköhd 
geleitet,  gelatinirtt  damit  nicht,  und  bildete  auch  keinen 
Aether  damit^  wie  auch  schon  aus  einem  Versuche  von 
Berselius  hervorgeht 

10)  Baryumsuperoxyd.  Das  Hydrat  desselben^  die»* 
«es  unentbehrliche  Material  zur  Darstellung  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds, kann  man  sich  auch  ganz  leicht  auf  fol» 
geode  Art  bereiten:  Mau  erhitzt  kaustischen  Baryt  in  ei« 
nent'/Platintiegel  bis  a^um  kaum  merkbaren  Glühen  über 
der  Spiritüslampe  uüd  streut  nach  und  nach  in  kleinen 
Antheilen  dilorsaures  Kali  darauf.  Unter  Erglühen  ver- 
wandelt sich  dadurch  die  Bacyterde  in  Superoxyd.  Aus 
der  völlig  erkalteten  Masse  wSscht  man  das  Chlorkalium 
mit  kaltem  Wasser  aus{  das  Superoxyd  verwandelt  sich 
dabei  in  Hydrat  und  bleibt  als  weifses  Pulver  zurück. 
Es  läfst  sich  in  der  LmA  trocknen,  jedoch  darf  man  da- 
bei keine  Wärme  zu  Hülfe  nehmen.  Zufolge  einer  ap- 
proximativen 'Analyse  scheint  es  6  Atome  Wasser  zu 
enthalten. 

Gelbes  Bleioxyd^  mit  chlorsaurem  Kali  zusammen- 
geschmolzen, verwandelt  sich  dadurch  gleichfalls  leicht  in 
schwarzbraunes  Superoxyd.  Grünes  Chromoxyd  bildet 
mit  schmelzendem  chlorsauren  Kali  unter  heftiger  Ein- 
wirkung Chlorgas  und  neutrales  chromsaures  Kali. 
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Vn»    lieber  das  Paraffin  und  das  Eupion;  Fbr^ 
wort  zu  dem  nachfoigenden  Aufsatz.    ' 


u, 


nter  diesen  Namen  hat  Hr.  Dr«  Reichenbaoh  m 
Blaneka  in  llfihren  zwei  ^on  ihm  bei  der  trocknen 
Destillation  organischer  Körper  entdeckte  Producte  im 
Scbweigger'schen  Journale,  Bdr  59  &  436»  Bd.  61 
&  273  und  Bd.  62  S.  129  beschrieben,  welche  sich  durch 
ihre  Eigenschaften  yon  allen  bisher  bekannten  Snbstan- 
len  unterscheiden. 

Das  Pqraffin^  ein  dem  Stearopten  anzureihender 
'Körper,  ist  in  gewöhnlicher  Temperatur  starr  und  krj- 
slallinisch,  rein  weib,  geruch-  und  gesdmiacklos,  mild 
und  zart)  etwa  wie  das  Cetin  anzufühlen,  knetbar,  ohne 
sich  gern  zu  vereinigen,  durch  den  Strich  einen  Fettglanz 
annehmend,  ein  Nichtleiter  der  Elektricität,  und  an  freier 
Luft  selbst  nach  Monaten  noch  keinen  ^  merklichen  Ge- 
wichtsverlust zeigend;  schmilzt  bei  43^  J-  C.  zur  farblo- 
sen, klaren,  öligen  Flüssigkeit,  siedet  in  höherer  Tem- 
peratur, und  verfliegt  dabei  in  Gestalt  weifser  Dämpfe, 
geht  bei  trockner  Destillation  unverftndert  und  ohne  Rück« 
stand  in  die  Vorlage,  bräunt  sich  dabei  nur,  falls  es  mit 
anderen  organischen  Substanzen  verunreinigt  ist  An  eine 
Kerzenflamme  gebracht,  schmilzt  es,  ohne  zu  brennen; 
im  Platinlöffel  bis  zur  beginnenden  yerdampfung  erhitzt, 
lafst  es  sich  aber  an  einer  Kerze  entzünden,  und  ver« 
brennt  dabei  mit  heller,  weifser  Flamme,  ohne  Bufs  und 
Bückstand.  Ein  damit  getränkter  Docht  brennt  wie  eine 
schöne  Wachskerze,  ohne  Geruch.  Auf  Löschpapier  ge- 
strichen, zieht  es  nicht  darin  ein;  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur bringt  es  darauf  keinen  Fettfleck  hervor.  Sein 
specifisches  Gewicht  ist  0,870. 

In   chemischer  Hinsicht  zeichnet  sich   das   Paraffin 
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darch  eina  merkwürdige  IndiffereDS  aus;  daher  auch  seio 
Maine  (too  parum  affbus).  Gaaz  ohne  Wirkung  auf 
dasselbe  sind:  Chlor,  als  Gas  wie  in  Wasser  gelöst, 
Schwefel-,  Chlorvvasserstoff - ,  Salpeter-,  Essig-,  Klee- 
und  Traubensäure,  Aetzkalilauge,  Aetzammoniak ,  Kalk-, 
Baryl-  und  Strontianwasser,  kohlensaure  Alkalien,  Kalk- 
bydrat  in  Pulverform,  Kalium  selbst  schmelzend,  rothes 
Bleioxyd  und  Manganhjperoxjd.  Schwefel,  Phosphor 
und  Selen  lassen  sich  nicht  mit  dem  Paraffin  zusammen- 
schmelzen; geschmolzen  vermischt  scheinen  sie  indefs  in 
geringer  Menge  von  ihm  aufgenommen  zu  werden.  Mit 
Kampher,  Naphthalin ,  Benzoe,  fest  gekochtem  Schwarz4 
pech  läfst  es  sich  nicht  durch  Zusammenschmelzen  ver* 
einigen,  wohl  aber  mit  Stearin,  Cetin,  Bienenwachs  und 
Kolophon.  Schweinefett  und  Unscblitt  lassen  sich  zwar 
damit  zusammenschmelzen,  trennen  sich  aber  beim  ErkaU 
ten  wieder  davon.  Olivenöl  löst  kalt  das  Paraffin  etwas 
trage,  warm  aber  leicht;  Mandelöl  desgleichen,  aber  lang* 
samer.  Terpentinöl,  Theeröl  und  Steinöl  lösen  es  dage- 
gen leicht  in  der  Kälte.  100  Th.  Aethefe*  lösen  140  TL 
Paraffin  bei  25^  C;  bei  etwas  niederer  Temperatur  er>> 
starrt  die  Lösung  zur  kristallinisch  weifsen  Masse.  Ab- 
soluter Alkohol  löst  in  der  Kälte  wenig,  und  läfst  selbst 
dieses  Wenige  auf  Zusatz  von  Wasser  niederfallen;  in 
der  Siedhitze  nimmt  er  aber  etwa  3,45  Proc.  seines  Ge- 
wichtes auf,  und  die  Lösung  gesteht  beim  Erkalten.  Al- 
kohol von  80  Proc  löst  bei  20^  C.  nur  0,33  (Procent?). 
Gefärbte  Pflanzenpapiere  werden  von  der  alkoholischen 
Lösung  nicht  verändert 

Das  Eupion  (von  mäv  oder  nunf^  Fett. und  dem 
Adverbium  bv)  ist  flüssig,  selbst  noch  bei  — 20®  C, 
farblos,  wasserklar,  geruch-  und  geschmacklös,  an  der 
Luft  unveränderlich,  ein  Nichtleiter  der  Elektricität,  ohne 
Wirkung  auf  Lackmus-  und  CurcumSpapier,  ist  dünn- 
flüssig wie  absoluter  Alkohol,  bildet  Tropfen  bei  20®  C. 
0,296  so  groCs  wie  Wassertropfen,  breitet  sich  auf  Glas 
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•dir  Iddit  aus,  steigt  aber  in  GlasrObr^o'  nur  0^6207  so 
hoch  wie  Wasser,  macht  auf  Löschpapier  eioen  Fleck, 
d^  mit  der  Zeit  toq  selbst,  scboeller  bei  Erwärmimg 
▼erscbwiodet,  besitzt  bei  22°  C  das  specifisehe  Gewicht 
0»74O,  Tergrörsert  sein  Volum  von  IQ^'  C  bis  löQ""  C. 
mn  etwa  ein  Fünftel,  siedet  unter  27"  Luftdruck  bei 
169°  G,  und  geht  dabei,  falls  es  ganz  rein  ist,  ohne 
Rückstand  und  Färbung  über«  Läfst  sich  in  offner  Schale 
durch  einen  Span  nicht  entzünden,  wohl  aber  bei  Er» 
hitzong  in  einem  Platinlöffel,  brennt  femer  mittelst  eines 
Dochts  leicht  und  mit  lebhafter,  ruCsfreier  Flamme,  selbst 
wenn  die  Flamme  händehoch  ist. 

Im  Wasser,  kalten  wie  warmen,  ist  das  Eupion 
ganz  unlöslich.  100  Th.  absoluten  Alkohols  bei  18°  C 
lösen  33  Th.  Eupion,  setzen  es  beim  Erkalten  aber  gröfs» 
tentheils  wieder  ab.  In  der  Hitze  sind  beide  Flüssigkei- 
ten in  jedem  Verbältriisse  mischbar.  Käuflicher  Wein- 
geist  löst  bei  18°  C.  nur  0,0125  Proc,  in  der  Siedhitze 
5  Proc  Aether,  mit  einem  Zehntel  an  Eupion  Termischt, 
bildet  eine  klare,  mit  dem  fünffachen  Gewichte  dessel« 
ben  aber  eine  trübe  Flüssigkeit;  letztere  klärt  sich  nach 
einiger  Buhe,  wobei  sich  Wasser  aus  dem  Aether  ab- 
scheidet. Reiner  Aether  ist  in  allen  Verhältnissen  mit 
dem  Eupion  mischbar ;  Zusatz  von  Weingeist  von  35°  B. 
scheidet  dasselbe  in  öligen  Tropfen  aus  dieser  Lösung. 
Essigäther  löst  ein  Drittel  oder  Viertel  seines  Gewichts 
an  Eupion.  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  Steinöl, 
Mandel  -  und  Olivenöl  sind  schon  in  der  Kälte  leicht  da« 
mit  vermischbar. 

Chlorgas  und  noch  mehr  Brom  werden  kalt  vom 
Eupion  aufgenommen,  lassen  sich  aber  in  der  Wärme 
wieder  austreiben,  ohne  dasselbe  verändert  zu  haben. 
Jod  löst  sich  mit  violetter  Farbe  schon  kalt,  reichlicher 
warm',  und  krjstallisirt  theilweise  beim  Erkalten  heraus. 
Phosphor,  Selen  und  Schwefel  werden  kalt  nicht  aufge* 
löst,  wohl  aber  in  der  Wärme;  beim  Erkalten  fallen  sie 
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wieder  henms»  letzterer  zum  Theil,.  die  bdden  errteoi 
wie  es  scheint,  gSozlicb.  Naphthalio,  Kampber,  Stearin, 
Cetio,  Cholesterin,  Paraffin  und  Copaivabalsam  lOseo 
sich  schon  in  der  Kälte,  reichlicher  in  der  Hitze.  Rin- 
dertalg lost  sich  bei  25«'  C;  bei  20<'  C.  wird  aber  die 
Lösung  griesig,  wahrscheinlich  indem  sich  das  Stearin  ane* 
scheidet,  nnd  das  Oliein  im  Eupion  gelöst  bleibt.  Bie- 
nenwachs  wird  in  der  Hitze  völlig  gelöst,  beim  Erkaltea 
aber  gröfstenlheils  wieder  abgesetzt.  Kolophon  wird  kalt 
nur  theilweis,  beim  Sieden  ganz  gelöst,  Benzoe,  Anime^ 
Copal  und  Gummilack  lösen  sich  selbst  beim  Sieden  nor 
theilweis,  und  fallen  beim  Erkalten  ganz  oder  theilweti 
wieder  nieder.  Kautschuck  schwillt  aufserordentlich  au^ 
löst  sich  jedoch  weder  kalt,  noch  in  Stubenofen wSrme^ 
wohl  aber  nahe  beim  Sieden  reichlich  und  ToUständif^ 
Die  Lösung  trocknet  an  der  Luft  nicht  aus,  wird,  auf 
einer  Glasscheibe  der  Ofenwärme  ausgesetzt,  bald  klebrig, 
Fäden  liefernd  und  dann  trocken.  Das  jCautschuck  bleibt 
jedoch  als  spröder  Fimifs  zurück,  der  wie  eingetrockne« 
tes  Gummi  oder  Fimifs  in  kleinen  Schüppchen  mit  dem 
Messer  abgekratzt  werden  kann. 

Ohne  Wirkung  auf  das  Eupion  sind:  Concentrirte 
Salpetersäure,  concentrirte  Schwefelsäure,  Chlorwasser* 
stoffsäure,  Eisessig,  Oxal-,  Wein-,  Bernstein-  und  Ci« 
tronensäure,  Kalium,  Kalihydrat,  Aetzkalilauge,  Kalk- 
bydrat,  Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser,  Ammoniak- 
flüssigkeit, kohlensaure  Alkalien,  rolhes  Bleioxyd,  rothes 
Quecksilberoxyd,  Manganbyperoxyd,  Kupferoxyd,  dop- 
pelt-cbromsaures  Kali. 

Die  beiden  so  eben  beschriebenen  Stoffe  scheinen  in 
jedem  Theer  aus  pflanzlichen  und  thieriscben  Substanzen; 
wie  auch  im  Steinkohlentheer,  enthalten  zu  seyn.  Am 
leichtesten  und  reichlichsten  läfst  sich  indefs  das  Paraffin 
aus  dem  Pflanzentheer,  besonders  dem  aus  Buchenholz, 
und  das  Eupion  aus  dem  Thierlheer  oder  Dippelsöl  ab- 
scheiden. 

Wird 
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ynrA  TheeTy  dareb  Vorkoblong  von  Bflcbenhoh 
gewoDDeOy  zur  Trockne  destillirt,  80  bekommt  man  in 
der  Vorlage,  sobald  sie  nicbt  gewecbselt  nocb  gerflttelt 
worden  ist,  drei  verscbiedene  FlQssigkeiten,  obenauf  eine 
Ölige  (leicbtes  Tlieeröl),  in  der  Mitte  eine  saure  wAbrige^ 
nnd  am  Boden  wieder  eine  Olige  (schweres  Theeröl). 
Letztere  unterwirft  man  einer  abermaligen  Destillation,  und 
wenn  das  allmälig  immer  dickflQssiger  gewordene  Destil- 
kt  anflingt  stockig  und  schuppig  zu  werden,  wechselt 
nian  die  Vorlage  udd  yerst&rkt  die  Hitze,  so  weit  es 
.  Glasgefilfse  zulassen,  und  bis  der  Rflck^tand  schwarz  und 
dick  aufsteigt.  In  der  Vorlage,  die  mit  dickem  gelben 
Mebel  geffillt  ist,  befindet  sich  nun  eine  Oltge  Flüssig- 
keit, in  der  man  gegen  das  Licht  zahlreiche  FlUlercben 
von  Paraffin  bemetkt.  Aus  dieser  Flüssigkeit,  welche, 
^enn  sie  noch  nicht  von  der  angegebenen  Beschaffenheit 
ist,  durch  mehrmalige  Destillation  dahingebracht  werden 
mufs,  läfst  sich  nun  das  Paraffin  auf  zwei  verschiedenen 
Wegen  darstellen. 

Der  erste  besteht  darin,  dafs  man  diefs  Destillat  mit 
dem  sechs-  bis  achtfachen  Gewichte  Weingeist  von  36^'  B. 
mischt  und  schüttelt«  Aus  der  trüben  Mischung  setzt  sich 
nach  kurzer  Ruhe  eine  dickflüssige  Masse  ab ;  diese  wird 
wiederholt  mit  Weingeist  von  derselben  Stärke  gewaschen, 
bis  sie  in  farblose  Blätlchen  übergegangen  ist;  letztere 
lOst  man  endlich  in  heifsem  absoluten  Alkohol  auf  und 
läfst  die  Lösung  erkalten.  Das  Paraffin  scheidet  sich  da- 
bei in  feinen  weifsen  Nadeln  und  Blättchen  aus,  die  zur 
völligen  Reinigung  nochmals  in  heifsem  absoluten  Alko-^ 
hol  gelöst  und  durch  Erkalten  daraus  abgesondert  wer- 
den können;  eben  so  verfährt  man  mit  dem  Antheil,  der 
sich  aus  der  alkoholischen  Mutterlauge  durch  Eindam- 
pfen gewinnen  läfst.  Auf  diese  Weise  erhält  man  das 
Paraffin  als  zarten,  schneeweisen  Niederschlag,  doch  eben 
nicht  mit  Vortheil,  da  viel  Weingeist  darauf  geht,  und 

Anual.  d.  PKvsik.  Bd.  100.  St  1.  J.  Iti32.  St  1.  12 
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ein  Dicht  nnbetrSchtlicher  Theil  von  Paraffin  darin  gelöst 
bleibt. 

Zweckmäfsiger  ist  der  folgende  Weg.  Das  mehrmals 
destiliirte  schwere  Thecröl  mische  uod  schüttele  man  mit 
conceotrirter  Schwefelsäure  oder  rauchendem  Vitriolöl  in 
kleioen  Portionen  (^V  seines  Gew.),  bis.  das  Gemenge  g^nz 
schwarz  und  flüssig  geworden  ist,  was  unter  Erhitzung  und 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure  vor  sich  geht,  und  von  der 
Säure  etwa  i  oder  ^  des  Gew.  der  öligen  Flüssigkeit  erfor« 
derlich  macht.  Steigt  die  Erhitzung  dabei  nicht  bis  100^.  Cf 
80  mufs  man  künstlich  .nachhelfen.  Man  läfst  nun  das 
Gemenge  an  einem,  mindestens  50^  G  warmen  Ort,  so 
dafs  das  Paraffin  nicht  erstarrt,  zwölf  oder  mehrere  Stun- 
den ruhig  stehen,  worauf  man  auf  der  Oberfläche  eine 
völlig  farblose  Flüssigkeit  antrifft.  Diese,  eine  Verbin-» 
düng  von  Paraffin  mit  einem  eigenthümlichen  Oel,  wird 
entweder  abgeschöpft,  oder,  nach  dem  Erkalten  des  Gan- 
zen, in  Scheibenform  abgenommen,  alsdann  zerstückt,  mit 
Wasser  ge>^aschcn,  und  zwischen  Fiiefspapier  ausgeprefst; 
wobei  das  Oel  sich  in's  Papier  zieht,  und  das  Paraffin  in 
Blättchen  zurückbleibt,  die  nun  auf  bereits  angegebene 
Weise  durch  Lösung  in  heifsem  absoluten  x\lkohol  ge« 
reinigt  und  unter  Wasser  zur  Masse  zusammengeschmoU 
zen  werden.  Diese  Masse  mufs  farblos  und  durchsich- 
tig wie  reines  Glas,  trocken  und  wenig  biegsam  sejn, 
auch  auf  Fiiefspapier  keinen  Fettfleck  geben. 

Sollte,  wie  bisweilen  der  Fall  ist,  die  Verbindung 
von  Paraffin  und  Oel  sich  nicht  gehörig  von  dem  schwe- 
felsäurehalligen  Gemisch  abscheiden,  so  unterwirft  man 
dieses  einer  Destillation.  Es  geht  dabei  Wasser,  schwef- 
lige Säure  und  ein  Oel  über..  Letzteres,  sobald  es  dick- 
flüssig (paraffiohaltig)  wird,  fängt  man  besonders  auf, 
und  behandelt  es  wie  vorhin  mit  Schwefelsäure,  mit  Al- 
kohol u.  8.  w.  . —  Ist  jene  Verbindung  nicht  völlig  farb- 
los, so  läfst  man  sie  erstarren,  und  behandelt  sie  für 
sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure^  unter  viarmer  und 
laugsamer  Klärung. 
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Dal  Evpiah  gewinnt  man  an-  BaiMk-,  iremi  mao 
frisdien  roben  Tbiehheer,  aas  Fletsch;  Kndchen,  Hafen 
oder  Horo  bereitet,  in  eine  eiserne  Retorte  tbut  nild  voll 
8  Litern  5  Liter  abziebt,  dann  Ton  diesem  Destillate  in 
eine  Glasretorle  abermals  3  Liter  fiberziebt,-mid  nna  dio 
crbaltene  Flüssigkeit  porticftienweis  mil  4  Kilogramm  Yi- 
triolol,  onter  Mäfsigung  der  Erbitzung  dörch  Pausen  zur 
AhkQblung,  fleifsig  schflttelt  Es  entotebt  dadurcb  eine 
rotbe  AunOsang>  und  eine  bellgelbe»  klare,  leicbte  FlQs- 
rigkeity  wcicbe  letztere  man  absondert,  in  einer  Retortt 
mit  dem  gleichen  Gewidite  Vitriolöl  mischt  i  mid  la  \ 
fiberiiebt.  Das  farblose  Destillat  wird  mit  Kalilauge  ga^ 
waschen,  nach  einiger  Digestion  die  orangegelb  geyirof- 
dene  Lauge  vom  Oel  getrennt,  dieses  nochmals  mit  dem 
halben  Gewicht  Yitriolol  gemischt,,  darüber  abdeslillirt, 
wieder  mit  erhitzter  Kalilauge  gewaschen,  davon  abge- 
gossen, und  nun  sehr  langsam  mit  reinem  Wasser  destil* 
lirt,  bis  \  desselben  in  die  Vorlage  gegangen  sind,  wo- 
bei das  Paraffin,  noch  gemischt  mit  Eupion,  zurückbleibt» 
Das  übcrdestillirte  Eupion  wird  neben  concentrirter  Schwe* 
felsäure  24  Stunden  lang  unter  die  Luftpumpe  gebrach^ 
dann  mit  einigen  Körnern  Kalium  bis  zum  Sieden  erhitzt^ 
wobei  sich  rothbraune  Flocken  absetzen;  abgegossen,  und» 
wenn  es  nach  abermaliger  Behandlung  sich  nicht  mehr 
trübt,  sondern  das  Kalium  blank  metallisch  zurflckläÜBt^ 
aufgehobeu;  rein  ist  es  erst  dann,  wenn^es  TÖllig  ixkh^ 
frei  verbrennt,  und  kein  grOfseres  specifisches  Gewicht  ab 
0,740  besitzt.  —  Vom  beigemengten  Paraffin  scheidet 
man  das  Eupion  entweder,  weil  es  etwas  flüchtiger  als 
der  Paraffin  ist,  durch  Destillation  mit  starkem  Wasser*. 
Zusatz,  oder  durch  Weingeist,  worin  das  Paraffin  unlOs« 
lieber  ist,  oder  durch  Frost,  wobei  das  Paraffin  heraus«» 
krystallisirt.  Die  Destillation  mit  Wasser,  wenn  maa 
dabei  nur  die  ersten  Portionen  auffängt,  liefert  es  am 
reinsten  vom  Paraffin. 

Auf  die  beschriebene  Weise »  nur  mit  geringen  Ab» 

12* 
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SfidcinDgen,  doch  weniger  Tortheilhiitty  lS(st  sich  aach  das 
Etipion  aus  dem  Pflanzeotheer,  nnd  das  Paraffin  aus  dem 
Tbierlfaeer  darsfellcD. 

Beide  Stoffe  sind  mannigfacher  technischer  Anwen- 
dungen fähig;  das  Paraffin  übertrifft  das  Wachs  und  er- 
setzt den  Wallrath  als  Material  zu  Tafelkerzen,  und  lei- 
fttet,  weil  es  Säuren  und  Alkalien  vollkommen  Vrider- 
steht,  zu  Verpfropfungen  und  Verkittungen  die  besten 
Dienste,  kann  als  Wagenschmier  benutzt  werden  u.  s.  w. 
Das  Eupion  ist  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Aufbewah- 
rung von  Kalium,  wahrscheinlich  auch  zur  Trennung  des 
Stearin  vom  Olein',  und  eins  der  vorzüglichsten  nicht  rti- 
fsenden  Leuchtmateriale,  auch  schon  in  Verbindung  mit 
Paraffin. 


VIII.    Analyse  des  Paraffins] 
i?on  Jules  Gay-Lussac 


JtXr.  Prof.  Liebig  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  mir  zu 
einer  Anaijse  Paraffin  mitzutheilen ,  welches  er  zu  die- 
sem Zweck  von  Hrn.  Dr.  Reichenbach  erhalten  hatte. 
In  jedem  Fall  war  die  Analyse  dieses  so  merkwür^ligen 
Körpers  von  grofsem  Interesse,  und  ich  habe  mich  da- 
her um  so  mehr  bemüht,  sie  mit  aller  der  Sorgfalt  an- 
zustellen, welche  der  Gegenstand  verdiente,  und  welche 
mir  die  günstige  Gelegenheit,  diese  Untersuchung  in  dem 
'  Laboratorium  des  Hrn.  Lieb  ig  und  mit  dessen  Apparat 
ausführen  zu  können,  gewährte. 

Zufolge  der  fettartigen  Beschaffenheit  dieses  Körpers 
wäre  es  unmöglich  gewesen,  ilin  mit  Kupferoxyd  zu  men- 
gen; es  wurde  deshalb  so  verfahren,  wie  zuerst  Opp er- 
mann bei  seiner  Analyse  des  Naphthalins  verfuhr*).  Es 
wurde   nämlich    ein  Stückchen  Paraffin  abgewogen  und 

*)  Diese  AnnaleD,  Bd.  XVIII  (99)  S.  302.  P. 
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I 
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•ogleich  in  die  VerbrennongsrOhre  gebracht»  so  dafs  es 
etwa  in  die  Mitte  der  Röhre  zu  Hegen  iLam.  Alsdann 
wnrda  der  untere  Theil  derselben  bis  zum  Schmelzen 
des  Paraffins  erhitzt»  und  dasselbe  auf  einer  Seite  bis  an 
das  untere  Ende  herunterfliefsen  gelassen.  Nach  dem  Er- 
lullen  wurde  die  Röhre  mit  frisch  ausgeglühtem  und  kaum 
erkaltetem  Kupferoxyd  angefüllt 

Die  erste  Analyse  gab  84,25  Kohlenstoff  und  15^ 
Wasserstoff;  aber  da  im  Laufe  der  Operation  Spureo 
Ton  weifsen  Dämpfen  bemerkt  worden  waren,  die  sick 
in  der  Chlorealcium- Röhre  condensirt  halten ,  so  konnte 
diese  Analyse  höchstens  nur  eine  Aonäherung  geben. 

Zwei  andere  gut  gelungene  Analysen  gaben  Jfolgendo 
Besultate: 

a)  0^1  Grm.  Paraffin  lieferten: 

Kohlensäure        0,866  Grm. 
Wasser'  0,379     - 

welche  für  100  Th.  Psaraffin  entsprechen: 

Kohleostoff        85,21 
Wasserstoff       14,98 

100,19. 

b)  0,266  Grm.  Paraffin  gaben: 

Kohlensäure         0,820 
Wasser  0,359 

ffir  100  TL  entsprechend: 

Kohlenstoff  85,23 

Wasserstoff  14,99 

100,22. 

Das  Mittel  von  beiden  Analysen  giebt  also  für  die. 
Zusammensetzung  des  Paraffins: 

1  Atom  Kohlenstoff         85,22         76,437 

2  At.  Wasserstoff  14,98        12,480 

1Ü0,2T      88,917. 
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Diese  Substanz  besfebt  demoadi  Dor  aus  Kohlen- 
Stoff  und  Wasserstoff,  nnd,  9^€is  höchst  merkmirdig  ist, 
genau  in  demselben  Verhältnisse  ^  wie  das  ölbildende 
Gas.  Hiermit  stimmt  auch  ihr  übriges  chemisches  Ver- 
balten tibereiDy  nämlich  ihre  Unveräoderlichkeit  durch 
Kalium,  ihre  Dnverseifbarkeit,  tiberfaaupt  ihre  chemische 
Indifferenz,  welche  gerade  zu  dem  Namen  Parafßn  An- 
laCs  gab.  Durch  concentrirfe  heifse  Schwefelsäure  wird 
es  indessen,  wie  ich  gefunden  habe,  unter  Schwärzung 
und  Entwicklung  Ton  schwefliger  Säure  langsam  zersetzt 
Eben  so  verhäft  es  sich  zu  wasserfreier  Schwefelsäure, 
mit  der  es*  sich  stark  erhitzt.  In  der  letzteren  schwarzen 
Masse  findet  man  keine  Weinschwefelsäure,  wie  man, 
zufolge  der  Zusammensetzung  des  Paraffins,  zu  erwarten 
vielleicht  einigen  Grund  hatte. 

Diese  Zusammensetzung  endlich,  macht  es  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  die  feste,  weifse,  krjstalliuiscbe  Sub« 
stanz,  welche  Serullas  durch  Behandlung  mit  Kali  aus 
dem  schwefelsäurehaltigcn  Weinöl  {sulfate  neuire  dhy^ 
drogene  bicarbone')  erhielt,  und  welche  dieselben  Bestand- 
theile  in  derselben  Proportion  enthalten  soll,  nichts  An« 
deres  sey  als  Paraffin« 


IX  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Chi-- 
nins  und  Cinchonins  in  einer  käußichen  Chi^ 
narirule* 

pon  G,  JV,  ScharlaUn 


B 


ei  dem'  grofsen  Verbrauch  der  Chinarinden,  und  be- 
sonders der  Königschina,  seit  einem  Zeiträume  von  un- 
gefähr zehn  Jahren,  und  bei  dem  immer  Seltnerwerden 
der  ächten  Chinabäume,  die  durch  das  Abschälen  der 
Rinde  absterben  und  nicht  angepflanzt  werden,  kommen 
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eine  grofse  Menge  von  Rinden  im  Händel  vor,  idie  tait 
der  ächten  China  vermischt  sind,  und  enlv«e.der  gar  kein 
Chinin  und  Cincbonin,  wie  z.  B.  die  China  flava  dura, 
oder  doch  nur  sehr  wenig,  wie  z.  B,  die  China  Jaen, 
enthalten,  so  dafs  diese  zum  medicinischen  Gebrauche 
ganz  untauglich,  und  zur  Bereitung  der  Chinabasen  ui|- 
▼ortheiihaft  sind.  Es  ist  zwar  leicht,  eine  gute  Königs- 
cbina  oder  eine  ächte  braune  Chinarinde  von  den  schlech- 
ten Arten  zu  uuterscheiden;  indessen  ist  es  doch  gewiCs 
sehr  schwer,  und  vielleicht  ganz  unmöglich,  eine,  schon 
zum  grofsen  Tbeil  ihrer  Basen  beraubte  Binde,  als  eine 
solche  zu  erkennen.  GewinnsQchtige  Droguislen  in  Frank- 
reich kochen  nämlich  die  ganze  Binde  mit  Wasser,  und 
Säure  auä,  trocknen  sie  wieder,  bestreuen  sie  mit  feinem 
Pulver  der  guten  Chinarinde,  und  lassen  sie  einige  Zeit 
in  einem  Fasse,  das  an  einer  Welle  herumbewegt  wird, 
fcbfitteln;  dadurch  erhalten  die  Binden  ihre,  durch  das 
Auskochen  etwas  dunkler  gewordene  Farbe,  auf  der 
Oberfläche  wieder,  und  kommen  so  in  den  Handel. 

Um  daher  also  beim  Einkauf  einer  Binde  ganz  sicher 
zu  gehen,  dafs  man  eine  an  Base  reichhaltige  erhält,  so 
bt  es  nolh wendig,  die  fragliche  Binde  chemisch  zu  un- 
tersuchen. Da  zwar  schon  mehrere  Angaben  zur  PrÜ  • 
fung  der  Chinarinden  angegeben  sind,  so  möchte  es  viel- 
leicht anmafsend  erscheinen,  eine  neue  augeben  zu  wol- 
len; da  aber  die  hier  folgende  Methode  in  möglichst  kur- 
zer Zeit,  und  mit  kleineu  Mengen  von  China,  die  ge- 
nausten Besultate  giebt,  so  kann  ich  sie  als  sehr  practisch 
empfehlen. 

Man  hat  sich  auf  vielfache  Weise  bemüht,  die  Ba-  • 
8cn  aus  den  Binden  zu  extrahiren,  theils  wandte  man 
dazu  Weingeist,  theils  mit  Schwefel-  oder  Chlorwasser- 
stoffsäure versetztes  Wasser,  theils  auch  mit  obigen  Säu- 
ren angesäuerten  Alkohol  an;  wirft  man  aber  einen  Blick 
auf  die  Art  des  Vorkommens  der  Chinabasen  in  den 
Binden,  so  wird  es  einleuchtend,  dafs  man  auf  die  eine 
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oder  andere  Weise  entweder  nur  einen  anvollständigen 
Aaszug,  oder  einen  solchen,  der  mit  einer  Menge  China- 
rotby  Extractivsloff  und  Chinatannin  verunreinigt  ist,  und 
mit  dessen  Abscheiden  man  sehr  zu  kämpfen  hat,  erhält. 
Es  wird  diese  Verunreinigung  bei  kleinen  Mengen  um 
80  mehr  hinderlich  sevn  und  ungenaue  Resultate  geben, 
als  man  durch  das  öftere  Auflösen,  Filtriren  und  Nieder- 
schlagen immer  Verluste  erleidet,  die  bei  so  kleinen  Mep- 
gen  von  Basen,  die  man  vielleicht  aus  einigen  Quentchen 
der  untersuchten  Rinde,  schon  bedeutend  sind. 

Sowohl  Chinin  als  Cinchonin  kommen  entweder  ein- 
zeln oder  zusammen  in  den  verschiedenen  Chinarinden 
vor,  und  zwar  nie  frei,  sondern  gebunden: 

1)  an  eine  der  China  eigene  Säure,  der  Chinasäure, 
und  zwar  als  saures  Salz;  und 

2)  an  einen  eigenthümlichen  färbenden  Stoff,  den  man 
Chinaroth  genannt  hat,  und  der  die  Rolle  einer 
Säure  spielt. 

Die  erste  Verbindung  der  Chinabasen  ist  in  sieden- 
dem Wasser  auflOslich;  auch  wird  sie  durch  Schwe- 
fel -^  oder  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt,  und  in  schwefel- 
saure oder  chlorwasserstoffsaure  Salze  verwandelt,  und 
die  Chinasäure  ausgeschieden.  In  starkem  Weingeist  sind 
die  chinasauren  Basen  nur  wenig  löslich,  daher  enthält 
ein  geistiger  Auszug  von  dieser  Verbindung  wenig. 

Die  zweite  Verbindung  ist  nur  wenig  in  Wasser  lös- 
lich und  durchaus  nicht  durch  blofscs  Wasser  zu  tren- 
nen, sondern  sie  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  wie- 
der aus,  und  ist  die  Ursache  der  Trübung  eines  China- 
•  dckokts.  In  Säuren  und  Weingeist  ist  sie  löslich;  allein 
auch  hier  schwer  zu  trennen.  Um  also  in  einem  Aus- 
zuge die  Basen  beider  Verbindungen  ohne  Chinaroth  und 
Gerbstoff  zu  haben,  ist  es  nothwendig  beide  Stoffe  zu 
entfernen.  Die  Eigenschaften  des  Chinaroths  und  des 
China gerbstoffs,  in  kaustischen  Alkalien  löslich  zu  scyn, 
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giebt  hier  ein  Mittel  an  die  Hand,  dieselben,  unbescha- 
det der  Basen,  der  Rinde  .zu  entziehen. 

Man'  ^äble  von  der  fraglichen  Rinde  einige  unbc-, 
deckte,  bedeckte,  dünne  und  starke  Stücke  aus,  lasse 
sie  pulvern,  jedoch  nicht,  zu  fein,  und  Übergiefse  zwei 
Loth  dieses  Pulvers  mit  zwei  Quentchen  einer  Auflösung 
des  kaustischen  Kali's  von  der  Stärke',  wie  sie  die  Preu- 
fsische  Pharmacopoe  vorschreibt,  und  so  vielem  Wasser, 
dafs  das  Ganze  ein  dünner  Brei  wird,  und  lasse  es  un- 
ter öfterem  Umrühren  zwölf  Stunden  bei  einer  Tempe- 
ratur von  20  bis  25^  C.  stehen.  Das  Gemenge  bläht 
sich  auf,  wird  schwarzbraun  und  entwickelt  eine  Menge 
von  Luftblasen.  Nun  lege  man  den  Chinabrei  in  eine 
Luftcompressionsprcsse,  wie  sie  im  Archiv  des  Apothe- 
kervereins, Bd.  36  S.  1,  von  mir  beschrieben  worden  ist, 
und  bringe  durch  einige  Slöfse  der  Compressionspumpe 
das  im  kaustischen  Kali  aufgelüste  Chiuaroth,  den  auf- 
gelösten Gerbestoff  und  das  chinasaure  Kali  heraus.  Die 
etwas  dickliche  Flüssigkeit  sieht  dunkelbraunroth  aus,  und 
enthält  auch  nicht  eine  Spur  von  Chinabasen.  Mit  eini- 
gen Loth  kalten  \Va6scrs  extrahirt  man  aus  der  Rinde 
in  der  Presse  noch  vollständig  die  genannten  aufgelösten 
Stoffe.  In  der  Rinde  bleibt  nun  nur  der  von  der  Chi- 
nasäure getrennte  Kalk,  die  Chiuabasen  und  etwas  £x- 
tractivstoff  mit  der  Faser  verbunden.  Man  läfst  nun  die 
China  gleich  in  der  Presse  und  zieht  sie  mit  16  Loth  destil- 
lirtem  Wasser,  dem  ein  Quentchen  verdünnte  Schwefel- 
säure zugefügt  wird,  vollständig  aus.  Schon  durch  12  Loth 
wird  die  Rinde  fast  ganz  erschöpft,  und  es  haben  die 
letzten  vier  Loth  fast  gar  keinen  Geschmack.  Die  wein- 
gelbe, sehr  bitter  schmeckende,  noch  freie  Säure  enthal- 
tende Flüssigkeit  wird  mit  so  viel  kohlensaurer  Kalkerde 
versetzt,  dafs  immer  noch  etwas  Säure  vorwaltet,  und 
dann  zwölf  Stunden  bei  Seite  gesetzt,  damit  der  gebil- 
dete schwefelsaure  Kalk,   verbunden  mit  den  noch  fär- 
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bMden  StofTen  sicli  absetze,  dann  filtrirt  und  die  nan 
fast  wasserhelle  Flüssigkeit  gelinde  zur  Trockne  verdampft 
Es  scheidet  sich  während  des  Abdampfens  noch  etwas 
schwefelsaure  Kalkerde  ab,  daher  löse  man  die  sauren 
schwefelsauren  Chinabasen  aus  dem  trocknen  Rückstande 
mit  Weingeist  von  80  Graden  auf,  und  fihrire  die  Lö- 
sung von  der  schwefelsauren  Kalkerde  ab,  versetze  die 
geistig^  Lösung  mit  Wasser,  verdunste  den  Weingeist 
und  schlage  aus  der  möglichst  concentririen  Lösung  durch 
kaustisches  Ammoniak  die  Basen  nieder.  Man  trockne 
den  Niederschlag,  der  nun  reines  Chinin  und  Cinchonin 
enthält,  und  digerire  ihn  mit  Aether,  der  das  Chinin  auf* 
tost  und  das  Cinchonin  zurückläfst.  Nach  dem  Verdun- 
sten des  Aethers  bleibt  das  Chinin  als  eine  gelbliche  gum- 
miartige Masse  zurück.  Da  man  bei  so  kleinen  Mengen 
von  China  auch  nur  wenig  von  den  Basen  erhält,  so  ist 
68  gut,  das  Uhrgläschen,  auf  dem  man  die  ätherische  Lö- 
sung verdunsten  läfst,  vorher  zu  wägen,  eben  so  auch 
das  Filtjum,  auf  dem  man  das  Cinchonin,  aus  der  äthe- 
rischen Lösung  des  Chinins  zurückbleibend,  sammelt.  Aus 
der  mit  kaustischem  Kali  bereiteten  Lösung  des  China- 
roths, kann  man  dasselbe  durch  Säuren  .  med erijch lagen, 
€8  entsteht  ein  sehr  voluminöser  Niederschlag,,  der  nach 
gehörigem  Aussüfsen  und  Trocknen  eine  leberbraune; 
spröde,  glänzende  Masse  darstellt,  und  merkwürdig  ge- 
nug, in  der  braunen,  rothen  und  Königschina  gleich  viel 
beträgt  In  der  vom  gefällten  Chiuaroth  abfiltrirlen  Flüs- 
sigkeit ist  keine  Spur  von  Chinabasen,  wovon  man  sich 
leicht  durch  Zusatz  von  einem  wäfsrigen  Galläpfel-Auszug 
überzeugen  kann. 

In  einem  pharmaceutischen  Journale  wurde  vom  Hrn. 
Apotheker  Veitmann  in  Osnabrück  eine  Vorschrift  zu  ei- 
nem Ausziehungsapparate,  und  zu  einer  Au6ziehungsart  klei- 
ner Mengen  von  Chinarinde  gegeben.  Da  dieselbe  mehrfach 
gerühmt  worden  ist,  so  habe  ich  Versuche  mit  dem  Ap* 
perate  nach  der  Veltmann'schen  Vorschrift  angestellt. 


» 
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Derselbe  bes(clif  aus  einer  Glaskugel  cc^  die  mit  ei- 
ner Oefluung  versehen  ist,  durch  diese  führt  mittelst  ei- 


net darchbohrten  Pfropfens  eine  zweiscbenklige  61air5hre 
bis  aaf  den  Boden  der  Kugel,  die  mit  drei  Lolh  Alko- 
bol  und  zwanzig  Tropfen  Ghlorwasserstoffsäure  Wa  zor 
Hsifte  gefüllt  ist  In  eine  cyliodrische  Glasröhre  ab,  di« 
unten  bei  b  mit  etwas  Baumwolle  liud  dOnner  Leinwand 
▼erschlossen  ist,  wird  nun  ein  Quentchen  der  gepulver- 
ten Chinarinde  mit  eben  so  viel  gepulvertem  Quarze  ge- 
mengt, mit  Weingeist  und  einigen  Tropfen  Chlorwasser- 
stoffsäure befeuchtet,  eingebracht,  mit  einem  durchbohr- 
ten Pfropfen  verschlossen,  und  durch  diesen  der  zweite 
Schenkel  der  Glasröhre  gebracht.  Nun  erhitzt  man  mit- 
telst einer  Spirituslampe  den  Alkohol  in  der  Glaskugel, 
jedoch  mit  Vorsicht.  Durch  den  Druck,  den  die  Dampfe 
des  Weingeists  auf  die  China  ausüben,  wird  dieselbe  ex- 
trahirt.  Der  Weingeist  geht  ganz  dunkelbraun  gefärbt 
aus  der  Röhre.  Man  versetzt  nun  die  braune, geistige 
Tinctur  mit  "20  Gran  Aetzkalk,  der  mit  Wasser  gelöscht 
wird,  um  das  Chinarolh  zn  fällen  und  die  Säure  abzu- 
stumpfen, filtrirt  dann,  zieht  den  Weingeist  ab,  sättigt 
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die  freien  Basen  mit  SSure,  setzt  etwas  Wasser  za  and 
föllt  sie  mit  Aetzammoniak.  Es  wird  einem  Jeden  ein- 
leuchten, dafs  mit  diesem  complicirten  Apparat  nichts  mehr, 
)a  selbst  noch  weniger  bewirkt  wird,  als  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Digestion.  Schon  bei  25"  bis  30"  verwan- 
delt sich  der  Weingeist  in  Dämpfe  und  geht  dann  fast 
Dur  lauwarm  durch  die  China;  zur  Auflösung  der  Basen 
wird  von  dem  lauwarmen  Weingeist  mehr  erfordert,  ols  von 
einem,  der  50"  bis  60"  freie  Wärme  hat;  man  bedarf  also 
•  zur  Ausziehung  in  dem  Veltmann'schen  Apparate  einer 
gröfseren  Menge,  als  wenn  man  die  China  mit  Weingeist  di- 
gerirt.  Wie  beschwerlich  aber  die  Abscheidung  des  Farbe- 
Btoffs  aus  einer  weingeistig-sauren  Lösung  ist,  weifs  Jeder, 
der  sich  mit  Auszichung  der  China  auf  diesem  Wege  beschäf- 
tigt hat.  Auch  hat  man  bd  etwas  starker  Erhitzung  leicht 
das  Zersprengen  des  Apparats  zu  befürchten,  das  für  den 
Arbeiter  oft  mit  Gefahr  verbunden  ist.  Zur  Fällung, dea 
Färbestoffs  bedient  man  sich  auch  mit  gröfserem  Vor- 
tbeiie  des  Zinnchlorürs,  das  damit  eine  unlösliche  Ver- 
bindung eingeht;  man  filtrire  die  Flüssigkeit,  entferne  den 
Ueberschufs  des  Fälluugsmittels  .durch  Schwefelwasser- 
stoff, filtrire  wieder,  ziehe  dann  den  Weingeist  ab,  und 
fälle  nun  aus  der  chlorwasserstofCsauren  Lösung  mit  ätzen- 
dem Kali  die  Chinabasen. 


X.  Ueber  das  neueste  Mikroskop,  von  Pistor 
und  Schiek  in  Berlin,  gefertigt  im  Januar 
1832. 

(Ein  Schreiben  Ton  Hni.  Ehren berg  an  den  Herausgeber.) 


—  Ich  eile  ein  doppeltes  Unrecht  zu  verhüten,  und  bitte 
daher  um  Aufnahme  dieser  wenigen  Zeilen  in  dasselbe 
Januarheß  der  Annalen  der  Physik  ^  worin  mein  klei- 
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ner  Anfsafz  über  die  einfache  organische  Malerte  abge- 
druckt  ist 

Ich  habe  den  BemGhangen  der  mechanischen  Aostalt 
des  Hrn.  Geh.  Raths  Pistor  und  Hrn.  Schick,  rück« 
sichtlich  der  technischen  Ausbildung  der  Mikroskope  mit 
Anerkennung  zu  erwähnen  Gelegenheit  genommen.  Seit- 
dem ist  aber  Hrn.  Schiek  die  Vollendung  eines  so 
ausgezeichneten  Mikroscops  gelungen,  dafs  ich  bedauero 
mufsy  nicht  dessen  Vorzüge  sogleich  haben  anführen  za 
können.  Mit  wahrer  Begeisterung  hat  mich  die  Schärfe 
und  Vergröfserung  erfüllt,  welche  Hrn.  Schiek  gelun« 
gen  ist,  in  diefs  bequeme  und  zierliche  Instrument  za 
legen;  und  da  die  Eigenschaften  desselben  auf  einer  von 
ihm  bestimmten  Regel  der  Objectiinsen -Verbindung  be- 
ruhen, und  mehrere  gleichzeitig  angefertigte  Instrumente 
dieselbe  Klarheit  des  Bildes  geben,  so  halte  ich  für 
Pflicht  und  wissenschaftlichen  Vortheil,  die  Resultate  mei- 
ner Vergleichung  der  besten  mir  zu  Gebote  stehenden 
Instrumente  noch  mitzntheilen.  Meine  individuelle  An- 
sicht über  das  Chevallier'sche,  Ploefsi'schc  und 
Schiek  sehe  Mikroskop,  welche  die  besten  sind  von 
allen,  die  ich  bisher  gesehen  habe,  ist  folgende.  Die 
Vorzüge  dieser  sämratlichen  drei  Mikroskope  beruhen  auf 
der  Entdeckung  von  Selligue,  und  den  wichtigsten  Fort- 
schritt auf  dieser  Basis  hat  wohl  Chevallier  gemacht 

Ansehnliches  Gesichtsfeld,  Schärfe  der  Umrisse  bis 
in  die  stärksten  Vergröfserungen,  grofse  Stärke  dieser 
VergrOfscrungen,  hinreichender  Abstand  der  Objectiinse 
vom  Object,  der  bei  den  stärksten  Vergröfserungen  noch 
eine  Linie  beträgt,  Einfachheit  der  Einrichtung  und  da- 
durch bedingter  sehr  mäfsiger  Preis,  diefs  sind  die  practi- 
schen  Vorzüge  des  Chevallier'schen  Mikroskops. 

Das  PlocfsTsche  Mikroskop,  auf  gleichem  Wege 
weiter  gefördert,  zeichnet  sich  Vor  mehreren  von  mir  ver- 
glichenen Chevallier'schen  durch  folgende  Eigenschaf- 
ten vortheilhaft  aus.      Es  hat  ein  eben  so  ansehnliches 
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Gesichtsfeld y  noch  gröfsere,  Tiellcicht  etwas  tu  grofse 
Lichtstarke,  fast  doppelt  so  starke  Vergröfsening  im  Durch- 
messer mit  scharfen  Umrissen,  und  ist  bequemer  bei  dem 
Gebrauche  der  stärksten  Vergröfserungen  wegen  Anwen- 
dung von  mehreren  Ocularen,  anstatt  des  verlängernden 
Tubus,  welcher  jenes  zu  sehr  erhöbt  Unangenehme  Ei- 
genschaften des  PloefsTschen  Mikroskops  sind:  ein 
ffir  Beobachtung  von  Flüssigkeiten  fast  ganz  unbrauchba- 
rer, allzu  kleiner  Abstand  der  Objectiinse  vom  Object 
bei  den  stärksten  Vergröfserungen,  welcher  Druckapparate 
anzuwenden  gar  nicht  erlaubt,  selbst  nicht  mit  Glimmer. 
Ferner  ist  dasselbe  durch  mannigfache  Apparate,  beson- 
ders ein  sehr  schönes  Schraubenmikrometer,  in  doppelt 
80  hohem  Preise  als  das  Chevallier'sche;  also  in  sei- 
iker  gröfsten  Kraft  nur  halb  so  nützlich.  Die  Form  ist 
übrigens  weit  gefälliger,  als  <]ie  von  Chevallier,  und, 
^ie  schon  erwähnt,  für  den  Gebrauch  bequemen 

Das  Schiek'sche  Mikroskop  vereinigt  die  Haupt- 
tugenden der  beiden  genannten.  Ansehnliches  Gesichts« 
feld,  äufserst -Scharfes  und  klares  Licht,  welches  bis  in 
sehr  hohe  Vergröfserungen  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst, 
and  mir  klarer  als  alle  übrigen  erschien,  wenn  ich  sie 
neben  einander  hatte.  Yergröfserungskraft  der  stärksten 
von  Ploefsl  gleich,  doppelt  stärker  als  die  des  Che- 
vallicr,  dabei  ansehnlicher  Focus- Abstand,  welcher 
recht  wohl  erlaubt,  Wasser  und  Druck  bei  den  klein- 
sten Objecten  anzuwenden.  Es  hat  dabei  unter  allen 
die  kleinste,  sehr  bequeme  und  zierliche  Form,  ohne  zu 
schwach  in  der  Fassung  zu  sejn.  Endlich  ist  es  durch 
seine  Einfachheit  in  einem  sehr  mäfsigen  Preise;  mithin 
nicht  blofs  unthätigen  Reichen,  und  ängstlichen  und  be- 
engten Directoren  öffentlicher  Anstalten,  sondern  thätigen 
Naturforschern  zugänglich. 

Ich  habe  alle  diese  practischen  Vorzüge  und  Nach- 
theile der  einzelnen  Mikroskope  aufgeführt,  ohne  im  Ge- 
ringsten an  die  Empfehlung  irgend  einer  der.  Anstalten 
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za  dcnkeD,  ans  der  sie  hervorgegangen.  Es  versteht  sich, 
dafs  Hr.  Che va Hier  leicht  zierlichere,  bequemere  und 
stärker  vergrOfsernde,  Hr.  Ploe fei  leicht  einfachere  ndd 
wohlfeilere,  und  Hr.  Scbiek  leicbt  gröfsere  zusammen- 
gese(ztere  und  tbeurere  machen  kann,  )e  nachdem  man 
es  wünscht.  Die  grofse  Klarheit  des  Bildes  und  rieh" 
tige  Lichtstärke  ist  ein  Fortschritt  des  Hrn.  Schick, 
der  wohl  ein  Gewinn  für  die  Optik  ist;  aber  die  Verej^' 
nigung  aller  der  genannten  Eigenschaften  in  einem  Grade, 
wie  sie  für  mich  neu  und  überraschend  war,  ist  ein  noch 
grüfserer  Fortschritt,  den  ich,  zur  Ehre  des  Hrn.  Schieb 
und  der  inländischen  Technik,  auszusprechen  nicht  unter«^ 
lassen  durfte.  So  gut  mich  auch,  wie  ich  gern  eingestehe, 
Hrn.  Chevallier's  Mikroskop  bei  meinen  Forschungen 
unterstützt  hat,  so. bedauere  ich  doch  jetzt,  nicht  den  Vor-^ 
theil  der  groben  Bequemlichkeit  und-  starken  Vergröfse^ 
rung  gehabt  zu  haben,  welchen  diese  neuen  Mikroskope 
den  künftigen  Forschern  an  die  Hand  geben. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Vergröfserungs^ 
Angaben  in  meinem  Aufsätze  weder  in  5  Zoll,  noch  in 
8  Zoll,  noch  in  12  Zoll  Entfernung  des  Auges  vom  Ob* 
jecte  gemessen  sind,  sondern  sich  auf  Messungen  be- 
ziehen, die  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Objecte  gemacht 
wurden.  Wer  sie  vergleichen  will,  dem  diene  zur  Nach« 
Ficht,  dafs  meine  Entfernung  des  Auges  vom  Object  bei 
der  Angabe  von  380  maliger  Vergröfserung  10"  6"'  war^ 
bei  der  von  800 maliger  aber  TS".  Zur  Vergleichung 
der  Kraft  verschiedener  Mikroskope  thut  man  wohl,  die 
mittlere  Gesichtslänge  des  gemeinen  Sehens  von  8"  zum 
Mefspunkte  zu  nehmen.  Meine  GrOfsen- Angaben  bezie- 
hen sich  auf  absolutes  Maafs,  und  bedürfen  keiner  Re« 
duction. 


Endlich  sind   in  demselben  Aufsatze  einige  Schreib- 
oder Druckfehler  zu  verbessern;  ich  mache  besonders  auf 
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Stite  &  Zeile  16  tod  oben  aafinerksam,  wo  statt  zwy 
ien  za  lesen  ist:  dritten,  und  aaf  Seite  41  Zeile  16  vi 
oben,  wo  statt  das  Doppelte  zu  lesen  ist:  die  HiUfti 


XI.    Notizen. 


L^yankaUum  bereifet  Tilloy,  indem  er  Kaliumebf 
cyauür  glüht,  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht,  n 
die  Lösung  krystallisiren  lätst  {Joum.  dum.  med.  J 
p.  758). 

Silber  wird  nach  Guibount  leicht,  wiewohl  vk 
▼ollständig,  von  Kupfer  getrennt,  wenn  man  das  Gemis 
in  Salpetersäure  löst,  die  Lösung  krjrstallisiren  labt,  w 
die  Krystalle  mit  concentrirter  Salpetersäure  wäscht;  i 
lälst  das  Silbersalz  fast  rein  zurück  {Ibid.  Tii.  537 > 

Stickgas  darzustellen,  bringt  Emmett  Zink  in  schm 
zendes  salpetersaures  Ammoniak.  Es  geschieht  in  eiu 
tubulirten  Retorter  das  Zink,  an  eiqem  Draht  befesti 
wird  successir  immer  tiefer  in  das  Salz  gestofsen,  o 
das  mit  dem  Stickgas  übergehende  Ammoniak  in  Waai 
aufgefangen.  Das  Zink  löst  sich  so  rasch,  wie  in  stark 
Säure,  und  zwar  unter  bedeutender  Erhitzung  (•/.  qfn 
Inst.  L  384).  Früher  schon  hat  Döbereiner  zu  gl 
chem  Zweck  Erhitzung  von  Eisenfeilen  mit  Salpeter  ttl 
der  Weingeistlampe  vorgeschlagen  (Schweigg.  J.  Bd*  i 
S.  119). 

GlaSj  besonders  weifses  bleihaltiges,  (ein  Uhrgh 
wird  stark  angegriffen,  wenn  man  saipelersaures  und  sa 
saures  Ammoniak  zu  gleichen  Theilen  darin  (über  c 
Weingeistlan^pe)  schmilzt;  es  wird  ihm  Alkali  entzog 
und  Kieselerde  als  weifses  Pulver  abgeschieden  {J.  n 
Inst.  V.  l  p.  385). 
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1  diesen  der  Plijsik  und  Chemie  gcwidmelen  An- 
nalen,  welche  mit  den  von  Gren  und  Gilbert  her- 
ausgegebenen Zeitscbriflen  eine  seit  1790  bestehende 
uminlerbrochene  Reihenfolge  bildeu,  erscheinen  im 
Laufe  des  Jnhres  z^^ölf  Hefte  von  der  Einrichtung  des 
gegenwärtigen,  durchschnilllich  zehn  Druckbogen  stark. 

Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrf;aiig  von  zwüU 
Heflco  oder  drei  Bänden  ist  nuf  9  Rlblr.  8  gGr.  fest- 
geselzL 

Eeilrügc  für  die  Ann.ilcn  biltct  man  cnt>vcdcr  an 
die  Vcrlagshandlnng  ( J  o  h.  Anibros.  Barth)  in 
Leipzig  oder  an  den  Herausgeber  in  Berlin  zu  ad- 
dressiren. 


ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG   1832,    ZWEITES   STÜCK. 


L    Zur  Bestimmung  der  magnetischen  Inclina- 

tion,  eines  Ortes; 

pon  P eter  ,R ie/s. 


V  on  den  mancherlei  Methoden,  die  zur  Bestimmung 
der  magnetischen  Inclination  vorgeschlagen  worden,  hat 
die  der  directen  Beobachtung  derselben  in  dem  vorher 
durch  das  Spiel  der  Nadel  bestimmten  Meridian  die  meiste 
Anwendung  gefunden,  ihrer  Einfachheit  sowohl,  als  der 
Grenauigkeit  wegen,  die  man  bei  gehöriger  Vorsicht  dem 
Resultate  geben  kann.  Diese  Genauigkeit  wird  aber  nur 
dann  eine  absolqte  seyn,  wenn  das  angewandte  Instra- 
ment  gänzlich  frei  von  constanten  Fehlern  ist;  ist  diets 
nicht  der  Fall,  so  werden  die  gewonnenen  Resultate  mit 
Fehlern  behaftet  bleiben,  die  nicht,  wie  sonst  bei  mes- 
senden Instrumenten,  durch  einmalige  Untersuchung  des 
Instruments  und  Vergleichung  desselben  mit  einem  voll- 
kommenen beseitigt  ~  werden  können.  Es  läfst  sich  sehr 
wohl  denken,  dafs  zwei  Inclinatorien  für  eine  Reihe  Oer- 
ter  tibereinstimmende  Resultate  liefern,  ohne  dafs  diefs 
für  alle  übrigen  der  Fall  zu  seyn  braucht.  Somit  wird 
eine  jedesmalige  Untersuchung  der  constanten  Fehler  noth* 
wendig,  die,  nach  Hansteen,  durch  Anwendung  von 
Nadeln  mit  beweglicher  Axe  und  verschiedenen  Gewich- 
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ten  geleistet  nerden  kann,  wodurch  eine  Mindening  der 
Fehler,  die  durch  die  unregelmursige  Gestall  der  Aie 
nnd  den  Magnetismus  einzeluer  Punkte  des  Verticalkrei- 
see  entstehen,  möglich  wird.  Hierdurch  aber  wird  der 
genaDDten  Methode  der  grofse  Vorzug  der  Einfachheit 
geschmälert,  und  es  kann  die  Fmge  entstehen,  ob  man 
Dicbl  mit  gleicher  Bequemlichkeit  andere  Methoden  an- 
wenden könne,  deren  eine  besonders  zu  nahe  liegt,  als 
dafs  tnan  sie  nicht  sdion  früher  in  Anregung  gebracht 
haben  sollte.  Wir  suchen  das  Maximum  einer  Erschei- 
nung, die  sich  mit  dem  Azimnlh  nach  einem  bekannlen 
GesetM  Hndert,  und  es  Isfsr  sieb  daher  diefs  Mflximnm  sehr 
wohl  berechnen,  Wenn  die  Constanten  der  Function  be- 
itintmt  sind;  gerade  wie  man  im  Stande  ist,  die  Culmi- 
nationsböhe  eines  ätems  aus  den  zu  gewählten  Azimu- 
Ihaldtfferenzen  beobachtelen  Höheudifferenzen  mit  ge- 
wOnschter  Genauigkeit  zu  finden.  Diefs,  in  Bezug  auf 
Indination,  beabuchtigt  ein  Vorschlag  des  Hm.  Hofratb 
Gaufs,  der  in  Folgendem  besteht 

£e  bezeichne  /  die  Inclination  im  Meridian  einer 
Nadel,  deren  Schwere  aufgehoben  ist,  so  wird,  wenn 
it  dt«  Inclination  derselben  in  irgend  einem  Azimulh 
X  istc 

cotgii^eat  leos  x, 
und)  wenn  die  Inclination  in  einem  um  m"  TenchicdeDen 
Asimuth  beobachtet  wird: 

coti,^a^iszcotIeos{x-\-m). 
Schon  mit  Hülfe  dieser  beiden  Gleichungen  kann  man 
«inen  uigenähertcn  Wertb  tob  /  erhalten,  und  wenn 
man  ticb  durch  Beobadilnngen  in  den  Azimulhen  x+Sm, 
;r+3in  etc.  eine  gröfsere  Menge  von  Gleichungen  ver- 
schafft,  dem  wahren  WerLh  von  /  immer  n&her  kommen. 
Genfs  wählt  für  m  einen  aliquoten  Theil  von  180^,  und 
beobachtet  im  ganzen  Kreise  herum,  wodurch  sowohl  die 
qilter  gebrauchte  Methode  der  kl.  Qnad.  eine  grofse  Verein- 
Eachung  erleidet,  als  auch  eine  Correction  fOr  die  in  Rech- 


m 

wmi  w  lirii)gm4en*lDdiiiatioimi-8ewojMi€P  wM  *  Mm, 
Wf  illw  ▼o»  h  eqtepricht  nAmlich  cu^  hw^h  gleiober  «»Mt | 
und  der  BljtUlwerth.  aoa  bejdcii  Ut  yon  dem  Indexfdiltf 
d^  V^ctic^lkreiaes  «labhtogif;»  imd  möglichst  befrei^  Ton, 
dmn  Eioilub  der  Unregebnftbigl^eit  der  6c8t|iU  der  Axe-^ 
npd  deA  ]tfagq^ii»miie  eines  Punktes  dfBs  |Ereisf s,  \ 

Pepr  Tpo  den .  ?^letztgeiiaDpt.eP  örfacbra  (leirQbrqii^f) 
Fiibler  einielner  QMba(Ajtiuigen  wird  eioeD  ^yr  geij|4f^ 
%i»jBaC9  ayf  da«  Endreavllat  babeq,  wenn  die  AjnM  der 
BMbachMingeQ  {»ed^utend  is^»  di^  dil^.  iQ  Tit»phiedeqf|\^ 
T.iieH^  des  Kreises  und  voter  TeiKbiedeoeq  st^tzeodm 
P4ipktea-  der  As?  gemeebl  sind.  Hieiin  scl^fi^tioir  der 
gnilirte  VQnug  der,B9<^tbo4^  W  lii^gen,  nebeii  welchem! 
der  anderer,  deb  die  Atpbnchong  der  Meridiapsf bene  ^^ 
%Mai  wird»  kauiji  ^o  erwfibpen  i|it«  Ea.fo^t  hier  fbsffi, 
strenge  Durchführung  dieser  Methode]^  nach  welcMr  4^ 
Praxis  .^  entscheiden  bleibt,  ob  di^elbe  ein^  hioIäDgU- 
die  Genauigkeit  gewfthrl,  obne^die  Geduld  des  Beobach* 
ters  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Um  aus  den  Anzeigen  einer  Indinationsnadel,  de- 
ren Schwerpunkt  nicht  in  der  Drehungsaxe  liegt,  die 
wahre  Inclination  zu  finden,  bedarf  man  bekanntlich  die 
Inclinationen  derselben  in  der  Meridiausebene  vor  und  nach 
dem  Umstreichen  und  jedesmaligen  Umlegen.  Wir  neh- 
men daher  zuvörderst  an,  dafs  wir  unter  diesen  verschie- 
denen Verhällnissen  der  .Nadel  vier  gesonderte  Reihen 
Inclinationen,  von  m  zu  m  Graden,  durch  den  ganzen 
Azimuthaikreis  fortschreitend,  beobachtet  haben,  die  ein- 
zeln der  Rechnung  unterworfen  werden  sollen. 

Das  Gesetz,  dem  eine  schwere  Inclinationsnadel  bei 
Aenderung  des  Azimuths  folgt,  ist  leicht  abzuleiten.  Man 
denke  sich  die  Resultante  der  magnetischen  Kräfte  der 
£;rde  in  djßr  Meridi^nsebene*.  n^ch^^r  vertioaleq  und  hOr 
rizontfilen  zerlegt,  und  .  nenne,  P^ehd^m  jedc^  Compo- 
nepte  mit  deqa  Prpduct  der  Summe  des  Magnetismus  der 
Ifadel  in  die  £ntfer|ii)ns;  des  magnetischen  Cenlrums  von 
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-..„..  ^  uuci  nur  inciiwc 

poncnle  Ccost.    Jk-flndet  siel 

(nclifialion  /,  im   (ilcichf;euirl, 

iJreliungsinouienie  die  von  den 

rühren  gleich  Null  seyn.    Nimn 

g  falle  unterhalb  der  Nadel,  u 

=«,  80  hat  man  die  beiden 

*a  seDken  streben,  i»ffo^(,;4. 

ment,  das  sie  lu  beben  strebt 

Bedingungsgleichung: 

Pcos(h+a)+Dcosi,. 
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oben  m  ziehen  eochVio  bleibt  ee  wiefcflher  Pcas(iarh»)* 

L(M  man  die  obige  Gleicboog  nach  4  enf»  so  komml: 

^ . .        ^^,     C  ^       Psma 

U^Fcosa         ^  D+Fca$  a 

oder: 

cot  ix=^AcQs  r+ JS. 

In  diese  Form  läfst  sieh  coti^  fOr  elleWerthe  von  x 

bringen  9  sofern  man  nur  4  das  geh<)rige  Zeichen  giebti 

Lifst  man  nfimUch  x  TcTn  0  an  waubsen,  so  wird  cot  im 

so  lange  positiv  bleiben,  bis  x.  den  iWerlh:  . 

Jrswu\ 
cos=z Y^ — J 

enneicht  hat;  bei  diesem  Werthe  steht  die  Nadel  Vertical, 
und  erhebt  sich  bei  wachsendem  Aximoth  mit  der  früher 
onten  stehenden  Kante  zuerst,  so  dab  sie  nun  über  ei- 
nen andern  Quadranten  des  Kreises  spielt;  zugleich  wird 
cd  4  negativ.  Wir  haben  daher  die  Indinationen  in  ei- 
nem bestimmten  Quadranten  des  Kreises  als  positiv  zo 
bezeichnen,  und  dieselben  negativ  zu  nehmen,  wenn 
die  Nadel  in  einem  andern  Quadranten  spielt    Bei  dem 

zweiten  Werth  von  x=:zarcfcosz=: 7« — V  tritt  die 


von  x=zarc[  coszrz j^ — j  tri 


Nadel  wieder  in  den  ersten  Quadranten  zurück.  Für 
Indinationen  in  zwei  diametral  gegenüberliegenden  Azi- 
muthen  erhält  man: 

cot  4  =    Acos  x+  B 

cot  1^^,20=^ —  {Acos  X — jB). 
Die  oben  gemachten  Voraussetzungen  gelten  auch  für  die 
zweite  Reihe  der  Beobachtungen,  bei  deren  Anfang  die 
Nadel  umgelegt  worden,  nur  wird  man,  da  jetzt  der 
Lacg  nach  oben  zu  liegen  kommt,  denselben  negativ 
nehmen  müssen.  Es  gilt  daher  für  die  zweite  Reibe  das 
Gesetz: 

.  ,  C  Psina 

cot  l  s=-v> K cos  X  —  -f^ ff 

D+Pcosa  D+Pcosa 

und  für  Indinationen  in  zwei  diametralen  Azimuthen: 


1«9 

Vergleichen  wir  diese  Ausdrücke  mit  den  für  dieselben 
Azimatbe  gefundenen  der  ersten  Reihe,  eo  ergiebt  sieht 

Diese  Gleicbheiten  finden  bei  den  gemachten  Beobaeh- 
•tüngen  nicht  genau  statt,  tbeils  weil  letztere  mit  tuflllU- 
gen,  besonders  aber,  weil  sie  mit  oonstanten  Fehlern  be- 
haftet sind,  wekbe  niemals  für  die  zwei  diametralen  Beob- 
achtungen dieselben  eeyn  können.  Liegt  der  Nullstrich 
des  Verticalkreises  nicht  horizontal,  so  wird  die  eine  In- 
dination  zn  klein,' die  diametrale  (ohne  Rücksicht  «mf 
das  Zeidien)  um  eben  eo  viel  zu  grofs  gefunden  wer- 
den, wirkt  ein  gewisser  magnetischer  Punkt  des  Kreises 
auf  i(x),  so  wird  er  nicht  auf  <\f  .fo  wirken,  und  eben 
sd  kann  ein  fehlerhafter  Punkt  der  Ate  nur  eine  Beob-/ 
Achtung  afficiren.  Dieser  Umstand  erlaubt  uns,  den  Mit- 
telwerth  von  i^  und  —  i\4.ito  als  das  annähernd  wahre 
ix  zu  betrachten.      Ist  daher  ii  die  Anzahl  der  Beobaob- 

langen  einer  jeden  Reihe,  Wo  ^=z —  eine  ganze  ZaU, 
so  behält  man  ^  Beobachtungen  der  ersten  Reihe   bei, 

va 

und  combioirt  diese  mit  den  ^  Beobachtungen  der  zwei- 
ten Reihe,  welche  jenen  diametral  gegenüberliegen.  Be- 
zeichnen wir  die  so  oorrigirten  Beobachtungen  der  ersten 
Reihe  mit  L  <■  <« ^n      »  bei  denen  die  Albi- 


dade  des  Azimnthalkreises  respective  auf 

0   m   2m  (^"'0''' 

steht,  so  läfst  sich  die  Indination  der  Nadel  in  der  Me- 
ridiansebene folgendermaben  ableiten.  Es  sej  das  mague- 
tische  Azimuth  des  Verticalkreises  =4^,  wenn  die 
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Jl 

dade  auf  0  Btebti  so  hat  man  ^  GleichoDgen  tod  der 

Form  eotK:=^Acosx+Bf 

vOssixdk  caih^=:Acos{x+rm)-i^z    •    -    .    (1) 

r  von  0  bis  -^ — 1  genommeDy  oder  wenn  man  denCo- 

aioas  entwickelt  und 

Acosx:=zyi 

Asin  x^9  S  ^^ 
•etxt, 
coiit=^cosrm  .  y — smrm  .  p-^t (3) 

r  von  0  bis  -^ — 1  genomoien.     um  die  wahrscheinlich- 

aten  Werthe  von  /,  (^^  z  za  finden,  bildet  man  die  Foli- 
damentalgleicbungeo : 
^^ScoiixCosrm+yScQs^rm — pScosrmsmrm 

+zScosrmz=s  P 
Scot  i,smrm — jrScosrmsinrm+pSsin^rm 

— zSsmrmzmQ 

die  Sammen  von  rssO  bis  ^ — 1.  Drückt  man  cos^^  sin^ 
cos .  sin  als  Functionen  des  doppelten  Bogens  aus,  und 

va  WB 

bedenkt,  dafs  man  der  Voraussetzung  zufolge     -^z^n 
bat,  so  kommt: 
Scos^rmzzz-j     S  sm^  rmz=: -r-     S  sinrmcosrmz:^Of 

■4  4 

femer:  Scosrm  =1  Ssinrm  =icot-^  ♦). 


*)  Nach  den  Summatioofformeln: 


2«fJly 


aoo 

£>  werden  daher  die.FondmentalgleichaiigeD 

— ScotitCOsrm+-rY+^=^P 

4 

Scotigsinrm+'T'P — cot-^z^nQ 

4  ^ 


Setzt  man: 


4^^o/ ix  cos rm=ia 
Scoti,sinrm=ß 

Scott,  =:/ 


80  ergiebt  die  EliminatioD: 


y— 


N 


W 


^P+B Q+CR 


—  2y  ■• 


^-1 

^P+^-Q+CR 


n 


Y—a—dß  -  , 


n 


{^» 


wo  die  ersten  Glieder  die  wahrscheinlichsten  Werthe  von 
y^  Q  and  x,  und  die  ausgeschriebenen  Coefficienten  die 
umgekehrten  Werthe  der  Gewichte  dieser  Bestimmungen 
sind  *).      Denkt  man  sich  die  gefundenen  Werthe  von 


5   «tiimx=s —— — 

2«tfly 

L«croix,  7Va>l^  i.  Cak.  diff.  HI,  p.  163. 
*)  Gauff,   ikcQr,  Comb.  p.  29. 
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y,  p,  £  in  (3)  eingesetzt»  80  läCst  rieh  leicht  catl^  ^ 
Indination  der  Nadel  im  Meridian  finden.  Diese  ergiebt 
nch  nämlich  nach  (1),  wenn  man  rm+x=Oy  diaher 
rm^=z—x  setzt     Da  nun  nach  (2)  ig(—x)z=zigrm 

:=;—..   80  wird,  wenn  man  im  rm  nnd  cos  rm  in  diesem 

Werthe  ausdrückt,  die  Gleichung  (3): 

Die  beiden  Werthe  von  I  entspredien  der  Annahme 
C05(riii-f-jr)=:±l,  das  heiCBt,  den  Inclinationen  der  Nadel 
in  den  Azimuthen  0  und  180.  D^  wir  aber  nach  (a)  ha* 
ben  iito= — ^of  so  erhalten  wir,  wenn  der  zweite  Weilh 
▼on  /  negativ  ^nommen  wird,  die  Indination  der  {(«r 
del  im  Meridian,  nachdem  die  Nadel  umgelegt  wordeau 
Zur  Berechnung  dieser  beiden  Werthe  wurde  die  erste 
Hälfte  der  Beobachtungen  der  ersten,  nnd  die  zweite 
der  zweiten  Reibe  angewandt;  man  wird  daher,  nachdem 

man  in  der  ersten  Reihe  ^  Beobachtungen  gemacht  hat^ 

d.  L  zu  dem  Azimuth  (a'^'I)''^  gelangt  ist,  die  Nadel 

umlegen  und  die  Reihe  vollenden.  Eben  so  ist  nadi 
dem  Umstreichen  zu  verfahren,  so  dab  im  Ganzen  2is 
Beobachtungen- anzustellen  sind. 

Um  die  zu  befürchtenden  Fehler  in  der  Bestimmung 
von  y^  v^  z  TAX  berechnen,  bedient  man  sich  der  Ge- 
vricbte  dieser  Gröfsen  nach  der  von  Gaufs  (1.  c.)  an- 
gegebenen Methode.  Bezeichnet  s.  den  Fehler  der  Be* 
Stimmung  von  ^0/4,  so  ist: 

•^s«n 


der  mitdere  Fehler  einer  BestiinmuDg,  und  daher,  wenn 

1_„        l-„r      1_^ 

■2—p>  s—F  j?~r' 


der  miulere  zu  ^fOrchteacle  Febler  in  /= 


i^ 


-^ 

Wollte  mao  die  SMlIuog  der  Alhidade  kenoeo,  bei  wel- 
cher der  Verlicalkreis  im  Meiidiaa  steh!,  so  würde  sich 
dieEg  durch  die  Gleichungen  (2)  leJeleD  lassen,  wo  X 
daa  magnelieche  Azimnlh  des  Kreises  bei  der  ersten  Beob- 
achtung bexeichDet. 

Die  hier  angedeutete  Rechnaog  ist  oicbts  wenigor 
■Is  langwierig,  da  sie-,  weno  man  sich  fflr  ein  m  ent- 
Vcfaiedeo  hat,  nichts  verlangt,  als  die  Bildung  der  Sum- 
tten  a,  ß,  Y  ^^*  die  beiden  Beobachtungsreihen  und  eine 
teidite  CombinBlion  dereclben  mit  ein  fflr  allemal  berech- 
neten GrOfsen.  Folgende  sind  die  Logarithmen  diesor 
CoDBlMiten  (Qr  m=£30<*  und  /nsSO": 


lg« 
ii*-ii 


m=3e. 
0,6097864 
0,5710475 
1,2304489 
0,9645142 
0,4873929 


0;9209874 
0,7536812 
1,5965971 
1,5187055 
0,8654930 


Znr  Berecbnang  der  Fehler  hat  mao; 

IgVp  0,1773639  0,2988590 

IgVl/  9,867032«  9,9610542 

^Vf  0,0051356  0,1061402 

Die  AbkflnaDgen,  die  mm  bei  BHdung  der  Summen 
a  und  ß  anbriageo  katm,  ergebeo  sieh  Toa  aellMl. 


hh  fiOre  IMsphUmUMr  obige  Recfaamg  M  dM 
BeobachttiDgen  atas,  dfe  Hr.  Prof;  Dove  und  idi  «m 
18.  Dec  1831  in  dem  Guten  des  Hrn.  Stedtradi  llen- 
.delsoho-Bartholdy  angestellt 'haben. 


Umgelegt 


I. 


Ah 

lacKn. 

Ai. 

IdcHo. 

• 

• 

45 

+82»  15' 

225 

—81»  59* 

4  82» 

r 

75 

73    13 

255 

72   49,5 

/.  73. 

113" 

105 

68   53 

265 

■  68   30 

i,  68 

4190 

185 

69   58 

315 

69  37   r 

f,  69 

47  90 

165 

76    17,5 

345 

75   57 

/«  76 

712 

195 

86    43 

15 

86   14,5 

A86 

28  42 

Ca  ist  hier  iii=30,  daher: 

az=:cot  h+cos  30(cot  I, — cot  is)+r(coi  h  —  cot  I4) 
ßzzzcot  i^+^icot  h+cot  i^)+sm  60(cot «, +cot  I4) 
a=:M210812,  /9=1,103332L,  }^=:  1,5106055. 
Hieraus  ergiebt  sich: 

lgy=z    9,1495733 

^p=— 9,5688981 

x=— 0,0022641 

und  nach  der  Formel  cot  I=z\^y^  -i-^;^  dzz  die  gesnchhBn 
Inclinatjonen: 

/z=68«  28'  52^^,8 
^=68    15  26  ,a 
Um  die  Genauigkeit  dieser  Bestimmungen  zu  prüCen,  Ife- 
rechnen  wir  die  Summe  der  Quadrate  der  Fehler 

4f<^=0,0000024368, 
hieraus  der  mittlere  su  befürchtende  Fehler  einer,  Beob- 
achtung (i—y    -~-^  =0,0009010,  und  der  initUere 

Fehler: 

ffir  /=:0,0005989 
(^=0,0012237 
^=0,0008904. 


Dl^  gdfandenen  IncIinatioDen  würden  deknnacli  einen  mög- 
licheü  Fehler  TOD  QDgefäbr  T  und  7!  haben. 
Nach  dem  Umätreichen  ergab  sidi)  • 

Umgelegt. 


Ai. 

Ind. 

Az. 

Inel. 

45 

+82«  15',5 

225 

—81»  37' 

io  81° 

56'  i2r 

75 

73  11 

255 

72  40 

»,  72 

55  30 

]j05 

68  47 

285 

68  31 

i,  68 

39 

135 

69  52,5 

315 

69  28 

i\  69 

40  12 

165 

76  3. 

345 

75  48,5 

»;  75 

55  42 

195 

86  28,5 

15 

86 ,  13,5 

»586 

21 

Hieraus  a=0,4225505,  /9=1,1115788,  /=1,5246746 

i^y=9,1477500,  ig  (^—9,561389S,  £==0,000979 
die  gesuchten  locIiDationen: 

/=68«  29^  15",3 
jP=:68   23  26 
/[i= 0,0002372,  daher  der  mittlere  zu  befürchtende  Fehler 

für  /==0,0001577 

^=0,0003222 

z =0,0002345. 
Die  beiden  iDcIioationen  haben  einen  möglichen  Fehler 
Tön  ungefähr  42"  und  2'.  Die  wahre  Inclination,  als 
Mitlelwerth  aus  den  vier  berechneten,  ist  68^  24'  15",  mit 
einem  möglichen  Fehler  von  3',  der  allerdings  noch  be- 
deutend genug  ist.  Die  Wittening  erlaubte  nicht,  durch 
wiederholte  Beobachtung  zu  untersuchen,  ob  diese  Un- 
sicherheit eine  Folge  der  zufälligen  oder  der  constanten 
Fehler  ist,  in  welchem  letzteren  Falle  man  gezwungen 
seyn  würde,  den  Einflufs  dieser  Fehler  auf  das  Endre- 
sultat dadurch  zu  vermindern,  dafs  man  durch  ein  grd- 
fseres  n  die  Gewichte  von  /,  c^  und  z  vermehrt. 
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II.  lieber  die  J^erthei/unjg-  des  atmosphärischen 
Druckes  in  der  jährli^ten  Periode  und  baro- 
melrisches  Nivellireh  der  'Ebenen; 

pon  H.  fV.  Do¥t. 


Di 


ie  VerSiiderqDgen  ded  atmosphSriscben  Druckes  in  der 
jährlichen  Periode  scheinen  in  den  verschiedenen  Zonen 
Terschiedenen  Regeln  unterworfen  zu  seyn. 

1)  In  der  heifsen  Zone  sinkt  das  Barometer  von  den 
kälteren  Monaten  nach  den  wärmeren  hin»  und  steigt 
mit  abnehmender  Wärme  (d..Ann.  Bd.  XIII  S.  589); 
der  Unterschied  des  höchsten  und  niedrigsten  baro- 
metrischen monatlichen  Mittels  ist  an  den  Wende- 
kreisen gröfser  als  am  Aequätor,  wie  Hr.  v.  Buch 
gezeigt  hat  (dies.  Ann.  Bd.  XV  S«  357).  Er  nimmt 
ab  mit  der  Höhe  (ebendas.)« 

2)  In  der  gemäfsigten  Zone  steht  das  Barometer  in 
den  FrQblingsmonaten  tiefer  als  im  Sommer.  Der 
Unterschied  des  höchsten  und  niedrigsten  Mittels 
nimmt  zu  mit  der  Höhe. 

3)  In  der  kßlten  Zone  findet  gerade  das  Umgekehrte 
statt.  Der  höchste  Barometerstand  findet  sich  im 
Frühling,, der  tiefste  in  den  entschiedenen  Sommer- 
monaten. 

Einige  Beispiele  werden  diefs  erläutern,  zuerst  in  den 
unteren  Regionen  der  Atmosphäre. 

1)  HeifseZone.  Achtjährige  Beobachtungen,  1816 
bis  1823,  von  Hardwicke  bei  Calcutla,  auf  0^  roducirt 
und  mit  den  übrigen  meteorologischen  Elementen  vergli- 
chen, geben: 

*c»)=33r,498-^3*",204  5l/2(J^+97«  8') 

+  0  ,257  5i>i(2x+13I°  59') 
+0  ^35iV2(3jr-|-l01<>  34) 


an» 
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8,75 
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3,13 

0,63 

0,37 
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8.25 
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W&brend  bei  den  südlichen  Moassons  die  Tempa- 
ratar  fast  unverändert  bleibt,  und  nur  bei  den  nördlichen 
entschieden  im  Sinne  der  Sonnenhöhe  sich  Sndert,  zeigt 
die  unbedeutende  Gröfse  des  zweiten  und  dritten  verän- 
derlichen Gliedes,  die  auffallende  R^gelmäfsigkeit  der 
barometrischen  Veränderung,  mit  welcher  das  Verfaält- 
nifs  der  Niederschläge  parallel  geht.  Die  auf  zehn  Tage 
redudrte  Componente  giebt  ein  deutliches  Bild  der  wach- 
senden und  abnehmenden  Intensität  beider  Moussons. 

2)  Gemäßigte  Zone.  Aus  ihr  findet  man  zahlrei- 
che Beispiele  in  Schön's  Witterungskunde.  Die  tiefen 
Stände  im  Herbst  scheinen  jedoch  in  höheren  Breiten 
eine  neue  Yergleichung  nolhwendig  zu  machen. 

3)  KaUe  Zone.  Für  diese  liefern  die  Beobachtun- 
gen von  Parrj  und  Scoresbj  Beispiele,  die  ich  hier 
mit  gleichzeitigen  Beobachtungen  in  Prag  zusammenstelle. 
Die  Orte  sind: 

1819.  Polarzirkel  57^  W.  L.  bis  75«N.R,  106«  W.L. 

1820.  Melville- Insel  —   1821.  62<'  N.  Br.  bis  Ducket 
Cove. 

1822.  Winterinsel  bis  Nordostcap  —  1823.  Igloolik  bis 

Winteriosel. 
1824.  69«  N.  Br.  53«  W.  L.  bis  74«  N.  Br.,  65«  W.  L. 

1825.  Port-Bowen. 
1812  bis  1818  exd.  1817.    58«  bis  80«  M.  Br.,  15«  O.  L. 

bis  10«  W.  L. 
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Bei  den  Beobachtungen  von  1824  und  1825  ist  aus- 
drücklich erwähnt,  dafs  sie  corrigirt  sind.  Eine  Vernach- 
lässigung der  Correclion  bei  den  übrigen  Beobachtungen 
kann  hier  nicht  Ton  Bedeutung  seyn^  da  die  Temperatur 
der  Schiffe  so  buchst  constant  war.  Sie  würde  aufser^ 
dem  die  Differenz  zwischen  Sommer  und  Frühling  ver- 
kleinern;.es  läfst  sich  also  an  ihrem  Vorhandensein  nicht 
zweifeln.  Die  jährlichen  Mittel  sind  vom  September  bis 
Juli  gerechnet 

Vergleicht  man  die  Mittel  aus  allen  gleichzeitigen 
Beobachtungen y  so  erhält  man: 


Kalte  Zone. 

Pnf. 

lljibr.  M. 

März 

.336  ",73 

828^,777 

328",92 

April 

337  ,09 

329  ,282 

328,97 

Mai 

337  ,52 

329  ,312 

329  ,75 

Juni 

335  ,98 

329  ,447 

329  ,41 

Juli 

334  ,30 

329  ,250 

329  ,45 

August 

334  ,01 

329  ,678 

329  ,61 

Frühling 

337"',113' 

329'*,123 

329",213 

Sommer 

334  ,763 

329  ,458 

329  ,51 

üntersch.     -^2'',350        — 0",335        — 0' ',297. 

Abnahme  nach  der  Höhe.  Für  die  kalte  Zone  fehlt 
es  an  Beobachtungen,  ich  vergleiche  daher  für  die  heifse 
und  gemäfsigte. 


Anoal.  d.  Physik.  B.  100.  St.  2.  J.  1832.  St.  2. 
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Der  HOhdMiBtencbled  der  errten  beMen  Orte  fat  der 
bedeutendste,  welcher  gewählt  werden  konnte ,  und* ob- 
gleich beide  von  der  Grunze  der  beiCsen  Zone  liegen,  so 
können  eie  doch  als  Repräsentanten  derselben  gewählt 
werden,  da  in  Bangalore  und  Seringapatam  die  Verhält- 
nisse analog  sind.  Die  Mittel  für  Genf  und  den  St.  Bern- 
hard sind  von  1828  bis  1830,  die  10)ährigen  des  letzte- 
ren  von  lfU8  bis  1827.  Der  Grand,  wanioi  in  der  hei« 
Csen  Zone  die  Untersiihiede  abnehmen,  in  der  gemäfsig» 
ten  hingegen  zunehmen,  leuchtet  ein,  wenn  man  beider 
Differenzreihen  betrachtet 

Woher  entstehen  aber  in  den  tieC^en  Regionen  der 
Atmosphäre  jene  Unterschiede  der,  einzelnen  Zonen?. 

Dafs  mit  steigender  Wärme  der  barometrische  Druck 
am  Boden  des  Luftmeeres  abnehme,  scheint  aus  den  eben 
betrachteten  Aenderuugen  der  Vertbeilung  des  Druckes 
in  den  einzelnen  Schichten  desselben  notbwendig.  Es  käme 
daher  darauf  an,  da,  wo  diefs  nicht  stattfindet,  Grtinde 
aufzusuchen,  warum  ed  nicht  geschiebt.  Die  sich  zunächst 
darbietenden  sind  die  herrschende .  Windesrkhtung  und 
die  Veränderungen  der  Elasticität  des  Wasserdampfes. 

1)  Die  WindetriclitaDf. 

Ihr  EinfluCs  ist  in  Beziehung  auf  die  Wirkung  der 
Wärme: 

fordernd  in  der  heißen  Zone, 
hemmend  in  der  gemäfsigten^ 
unmerklich  in  der  kalten. 
Heiße  Zone.    Die  barometrische  Windrose  für  Calcutta, 
welche  ich  in  diesen  Annalen,  Bd.  XIU  S.  588,  mit- 
gelheilt  habe,   zeigt,  dafs  die  in   den  Wintermonaten 
wehenden   Winde  erhebende   sind,    die  in   den  Som- 
mermonaten herrschenden  deprimirende. 
Gemäßigte  Zone.     Hier  sind  erhebende  Winde  in  den 
wärmeren  Monaten   die  Torherrschenden,  deprimirende 
im  Winler.     Die  Windesriditung  wirkt  also  hier  der 
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Temperatur  entgegen.  Ffir  Paris  habe  ich  in  diesen  An- 
nalen,  Bd.  XI  S.  583,  den  Einflufe  bestimmt  Er  ist, 
wenn  +  eine  Vermehrung  des  Druckes,  —  eine  Ver- 
minderung  desselben  bedeutet  in  Millimetern: 

I  Wind.  I  Terap.  G.  jBarom  bei  O^IEinfLd.W. 


Winter 

48» 

sw. 

3»,80 

756",511 

—0,324 

Frühling 

80 

WSW. 

10  ,61 

754  ,790 

+0,042 

Sommer 

88 

w. 

17  ,79 

756  ,005 

+0,148 

Herbst 

38 

SSW. 

11  ,52 

755  ,240 

—1,064 

Jahr 

64 

WSW. 

10  ,84 

755  ,622 

—0,307 

Kalte  Zone.  Durch  Berechnung  der  thermischen  und 
barometrischen  Windrosen  für  die  oben  angeführten 
Orte  der  Parrj'schen  Expeditionen  finde  ich: 

1)  Der  Wind  hat  auf  die  Temperatur  und  das  Ba- 
rometer einen  unerheblichen  Einflufs,  da  in  der 
Kähe  eines  Kältepoles  von  einer  thermischen  Wind- 
rose eigentlich  nicht  die  Bede  sejn  kann,  weil 
alle  Winde  aus  einer  wärmeren  Gegend  wehen. 

2)  Seine  Bichtung  ist  innerhalb  der  jährlichen  Pe- 
riode sehr  geringen  Aenderungen  unterworfen. 

3)  Während  die  mittlere  Bichtung  in  Port  Bowen 
auf  die  Südostseite  fällt,  in  Melville  auf  die  Nord- 
westseite, stimmt  doch  der  Gang  der  monatlichen 
barometrischen  Mittel  an  beiden  Orten  überein. 

4)  Feuchte  Miederschläge  finden  bei  niedrigem  Ba- 
rometer statt. 

Ich  schliefsc  hieraus,  dafs  die  unten  im  ganzen  Jahre 
ÜBSt  nach  derselben  Seite  hin  beobachtete  Bichtung  ohne 
merklichen  EinfluCs  auf  die  barometrischen  Mittel  ist 


2)   Der   Wasserdampf. 

Die  Aenderungen  seiner  Elaslicität  wirken  in  allen  Zo- 
nen der  Wärme  entgegen,  aber  im  verschiedenen  Grade. 
Heiße  Zone.    Dafs  diefs  da,  wo  Moussons  wehen,  statt- 
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finde,  tobt  tich  .aus  GoMinghain't  Beobadifiiogeii  u 
Madras  achlieben«  Die  Einriditiiiig  des  Hygrometers  ist 
mir  Dicht  bekannt. 


Btrometer. 

Therm  Olli*  G« 

HjgroiDctcr« 

Januar 

asQ^is 

26V4 

6»,2 

Februar 

339  ,21 

26  ,02 

14.7 

Mftrz 

338^ 

27,94 

16  ,22 

April 

338  ,14 

29  ,88 

17  ,23 

Mai 

336  ,56 

31  ,17 

19  ,92 

Juni 

336  ,74 

30,61 

24  ,77 

Juli 

336  ,81 

30,36 

27  ,85 

August 

337  ,01 

29  .46 

21  ,64 

September 

337  ,37 

29,16 

18  ,97    • 

October 

338  ,44 

29  ,07 

18,23 

November 

339  ,20 

27  ,42 

8  ,18 

December 

338,77 

26,32 

1  ,43 

Dag  Zaaammenhllen  der  Regeouit  mit  dem  bOcb- 
sten  Stände  der  Sonne  spricht  fOr  eine  analoge  Yerthei- 
long  da,  wo  der  Passat  herrscht    ' 
Gemäfstgte  Zone.    Drei|Bbrige  BeobacbtuDgen,  Septem- 
iier  1819  bis  August  1822,  geben  fdr  London,  wenn 
e  die  ElastidtBt  des .  Wasserdampfes,  p  den  Druck  der 
trocknen  Liift  bezeichnet: 
«W=:     4"',1475 

+1  ,3656  501  (x+259<>y) 
+0  ,l914«ui(2x+360  66') 
+0  ,13904»t(3dr+193«62') 
;>Wz=    332"',2806 

+1  ,5221  £M(;r+40o  29*) 
V  +0  ,51285»i(2x+46°  40*) 
+1  ,0071  JM(3x+29*>  53*) 
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Die  Beobachtan^en  fOr  den  Dinck  der  trocknen  Luft 
habe  ich  nur  deswegen  berechnet,  um  den  Confratt  der 
RegelinSfsigkeit  der  Veränderungen  dei*  Dampfatmosphttro 
gegen  die  unregelmäfsigen  Schwankungen  der  Luftalmo- 
ephäre  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Ich  füge  dafür 
noch  ein  Beispiel  bei;  einjährige  Beobachtungen  zu  Apen- 
rade,  da  die  mittlere  Elaslicität  im  jährlichen  Mittel  Mor- 
gens 8  Uhr  eintritt,  vom  Winter  zum  Sommer  bin  aber 
immer  später ,  so  habe  ich,  um  eine  genügende  Annähe- 
rung zu  erhalten,  aus  den  Beobachtungen  von  7  und  9 
(Jbr  Morgens  und  Abends  das  Mittel  genommen.  Diefs 
giebt  (auf  P^  reducirt): 


Dampf. 


Lnft 


1 


Barometer. 


5  Jahr. 


Januar 

Februar 

MSrz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


2"',556 
2  ,175 

2  ,136 

3  ,147 

3  ,730 

4  ,977 

5  ,593 
5  ,515 
5  ,346 
3  ,823 
2  ,990 
2  ,733 


335 
335 
337 
333 
333 
331 
330 
330 
331 
329 
329 
330 


,619 
,860 
,350 
,586 
,706 
,179 
,596 
,810 
,998 
,726 
,013 
,303 


338 

,175 

338 

,035 

339 

,486 

336 

,733 

337 

,436 

336 

,156 

336 

,189 

336 

,325 

•337 

,344 

333 

,519 

332 

,003 

333 

,036 

337 
336 
335 
336 
336 
336 
336 
336 
336 
335 
334 
334 


,083 
,756 
,818 
,266 
,576 
,739 
,505 
,426 
,816 
,375 
,684 
,850 


Hier  sind  durch  die  anomalen  Barometerstände  in 
den  Herbstmonaten  sogar  die  Mittel  der  Sommermonate 
nicht  die  tiefsten.  Die  5j9brigen  Mittel  sind  Mittagsbeob- 
achtungen. 

Was  die  Elaslicitätscurve  betrifft,  so  mag  diese  in 
anderen  Theilen  der  gemäfsigten  Zone  vn>bl  merkliche 
Modificationen  erleiden.  Wenigstens  sollte  man  diefs 
aus  den  schönen  Untersuchungen  schliefsen,  welche  Hr. 
Prof.  Kaemtz  im  ersten' Theile  seiiner  trefflichen  Meteo- 
rologie über  die  Vertbeilung  der  Regen  in  dieser  Zone 
bekannt  gemacht  hat.      Um  die  Veränderungen  kennen 
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zu  lonun,  «eldie  an  demselben  Orte  in  TcrechiedeDea 
Jahren  üch  zeigen,  sind  in  der  folgenden  Tafel  YierjKb- 
riga  MUlagflbeobacblungen  za  Apenrade  bereclinet 


V 

^>i><rd 

mpr. 

1S24. 

IÜ23. 

1826. 

1827. 

Mlitcl. 

Januar 

2-',73 

2",71 

l-,92 

2"',Ü9 

2"',335 

Februar 

2  ,37 

2  .44 

2  ,43 

1  ,70 

2  ,235 

Mar 

2,43 

2  ,38 

2  ,79 

2  ,69 

2  ,573 

April 

2,37 

3  ,57 

3  ,24 

3  ,90 

3  ,495 

Mai 

4  ,10 

4  ,14 

4  ,12 

4  ,76 

4  ,290 

Juni 

5  ,70 

4  ,69 

5  ,16 

5  ,99 

5  ,435 

Juli 

6  ,22 

5  ,76 

6  ,55 

6  ,00 

6  ,133 

Aupusl 

6  ,46 

6  ,07 

6  ,01 

5  ,30 

5  ,969 

Scplmbcr 

6  ,07 

5  ,58 

5,31 

5  ,14 

5  ,525 

Ocluber 

4  ,31 

4  ,48 

4  ,45 

4  ,11 

4  ,338 

Koieniber 

3  .24 

3  ,01 

2  ,98 

2  ,38 

2  ,902 

DeceiDbcr 

2  ,83 

2  ,76 

2  ,70 

2,87 

2  ,790 

J_ 


Mittel. 


.  Januar 

Februar 

MHrz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Sepleuibi 

Oclobcr 
.  NovetnbeJ 

Deceinber 


',745335" 
,447335 
,761337 
,107333 
,095333 
,417  332 
,933330 
,938329 
,295  330 
JS31328 
,980j.331 
,2381333 


',475; 
,557; 
,015: 

,140: 

,255; 
,564 
,299; 
,978: 

,318; 
,022; 

,396  :i31 
,8171333 


,447331 

,540:336 
S99 .329 


334  ,655 
3.35  ,521! 
333  ,489 
333  ,106 
332  ,371 
:)31  ,781 
330  ,459 

330  ,492 

331  ,177 

330  ,272 

331  ,586 

332  ,376 


Aul'ser  dem  za  tiefen  Mitlei  im  November  ist  aucli 
die  Veränderung  der  trocknen  Luft  mit  steigender  und 
bllender  Wärme  fast  ToUkommeo  regelmfifoig  geworden. 
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Kah«  Zone,  69*-* 74*  N.  Br. 


1824. 


y«i.iw.i3.p«tii.  9.  p»fp 


AprtiniJe. 


18S4. 


".  1«  Oi«|3.  pü  ni. 


9   p.  10/ 


Juli  8—31. 
Aagiut 
Sept.  1 — 15. 
lü'^-SO. 


2*,39 
2  ,08 
1  ,93 


2'",41 
2  ,12 
1  ,86 


1  ,62 1  ,65 


2*,30 
2  ,07 
1  ,83 


Juli 
S«pt 


5",900l6'",362 
5  ,77716  ,452 
5  ,709»  ,272 


5*,21i 
5  ,315 
5  ,226 


Ans  9  Ubr  Morgens  and  3  Uhr  Nadunittags  die  Mit- 
tel bestimmt,  giebt: 


Kalte  Zone. 


Dampf.  I      Luft. 


B 


arom. 


Apenwde. 


Dampf.l      Laft. 


B 


arom. 


JaU 

Augo^t 

Sept 


2",395 
2  ,100 
l  ,765 


333'",035 

331  ,740 

332  ,505 


436 


335", 

333  34 

334  ,27 


",131 
6  ,ll4 
5  ,990 


330*',037 

330  ,233 

331  ,312 


336'",168 

336  ,347 

337  ,302 


Die  rascher  sinkende  Temperatur  bewirkt  in  der  kal- 
ten Zone  eine  schnellere  Abnahme  der  ElasticilSt  des 
Dampfes  nach  den  kslteren  Monaten  hin,  als  in  der  ge- 
maCrigten.  Welchen  geringen  Antbeil  am  barometrischen 
Druck  der  Wasserdampf  in  den  entschiedenen  Winter- 
inonaten  habe,  läfst  sich  selbst  unter  der  Annahnie  absO' 
Inter  Feuchtigkeit  aus  den  monatlichen  thermischen  Mit- 
teln schüefsen.  Sie  sind  in  Cent,  ohne  Correction  für 
die  2",  3°,  4°  F.  betragende  Erwfirmung  durch  'die  Schiffe: 


Melville. 

WinteriDJ. 

Icloolik.    1 

B.  Bowcn. 

September 

—  5",3 

+  IM 

—  4»,2 

-3»,4 

October 

—19  ,7 

—10  ,8 

—10  ,7 

—11  ,8 

November 

—29  ,2 

—13  .5 

—28  ,5 

—20  ,5 

December 

—29  ,9 

—25 

—33  ,2 

—28  ,3 

Januar 

—34  ,4 

—30  ,5 

—27  ,2 

—33  ,8 

Februar 

—35  ,6 

—31  ,6 

—29 

—32  ,9 

März 

—27  ,8 

—24  ,2 

—28  ,7 

—33  ,4 

April 

—22  ,4 

-14,7 

-18  ,7 

—21  ,4 

Mai 

—  8  ,5 

—  5 

-  3  ,7 

-7,9 

Juni 

+  2,4 

+  1  ,1 

+  0,1 

+  2,3 

Juli 

+  5  ,7 

+  2  ,4 

+  4,4 

+  2,9 

Augast 

+  0,4 

—  0,5 

+  3 

-0,3 
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Dafs  aber  diese  Annahme  eine  za  hohe  BesdmmiiDg 
der  Elasticität  des  Dampfes  geben  würde,  beweisen  ei- 
nige directe  Beobachtungen.  £s  geschah  am  Hygrometer 
kein  Niederschlag, 

am  21.  Dec.  bei  —  30T.  durch  Erkältung  bis  —  46<>  F. 

25.     . 25  ,5 

3.  Jan.     -    —30 

24.     .      .   —35  .  .  50«  F. 

im  Februar     -    — 39 

. 28,5 

erst  im  April  ward  er  bei  -f:15«  F.  Luftwärme  bei— 4®  F., 
und  am  25.  bei  +6^  Luftwärme  bei  — 1^,5  bemerkt 
Die  Beobachtungen  von  1825  geben  im  August  zwischen 
72''  und  73<>  N.  Br.,  und  bis  zum  18.  September  zwi- 
schen 70<>  und  74°  N.  Br.: 


Kalte  Zone. 

Apenrade. 

9.  a.  ni.             3.  p.  m. 

Mittag. 

August 

2"',35            2"',38 

6'",07 

September      2  ,39  2  ,39  5  ,58 

Bei  der  Nordpolexpedition  1827  geben  13  Beobach- 
tungen im  Mai,  und  drei  im  Juni  zwischen  72°  und  80^ 
N.  Br.: 

Kalte  Zone.  Apenrade. 

9.  a.  m.  3.  p.  m.  Mittag. 

Mai  1",41  l'',40  4'",76 

Juni  2  ,44  2  ,46  5  ,99 

also  gröfseren  Druck,  wie  von  den  convexen  Scheiteln 
der  Isothermen  zu  erwarten  war. 

Für  die  kalte  Zone  vermag  also  die  mit  der  Wärme 
steigende  Elaslicität  nicht  das  zu  compensiren,  was  der 
Druck  der  Luft  durch  Temperaturerhöhung  verliert. 

In  wiefern  die  bisher  betrachteten  Ergebnisse  auf 
Orte,  für  welche  keine  fortlaufenden  Beobachtungen  vor- 
handen sind,  auszudehnen  sind,  läfst  sich  wohl  eben  so 
wenig  mit  Sicherheit  bestimmen,  als  die  Frage  beantwor- 
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teOy  ob  die  angegegebenen  Ursachen  die  erwähnten  Er- 
scheinungeQ  vollkominen  erklären.  .  Das  starke  Zurtick- 
weichen  der  inneren  Gränze  des  Nordostp9d8at  im  atlan- 
tischen Ocean  scheint  nicht  ohne  Veränderungen  auf  den 
Druck  der  Atmosphäre  höherer  Breiten  sejn  zu  können, 
und  die  Umkehrung  der  Erscheinung  in  den  höheren  Ge* 
genden  der  Atmosphäre  würde,  wenn  sie  nicht  allein  durch 
die  unten  gesteigerte  Temperatur  sich  erklären  liefse  auf 
Abgleichungen  in  den  oberen  Gegenden  der  Atmosphäre 
schliefsen  lassen,  von  denen  wir  uns  unten  nur  indirecte 
Beweise  verschaffen  können. 

Ich  füge  nur  noch  einige  Bemerkungen  in  Beziehung 
auf  Benutzung  barometrischer  Mittel  zur  Höhenbestim- 
niung  der  Ebenen  und  Meere  bei. 

1)  In  der  heifseh  Zone  kann  man  sieh  monatlicher 
Mittel  nicht  bedienen,  denn  unter  der  Vorau»' 
Setzung  gleichen  jährlichen  Druckes  würde  man 
wegen  der  nach  den  Wendekreisen  zunehmenden 
periodischen  Veränderung  in  der  einen  Hälfte  des 
Jahres  bei  Entfernung  vom  Aequator  innerhalb  der 
Tropen  eine  Abnahme,  in  der  andern  eine  Zunahme 
erhalten. 

2)  In  der  gemäfsigten  Zone  mufs,  da  die  Atmosphäre 
nicht  im  Zustand  des  Gleichgewichts  ist,  das  baro- 
metrische Mittel  für  den  Einflufs  der  mittleren  Win« 
desrichtung  corrigirt  werden.  Ich  habe  im  Decem- 
berheft  1827  dieser  Aunalen,  S.  585,  daher  vor- 
geschlagen, statt  des  barometrischen  Mittels  die 
Summe  der  barometrischen  Windmittel  zu  nehmen, 
da,  wenn  die  Intensität  gleich  gesetzt  wirdy  so 
lange  kein  Maats  für  dieselbe  vorhanden,  der  Zu- 
stand des  Gleichgewichts  verglichen  werden  kann 
dem  Zustande  der  Atmosphäre,  wenn  alle  Winde 
gleich  lange  wehen*    Man  erhält  auf  diese  Weise: 
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Bar.  MhteL 

corrifirt. 

Jakre.' 

Berlin 

335",14 

sss^ig 

5 

Hamburg 

335  ,8 

335  ,86 

18 

Middelburg 

336  ,34 

336  ,22 

5 

Paris 

335  ,35 

33^  ,50 

10 

Welchen  Einflufs  der  Wasserdampf  Licrbei  haben  könne, 
davon  ebenfalls  ein  BeispieL  Miüagsbieobacbtungen  1827 
auf  0^  reducirt: 


Barometer. 

1 

Trockne  Luft. 

Aprnrade. 

Prajf.         Ünfrrsrh.l    Ap«nrade.    |        Prait.         Unterteil. 

336'",218 

3'29"',18 

7"',038 

330'",918 

324'",66 

6'",258 

337  ,757 

330  ,82 

6  ,937 

332  ,617 

326  ,53 

6  ,087 

335  ,845 

329  ,06 

6  ,785 

331  ,735 

325  ,49 

6  ,245 

336  ,425 

329  ,58 

6  ,845 

334  ,045 

327  ,47 

6  ,575 

335  ,066 

330  ,39 

4  ,671 

332  ,196 

328  ,08 

1  4  .116 

3)  Kalte  Zone.  Ein  Schlufs  von  den  barometrischen 
Mitteln  der  Sommermonate  auf  das  Mittel  des  Jah- 
res wQrde  ein  viel  zu  niedriges  Resultat  geben. 
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III  Neue  Beiträge  zu  ChlädnVs  Verzeichnis''' 
sen  i^on  t'euermeteoren  und  herab gefallerien 
Massen,     richte  Lieferung; 

pon  K.  E.  A.  p.  Hoff. 

(Die  siebente  LiefemDg  findet  sicli  in  den  Ann.  Bd.  XYIH  S.  171.) 


L    Za  den  Nachrichten  von  herabgefallenen 

Massen. 

V  orerst  erwähne  ich  hier  —  um  die  Reihe  vollständig 
zu  erbalten  —  der  Sagen  der  Hindus  von  Steinregen 
und  betveglichen  Bergen ,  die  von  Hrn.  K.  R  i  1 1  e  r  an- 
geführt  worden  sind  in  diesen  Anmüen,  Bd.  18  (94) 
S,  621  folg.,  wo  man  das  Nähere  darüber  findet  '   ' 

Hiernächst  werden  von  Hrn.  J.  Nöggerath  zwei 
Steinfälle  aus  Petermann  Eiterlein  s  Schweizerischer 
Chronica  und  aus  PaüTMerulas  Aro5mo^ra/iÄiV  nach- 
getragen, bei  denen  übrigens  die  Angaben  von  Zeit  und 
Ort  fehlen.  S.  Schweigger's  Jahrbuch  für  Chemie^ 
Bd.  14  (44)  S.  358. 

Als  weitere  Ergänzungen  der  Chi adnischen  Ver- 
zeichnisse und  der  neuen  Beiträge  sind  folgende  Fälle 
nachzutragen. 

Jahr  893  n.  C.  G.  oder  280  der  Hedschra,  fielen  wei-- 
fse  und  schwarze  Steine  unter  heftigem  Blitz  und  Donner; 
wo?  ist  nicht  angegeben  —  Abulfaradsch,  S.  181. 

1009.  Von  der  am  Caspischen  Meere  niedergefal« 
lenen  Masse  (Chladni,  über  Feuermeteore,  S.  194) 
soll  auch  Albertus  Magnus  Erwähnung  thun.  —  Nög- 
gerath in  Schweigger's  Jahrb.y  Bd.  14  (44)  *?.  357. 

1020  n.  C.  G.,  gleich  411  der  Hedschra.  Ein  hef- 
tiges Uugcwitler  in  Afrika,  bei  welchem  Steine  aus  der 
Luft  fielen.  —  Abulfeda,  Ann.  3  S.  85. 
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1151  D.  C  G.,  gleich  463  der  Hedschra.  Ein  gro- 
fser  Fall  toq  Meteorsteioen,  wo?  ist  nicht  bemerkt  — 
Abulfaradsch,  S.  348*). 

Zwischen  1540  und  1550.  Der  bei  Grimma  herab- 
gefallenen  Masse  (Chladni,  Feuermeieore ,  S.  212) 
soll  Albertus  Magnus  gleichfalls  erwähnen.  —  Nög- 
gerath  in  Schw^igger's  Jahrbuchy  Bd.  14  (44) 
S.  358. 

1770  am  25.  October  (am  4.  Schaban  1153  der 
Hedschra)  ereignetls  sich  bei  dem  Marktflecken  Hesar- 
gard  in  Rum-Ili  ein  Steiofall  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen;  nämlich  aus  einer  bei  ganz  heiterem  Himmel 
plötzlich  entstandenen  schwarzen  Wolke,  und  unter  den 
heftigsten,  KanouenschOssen  ähnlichen  Explosionen.  Von 
mehreren  herabgefallenen  Steinen  wurden  zwei  an  defi 
Grofssultan  geschickt.  Sie  wogen,  der  eine  2  Okka 
=  4|  Pfund,  der  andere  19  Okka  =42^  Pfund.  — 
Aus  Szubhi's  Geschichte  des  Reichs,  gedruckt  zu  Con^ 
stantinopel  1783,  nach  Hammer's  Uebersetzung.  S. 
Morgenblatt  1831,  No.  96  S.  381. 

1794.  16.  Junius.  Den  bekannten  Steinfall  von 
Siena  (Chladni,  Feuermeteore,  S.  261)  suchte  neuer- 
lich Jemand  wieder  einem  Ausbruche  des  Vesuv  zuzu- 
schreiben; 8.  Edinburgh  Joum.  of  Science,  Vol.  7  (1827) 
S,  15,  ciiirt  Mistress  Stark's  directions  etc.,  5.  edit. 
p.  265;  dagegen  sprechen  doch  aufser.dem  allen  Meteor- 
steinen ähnlichen  Gehalte  dieser  Steine  noch  viele  That- 
Sachen.  Dem  Falle  ging  eine  Feuerkugel  voraus,  die 
mit  Krachen  zerplatzte,  und  nach  deren  Verschwinden 
ein  Dampfwölkchen  zurOckblieb.  Das  Meleor  zog  von 
'O.   nach   W.,  und  der  Vesuv  liegt  in  SSO.  von  Siena. 

*)  Die  hier  aus  orientalischen  Schriftstellern  genommenen  NacK- 
richten  sind  mir  von  Hrn.  J.  Ueinr.  Möller,  Bibliotheks- 
Secretair  und  Aufseher  über  die  orientalische  Bibliothek  und 
die  Kunst-  nnd  mturallen- Sammlung  zu  Gotha,  mitgelheilt 
worden. 


Der  Aaibrndi  ät»  V«s<rr  erfolg!«  an  14.  ond  IB.  Jan.; 
dl«  Steioe  haiteo  daher  Einen  und  eincQ  balbeD  bi«  zw« 
Tage  gebraucht,  um  die  fnakig  Heileo  tob  Vesuv  bia 
nach  Siena  zurflcVzulegea.  Bei  eiaem  so  langsamen  Zie- . 
faen  würden  sie  sich  nicht  in  der  Luft  erbalten  haben, 
■oadeni  unterweges  niedergefallen  eeyn.  Eine  Kanonen- 
kugel, die  aufaerardenllich  viel  languoier  zieht  ala  ein 
Meteor,  wflrde  denaelbeo  Weg  in  fanfundzwanztg  Mino- 
teo  zorllckgelegt  haben, 

1802.  Stetnfall  zn  AUahabaä  in  Hindottan.  (S. 
nnteo  bei  dem  J.  1827,  Febr.  27.) 

1808.  Steinfall  zu  MboraJabad  in  BHndoitaa.  (S. 
diendaaelbat.) 

1810  am  28.  November  Abends  zwischen  9  nnd  10 
Ubr  sah  Capilain  Beanfort  in  der  engliichen  Fregatt« 
Salsttie,  9  Leagtiea  SWgW.  von  der  Insel  Cerigo  und 
10  Leagnes  von  Cap  Maiapan,  mehrere  leuchtende  Me- 
teore von  verschiedener  Starke.  Eines  davon,  das  einen 
leochlepdeD  Schweif  nach  sich  liefs,  schien-  nicht  fem 
vom  Schiffe  vorüberzuziehen,  und  gleich  nach  seinem  Er^ 
loschen  hOrle  der  Capltaio  den  Fall  eines  schweren  Kör- 
pers in'e  Meer.  —  Edinburgh  Journal  of  Science,  Vtd,  9. 
p.  324;  1826. 

1820  am  5.  April  11  U.  M.  soll  ein  Meteors!^ 
auf  ein  Schiff  {Echer,  Capit.  J.  Smart),  unter  SO»  10* 
"ü.  Br.  und  51°  50'  W.  L.  —  etwa  10  Lsngengrade  von 
jlniigua  ~  niedergefallen  seyn,  von  welchem  ein  auf 
dem  Schiffe  befindlicher  GSrlner,  Namens  Bicfater  odet 
Biller,  BmchslOelie  nach  Wien  gebracht  hat  Die  Eiw 
cablang  von  diesem  Falle  in  Banmgartner's  und  Et* 
tinghausen's  Zeitschriß  för  Pkyaik  und  Mathematik, 
Bd.  7  S.  253,  wird  in  Hinriebt  auf  ihre  Wahrheit  da- 
dorch  verdächtig,  dafs  der  Stein  aus  einer  eigenllichen 
Begenwolke  gefallen  seyo  soll,  nnd  dafs  aueb  nicht  er- 
wihnt  wird,  dafs'  er  mit  der  den  Heteorsteinen  gewöhn- 
B«b  eigflMD  Kraft  niedfl^eian«i  sej.      WenigrtaM  -f/^ 
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1151  n.  C  G.,  gleich  463  der  Hedschra.  Ein  gro- 
fser  Fall  von  Meteorsteioen,  wo?  ist  nicht  bemerkt  — 
Abulfaradscb,  S.  348*). 

Zwischen  1540  und  1550.  Der  bei  Grimma  herab- 
gefallenen  Masse  (Chladni,  Feuermeteore,  S.  212) 
soll  Albertus  Magnus  gleichfalls  erwähnen.  —  Nög- 
gerath  in  Schw^igger's  Jahrbuch^  Bd.  14  (44) 
S.  358. 

1770  am  25.  October  (am  4.  Schaban  1153  der 
Hedschra)  ereignete  sich  bei  dem  Marktflecken  Hesar- 
gard  in  Rum-IU  ein  Steiofall  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen;  nämlich  aus  einer  bei  ganz  heiterem  Himmel 
plötzlich  entstandenen  schwarzen  Wolke,  und  unter  den 
heftigsten,  KanouenschOssen  ähnlichen  Explosionen.  Von 
mehreren  herabgefallenen  Steinen  wurden  zwei  an  den 
Grofssullan  geschickt.  Sie  wogen,  der  eine  2  Okka 
=  4|  Pfund^  der  andere  19  Okka  =424  Pfund.  — 
Aus  Szubhi's  Geschichte  des  Reichs ,  gedruckt  zu  Con- 
stantinopel  1783,  nach  Hammer's  Uebersetzung,  S, 
Morgenblatt  1831,  No.  96  S.  381. 

1794.  16.  Junius.  Den  bekannten  Steinfall  von 
Siena  (Chladni,  Feuermeteore,  S.  261)  suchte  neuer- 
lich Jemand  wieder  einem  Ausbruche  des  Vesuv  zuzu- 
schreiben; s.  Edinburgh  Joum.  of  Science,  Fbl.  1  (1821) 
S.  15,  citirt  Mistress  Stark's  directions  etc.,  5.  edit. 
p.  265;  dagegen  sprechen  doch  aufserdem  allen  Meteor- 
steinen ähnlichen  Gehalte  dieser  Steine  noch  viele  That- 
Sachen.  Dem  Falle  ging  eine  Feuerkugel  voraus,  die 
mit  Krachen  zerplatzte,  und  nach  deren  Verschwinden 
ein  Dampfwöikchen  zurückblieb.  Das  Meteor  zog  von 
O.  nach  W.,  und  der  Vesuv  liegt  in  SSO.  von  Siena. 

* 

*)  Die  hier  aus  orientalischen  Schriftstellern  genommenen  NacK-* 
richten  sind  mir  von  Hrn.  J.  Ueinr.  Möller,  Bibliotheks- 
Secretair  und  Aufseher  über  die  orientalische  Bibliothek  und 
die  Kunst-  und  Naturalien -Sammlung  zu  Gotha,  mitgetheilt 
worden. 
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Der  Atubradi  des  VeanV  erfol(i;fe  am  14.  nnd  15.  Jon.; 
die  .Steine  hatten  daher  Einen  und  einen  halben  bis  zwei 
Tage  gebraucht,  um  die  fünfzig  Meilen  vom  Vesuv  bis 
nach  Siena  zurückzulegen.  Bei  einem  so  langsamen  Zie-  • 
hen  würden  sie  sich  nicht  in  der  Luft  erhalten  habeiii 
sondern  unterweges  niedergefallen  seyn.  Eine  Kanonen- 
kugel,  die  aufserordendich  viel  langsamer  zieht  als  ein 
Meteor,  würde  denselben  Weg  in  fünfundzwanzig  Mino-  . 
ten  zurückgelegt  haben. 

1802.  Steinfall  zu  JUahabad  in  Hindostan.  (S. 
unten  bei  dem  J.  1827,  Febr.  27.) 

180a  Steinfall  zu  Mooradabad  in  Hindostan.  (S. 
ebendaselbst.) 

1810  am  28.  November  Abends  zwischen  9  und  10 
Ohr  sah  Capitain  Be  au  fort  in  der  englischen  Fregatte 
Salsette^  9  Leagues  SWgW.  von  der  Insel  Cengo  und 
10  Leagues  von  Cap  Matapan,  mehrere  leuchtende  Me- 
teore von  verschiedener  Stärke«  Eines  davon,  das  einen 
lencbtenden  Schweif  nach  sich  liefs,  schien-  nicht  fem 
vom  Schiffe  vorüberzuziehen,  und  gleich  nach  seinem  Er- 
ItVselien  hörte  der  Capitain  den  Fall  eines  schweren  Kör- 
pers in's  Meer.  —  Edinburgh  Journal  of  Science,  VoL  5. 
p.  224;  1826. 

1820  am  5.  April  11  U.  M.  soll  ein  Meteorstein 
auf  ein  Schiff  (Echer,  Capit.  J.  Smart),  unter  20^  Itf 
N.  Br.  und  b\^  50'  W.  L.  —  etwa  10  Längengrade  von 
jtUigua  —  niedergefallen  sejn,  von  welchem  dn  auf 
dem  Schiffe  befindlicher  Gärtner,  Namens  Richter- oder 
Ritter,  Bruchstücke  nach  Wien  gebracht  hat  Die  Ei^ 
Zählung  von  diesem  Falle  in  Banmgartner's  und  Et- 
tinghausen's  Zeitschriß  für  Physik  und  Mathematik^ 
Bd.  7  S.  253,  wird  in  Hinsicht  auf  ihre  Wahtlieit  da- 
durch verdächtig,  dafs  der  Stein  aus  einer  eigentlichen 
Regenwolke  gefallen  seyn  soll,  nnd  dafs  auch  nicht  er- 
wähnt wird,  dafs  er  mit  der  den  Meteorsteinen  gewöhn- 
lidi  eigenen  Kraft  niedergelallen  aey«     Wenigstons  -go» 


1151  n.  C  G.,  gletch  463  der  Hedschn.  Ein  gro- 
fser  Fall  tod  Meteorsteinen ,  wo?  ist  nicht  beaerkt  — - 
Abolfaradscb,  S.  34S  ^). 

Zwischen  1&40  und  1550.  Der  bei  Grimma  herab- 
gefallenen Masfe  (Chladni,  Feutrmeleore »  S.  212) 
soll  Albertus  Magnus  gleichfalls  erwShnen.  —  Nög- 
gerath  in  Schweigger's  Jahrbuchj  Bd.  14  (44) 
S.  358. 

1770  am  25.  October  (am  4.  Schaban  1153  der 
Hedschra)  ereignete  sich  bei  dem  Marktflecken  Uesar-^ 
gard  in  Rum-IU  ein  Steinbll  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen;  nämlich  ans  einer  bei  ganz  heiterem  Himmel 
plötzlich  entstandenen  schwarzen  Wolke,  ood  unter  den 
heftigsten,  Kanonenschüssen  ähnlichen  Explosionen.  V^oB 
mehreren  herabgefallenen  Steinen  wurden  zwei  an  dep 
Grofssollan  geschickt.  Sie  wogen,  der  eine  2  Okka 
=  44^  Pfqnd,  der  andere  19  Okka  =42^  Pfund.  — 
Aus  Szubhi's  Geschichte  des  Reichs,  gedruckt  Z9t  Con- 
stantinopel  1783,  nach  Hammer's  Uebersetztmg.  S. 
MorgenbUüt  1831,  No.  96  S.  381. 

1794.  16.  Junius.  Den  bekannten  Sfeinfall  von 
Siena  (Chladni,  Feuermeteore ^  S.  261)  suchte  neuer- 
lich Jemand  wieder  einem  Ausbruche  des  Vesuv  zuzu- 
schreiben; 8.  Edinburgh  Jaum.  of  Science^  Fbl.  7  (1827) 
S.  15,  citirt  Mistress  Stark's  directions  etc.^  5.  edit. 
p.  265;  dagegen  sprechen  doch  aufserdem  allen  Meteor- 
steinen ähnlichen  Gehalte  dieser  Steine  noch  viele  That- 
sachen.  Dem  Falle  ging  eine  Feuerkugel  voraus,  die 
mit  Krachen  zerplatzte,  und  nach  deren  Verschwinden 
ein  Dampfwölkchen  zurOckblieb.  Das  Meteor  zog  von 
O.  nach  W.,  und  der  Vesuv  liegt  in  SSO.  von  Siena. 

*)  Die  liier  an«  oncnulischen  Sdiriflstellem  geDommeneD  KacU- 
ncliteD  «iod  mir  Yon  Hro.  J.  Heinr.  Möller,  fiibliolhelu- 
Secreuir  und  Aur«cber  über  die  orientaliscbe  Bibliotbek  und 
die  Kunst-  and  Mataralien-Saiunilang  sa  Golba,  mitsctbeilt 
worden. 


Der  Antbrodi  dea  Yesov  crToIf^e  sin  14.  und  IS,  Joa; 
difl  Steine  faatten  daher  Eioea  und  eiDcn  balbeo  bUtnd 
Tage  gebraucht,  um  die  fünfzig  Meileo  vom  Vesav  bit 
nach  Sieoa  xurOcKtu]egen.  Bei  ciDein  so  langumen  Zia-  ■ 
faeo  wOrdeD  sie  sich  Dicht  in  der  Luft  erballea  haben, 
Modem  UDlerweges  niedergefallea  leyn.  Eine  Kanoaen- 
kogel,  die  aufserordenllich  viel  lanfjumer  xiebt  all  eia 
Meteor,  wOrde  deDselbeo  Weg  in  faDfandzwanzig  Hiiia- 
tcn  xarflckgelegt  haben. 

1802.  Sicinfall  xa  Altahabad  in  Hindoslan.  (S. 
nnleo  bei  dem  J.  1827,  Febr.  27.) 

1808.  Steinfall  xu  Mooradabaä  in  Biadoitaa.  (S. 
ebendaselbst.) 

1810  am  28.  November  Abends  twiscfaeo  9  ond  10 
Vk  sab  Capitain  Beaafort  in  der  englischen  Fregatt* 
SaUette,  9  Leagues  SWgW.  von  der  Insel  Cerigo  und 
10  Leagoes  von  Cap  Matapan,  mehrere  leuchtende  Me- 
teore von  verechiedHier  StXrke.  Eines  davon,  das  einen 
lenchlenden  Schweif  nach  sich  lief«,  scbieii'  nicht  fem 
vom  Schiffe  vorilbcTzaziehen,  und  gleich  nach  Beinern  £p- 
Iflschen  hörte  der  Capitain  den  Fall  eines  schweren  KOr-' 
pen  in's  Meer.  —  Edinburgh  Journal  af  Science,  FaL  B, 
p.  224;  1826. 

1820  am  6.  April  11  U.  M.  soll  ein  Meteoralein 
aaf  ein  Schiff  (Echer,  Capit.  J.  Smart),  unter  20°  10* 
N.  Br.  und  51°  hO  W.  L.  —  etwa  10  Längengrade  von 
jiiüigua  —  niedergefallen  seyn,  von  vrelchem  ein  hof 
4em  Schiffe  befindlicher  GSrtner,  Namens  Richter  oder 
Bitter,  BruchstQclie  nach  Wien  gebracht  haL  Die  Ep- 
lahlung  von  diesem  Falle  in  Banmgartner's  und  Et- 
ttnghausen's  Zeiisehriß  fSr  Phjtik  und  MatAematfit 
Bd.  7  S.  253,  wird  in  Hinsicht  anf  ihre  Wahrheit  d»- 
dOrch  verdSchlig,  dafs  der  Siein  aus  einer  eigentlichen 
Begenwolke  gefallen  se^  soll,  nnd  dafs  auch  nicht  er. 
vrlhnt  wird,  dafs'  er  mit  der  den  Meteorsteinen  gewOhih 
Gdi  eigenen  Kraft  niedergefallen  lej.     Wenigiteas  fs> 
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11^1  D.  C  G.,  gleich  463  der  Hedschra.  Ein  gro- 
fser  Fall  von  Meteorsteioeo ,  wo?  ist  nicht  bemerkt  — 
Abulfaradsch,  S.  348*). 

Zwischen  1540  und  1550.  Der  bei  Grimma  herab- 
gefallenen  Masse  (Chladni,  Feuermeteore ^  S.  212) 
soll  Albertus  Magnus  gleichfalls  erwähnen.  —  Nög- 
gerath  io  Schw«igger's  Jahrbuchy  Bd.  14  (44) 
S.  358. 

1770  am  25.  October  (am  4.  Schaban  1153  der 
Hedschra)  ereignete  sich  bei  dem  Marktflecken  Hesar^ 
gard  in  Rum-Ili  ein  Steiofall  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen;  nämlich  aus  einer  bei  ganz  heiterem  Himmel 
plötzlich  entstandenen  schwarzen  Wolke,  und  unter  den 
heftigsten,  Kanonenschüssen  ähnlichen  Explosionen.  V^on 
mehreren  herabgefallenen  Steinen  wurden  zwei  an  den 
Grofssultan  geschickt.  Sie  wogen,  der  eine  2  Okka 
=  44^  Pfund^  der  andere  19  Okka  =42^  Pfund.  — 
Aus  Szubhi's  Geschichte  des  Reichs,  gedruckt  zu  Con- 
staniinopel  1783,  nach  Hammer's  Uebersetzung.  S. 
Morgenblatt  1831,  No.  96  S.  381. 

1794.  16.  Junius.  Den  bekannten  Steinfall  von 
Siena  (Chladni,  Feuermeteore,  S.  261)  suchte  neuer- 
lich Jemand  wieder  einem  Ausbruche  des  Vesuv  zuzu- 
schreiben; 8.  Edinburgh  Joum.  of  Science,  Vol.  7  (1827) 
S,  15,  ciiirt  Mistress  Starkes  directions  etc.,  5.  edii. 
p,  265;  dagegen  sprechen  doch  aufserdem  allen  Meteor- 
steinen ähnlichen  Gehalte  dieser  Steine  noch  viele  That- 
sachen.  Dem  Falle  ging  eine  Feuerkugel  voraus,  di« 
mit  Krachen  zerplatzte,  und  nach  deren  Verschwinden 
ein  Dampfwölkchen  zurückblieb.  Das  Meteor  zog  von 
'O.  nach  W.,  und  der  Vesuv  liegt  in  SSO.  von  Siena. 

« 

*)  Die  hier  aus  orienulischen  Schriftstellern  genommenen  Nach- 
richten «ind  mir  von  Hrn.  J.  Ueinr.  Möller,  Bibliothelu- 
Secretair  uoU  Aufseher  über  die  orientalische  Bibliothek  und 
die  Kunst-  and  Naturalien -Samiulung  su  Gotha,  mitgcthcilt 
worden. 
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Der  Ansbradi  des  Vestnr  erfolf^e  am  14.  and  15.  Jon.; 
die  .Steine  hatten  daher  Einen  und  einen  halben  biatvvei 
Tage  gebraucht,  um  die  fünfzig  Meilen  vom  Vesuv  bis 
nach  Siena  zurückzulegen.  Bei  einem  so  langsamen  Zie- 
ben  würden  sie  sich  nicht  in  der  Luft  erbalten  haben» 
•andern  unterweges  niedergefallen  sejn.  Eine  Kanonen- 
kugel,  die  aufserordentlich  viel  langsamer  zieht  als  ein 
Meteor,  würde  denselben  Weg  in  fünfundzwanzig  Mina- 
ten  zurückgelegt  haben. 

1802.  Steinfall  zu  Allahabad  in  Hindostan.  (S. 
miten  bei  dem  J.  1827,  Febr.  27.) 

180a  Steinfall  zu  Mocradabad  in  Hindostan.  (S. 
dbendaselbst.) 

1810  am  28.  November  Abends  zwischen  9  und  10 
Ohr  sah  Capitain  Be  auf  ort  in  der  englischen  Fregatte 
Salseiie^  9  Leagues  SWgW.  von  der  Insel  Cerigo  und 
10  Leagues  von  Cap  Matapant  mehrere  leuchtende  Me- 
teore von  verschiedener  Stärke.  Eines  davon,  das  einen 
leochtenden  Schweif  nach  sich  liefe,  schien'  nicht  fem 
vom  Schiffe  vorüberzuziehen,  und  gleich  nach  seinem  Er- 
10sc£en  hörte  der  Capitain  den  Fall  eines  schweren  Kör- 
pers in*s  Meer.  —  Edinburgh  Journal  of  Science,  VoL  5, 
p.  224;  1826. 

1820  am  5.  April  11  U.  M.  soll  ein  Meteorslein 
auf  ein  Schiff  (Echer,  Capit.  J.  Smart),  unter  Tß^lV 
N.  Br.  und  51  <*  50'  W.  L.  —  etwa  10  LSagengrade  von 
Antigua  —  niedergefallen  sejn,  von  welchem  ein  hof 
dem  Schiffe  befindlicher  Gärtner,  Namens  Richter- oder 
Ritter,  Bruchstücke  nach  Wien  gebracht  hat  Die  Er- 
zählung von  diesem  Falle  in  Banmgartner's  und  Et« 
tinghausen's  Zeitsckrifi  für  Physik  und  Mathematik^ 
Bd.  7  «S.  253,  wird  in  Hinsicht  auf  ihre  Wahrheit  da- 
durch verdächtig,  dafs  der  Stein  aus  einer  eigentlichen 
Regenwolke  gefallen  seyn  soll,  nnd  dafs  auch  nicht  er- 
wShnt  wird,  dafs'  er  mit  der  den  Meteorsteinen  gewöhn- 
lidi  eigenen  Kraft  niedergebüen  aey.     WenigBtMa  •ga* 
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1151  D.  C  G.,  gleich  463  der  Hedschra.  Eid  gro- 
fser  Fall  von  Meteorsteinen,  wo?  ist  nicht  bemerkt  — 
Abulfaradsch,  S.  348*). 

Zwischen  1540  und  1550.  Der  bei  Grimma  herab- 
gefallenen  Masse  (Chladni,  Feuermeteore ^  S.  212) 
soll  Albertus  Magnus  gleichfalls  erwähnen.  —  Nög- 
gerath  in  Schweigger's  Jahrbuch^  Bd.  14  (44) 
S.  358. 

1770  am  25.  October  (am  4.  Schaban  1153  der 
Hedschra)  ereignete  sich  bei  dem  Marktflecken  Hestur- 
gard  in  Rum-IU  ein  Steiofall  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen;  nämlich  aus  einer  bei  ganz  heiterem  Himmel 
plötzlich  entstandenen  schwarzen  Wolke,  und  unter  den 
heftigsten,  KanonenschOssen  ähnlichen  Explosionen.  Von 
mehreren  herabgefallenen  Steinen  wurden  zwei  an  dep 
Grofssultan  geschickt.  Sie  wogen,  der  eine  2  Okka 
=  44^  Pfund^  der  andere  19  Okka  =42^  Pfund.  — 
Aus  Szubhi's  Geschichte  des  Reichs,  gedruckt  zu  Con- 
stantinopel  1783,  nach  Hammer's  Uebersetzung.  S. 
Morgenblatt  1831,  No.  96  S.  381. 

1794.  16.  Junius.  Den  bekannten  Steinfall  von 
Siena  (Chladni,  Feuermeteore,  S.  261)  suchte  neuer- 
lich Jemand  wieder  einem  Ausbruche  des  Vesuv  zuzu- 
schreiben; s.  Edinburgh  Joum.  of  Science,  Vol.  7  (1827) 
S.  15,  cilirt  Mistress  Stark's  directions  etc,  5.  edii. 
p,  265;  dagegen  sprechen  doch  aufserdem  allen  Meteor- 
steinen ähnlichen  Gehalte  dieser  Steine  noch  viele  That- 
sachen.  Dem  Falle  ging  eine  Feuerkugel  voraus,  die 
mit  Krachen  zerplatzte,  und  nach  deren  Verschwinden 
ein  Dampfwölkchen  zurückblieb.  Das  Meteor  zog  von 
'O.  nach  W.,  und  der  Vesuv  liegt  in  SSO.  von  Siena. 

« 

*)  Die  hier  aus  orienulischen  Schrifutellern  senommenen  Nach- 
ricliteo  «iDcl  mir  von  Urn.  J.  Ueinr.  Möller,  Bibiiotheks- 
Secretair  unU  Aufseher  über  die  orientalische  Bibliothek  und 
die  Kunst-  und  l^aturalien -Sammlung  su  Gotha,  mitgclheilt 
worden. 


Dar  Aubnidi  des  Vesttr  crfolfi;te  an  14.  vmä  IS.  Jan.| 
die  .Stom«  hauen  daher  Eioen  und  eioea  halbea  bit  tm« 
Tage  gebraachl,  um  die  fanfzig  Meilen  vom  Vesnv  bit 
Dach  SieM  xurfickxulegen.  Bei  eiDem  so  langsamen  Zie- 
hen ivQrdeD  sie  eich  Dicht  In  der  Luft  erhalten  haben, 
wHidero  unterweges  niedergefallea  aejn.  Eine  Kanooeo- 
kngel,  die  aufserordenllich  viel  langumer  xieht  all  ein 
Meteor,  wtlrde  deoeelbea  Weg  in  fQnfondzwaaxig  MIdd- 
ten  zorflcVgelegt  haben. 

1802.  Sieinfall  za  MIahabad  in  Bindottan.  (S. 
nnten  bei  dem  J.  1827,  Febr.  27.) 

1808.  Steinfall  zu  Mooradabad  in  Bmdoitan,  (S. 
^endaaelbat.) 

1810  am  28.  Novenber  Abends  xwisdten  9  oDd  10 
Olv  uh  Gapilain  Beanfort  in  der  engliachen  Fregatte 
SaUette,  9  Lcagiiea  SWgW.  töd  der  Inael  Cengo  iiud 
10  Leagoes  von  Cap  Matapaa,  mehrere  leuchtende  M^ 
teore  von  verachiedeaer  SlJtrke.  Eines  davon,  das  eineo 
lencdtenden  Schweif  nach  sich  liefs,  •ebleD'  Dicht  (er« 
vom  Scbifie  vorüberzuziehen,  und  gleich  nach  aeinem  Er- 
lOtcfien  hörte  der  Capilain  den  Fall  eines  schweren  Kör-' 
pers  in's  Meer.  —  EtHnbargh  Journal  of  Science,  VtA.  5. 
p.  224;  1826. 

1820  am  6.  Aprit  11  U.  Bf.  soll  ein  Meteorslelll 
auf  ein  Schiff  {Echer,  Capü.  J.  Smart),  unter  aO**  10* 
N.  Er.  und  51°  50*  W.  L.  —  etwa  10  LSngeograde  von 
Alüigaa  —  niedergefallen  se^n,  von  irelchem  eis  kof 
dem  Schiffe  befindlicher  Gärtner,  Namens  Richter  odet 
Ritter,  BrucfaBlQcVe  nach  Wien  gebracht  hat  Die  £r>- 
cBhlung  von  diesem  Falle  in  Banmgartner's  and  £t- 
tinghaueen's  ZeUschriß  för  Pfyiii  wtd  Mathematik, 
Bd.  7  S.  2M,  wird  in  Hinsicht  anf  ihre  Wahrheit  de- 
dnrcb  verdächtig,  dafs  der  Stein  ans  einer  eigentlichen 
Regenwolke  gefallen  aeyn  soll,  nnd  dafs  auch  nicht  er- 
wXhnt  wird,  dafs'  er  mit  der  den  Meteorsteinen  gewOhn- 
lidi  eigenen  Kraft  ntedergefellen  lej.      Wcnigiteiu  f/^ 


S.  358. 

1770    am    25.    Oclober    (am 

Iled.schra)    ereignete    sich    bei    de 

gard  iu   Rum^lU  eiu  Üleiofall 

Umstaadeo;  nämlich  aus  einer  be 

plötzlich  entelaodeDen  schwarzen 

hefttgtteo,  KanoueoichQMen  fibolic 

mehreren  herabgefallenen  Steinen 

Grorssnlfan   geschickt.      Sie   wog« 

=44^  Pflind^    der   andere   19  Ol 

Ans  Szubhi's  Geschichte  des  Ä 

stmtinopel  1783,  nach  Hammei 

Morgenhlatt  1831,  JVo.  96  S.  381 

1794,.     16.  Junins.     Den    bc 

Siena  (Chladni,  Feuermeteore, 

lieh  Jemand  wieder  einem   Ausbr 

schreiben;  s.  Edinburgh  Joum.  of\ 

S.   15,  ciiiH  Mistress  Stark's  d. 

p.  265;  dagegen  sprechen  doch  au 

steinen  ahnlichen  Gehalte  dieser  Sl 

Sachen.      Dem  Falle  ging  eine  F. 

mit  Krachen  zerplatzte,   und  nach 
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Der  Ansbradi  des  Vennr  erfolf(te  an  14.  and  15.  Jon.; 
die  . Steine  hatten  daher  Einen  nnd  einen  halben  bis  ftvvei. 
Tage  gebraucht  9  um  die  fünfzig  Meilen  von  Vesuv  bis 
nach  Siena  zurückzulegen.  Bei  einem  so  langsanen  Zie-  • 
ben  wQrden  sie  sich  nicht  in  der  Luft  erhalten  haben, 
sondern  unterweges  niedergefallen  sejn.  Eine  Kanonen- 
kugel, die  aufserordentiich  viel  langsamer  zieht  als  ein 
Meteor,  würde  denselben  Weg  in  f&nfondiwanzig  Mino-  . 
ten  zurückgelegt  haben. 

1802.  Steinfall  co  AlhAabad'  in  Hmdostan.  (S. 
unten  bei  dem  J.  1827,  Febr.  27.) 

180&  Steinfali  zu  Mboradabad  in  Hüidosian.  (S. 
ebendaselbst.) 

1810  am  2a  November  Abends  zwischen  9  nbd  10 
Uhr  sah  Gapitain  Beaofort  in  der  englischen  Fregatte 
SaUeiie^  9  Leagues  SWgW.  von  der  Insel  Cerigo  und 
10  Leagues  von  Cap  Matc^an,  mehrere  leuchtende  Me- 
teore von  verschiedener  Stärke#  Eines  davon,  das  einen 
leuchtenden  Schweif  nach  sich  liefs,  schien-  nicht  fem 
vom  Schiffe  vorüberzuziehen,  und  gleich  nach  seinem  Er- 
lösclien  hörte  der  Capitain  den  Fall  eines  schweren  Kör- 
pers in's  Meer.  —  Edinburgh  Journal  of  Science,  VoL  6, 
p.  224;  1826. 

1820  am  5.  April  11  U.  M.  soll  ein  Meteorsleiii 
auf  ein  Schiff  (Echer,  Capit.  J.  Smart),  unter  Tß'^lV 
N.  Br.  und  51  <*  50'  W.  L.  —  etwa  10  LSagengrade  von 
Antigua  —  niedergefallen  sejn,  von  welchem  ein  auf 
dem  Schiffe  befindlicher  Gärtner,  Namens  Richter  oder 
Ritter,  Bruchstücke  nach  Wien  gebracht  hat  Die  Er* 
Zahlung  von  diesem  Falle  in  Baumgartner's  und  Et- 
tinghausen's  Zeiischriß  ßlr  Physik  und  Mathematik^ 
Bd.  7  S.  253,  wird  in  Hinsicht  auf  ihre  Wahrheit  da- 
durch verdächtig,  dafs  der  Stein  aus  einer  eigentlichen 
Regenwolke  gefallen  seyn  soll,  nnd  dafs  auch  nicht  er- 
wähnt wird,  dafs  er  mit  der  den  Meteorsteinen  gewöhn- 
lich eigenen  Kraft  niedergefallen  aey.     Wenigstens  ga* 
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•  * 

denkt  die  EnShlaog  keiner  durch,  eeioen  Fall  aaf  dem 
Verdecke  TerarsachteD  Beschädigung.  Da  sie  iudessen 
sagt,  daCs  der  Stein  nur  ungeföbr  ein  halbes  Pfund  ge- 
wogen habe  und  in  mehrere  Stücke  zersprungen  sej,  so 
mOchte  diese  Rückwirkung  auf  ihn  selbst  genügenden  Be- 
weis für  sein  kräftiges  Auffallen  abgeben.  Aber  die  wich- 
tigsten Zweifel  dagegen,  dafs  sich  hier  ein  wirklicher  Me- 
teorsteinfall ereignet  habe,  erregt  das  Urtheil,  welches 
Hr.  Fr.  Ho  ff  mann,  der  die  Bruchstücke  des  Steins  in 
Wien  gesehen  hat,  über  ihre  Beschaffenheit  fällt, ^indem 
er  versichert,  sie  haben  tiicht  die^  entfernteste  Verwandt- 
schaft mit  Meteorsteinen,  sondern  bestehen  aus  gewöhn- 
lichem Kalkstein.  (S.  diese  Annalen,  Bd.  18  (94)  £  317 
und  318.)  Was  ist  aber  gewöhnlicher  Kalkstein?  Uebri- 
gens  könnte  auch  die  Thatsache  selbst  richtig  sejn,  und 
nur  die  von  dem  Gärtner  mitgebrachten  Probestücke  un- 
Scht,  wenn  auch  nicht  durch  einen  von  ihm  selbst  ver- 
schuldeten, doch  von  einem  ihm  gespielten  Betrug.  Im- 
mer ist  der  Fall,  der  Vollständigkeit  wegen,  hier  nicht 
mit  Schwefgen  zu  übergehen. 

1822.  November.  Bei  dem  schon  von  Chladni 
und  nachher  von  mir  (in  diesen  Annalen,  Bd.  18  (94) 
S,  174)  erwähnten  Mctcorsteinfall  in  Ostindien  heifst  der 
Ort,  wo  er  gesehen  wurde,  nicht  Futtelpore,  sondern 
Fuiiehpore. 

1824  am  18.  Februar  7  U.  M.  Bei  der  Festung 
Tounkin,  ungefähr  216  Werst  von  IrkiUzk^  fiel  ein  Me- 
teorstein fünf  Pfund  schwer.  Seinem  Falle  voraus  ging 
ein  dounerähnlicbes  Getöse,  das  in  ein  lange  dauerndes 
pfeifendes  Geräusch  überging.  Der  Stein  war  nicht  weit 
von  einigen  Burätischen  Kindern  niedergefallen,  und  seine 
Hitze  war  so  grofs,  dafs  diese  ihn  nicht  in  den  Händen 
halten  konnten.  Der  Stein  war  rund  und  voll  kleiner 
Löcher.  Die  Obertläche  war  dunkelgrau  und  wie  mit 
Rufs  überzogen,  das  Innere  hellgrau,  und  auf  dem  gaur 
zen  Steine  erkannte  man  metallische  stahlfarbene  Pupkte 

und 
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DDcl  Adern.  Er  befindet  sich  in  der  Mincrnliensanmilung 
zu  IrkatzL —  Nachricht  vom  Prof.  Stschoukine  in  Ir- 
kutsky  8.  Oukazatd  Oiksitiiy  d.  i.  Anzeiger  der  Erä- 
deckungen,  Bd.  3,  1826,  2,  5,  S.  646  —  daraus  in 
Fdrussac,  Bullet,  des  sc.  mathem.  T.  9.  1828,  S.  325. 
1825.     14.  September.     Ueber  die  auf  der  Sand^ 

'  wich' Insel  Wahu  gefallenen  Meteorsteine  (s.  diese  An-^ 
nalen,  Bd.  18  S.  184)  mag  nachträglich  noch  die  von 
dem  Capitain  Kotz  ebne  selbst  gegebene  Nachricht  v?ört- 

.  lieh  folgen: 

»Am  Morgen  nach  unserer  Ankunft  fiel  hier  (zu 
Hanaruro  auf  Wahu)  'eine  merkwürdige  Naturbegeben- 
beit  vor,  von  der  wir  vom  Anfang  bis  zum  Ende  Augen- 
zeugen waren.  Bei  völlig  heiterem  Himmel  bildete  sich 
eine  dicke,  schwarze  Wolke  über  der  Insel,  die  mit  ihrem 
unteren  Rande  einige  der  hohen  Bergspitzen  berührte- 
Der  dunkelste  Theil  dieser  höchst  auffallenden  Wolke 
hing  über  dem  Städtchen  Hanarurol  £&  war  gänzlich 
Windstille;  aber  plötzlich  erhob  sich  aus  Nordost  ein 
heftiger  Sturm.     Zugleich  entstand  in  der  Wolke  ein  star* 

'  kes  Kraclicn,  ganz  so,  als  ob  mehrere  Schiffe  ihre  Ka- 
nonen abfeuerten,  und  zwar  ging  die  Aehnlichkeit  damit 
80  weit,  dafs  man,  nach  der  verschiedenen  Stärke  der 
einzelnen  Schüsse,  bald  die  der  zugewandten  Batterie, 
bald  die*  der  abgewandten  zu  hören  glauben  konnte. 
Dieses  Getöse  dauerte  ein  Paar  Minuten;  und  als  es  auf 
Einmal  stille  ward,  fielen  aus  der  Wolke  zwei  Steine 
in  Hanaruro  auf  die  Strafse,  und  zersprangen  durch  die 
Heftigkeit  des  Falles  aus  der  grofsen  Höbe  in  mehrere 
Theile.  Die  Einwohner  sammelten  die  noch  sehr  war- 
men Stücke,  und  nach  diesen  zu  urtbeilen,*  mochte  Jeder 
der  herabgefallenen  Steine  vor  der  Zerbröckeluug  unge- 
fähr 15  Pfund  schwer  gewesen  sejn.  Inwendig  waren 
diese  Steine  grau,  und  äufserlich  von  einer  schwarzen, 
verbrannten  Kruste  umgeben,  wie  die  Stücke  gleichfalls 
zeigten.      Bei   der  chemischen  Untersuchung  erwies  sich 

Annal.d.Phys]k.Bd.l00.$t.2.J.1832.St.2.  15 
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die  Aehnlichkeit  mit  den  Meteorsteinen ,  die  in  Terecbte- 
denen  Ländern  herabgefallen  sind.«  —  Kotzebue,  Reise 
um  die  JVeU  in  den  Jahren  1823  bU  1826,  Theil  2 
S.  139. 

Auch  diese  Beschreibung  stimmt  ganz  überein  mit 
allen,  die  von  genauen  Beobachtern  der  Meteorsteinfälla 
gegeben  worden  sind.  Der  hier  angegebene  Umstand, 
dafs  die  Wolke,  welche  die  Steine  ausschüttete,  hohe 
Bergspitzen  berührt  habe,  allein  ist  etwas  unwahrschein- 
lich, vielleicht  aber  nur  eine  Gesichtstäuschung  gewesen. 

1826.  15.  März.  Die  von  mir  (diese  Annalent 
Bd.  18  S.  185)  in  Zweifel  gezogene  Wahrheit  des  an 
diesem  Tag6  in  der  Gegend  von  Lugano  erfolgten  Me- 
teorsteinfalles, hat  sich  vollkommen  bestätigt.  Die  aui- 
führlichere  Beschreibung  desselben  findet  sich,  von  Hrn. 
Leop.  von  Buch  mitgetheilt,  in  der  Berliner  Haude 
und  Spener sehen  Zeitung,  1826,  30.  Mai^  und  daraus 
in  diesen  Annalen,  Bd.  18  S.  316. 

1827.  Februar  27.  3  Uhr  Nachmittags  bei  völlig 
heiterem  Himmel  fielen  in  Hindostany  District  Azim-Gesh, 
ungefähr  5  (engl.)  Meilen  von  dem  Dorfe  MhoWj  Me- 
teorsteine. Ihr  Fall  war  von  donnerähnlichem  GetOsa 
begleitet.  Vier  oder  fünf  Bruchstücke  wurden  4  bis  6 
Meilen  weit  gefunden.  Eines  davon  zerschlug  einen  Baum, 
ein  anderes  tödtete  einen  Menschen.  Das  gröfste  wog 
drei  Pfund.  Diese  Steine  gleichen  vollkommen  den  im 
J.  1802  zu  Allahabad. und  den  im  J.  1808  zu  Mooradabad 
gefallenen.  Ihre  Dichtigkeit  beträgt  3,5;  sie  enthalten 
Nickel  und  Cbrom. 

Der  Steinfälle  zu  Allahabad  1802  und  zu  Mbora- 
dabad  1808  ist  in  den  Chladni*scben  Verzeichnissen 
nicht  gedacht.  Obige  Nachricht  findet  sich  in  Edinburgh 
Journal  of  science,  1828,  Jul.  S.  172,  und  Ferus« 
sac,  Bull,  des  sc,  maihem.   T,  W  p,  292. 

1827.  Mai  9.  4  Uhr  Ab.  Zu  Brake  Creek,  im 
Mordamerikanischen  Staate  Tenessee,  fielen  bei  heiterem 


227 


Himmel  mehrere  Meteorsteine.  Voraae  ^ng  ein  LSrmen» 
dem  Donner  groben  GeschOtzee  gleich,  und  es  bildeten 
eich  einige  kleine  Wolken  mit  dunkeln  Schweifen,  dabei 
liefs  sich  ein  lebhaftes  Pfeifen  hören.  Einer  der  Steine 
zerschlug  einen  kleinen  Baum  und  drang  dennoch  zehn 
Zoll  tief  in  den  Boden;  er  war  beinn  Herausnehmen  kalt, 
roch  aber  schweflig.  Ein  anderer  wurde  eine  drittel  Lieue 
▼on  dem  ersten  elf  Zoll  tief  aus  der  Erde  gezogen,  er 
wog  elf  Pfund.  Noch  sammelte  man  drei  solcher  Steine 
▼on  verschiedener  Gröfse.  Alle  hatten  einen  schwarzen, 
Terglasten  Ueberzug.  Im  Innern  war  ihre  Farbe  grfin- 
lichweifs.  Alle  enthalten  eine  unzahlbare  Menge  kleiner 
wie  Silber  glänzender  metallischer  Punkte.  Eine  groCsei 
Menge  schwarzer  glasiger  KQgelcben  darin  scheinen  eine 
vollkommene  Schmelzung  erlitten  zu  haben.  Die  sped- 
fische  Schwere  der  Steine  ist  d,485.  Ein  Amerikanischer 
Chemiker  fand  darin  folgende  Bestandtheilet 


scorresp.  mit  1^704  Metall 


Kieselerde 

40,000 

Nickelprötoxjd 

2,166  : 

Talkerde 

23,833 

Tbonerde 

2.466 

Cbromprotoxyd 

0,833 

Eisen 

12,000 

Eisenperoxyd 

12,200 

Schwefel 

2,443 

Verlust 

4,069 

=co8resp.  mit  0^84  Metall 


100,0. 

Annales  de  chimie  et  de  phys.  71  45  p.  416,  riV.  Ame- 
rican JoumaL 

1829.  Mai  8.  Meteorsteinfall  im  Nordamerikani* 
sehen  Staate  Georgien^  Canton  Monroe,  bei  Forsyth  aq 
der  Ostseite  des  Flusses  FUnty  eines  Nebenflusses  des 
in  den  Mexicanischen  Meerbusen  mündenden  ApalachL- 
cola,  36  deutsche  Meilen  westlich  von  Savannah  am 
Atlantischen  Meere.    Dem  Falle  yoraus  ging  die  Erschei- 

15* 


6  bis  7  deutsche  Meilen  im  Umkrei: 
gefallene   Stein   war   zwei   und  eine 
die   Knie    gedrungen.      Er    wog   sc 
Aeufserlich   war   er  mit   einer  sch^^ 
acbuiolzeDem  Ansehen  überzogen, 
ab  eine  Fedennesserkling«.      Das 
gleichförmig  aschgrau,, mit  onzahligei 
tallischem  Eisen,  die  wie  Silber  gläi 
die  Gröfse  eines  St ecknadeliippfes  < 
genthümliche  Schwere  war  3,37.     I 
wurde  fast  ganz  vom  Magnet  ange: 
chim.  et  de  phys.  T.  45.  p.  ill ,  ci 
nal  ^  Columbus,  Bd.  2  (1829)  i 
Telegraph. 

1829.  August  14.  In  der  Nac 
Nordamerikanischen  Staate  JVeu-Jer 
Gegen  Mitternacht  sah  man  ein  leucl 
ches  wie  eine  Rakete  stieg,  dann  ein 
und  zerplatzte.  Es  erfolgten  zwölf  c 
wie  von  kleinem  Gewehr,  und  Fui 
umher.  Die  Steine  waren  äufseriich  i 
innerlich  lichtgrau,  voll  von  metallis 
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gefalleDy  man  hat  aber  nar  zwei  gefunden.  Ein  BrachstOck 
▼on  diesen  hat  Hr.  Gustav  Rose  fQr  die  Königliche 
MineraliensammluDg  in  Berlin  mitgebracht.  Es  besteht 
aus  einer  dunkelgrünen  Masse  von  so  feinen  Körnern, 
daCs  man  darin  fast  nichts  deutlich  unterscheiden  kann. 
Doch  bemerkt  man  darin  einige  grünliche  Punkte  (Oli- 
vin?), einige  von  metallischem  Ansehen,  von  weifser  und 
gelblicher  Farbe  (Magneteisen?),  und  metallisches  fisem 
—  Diese  AnnaUn,  Bd.  11  S.  380.  —  Einer  dieser  Steine 
wurde  der  Kaiserlichen  Academie  der  Wissenschaften  über- 
achickt,  und  von  ihr  den  HH.  Academikem  Kupffer 
und  Hesse  zur  Untersuchung  übergeben.  Aus  ihrem 
darüber  erstatteten  Berichte  erhellt,  dafs  die  Bestandtheile 
dieses  Steines  nichts  von  den  in  den  meisten  anderen 
Aerolithen  gefundenen  Abweichendes  enthalten.  —  PreEir- 
fsische  Staatszettung ,  1830,  No.  97,  S.  720. 

1829.  November  19.  10  U.  5  Min.  Abends  wurde 
bei  Pr€ig  in  der  Vorstadt  CaroUnerdhal  eine  Feuerku- 
gel gesehen,  von  Mannskopf  Gröfse,  die  sich  von  Ost 
nach  West  bewegte,  einen  funkenwerfenden  Schweif  nach 
sich  zog,  und  8  bis  10  Secunden  sichtbar  blieb.  Sie  fiel 
zerspringend,  doch  ohne  Knall,  auf  ein  umgeackertes  Stück 
Feld,  auf  dem  eine  ganze  Strecke  mit  einem  Feuerstrom 
überdeckt  zu  seyn  schien.  Dieses  berichtet  Hr.  Hal- 
laschka  in  Schumacher's  astronomischen  Nacbrich- 
ien^  No.  174,  und  fügt  hinzu,  dafs  er  am  folgenden 
Morgen  die  Ueberreste  des  Meteors  gesammelt  habe.  Man 
sieht  hieraus,  dafs  mit  dem  Meteor  Etwas  herabgefallen 
seyn  mufs.  Was  dieses  aber  gewesen  ist,  geht  aus  der 
Beschreibung  nicht  recht  hervor.  Der  Bericht  sagt  nur, 
dafs  es  einen  schwefelähnlichen  Geruch  gehabt  habe,  dafs 
die  Oberfläche  des  Ackergrundes  auf  Eine  Linie  tief  zie- 
gelroth  gebrannt  gewesen  sej,  und  dafs  eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  Stückchen  von  zinnoberrother,  pris- 
matisch krjstallisirter  Oberfläche  gezeigt  habe,  dafs  diese 
Stückchen  vor  dem  Löthrohre  leicht  erglühten,  und  als- 
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dann  nicht  blofs  nach  Schwefel,  Bondern  auch  nach  Phöa- 
phor  rochen. 

OL    Machrichten  von  Gediegen-Eisenmassen, 
die  für  meteorisch  zu  halten  sind. 

Mit  dem  Meteoreisen  Ton  Lenarto  und  von  Agram 
in  Ungarn  (s.  Chladni,  Feuermeteore,  S.  329,  und 
Neue  Beitrage  in  den  Annalen,  Bd.  8  (84)  S.  52)  ist 
eine  neue  chemische  Zerlegung  vorgenommen  worden  von 
Hrn.  Holger.  —  S.  Baumgartner  und  Ettinghäu- 
aen,  Zeitschrift,  Bd.  7  S.  129,  und  Schweigger'a 
Jahrbuch  If.  R.  Bd.  28  S.  345.  —  Das  Ergebnifs  bt 
Folgendes: 


▼  OD 

Lenarto. 

Eisen 

85,04 

83,29 

Nickel 

8,12 

11,84 

Kobalt 

3,59 

1,26 

Calcium 

1,63 

0,43 

Aluminium 

0,77 

1,38 

Mangan 

0,61 

0,64 

Magnium 

0,23 

0,48 

Silicium 

0,01 

0,68. 

Das  Meteoreisen  Von  der  Rit^iere  Rouge  in  Loui- 
aiane  (Chladni,  Feuermeteore,  S»  344.,  und  Neue  Bei- 
träge in  diesen  Annalen,  Bd.  68  S.  343,  Bd.  82  S.  34, 
Bd.  84  S.  50)  ist  von  Shepard  zerlegt,  und  als  Be- 
atandtheile  desselben  sind  gefunden  vForden: 

Eisen  90,020 

Nickel  9,674 

Verlust  0,306. 

S.  Schweigger's  Jahrbuch  N.  R.  Bd.  28  ^.339,  fer- 
ner aus  Silliman,  Americ.  Joum.  V.  16  iVb.  2  {JuU 
1829)  S.  217. 

Ueber  die  bei  Aachen  gefundene  zerstreute  und  zum 
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Theil  Terarbeitete  EiaeDmasse,  deren  Unpiung  noch  im* 
mer  rSthselhaft  ist  (Chladni,  Feuermeteore ^  S.  346^ 
und  Neue  Beiträge  m  den  Armalen^  Bd.  68  S.  346X 
wird  in  der  Isis  von  Oken,  1830,  H.  11  S.  1077  l 
Einiges  mitgetheiit,  was  über  den  Ursprung  derselben 
aus  einer  historischen  Quelle  Aufschlufs  geben  soll, 

Diesen  Aufschlufs  glaubt  der  Verfasser  des  Aufsatzes 
XU  finden  in  Agnelli,  Liber  poniificaUs  s.  idtae  Pon» 
iißcwn  Ratfennatum,  editore  Bachinia;  Muiinae  1708, 
4^  P.  2  p.  174.  Dort  wird  eine  ReiterbildsSule  Theo- 
dorich's  des  Grofsen  beschrieben,  und  dabei  be- 
merkt, dafs  Karl  der  Grofse  dieselbe  von  Rewenna 
nach  Aachen  habe  bringen  lassen,  wo  sie  in  seinem  Pal« 
laste  aufgestellt  worden  sey.  Weiter  führt  der  Verfas-. 
ser  des  Aufsatzes  in  der  Isis  an  aus  Mosheim's  Heil* 
guellen  oon  Aachen  (bei  Mayer,  1829,  8.,  S.  141), 
daCs  in  den  Jahren  1224  und  1236  Aachen  von  schreck- 
lichen Feuersbrünsten  heimgesucht,  und  dabei  auch  der 
Kaiserliche  Pallast  zum  Theil  zerstört  worden  sej. 

Aus  diesen  Nachrichten  schliefst  der  Verfasser,  »daCl 
durch  die  Entdeckung  der  oben  angeführten  Stelle  (des 
Agnelli)  wohl  alle  Muthmafsungen  gehoben  sejen.« 
Dieses  scheint  auf  den  ersten  Blick  soviel  heifsen  zu  sol- 
len  als:  Man  mufs  annehmen,  dafs  der  in  Aachen  unter 
dem  Stadtpflaster  gefundene  Klumpen  von  Eisen  wohl 
die  in  einer  Feuersbrunst  zusammengeschmolzene  Bild- 
säule Theodorich's  des  Grofsen  sejn  möge. 

Aber  die  Bildsäule  war  von  Erz:  — -  nEquus  ex 
auro  fulvo  perfususu  sagt  Agnelli  —  und  nicht  von 
Eisen.  Wollte  man  nur  annehmen,  dafs  die  gefundene 
Eisenmasse  bei  einer  der  erwähnten  Feuersbrünste  aus 
allerlei  im  Pallaste  oder  in  der  Kirche  angebracht  gewe- 
senem Eisen  zusammengeschmolzen  wäre  —  was  einfacher 
und  natürlich  erscheinen  würde  —  so  hätte  es  dazu  des 
Auffindens  der  Nachricht  von  Agnelli  nicht  bedurft. 

Hat  also  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  der  Isis  mit 


i 


malsuiigei.  darüber  das  Feld  crö 
Uebrigons  ist  die  Knldccku» 
vierzolin    Jalireii    {Kunstblalt    z 
iVo.  15  S.  60)  erzählle  ein  Hr. 
die  Geschichte  von  dem  Transpo 
dorich'«  von  Ravema  nach  A 
Vennuthiing,  dab  ans  dem  Schin 
Zergtömog  Aachens  durch  die  I 
yielleicht  der  gefundene  MetallkJ 
könne.    Chladni  {Feuermeteon 
«f8,  bemerkt  aber  schon  dabei,  , 
wohl  von  einem  anderen  MetaUe, 
mfige. 

^  Die  Gediegen -Eisenmasse  voi 
bim  ist  von  den  HH.  Rivero  an 
«M8ch  antenucht  worden.  Ein  StOcI 

Eisen  91, 

Nickel  8; 

^.        „    .  Rückstand    0,: 

Dieser  Bückstand  schien  aus  Nick* 
ein  wenig  Chrom  zu  bestehen.  ] 
worden  mebre^e  zerstreut  ;n  der  C 
bielt: 
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naart  in  Connecticut  gefundene  angeblich  gediegene  Eisen 
ist  nicht  als  meteorisch  befunden  worden ,  sondern  als 
ein,  nicht  näher  bestimmtes  Eisenetx,  das  weder  Nickel, 
noch  Kupfer,  noch  Blei  enthält,  und  einen  schmalen  Gang 
im  Glimmerschiefer  bildete.  S.  Burrall,  Lee  undSbe- 
pard  in  Silliman's  American  Joymal^  VoL  12  No.  1 
p.  154;  daraus  in  Fernssac,  ßuU.  des  Sc.  natur.  T.  13 
p.  53. 

Zu  den  meteorischen  Eisenmassen,,  deren  Herabfal- 
len in  sehr  alter  Zeit  erfolgt  zu  sejn  scheint,  gehört  auch 
die  eiserne  Keule  im  Lamakloster  Sera  in  Tibet^  die  als 
ein  Heiligthum  aufbewahrt  und  verehrt  wird.  AusfQhrli- 
cher  davon  s.  im  Noweau  Journal  Asiatique^  T.  4.  Po- 
m  1829,  und  daraus  in  diesen  Annalen,  Bd.  18  (94) 
S.  622. 

Von  dem  schwarzen  Stein  in  der  Kad^a  zu  Meiia, 
der  höchstwahrscheinlich  auch  eine  meteorische  Stein-  oder 
Eisenmasse  ist  (Chladni,  Feuermeteore,  S.  184),  fin- 
det man  eine  Schilderung  seines  AeuCseren  in  Burkhardt, 
Travels  in  Arabia,  London  1829,  /?.  137. 

IIL  Nachrichten  von  herabgefallenen  Substan- 
zen, die  von  Meteorsteinen  und  Gediegen- 
Eisenmassen  verschieden  sind. 

1827.  17.  October  fiel  im  Bezirk  von  jRiVp,  im 
Bussischen  Gouvernement  Twer,  ein  starker  Schnee  auf 
einer  Strecke  von  ungefähr  zehn  Werst  um  das  Dorf 
Pokrolf.  Mit  diesem  Schnee  erschien  eine  wunderbare 
Menge  schwarzer,  geringelter  Würmer  -1  Wertschock 
lang.  Der  Kopf  dieser  Thiere  war  platt  und  glänzend, 
hatte  Fühlhörner  und  Haare  in  Form  von  Schnurbärt- 
chen;  der  Körper  vom  Kopf  an  bis  ungefähr  |-  der  Länge 
glich  einem  schwarzen  Sammtband.  Sie  hatten  auf  jeder 
Seite  drei  Füfse,  mit  denen  sie  sich  fest  an  den  Schnee 
zu  klammern  schienen;  auch  hingen  sie  haufenweise  an 
Pflanzen  und  in  Löchern  von  Bäumen  und  Gebäuden. 


ob  ihnen  kein  Leid  widcrfaliren  vvar< 
man  in  einen  warmen  Raum  bradile, 
Minulen.  —  Edinburgh  Journal  oj scm 
ciürt  Journal  de  St.  Petersburg,  182 
p^bet  14.x  Die  Beschreibung  der'T 
glülflgeiidi  als- d»(8  HaaD'  daraas  aboel 
dier  Gattung  sie  angehörten. 

1829;  Odtober^l  und2.  Südlich 
den  am  1.  auf  den  zur  Bleiche  ausg 
fein,  nach  vielem  Regen,  rotbbräunliche 
aller  kleinen  in  den  Tafeln  beßndti 
bemerkt,  und  ein  ähnlich  gefärbtes  Wi 
selben. 

Am  3.,  da  neue  Wachstafeln  ainif 
ren,  und  es  in  4er  Nachi  wiedet  gc 
man  Morgens  eben  solche  Flecke  in 
ati&rker,  als  am  ersten  Tage.  Auf  i 
HördKch  von  der  Sladt  war  dieselbe 
genommen  worden;  )a  sogar  zu  Fersa 
Tage. 

Eine  chemische  Untersuchung  de 
gtua,  von  Fougeron  vorgenommen» 
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Der  Berichterstatter  fragt:  ob  dieser  Stoff  etwa  von 
den  ochrigen  Felsarten  voo  Vierztm  durch  Wind  her« 
beigef&hrt  worden  sejn  konnte?  und  meint,  dafs  dieb 
durch  die  Wiederholung  der  Erscheinung  während  zwei 
Tagen,  und  durch  die  grobe  Ausdehnung  des  Landstrichs, 
auf  dem  sie  sich  gezeigt  habe,  minder  wahrscheinlich 
werde.  Der  Wind  war  am  1.  October  zu  Orleans  NO., 
ein  oberer  Wind  aber  blies  aus  S.  oder  SW.  -f-  Aa* 
nales  de  chim.  et  de  phys.  T.  45 'p.  419,  citirt  j^lima- 
les  de  la  Soc.  roy.  des  sciences  dOrlecms,  7.  2  iVb.  1. 

1830.  Mai  16  und  17.  In  einem  groben  Theile 
Ton  Italien,  von  Neapel  an  bis  nach  Siena^  fiel  bei 
Scirocco •  Wind  (Süd -Ost)  eine  Art  von  Staub-  oder 
Sand -Regen.  In  und  um  Neapel  herrschte  in  diesen 
Tagen  eine  wahre  Verfinsterung  der  Luft ,  und  man  fand 
alle  BSume,  Dächer,  Balcone  mit  einem  röthlichen,  kalk- 
artigen Staube  bedeckt.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich 
In  Rom.  in  den  Marken^  in  Siena  und  in  Lucca.  Die 
Blätter  der  Maulbeerbäume  mufsten  sorgfältig  von ,  die- 
sem darauf  sitzenden  Staube  gereinigt  werden,  ehe  man 
sie  den  Seidenwürmern  vorlegte. 

Manche  glaubten,  der  gefallene  Staub  könne  von 
dem  Ausbruche  eines  der  Italiänischen  Vulcane  herrüh- 
ren. Es  ergab  sich  aber  bald,  dafs  ein  solcher  Ausbruch 
am  jene  Zeit  nicht  stattgefunden  hatte.  Die  Nachrichten 
aus  Sicilien  ergaben  vielmehr,  dafs  auch  dort  vom  15. 
an  ein  glühender,  austrocknender  und  bis  zum  Orcan  ge- 
steigerter Scirocco  gewehet  und  mehrere  Tage  angehal- 
ten hatte,  wobei  die  Luft  so  trübe  erschien,  dafs  in  Pa- 
lermo die  den  Horizont  der  Stadt  umgebenden  Berge 
nicht  gesehen  werden  konnten,  und  der  Himmel  feuer- 
gelb aussah.  —  Preufs.  Staaisz.  183Q,  No.  158  BeiL 
S.  1195,  No.  165  Beil  S.  1252,  No.  169  S.  1282.  -l. 
Moniteur,  1830,  No.  198  S.  779. 

Mehrere  Umstände,  insbesondere  der,  dafs  im  süd- 
lichen Sicilien  der  röthliche  Staub  in  der  grOfsten  Menge 


leo  sevn. 

Der  im  J.  IS30  iu  AV«, 
l""li  cheiniscli  untersuclit  >vo 
ncn  Bestand Jheile  waren: 

En  organisch -vegeta] 
koblensaorcs  Eisen, 
•'■'   ■'■    ■:  Maogao,  ; . 

koblensaore^  Kalk, 

Thonerdcj 

Kieselerde. 
-*«öÄf*  de  chim.  et  de  phys.  2 
1830.  Deceuiber  13  oder  ] 
JÄÄfo  im  BtrskUchen  Kreise  de 
ovTß'  Nachdem  es  den  13.  de 
halle,  schneiete  es,  und  mit  dei 

^oft  herab.      Um  Mitternacht   h 
Nardwest  dotanerü,   hieiauf  trat 
A«  15.  war  der  Himmel  merkJi. 
nometerstand  -lO».     Preufs.  & 
^.  311,  und  iVb.  121  S.  877. 
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tags  und  Abends  wCtbeteein  heftiger  Orcan,  anfangs  ans 
MO.»  zaletzt  aus  SW.,  and  dicke  schwarze  Welken 
fiberzogen  den  Himmel.  Gegen  10  U.  Ab.  fing  der  Re- 
gen an  in  Strömen  herabzufallen.  Am  Morgen  des  7. 
gegen  2  Uhr  sah  Hr.  Aubcr  mehrere  Feuerkugeln  über 
dem  Meere,  von  denen  einige  sich  bewegten,  andere  still 
standen.  Eine  davon  erschien  über  dem  Gipfel  des  Ber- 
ges Realejo,  und  machte  den  Beobachter  glauben,  dieser 
erloschene  Vulcan  beginne  einen  Ausbruch;  aber  bald 
bewegte  sich  auch  dieser  Feuerball  gleich  den  andern 
fiber  der  Meeresflüche  hin. 

Diese  Feuerkugeln  schienen  sich  gegen  SW.  za  be- 
wegen und  der  Richtung  der  Wellen  zu  folgen.  Das 
Licht,  welches  sie  verbreiteten,  erhellte  die  Atmosphäre 
bis  zur  Höhe  von  45^,  und  obgleich  der  Beobachter 
drei  (engl.)  Meilen  davon  entfernt  war  (von  der  See- 
küste?), so  war  es  doch  bei  ihm  so  helle,  dafs  er  klei- 
nen Druck  lesen  konnte.  Man  hörte  Detonationen.  Die 
Menge  der  Feuerkugeln  nahm  von  halb  zwei  Uhr  bis 
vier  Uhr  zu,  dann  verminderte  sie  sich.  Hr.  Auber 
zählte  einmal  deren  vierzehn,  die  zu  gleicher  Zeit  in  Be- 
wegung waren;  aber  der  Himmel  war  auf  einer  Seite, 
wo  Gebäude  die  Aussicht  Versperrten,  so  erleuchtet,  dafs 
er  dort  noch  mehrere  vermuthete.  Jeder  Feuerball  be- 
stand 1  bis  5  oder  6  Minuten,  selten  länger,  und  sein 
scheinbarer  Durchmesser  war  der  des  vollen  Mondes, 
wenn  er  im  Zenilh  steht.  Wenn  sie  sämmtlich  verschwun- 
den waren,  trat  die  dickste  Fiusternifs  ein,  so  dafs  er 
die  nächsten  Häuser  nicht  sehen  konnte,  da  doch,  wenn 
eine  Viertelstunde  später  neue  Feuerkugeln  entstanden, 
er  die  fast  60  Meilen  entfernte  Insel  Palma  erkannte. 
Der  Regen  fiel  während  der  Erscheinung  dieser  Meteore 
ununterbrochen. 

Es  war  erzählt  worden,  eines  derselben  sej  am  Fufse 
des  Berges  von  Tigayga  niedergefallen  und  habe  ein  tie« 
fes  Loch  in  der  Erde  gemacht;  eine  Nachforschung  des- 


die  Höhen  am  Tliale  s^vzoiion  sev, 
Diese   I"r.-(lieinuni:,  deren  ScIi 
lelireiicJ   \MinscIien  niüclile,  als  sie 
woLl  mehr  zu  den  rein  elektrisch 
Wasserhosen  a.  s.  w.  gehören,  al 
welche   mit  den  Sternschnuppen  i 
werden. 

* 

1829.    26.  September  knrz  % 
eine  Feuerkugel  zugleich  in  Brem^ 
gesehen.    In  Bremen  sah  man  sie  I 
Horizont  zustürzen;  sie  erlosch  ol 
Aqmlaeg    und    ein  heller  milchfarl 
Schweif  blieb  noch  über  6  Minut 
das  Ansehen  hatte»  wie  ein  zu  dem  ( 
gehörender  Cometenschweif;  der  unl 
etwa  bei  q>  aufhörend,  der  obere  Tl 
z  Sagittar.  hinaus,  so  dafs  die  LSngc 
Düsseldorf  sab  man  das  Meteor  i 
vor  Mitternacht,  ebenfalls  mit  dem 
benden  Schweif;  dieser  zeigte  sieb 
bogenförmig. 

Olbers   berechnet   ans   den  i 
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1830.  März  14.  Za  Freiburg  (im  Breisgau?)  ent- 
stand zwischen  8  und  9  Uhr  Abends  bei  reinem'  gestirn- 
ten Himmel  und  schwachem  Ostwinde  plötzlich  eine  Helle, 
die  die  Gegend  umher  erleuchtete,  und  von  einem  Me- 
teor herrührte,  das  zu  den  seltenem  gehOrt  Es  zeigte 
eich  in  der  Luft  eine  Feuerkugel,  die  in  der  Richtung 
von  SO.  nach  NW.  mit  weifsem  blendenden  Glänze  in 
höchster  Schnelligkeit  dahinfuhr,  und  ihren  ganzen  Weg 
mit  einem  rothen  sprühenden  Funkenschweife  bezeichnete. 
Sie  war  im  Durchmesser  drei  Viertel  so  grofs  als  der 
Tolle  Mond,  schien  in  der  Höhe  der  höchsten  Wolken 
zu  schweben,  und  ihr  fast  horizontaler  Lauf  senkte  sich 
deutlich  der  Erde  zu,  bis  sie  endlich  mit  einem  stärke- 
ren Schimmer  unter  Sprühen  rother  Funken  erlosch.  Die 
ganze  Erscheinung  dauerte  kaum  4  Secunden,  und  mufs 
ihrer  Höhe  und  Stärke  nach  weit  umher  bemerkbar  ge- 
wesen seyn.  —  Preufs.  Staatszeitung ^  183Q,  No.  87, 
Beil.  S.  623. 

1830.  December  6.  Bei  Minden  sahen  Abends 
zwei  junge  Männer  sich  plötzlich  von  einem  hellen  Feuer 
umgeben,  das,  knisternd  und  flackernd,  mit  Strahlen,  de- 
ren manche  Armes  Dicke  und  LSuge  hatten,  sich  dicht 
an  ihre  Kleider  legte,  eben  so  die  nahe  stehenden  Bäume 
umgab,  und  über  diese  hinauf  in  die  Luft  reichte.  Sie 
hatten  kein  besonderes  Geräusch  beim  Entstehen  der  Er- 
scheinung bemerkt,  fühlten  auch  keine  Unbequemlichkeit, 
aufser  einem  Kribbeln  im  Gesichte  und  einem  Empor- 
sträuben der  Haare,  als  ob  sie  ausgerissen  würden.  Die 
Dauer  der  Erscheinung  wird  nach  dem  Wege  der  Beob- 
achter längs  dreier  Bäume  an  der  Chausse  angegeben, 
und  da  diese  ungefähr  24  Fufs  von  einander  abstehen, 
auf  eine  halbe  Minute  geschätzt.  Plötzlich  traten  sie  aus 
dem  Feuer  heraus,  und  es  war  verschwunden.  Diese 
Lichterscheinung  war  von  Anderen  in  dem  Dorfe  {Diitzen, 
100  Schritt  von  der  Erscheinung)  bemerkt,  und  für  den 
Brand  eines  in  der  Richtung  desselben  stehenden  Hau- 
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BtB  gehalten  worden.  Auch  auf  dem  -Bäckeburger  Kins, 
eine  halbe  Meile  östlich  von  Minden ,  und  fast  1  Meile 
.  von  Diitzen^  hatte  man  den  Schein  bemerkt.  Es  sollen 
an  demselben  Abende  in  mehreren  Gegenden  Lichter- 
sclieinungen-  bemerkt  worden  sejn.  —  Preufs,  Slaatsz. 
1830,  No.  354,  Beil.  S.  2760.  —  Dorfzeitung,  1830, 
No.  240.  p.  960,  und  1831,  No.  3  S.  11.  —  Dafs  diese 
Erscheinung  eine  ganz  elektrische  gewesen  ist,  eine  Art 
von  St.  Elmsfeuer  von  aufserordentlicher  StSrke,  möchte 
wohl  aufser  Zweifel  seyn,  das  besonders  Merkwürdige 
davon  ist  theils  die  Jahreszeit,  in  welcher  sie  sich  ereig- 
net hat,  theils  der  Umstand,  dafs  sie  nur  einen  beschränk- 
ten Raum  traf;  da  di^  Erscheinungen  des  Elmsfeuers  gie- 

wohnlich  auf  einem  weiten  unter  den  Gewitterwolken  hin 

• 

Verbreiteten  Raum  sichtbar  sind.  Von  der  Beschaffen- 
heit der  Atmosphäre  enthalten  die  Berichte  über  diese 
Begebenheit  Nichts;  man  kann  daher  die  Umstände  nicht 
beurtheilen,  welche  eine  so  heftige  elektrische  Quasten- 
Ausströmung  an  einem  Punkte  der  Erdfläche  veranlafst 
haben  können.  In  Thüringen  war  am  6.,  und  die  Tage 
vor  und  nachher  viel  stark  feuchtender  Nebel,  und  das 
Thermometer  hielt  sich  1  bis  2  Grade  über  dem  Gefrier- 
punkte. 

1830.  December  12.  bis  13.  Bei  Heiligensiadt  auf 
dem  Eichsfelde  in  einem  etwas  sumpfigen  Wiesenthaie 
wurden  in  dieser  Nacht  in  kurzer  ^Zeit  an  40  Feuerku- 
geln bemerkt,  welche  beim  Entstehen  einen  Blitz  ver- 
breiteten, sich  mit  einem  zischenden  Geräusch  südöstlich 
bewegten,  sich  öfters  durchkreuzten  und  beim  Niederfal- 
len den  Schein  eines  Sterns  von  sich  gaben.  Mehrere 
derselben  verbreiteten  beim  Zerstieben  Regenbogenfarben. 
—  Preu/s.  Staatsz.  1830,  No.  354,  Beil.  S.  2760.  — 
Dor/z.  1830,  No.  240  p.  960. 

1830.  December  14.  Gegen  8  Uhr  Abends  sah 
man  zu  Warschau  an  der  Nordseite  des  Horizontes  eiü 
Meteor;  welches  einem  Brande  so  ähnlich  war,  dafs  man  ' 

die 
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iie  SCnrniglbcken  lautete.  Es  ^ilerfe  ungeCSl^r  6  Mina- 
teo.  —  Preu/s.  Slaaisz.  1830,  Ifo.  351  S.  2119.    i 

1831.  Jaouar  1.  Zu  Siorkym^  fVasalän  io  Elnn^ 
landy  zeigte  sich  Morgens  im  Osten  eine  Feuerkugel  too 
ansehnlicber  GröCse  und  von  ovaler  Form,  jüt  den  dun- 
keln Horizont  plölzÜch  mit  einem  heilen  Feuerschein  be- 
leuchtete. Das  Meteor  war  von  einem  Brausen  in. der 
Luft  ^begleitet  y  das  etwa  eine  halbe  Minute  wUhrtei  und 
endete  mit  einem  heftigen  Knall,  ähnlich  einem  Kano- 
nenschufs.  —  Preu/s.  Slaaisz.  1831,  No.  53.  ,^..433. 

183L  Januar  28.  Wurde  zu  CroMa  Abeids  Izwi- 
schen  8  und  9  Uhr  eine  Feuerkugel,  {[esehen.  Dedr.  Au- 
genzeuge, von  welchem  ich  diese  Nachricht  ei:bie(t«:^p 
angesehener  Staatsdiener,  gebildeter  und  glaubwürdiger 
Mann,  machte  mir.  davon  folgende  Beschreibung.  Er  be- 
fand sich  in  einer  nach  dem  Resi<}enzschlpsse,C0hrenden 
Alleen,  und  wurde,  ungeachtet  der  Vollmond  am  heiteren 
Himmel  stand  und  die  Erde  mit  Schnee  bedeckt  war, 
durch  eine  plötzlich  vermehrte  Hellung  um  ihn  her,  da 
der  Boden  ihm  ganz  feurig  erschien,  aufmerksam. gemacht 
Er  sah  darauf  einen  feurigen  Körpeif  mit  feurigem. Spb^f^ 
am  Himmel,  ungefähr  in  der  Richtung  von  Süd  nach.  Nord^ 
dicht  unter  dem  Monde  vorbeiziehen,,  und.  n^h  etw^  3 
bis  4  Secunden  zerspringen, ^SjO.  dafs.^nnH^p  ,iM9herzii- 
sprühen  schienen,  wobei  besoi^ders  eine  kleine,  Leucht- 
kugel sich  von  der  gröfseren  abzHsondqrQ  .^^ien..  Das 
Licht  dieses  Körpers  war  viel  glänzen  der  i  ijs  das(:  des  vol- 
len Mondes,  und  so  weifs,  nie,  dasweifseste  bei  kilQ§tr 
liehen  Feuerwerken  vorkommei^de  Licht.  .Yon  Geräusch 
wurde  nichts  vernommen.  ... 

1831.  October  19.  bis  20.  3  Uhr  IM|i>rgeiis  wurde 
zu  Höpsigheirrif  im  fVäriembergiAchen  Ob^jraintQ  3far' 
back,  bei  völlig  heiterem  Himmel,  eine  Feuerkugel  beob- 
achtet. Sie  war  von  der  Gröfse  des  .Vollpiondeß,  .wie 
dieser  beim  Aufgehen  erscheint,  zog,  von  <PJ[W.;l^otnmead, 
mit  starkem  Zischen,  Funken  um  sich  spr(ilrepd,  und  ^oeo 
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kugel,  die  sicn  amen  inrc  \^aciiheiiut 
(iröfse  und  Helle  von  den  Slernen  mi 
scheine  nach  Funken  sprühte,  und  nar 
wechselsweise  in  die  Höhe  und  herunt 
eineoi  eleklri8cheD.(?)  Knall  zerspraof 

1831,  S.94A. 

*  't\t  ■    '  ■    .* 


'  •«       a       * 


IV.  '  Krystallisirter  ivasserhaltigi 

Kalk. 


In  einem  Aufsaft,  welcher  den  Zwe 
dab  man  die  Zuckermenge  im  Runkelr 
bei'  dessen  GShrung  entwickehen  Allt 
men  könne  (da  dieser  Saft  nur,  wei 
yeilndert  worden,  Milnnazucker,  sons 
zacker  enfliUtV iUächt'  Hr.  Pelouze  ( 
merk'un^l,  daCs'  eine  Zneker- Kalk -Aul 
chenllichen  Stehen  an  der  Luft  rhomb* 
absetzt,  die  ans  1  At.  kohlens.  Kalk  i 
bestehen ,'  vom  Wasser  aber  zersetzt 
chim.  ei  de  phys.   T.  47  p.  420).  - 


2tö 


m»*  . 


y.  lieber  die  Verbindungen,  opeiche  durch  die 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol,  ^ether^ 
Ölbildendes  Gas  und  Essiggeist  entstehen;   ' 

pon  JustUsLij^big. 


JL^ie  Bildung  und  Zusammen^etzuDg  des  Olertigeja  %JÖ>Xr 
perSy.  .weicher  durch  die  Einwirkung  des  (^Uofs.  auf  Al- 
kohol entsteht,  bat  neuerdings,  die  AufnaerLsamkeit  meh- 
rerer Chemiker  beschäftigt.    , .. 

Ich  erwähne  unter  diesen  iiur  der  .Arbei($m  von  jtt^- 
rin*)  und  P  fa  fl  **),  welche  den 'Zweck,  halten,  diesea 
Gegenstand  aufzuklären.  :.;.:....: 

Bei  diesen  Arbeiten  ist  ein  einziger  Umstand  die  Ur- 
sache gewesen,  dafs  der  vorgesetzte  Zweck  nicht  erreicht 
worden  ist,  auch  nicht  erreicht  werden  konnte;  und  diefs 
war  die  Voraussetzung,  auf  deren .  Unwabrspheinlichkeit 
Berzelius  vielfach  hingewiesen  hat,  dafs  nämlich  dei^ 
Körper,  welcher  aus  dem  Alkohol  ^ntateht,  identisch  sej 
mit  demjenigen,  den  man  erhält,  wenn  man  Chlor  und 
Ölbildendes  Gas  zusammenbringt. 

Schon  weuQ  man  die  phjsischep  Eigenschaften  bei- 
der Körper  vergleicht,  ist  es  unmöglich  über  ihre  chemi* 
sche  Verschiedenheit  in  Zweifel  zu  sejn;  es  giebt  wohl 
kaum  zwei  Flüssigkeiten  von  gröfserer  Unähnlichkeit. 

Eben  so  darf  man  nur  die  physischen  Eigenschaften 
des  Oels  vom  Olbildenden  Gase  D\it  denen  des  ölartigen 
Körpers,  der  aus  dem  Aether  durch  die  Einwirkung  des 
Chlors  entsteht,  vergleichen,  um  die  Unrichtigkeit  von 
Morin's  Schlufs  darzuthun,  dafs  diese  beiden  unter  si^h 
und  mit  dem  sogenannten  schweren  Salzäther  identisch 
seyen.  ^ 

*)  Diese  AiiTiBleD,  Bd.  XIX  (05)  S.'6t. 
**)  Sch^eigger's  Jonrii.  ^d/  XVik  204. 
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einen  von  dein  Oel  des  ölbildendei 
scliiedcnen  Gerncli,  sein  Geschmack 
dringend  caniplierarlig,  und  er  >viid 
mit  Leichtigkeit  zersetzt;  das  Produc 
ein  anderer  Olartiger  Körper  and  c 
Haferie/  di^  tnit  detd  Kali  verbünde 
fekknire"ltfft  Termtsdit;  entwickelt  c 
Ton  aaluaurem  Gas;  beim  ErwSi 
schwarz,' ünä  *die  Schwefelsäure  Ton'a 
gallertartig. 

Das  spccifische  Gewicht  nnd  d« 
ner  bei  dem  Oele  ganz  andeUB,  wie 
schwfiren  SalzStfaer, 

Im  Verlaufe  dieser  Arbeit  habe 
Teihciiiedenheiten  ncfch  naher  zu  b 
mich  daher,  hier  einiger  Producte  i 
verschiedene  Chemiker  bei  der  Bi 
SalzSthers ,  beobachtet  haben.  T  h  e  n 
Berthollet  {Mem.  dArcueil,  T.  J 
wftbnt  der  Bildung  von  Essigsfiure.  I 
ger-SeidePs  Jahrbuch,  Bd.  LV  S. 
des  Essig&thers  bei  der  Bildung  des 


rea  Safeather  b^Hrorgehoben;  sie  luilfcfn  abi^r  disD  httHn 
Ten  Körper  mit  dem  aus  Aelber  unter  dentfelben  UmstIflH 
deo  erzeugten  Öligen  KOrpfer  fBr  identisebb  •-    •   '      .     •>^' 

Die  irrigen  und  wideirepreobetfdeii  AnsidlteB,- t^l^ 
che  man  Ober  die  Natur  dieser -KOr{Mr  und  die  Zersetxmig 
des  Alkohols  Oberhaupt  ao^esprochen  bät^  terMfläfsten 
mich  verschiedene  Male,  einer  Untersuchang  llber  dUU 
Gegenstände  aufninehmen;  allehi  die  Mannigfaltigkeit  der 
Producte,  die  ich  entstehen  sah,  so.  wie  viellei^^t  der 
ialsche  Weg,  den  ich  damals  einschlug,  \vareD  Ursa^ei* 
dafs  ich  sie  nicht  weiter  yerfolgte.f  Mit  dem  Vorsaliey 
diese  Vorgfinge '  genauer  kennen  zu  lernen,  suchte  idh 
mir  vor  Allen  eine  genaue  Kenntnifs  derjenigen  KOr^er 
zu  verschaffen,  die  möglicherweise  bei  der  oompleten 
Wirkungsweise  des  Chlors,  die  sich  theils  ek  wasser« 
stoffentuehend,  theils  als  oxydirend  n  erkenncD  gidb^ 
entstehen  konnten. 

Nichts  lag  in  dieser  Hinsicht'  naher,  als  die  Vermu- 
thung,  dafs  Döbereiner 's  Sauerslofnitber  hierbei  eine 
Bolle  spiele.  Ich  habe  ferner  eine  Untersuchung  des'  Oele 
vom  ölbfldenden  Gase  vorgenommen,  und  bin  durch  den 
Caicul,  der  sich  auf  die,  wie  man  später  sehen  wir^ 
durchaus  unrichtigen  Versudie  über  den  Essiggeist  von 
Mateucci  stfitzte,  veranlafst  worden,  auch  diesen  Kör* 
per  unter  den  Producten  des  durch  Chlor  zersetzten  Al- 
kohols zu  vermuthen.  Auf  diese  Weise  sind  die  foL^' 
genden  Versuche  ober  den  Essiggeist  entstanden. 

Von  diesen  Untersuchqngen  erwähne  ich  vorl&o&g 
nur  der  über  die  Natur  des  SauerstoffiHlbers,  weil  sie  in 
dem  Verlauf  dieser  Arbeit  nicht. mehr  vorkommen  werden« 

Ucbcr  dtn  «ogenaniiten  Sauerstoffatker. 

Die  Art  der  Entstehung  des  Sauerstofffithers,  seine 
Beschaffenheit  und  Zusammensetzung,  so  wie  sie  von 
Döbereiner  augegeben  worden  ist,  mufste  die  Vermu- 
thung  rege  machen,  dafs  dieser  Körper  sehr  leicht  durch 


äiit  myiiTeai»  Wirkvog  dm  Cblen  auf  ia»  Alkohol 
eiMitAh^n  kORBfl).  ui^d  <l«ra  er  Tielleicbt  .io  dem  scbnerea 
Salzailier  eolhaltea  sejcj  eiBe,Vonins8etxung,-die  mir  sehr 
vrahrschnDlich  vorkam,. id. iv«lcber  ich  midi  aber  xu  mei- 
)H*»..L«dveien  belrageD  faud. 

-1.1  Zur  Darstellung  desselbea  wurde*,  genam  Dacb  dem 
von  Ddbereiner  aogegebeDeu  VerhfiUaib ,  absolaler 
AUohoI  mit  Scbwefelf^ure  uud  BrauUBtein  vennUcht  uud 
getinde  erwärmt;  di«.  aich  entwickelndeu  flOcbtigca  Pro- 
dutle  .wurden  durch  eine  sehr  lang«  Glasröhre  geleilet, 
mni  konnten  vollkommen  verdichtet  werden.  Bei  der  er- 
■lep  Einwirkung  der  i  Wurme  kam  die  Mischung  plötzlich 
ia'^  Sieden;  es  eolwickette  «ich  eine  Menge  dicker,  wei- 
fafr  Dumpfe,  die  sich  zu  zwei  FlÜlsigkeiten  verdichteleo, 
von  der  die  eine,  und  zwar  die  an  QuanliUt  geringer^ 
•ich  in  Geatalt  von  schweren  Öligen  Tropfen  auf  dem 
Bodeo  sammeile. 

Diese  schwere  Flüssigkeit,  welche  Döbereiner 
(Schweigg.  Jouroal,  Bd.  32  S.  269  und  270)  scAive- 
rta  Sauersioßälher.  oeont,  bat  derselbe  einer  Analyse, 
duteh  Verbrennung  mit  Kupferoijd,  unterworfen,  und 
«fe  aus 

Kohlenstoff       37,5 
Wasserstoff        6,9!^ 
Sauerstoff  Etö,55 

imammeiigeBetzt  gefunden. 

Bekannllich  hat  Gay-Lassae  die  Versuche  von 
Dobereiner  wiederholt,  und  aus  den  seinigen  den 
Scblufs  gezogen,  dafe  dasjenige,  was  DObereiner  schwe- 
ren Sauerstoff^lher  nennt,  nichts  weiter  als  das  längst 
gekannte  WeinOl  se^. 

DSbereiner  hat  diesen  Schlufs  für  unricbltg  er- 
ktlrt,  uud  die  EigenthDmlichkeit  dieses  Körpers  durch 
weitere  Versuche  zu  bestSligen  gesucht 

Bei  den  Analysen  organischer  Substanzen  wird  der 
Saoerslof^  wie  mau  weiCi,  nicht  direct  beslimint,  sondern 
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das.  an  den  bestiannbaren  ElementeD  Fehlende 
etens  ab  Sauerstoff  in  Rechnong  gebracht 

Auf  dieselbe:  Weise  hat  es  nun  DObereiner  hm 
seiner  Analyse  des  Sauerstoffläthers  gehalten,  da  er  in  die- 
sem Körper,  auch*  wenn  er  geglaubt  hätte,  daCs  es  Weinöl 
sej,  damals  keine  Schwefelsäure  vermuthen  konnte. 

Jetzt  aber,  wo  diese  Thatsache,  dafs  nämlich  das 
Weinöl  Schwefelsäure  enthält,  auCaer  allem  Zweifel  ist, 
lädst  sich  die  Fragen  ob  der  schwere  Sauerstoffither  Weinöl 
sey  oder  nieht,  sehr  leicht  entscheiden. 

Vergleicht  man  in  der  Tbat  die  Analyse  des  Sauer- 
stofläthers  mit  der  des  Weinöls,  so  findet  man  in  bei- 
den eine  überraschende  Aebniichkeit  In  dem  ersteren 
hat  nämlich  Döbereiner  ö&,55  Sauerstoff  gefunden,  ond 
in  dem  letzteren  sind  genau  55,614:  Schwefelsäure  nach 
gewiesen  worden.  DieCs  ist  schon  ein  Beweis  für  die: 
Richtigkeit  von  Gay-Lussac's  Versuchen;  ein  anderer 
Beweis,  welcher  diese  aufser  allen  Zweifel  setzt,  ist  der, 
daCs  wenn  der  sogenannte  schwere  Sauerstoffäther  mit 
Wasser  und  kohlensaurem  Baryt  digerirt  wird,  er  völlig 
▼erschwindet,  und  man  eine  Menge  sehr  wohl  charakte- 
risirten  weinschwefelsauren  Baryt  erhält. 

Auch  ist  der  Geruch  und  Geschmack  des  sogenann- 
ten schweren  Sauerstofföthers  unverkennbar  der  nämli- 
che, wie  der  des  Weinöls. 

In  einer  andern  Mittheilung  (Schweigg.  Jouroal, 
Bd.  34  S.  124)  bemerkt  Döbereiner,  dafs  man 
»als  Product  der  Destillation  von  Alkohol,  Schwefel- 
säure und  Braunstein  erhalte:  1)  schweren  Sauerstoff- 
äther, 2)  eine  aus  Wasser,  Essigsäure  und  etwas  Al- 
kohol bestehende  Flüssigkeit.  Beide  werden  von  ein- 
ander gesondert;  unterwirft  man  den  schweren  Sauer- 
stoffüther  der  Destillation,  so  erhält  man  als  Product 
eine  neue  Flüssigkeit,  den  sogenannten  leichten  Sauer- 
sioffälher. « 

Leider  hat  uns  Döbereiner  tkber  die  Eigenschaf 


bractil  werden  künneti,  indem  er  gt 
iin^abe  der  liij:eiischaf[eii  der  von 
per  sith  den  unreclilnuilsiyen  Vorll 
saf^CD  zu  können,  dafs  man  den  K 
nicht  in  Händen  gehabt  habe. 

In  einer  epäteren  Noiiz  (Schw 

S.  327)   beschreibt  DUbereiner  . 

des  Sauerslorrälbcrs,  und  zwar  in  di 

thOrn  lieh  keil  desselben  darzulhun;   c 

völliger   Ungewifsheil,   ob   sie   dem 

ten'SaaflratofRlther  aBgehJlrt:  > 

«'Wenn   niMi  namlicb  die  FMni| 

■ikbtwtttü  Martigea  Körper  scfawio 

'•ottjS  Ton'  Kali  in  Weingnat  Teni 

nenticbl  preis  giebt  oder  zum  Si« 

:Me  in  ein  braungelb«  Harz  renn 

lleim  VtndiMhen  4er  FlUseigkeit  ■ 

det;  eine  Ertcbeinung,  die  weder  d 

fidmcfelfither  b^i  gleicher  fieband 

leb  i*iederbole  ee,  dafa  bOb»; 

sddi  "Weder  mit  dem  leicbleo  noeb  i 

nbct-.'^obdera  mit  der,  Aikobol  an 
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'  Ich  habe  die  FHisBigkeit,  die  Aber  dem  Weinfll 
ecbwimmty  über  e&ie  grofse  Menge  Chlorcalcitiiii  ebgeeo» 
gen.  Beim.  HinztifügeD  von  Wasser  zu  dem  Deatillata 
schied  sieb  eine  leichte  tttberartige  Flüssigkeit  ab,  die 
zwar  anfangs  den  Geruch  und 'Geschmack  des  Schwefel- 
Hthers  nicht  besafs,  die  aber  beide,  so  wie  die  übrigen 
Eigenschallen  dieses  Körpers  erhielti  als  das  Waschen 
▼errielfftltigt  wurde. 

Diese  leichte  Stherartige  Flüssigkeit,  welche,  wie  he^ 
merkt,  unverkennbar  Schwefeläther  war,  zeigte  sich  auch 
noch  darin  als  solcher,  dafs  sie  durch  Kali  weder  im 
Sonnenlicht,  noch  in  der  Wttrme  in  die  braune  harzige 
Substanz  Terwandelt  wurde.  'Man. kann  demnach  nicht 
zweifelhaft  darüber  sejn,  daCs  weder  der  leichte,  noch 
der  schwere  Sauerstofßlther  als  solche  existiren;  dessen 
ungeachtet  ist  die  Erzeugung  des  harzartigen  Körpers  eine 
Tbatsache,  allein  sie  gehört  nicht  den  Körpern  an,  fzo 
deren  Charakteristik  sie  Döbereiner  benutzt  hat. 

Die  Flüssigkeit  nSmlich,  welche  über  dem  WeinOl 
schwimmt,  und  aus  welcher  der  Schwefeläther  geschieden 
worden  ist,  reagirt  sauer,  und  enthält  eine  flüchtige  Sub- 
stanz Ton  höchst  unangenehmen  Geruch,  der  noch  mehr 
hervortritt,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Kali  zusetzt 
Auch  ist  dieser  Körper  in  dem  Wässer  enthalten,  über 
welchem  der  abgeschiedene  Aether  schwimmt,  und  mit 
dem  man  denselben  gewaschen  hat. 

Mit  Kali  erwärmt,  schlägt  sich,  durch  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Wasser,  ein  harzähnlicheir 
Körper  in  bräunlichen  Flocken  nieder. 

Diese  flüchtige  Substanz,  von  welcher  wir  nichts  ken« 
neu,  als  den  Geruch  und  das  erwähnte  Zersetzungspro- 
duct,  könnte  man  nur  mit  Unrecht  den  so  charakteristi- 
schen Namen  Sauerstoffäther  geben. 

Döbereiner  hat  die  Bildung  dieses  Körpers  auch 
beobachtet,  als  er  Weingeist  mit  Plalinschwarz  und  Sauer- 
stoff in  Berührung  brachte.     In  meinen  Versuchen  über 


saijif  Verbrennung  des  Aellicrs  ui 
delcii  Aelhcr-  oticr  Lainpensiiiire 
A.'luiliclikcil  zvvisciieii  buidcii  so 
leicht  geneigt  ist,  sie  für  identisch 
Fall  bedarf  diese  Substanz,  weun 
WM  ich  nicbt  glaube,  einer  auaführii 

Wirkung  dB,  Chlor,  «UI 

Wenn  man  Chlorgas  durch  AI 
dal  sieb  be^aanllidi  nach  einiger  Zt 
lige  Flassigkeit  ab,  too  weichar  m 
wfHD  man  die  darttberBtebeode  Fli 
nnniMbt. 

'  Diewr  Olatlige  KOrper  vennim) 
■urserordeDtlich,  wen  man  die  darf 
keit  Bit  Wasser  niederholt  sehuttrt 
'  Dasjeniga,  was  -hier  zuräckbleih 
•er  nicht  mehr  aufzulösen  scheint,: 
wohnlich  mit  dem  Namen:  schwerer 
■  Man  erhalt  diesen  Körper  sogi 
fcabeit,  in  welcher  er  hier  beschriebi 
WeingeUt,  Schwefelsäure,  Braunste! 
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ik  sich  die  FlOösigkeit  mit  SalzsSore  tSttig^  welche  durdi 
die  Eiuwirkung  des  Chlors,  gebildet  wird,  und  ist  sie  in 
der  That  damit  gesättigt»  so  hört  die  Absorption  des 
Chlors  ganz  auf;  die  Flüssigkeit  nimmt  alsdann  eine  gelbe 
oder  grasgrüne  Farbe  an. 

Man  bemerkt  ferner,  dafs,  wenn  man  einen  reino^ 
ren  Alkohol  nimmt,  die  Menge  der  sich  abscheidendea 
Öligen  Substanz  geringer  wird;  diese  verfindert  sich  in  demt 
Grade,  dafs  wenn  absoluter  Alkohol  genommen  und  daf 
Chlor  vorher  durch  eine  Röhre  mit  Chlorcalcium  geleitet 
worden  ist,  man  durchaus  keine  Scheidung  in  der  Flfla- 
sigkeit  bemerkt. 

Man  sieht  leicht,  dafs  diese  Abscheidung  darauf  be* 
ruht,  dafs  das  mit  salzsaurem  Gas  gesättigte  Wasser  des 
Alkohols  Ton  dem  neugebildeten  Producte  sich  trennt^ 
indem  es  darin  unauflöslich  ist 

Selbst  wenn  der  Alkohol  so  weit  mit  Chlor  gesät*^ 
tigt  ist,  dafs  er  sich,  fiirbt,  so  ist  die  Zersetzung  dessajl- 
ben  noch  lange  nicht  beendigt. 

Wenn  man  diese  gelb  oder  grün  gefkrbte  Flüssig- 
keit gelinde  erwärmt,  so  entfärbt  gie  sich  sogleich  on4 
kommt  zuweilen  plötzlich  in  heftiges  Sieden;  diefs  dauert 
einige  Augenblicke,  es  entwickelt  sich  dabei  eine  Meng4 
Too  salzsaurem  Gas  und  eine  beträchtliche  Menge  rqn 
leichtem  Salzäther,  der  sich  durch  Eis  verdichten  läfst» 
Wenn  man  nun  so  lange  erhitzt  hat,  bis  sich  keine  gas* 
förmige  Salzsäure  mehr  entbindet,  so  nimmt  alsdann  die 
Flüssigkeit  eine  grofse  Menge  Chlor  wieder  auf,  und  .es 
bildet  sich  aufs  Neue  eine  entsprechende  Menge  Sal^ 
säure,  diefs  geht  so  lange  fort,  bis  sie  wieder  mit  Salz- 
säure gesättigt  ist,  alsdann  hört  die  Absorption  des  Chlorr 
wieder  auf,  und  es  tritt  gelbe  oder  grüne  Färbung  ein; 
erhitzt  man  nun  die  Flüssigkeit  aufs  Neue,  so  wieder- 
holen sich  dieselben  Erscheinungen. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Operation  sehr  vereinfacht  wird, 
wenn  man  den  Alkohol  bei  dem  Hindurcbleiten  von  Chlor 
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stets  beids  erhält;  e^  gebt  ferner  daraus  bervor,  dafs  maa 
bis  jetzt  noch  keine  TollstSndige  Zersetzung  des  Alkohols 
erreicht  hat,  denn  sie  ist  nie  bis  zu  dem  Punkte  getrie« 
ben  worden,  wo  die  SalzsSurebildung  aufhörte. 

Ich  werde  in  dem  Folgenden  zu  zeigen  suchen,  dab 
bei  einer  yoUkommenen  Zersetzung  des  Alkohols  das 
Chlor  den  Wasserstoff  desselben  abscheidet  und  ao  die 
Stelle  desselben  tritt;  es  entsteht  eine  Verbindung  toh 
Chlor,  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  welche  ich,  indem  ich 
keinen  zweckmafsigeren  Namen  weifs,  vorläufig  CUorai 
nenne.  Dieser  Name  ist,  wie  manr  leicht  ersieht,  dem 
Worte  Aethal  nachgebildet 

•  '  Darftellang  de«  Chloral. 

Unsere  gewöhnlichen  Apparate,  die  Woulfischen  Fla- 
schen, zur  Sättigung  einer  Flüssigkeit  mit  einem  Gas,  sind, 
wenn  dieses  nicht  mit  Begierde  aufgenommen  wird,  höchst 
atfvoUkommen,  wenigstens  läfst  sich  mit  ihnen  der  vor«- 
gesetzte  Zweck  nicht  erreichen.  Ich  habe  zu  diesen  Ver^ 
suchen  einen  besonderen  Apparat  angewendet^  welcher 
fxk  einer  Menge  von  Versuchen  höchst  bequem  ist;  ich 
habe  eine  Zeichnung  davon  beigelegt,  die  ich  nicht  näher 
beschreibe,  weil  Jedermann  sieht,  auf  welchem  Grund- 
satz die  Construction  beruht  *)•  Die  weite  Röhre  hat 
etwa  fünf  Viertelzoll  im  Durchmesser,  und  fafst,  ganz  ge- 
fülH,  anderthalb  Pfund  Wasser.  Die  ursprüngliche  Idee, 
lange  Röhren  zur  Absorption  von  Gasen  durch  Flüssig- 
keiten anzuwenden,  gehört,  wie  man  weifs,  Gay-Lus« 
SBG  an. 

Man  füllt  die  weite  Röhre  etwa  zur  Hälfte  mit  ab- 
solutem Alkohol,  und  zwar  mittelst  der  geradaufstehen- 
den Röhre,  die  so  weit  sejn  mufs,  dafs  man  einen  Kork- 
stöpsel bequem  darin  befestigen  kann. 

Man    leitet   durch  den  Alkohol   Chlorgas,  welches 

*)  Die  ZcichauDg  wird  dem  nächsten  Hefte  dieser  Annalen  beige- 
legt  werden.  P. 
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▼orber  durch  eine  andere  mit  CUorealdum  gefbUfe  Röhrt 
aasgetrocknet  ifvird;  da  er  sich  anfänglich  stark  erhitzt, 
80  mu£B  man  die  Röhre  beständig  abkühlen,  indem  man 
einen  dünnen  Wasserstrahl  darauf  fallen  l9fst,,oder  sie 
mit  nassem  Papier  umgiebt,  das  man  von  Zeit  zu  Zeil 
wechselt 

Versäumt  man  im  Anfange  den  Alkohol  abzakühleo^ 
so  entsteht  mit  jeder  Blase  Chlorgas  in  der  Flüssigkeit 
eine  gelbrothe  Flamme ,  und  er  wird  durch  Kohle,  «die 
sich  absetzt y  geschwärzt 

Wenn  man  bemerkt,  dafs  sich  die  Absorption  des 
Chlors  vermindert,  oder  dafs  der  Alkohol  sich  gelb  färbte 
so  stellt  man  dnter  die  geneigte  werte  Röhre  einen  kleit 
nen  Ofen  mit  glühenden  Kohlen,  und  fährt  mit  dem  Hin« 
einleiten  des  Chlors  so  lange  fort,  bis  man  an  dem  ent« 
gegengesetzten  Ende  des  Apparates  keine  Salzsäure  mehc 
entweichen  sieht  Man  nimmt  zu  diesem  Ende  das  Ge» 
fä(s  mit  Wasser  hinweg,  in  welches  die  Röhre  taucht« 
Man  kann  diefs  Gefäfs  überhaupt  Während  des  Verlaub 
der  ganzen  Operation  nicht  entbehren,  weil  die  Menge 
der  Salzsäure  so  grofs  ist,  dafs  man  sie,  ohne  der  gan- 
zen Umgebung  höchst  beschwerlich  zu  fallen,  nicht  ia 
die  Luft  entweichen  lassen  darf. 

Zuletzt,  wenn  die  Salzsäureenlbindung  schwächet 
wird,  mufs  man  den  Alkohol  dem  Siedepunkte  bestän- 
dig nahe  halten.  Man  sieht  in  der. Stellung  des  ganiirei» 
Apparates,  dafs  die  Dämpfe,  welche  sich  beim  Erhitaea 
der  Röhre  bilden,  nicht  verloren  gehen;  sie  verdichten 
sich  in  dem  oberen  leeren  Tbeil  der  weiten  und  in  der 
kleineren  Verbindongsröhre,  und  flieCsen  zu  der  übrigenr 
Flüssigkeit  wieder  zurück. 

Um  einen  ungefähren  Maafsstab  zu  geben,  wieviel 
Zeit  dazu  gehörte,  um  etwa  acht  Unzen  Alkohol  voll- 
kommen zu  zersetzen,  erwähne  ich  noch,  dafs  zur  Beenr 
diguDg  des  Versuchs  in  den  kurzen  Novembertagen.il 
bis  .13  Tage   erforderlich   waren;  tvährend  dieser  Zeit 
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wurde  die  Retorte^  welche  etwa  zwei  Pfund  der  Chlor- 
i&ischuiig  fafste,  acht  bis  zehn  Mal  gewechselt. 

Unter  den  Producten,   die  bei  der  Zersetzung  des 

,  Alkohols  entweichen,  habe  ich  durchaus  nichts  wie  Salz« 

eSure  und  leichten  Saizäther  bemerkt;  weder  Kohlensäure, 

noch  Essigsiiure,  noch  Essigäther  konnten  wahrgenommen 

werden. 

Nach  Maafsgabe  als  die  Zersetzung  des  Alkohols  vor« 
schreitet,  wird  er  immer  consistenter,  und  sein  Siedpunkt 
erhöht  sich.  Wenn  man  ihn  zuletzt  erkalten  läfst,  hat 
man  eine  schwere  syrupdicke  Flüssigkeit,  welche  nach 
einigen  Tagen  gänzlich  zu  einer  weichen,  sehr  weifsen 
Krystallmasse  erstarrt.  Diese  Krjstalle  bestehen  aus  Chlo- 
rar,  in  Verbindung  mit  Wasser,  und  gemengt  mit  gerin« 
gen  Quantitäten  unzersetzten  Alkohols  •  und  anhängender 
Salzsäure. 

Um  das  Chloral  von  diesen  Beimischungen  abzu- 
scheiden, erhitzt  man  die  erwähnte  krjstallinische  Masse 
bis"  zum  völligen  Schmelzen;  sie  wird  alsdann  mit  dem 
4  bis  6  fachen  Volume  Schwefelsäure  gemengt  und  hef- 
tig zusammengeschüttelt.  Das  Chloral  setzt  sich  über  der 
Schwefelsäure  in  Gestalt  eines  farblosen  und  durchsiebt!« 
gen  Liquidums  ab,  welche  Abscheidung  durch  gelindes 
Erwärmen  der  Schwefelsäure  sehr  erleichtert  wird. 

Man  nimmt  mit  einer  trocknen  Pipette  das  Chloral 
▼on  der  Schwefelsäure  ab,  und  vermischt  es  auPs  Neue 
nit  dem  drei-  bis  vierfachen  Volume  derselben  Säure. 

Das  aufs  Neue. abgeschiedene  Chloral  wird  alsdann' 
über  reinem  Baryt  reotificirt,  oder  über  etwas  Kalk,  den 
man  erst  mit  Wasser  zu  Hydrat  gelöscht,  und  alsdann^ 
wieder  heftig  ausgeglüht  hat.  In  diesem  Zustande  hat 
man  das  Chloral  ziemlich  rein;  absolut  rein  ist  es  aber 
noch  nicht,  denn  es  enthält  immi>r  noch  Spuren  voif 
Wasser  und  Alkohol,  die  man  >nur  durch  fortgesetzte 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  entfernen  kann. 
•  .    Bei  dieser  mechanischen  Behandlung  mit  Schwefel- 
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säure  geht  keine  VeräDdennig.  der  Farbe  Tor  sich,  man 
bemerkt  keine  Schwärzung  und  keine  Wärmeentwicke* 
lung.  .  '  /o\       ■ 

Die  Operationen,  welche,  hier  beschrieben  Worden 
sind,  müssen  in  gut  verschrossenen . Geßlfsen  vorgenom«« 
men  werden.  Nimmt  man  dazu  Schwefelsäure,  die  etwas 
inehr  Wasser  enthält,  als  sie  als  Hjdrat  aufnimmt,  so 
müfs  das  sich  abscheidende  Chloral,  sogleich  nachdi^m 
es  sich  aufgehellt  hat,  abgenommen  werden.  Versäumt 
man  diese  Vorsicht,  so  sieht  man  auf  einmal  alles  Chloral 
in  eine  weifse,  feste,  im  Wasser  und  Weingeist  ganz 
unauflösliche  Masse  verwandelt,  in  welcher  es  alle  seine 
Eigenschaften  yerloren  hat.  Man  mi!ifs  jedenfalls  die  Ah4 
Scheidung  so  schnell  als  möglich  vornehmen,  wenn  man 
Aber  den  Concentratiousgrad  der  Schwefelsäure  unge- 
tvifs  ist. 

Um  zu  sehen,  ob  durch  die  Wirkung  des  Chlors 
auf  Alkohol  noch  andere  Producte  als  die  erwähnten 
gebildet  werden,  habe  ich  die  Schwefelsäure,  welche  zum 
Reinigen  des  Chlorals  gedient  halle,  genau  untersucht; 
sie  enthielt  aber  aufser  etwas  Alkohol  und  Weinschwe« 
feisäure  nichts,  was  dieser  Voraussetzung  entsprochen 
hätte.  Mit  kohlensaurem  B^rjt  neutralisirt,  erhielt  man 
daraus  eine  geringe,  aber  sehr  wohl  krystallisirte  Menge 
weinschwefelsauren  Baryts. 

Eigenschaften  des  Ghlorali. 

Nach  dem  Vorhergehenden  ist  das  Chloral  eine  was- 
serhelle Flüssigkeit,  die  sich  fettig  anfühlt  und  auf  Pa- 
pier Fettflecken  macht,  die  aber  sehr  bald  verschwinden. 
Sein  specifisches  Gewicht  bei  18^  C.  ist  1,502;  es  sie- 
det bei  94"  C,  und  läfst  sich  ohne  Veränderung  destil- 
liren.  Sein  Geruch  ist  durchdringend,  die  Augen  zu 
Thränen  reizend,  eigcnthümlich.  Geschmack  besitzt  es 
keinen,  oder  einen  schrumpfenden,  fettigen;  es  löst  sich  in 
Wasser  leicht  in  grofser  Menge  und  ohne  Rückstand  auf. 
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Lafat  man  «inige  Tropfen  Chloral  in  'Wasser  fallen, 
so  sinkea  sie  lo^leicfa  in  (zeslalt  einer  ttligen  FlSMigkeit 
zu  Hoden.  Erwännt  man  das  Wasser  gelinde,  so  löseil 
«■'  sieb  sogleich  auf.  Diese' Auflösung  beailzl  keiaeo  ber- 
Torstecfaenden  Geschmack,  aber  der  UDver&uderle  Geruch 
des  Chlorais  Iritt  so^eich  hervor,  wenn  man  4ie  AufliV- 
tong  erbiltl.  D'iesi  FlQssigkeil  reagirt  nicht  sauer,  und 
aalpetersaures  Silber  zeigt  kein  Chlor  darin  an ;  auch  wpoa' 
iMn  die  concenlrirle  wafarige  Aullösung  des  Cblorak  mit 
Qoecksilberoxyd  kocht,  bemerkt  man  weder  Kediictiea 
noch  sonst  eine  Veränderung.  Diese  'Versuche  beweis 
sen,  nie  man  aus  den  Zerselzungsproducten  durch  Alka- 
lien sehen  wird,  dafs  das  Chloral  sich  im  Wasser  ohn,« 
Zersetzung  auflast. 

Ich  habe  so  eben  angeführt,  dafs  das  Chloral,  im 
Wasser  erwärmt,  sich  sogleich  darin  auflöst.  Ganz  andere 
ErscheiDungeu  bemerkt  man  aber,  wenn  man  umgekehrt 
xa  Chloral  sehr  wenig  Wasser  schottet.  Das  Chloral 
verbindet  sich  bei  dem  Schütteln  sogleich  damit,  indem 
es  sich  stark  erhitzt;  einige  Augenblicke  darauf  erstarrt 
die  Mischung  zu  einer  durchsicbligea  weifsen  Krjrslall- 
vasse. 

Aus  diesen  KrysIsUen  besteht  die  Verbindung,  di« 
nan  unmittelbar  aus  dem  Alkohol  durch  Chlor  erhält. 

Bringt  man  einige  Tropfen  Chloral  in  ein  offenes  Glas- 
gefafs,  welches  sonst  trocken  ist,  aber  gewöhnliche  wasser- 
haltige atmosphärische  Luft  enthält,  so  sieht  man  die  ganze 
innere  Oberfläche  des  Gefäfses  nach  ciulgeu  Augenblickeo 
mit  unzahligen  sternförmigen  Krjrslallisalionen  bedeckt, 
die  neb  nach  allen  Seiten  hin  durclikreuzen.  Ist  das 
Glas  und  die  Luft  vollkommen  trocken,  so  bemerkt  maa 
diese  Erscheinung  nicht;  diefs  beweist,  dafs  der  Ssuerr 
Stoff  der  Luft  hierbei  keine  Rolle  spielt  Giefst  maa 
Wasser  zu  diesen  Kryslalten,  so  verwaiidelo  sie  sich  au^ 
genblicklich  in  ölartige  Tropfen,  die  sieb  beim  Erhitzen  auti 
l{>Mii;  diese  Auflösung  enthält  gaoz  unverändertes  Chloral. 

Das 
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Das  Wasser  Sufsert  aber  auf  das  Cbioral  noch  eintf 
andere  höchst  merkwürdige  Wirkung.  Wenn  man  nim- 
lieh  Chloral  mit  so  viel  Wasser  vermischt,  daCs  es  zu 
der  erwähnten  krystallinischen  Masse  erstarrt  ist,  und 
man  läfst  diese  Masse  einige  Tage  stehen,  und  setzt  als« 
dann  noch  mehr  Wässer  hinzu,  so  verwandeln  sich  diese 
Krystalle  in  einen  weifsen  flockigen  Körper,  der  im  Was- 
ser ganz  unauflöslich  ist. 

Wenn  das  Chloral  nicht  sehr  rein  ist,  so  trübt  es 
sich  nach  einigen  Tagen  weislich;  der  weifse  Körper,  der 
stchwraus  absetzt,  ist  der  nämliche,  dessen  ich  so  eben 
erwähnt  habe,  und  auf  den  ich  später  ausführlicher  zu- 
rückkommen werde. 

Das  Chloral  verbindet  sich  mit  Jod,  Brom,  Phos- 
phor und  Schwefel;  es  löst  diese  Körper,  besonders  in 
der  Wärme,  leicht  auf,  das  Jod  mit  prächtiger  Purpur« 
£sirbe. 

Die  wasserfreien  Metalloxyde  haben  auf  das  Chloral 
keine  bemerkbare  Wirkung;  man  kann  es  über  Kupfer« 
oxyd,  Braunstein,  Quecksilberoxjd  ohne  Veränderung 
abdestilliren.  Auf  dieselbe  Weise  verhalten  sich  was« 
serfreier  Kalk,  Baryt  und  Strontian.  Bei  diesen  drei  lelz« 
ten  Körpern  findet  aber  nur  dann  keine  Einwirkung  statt, 
wenn  dieselben  wasserfrei  sind,  und,  wenn  man  Chloral 
über  sie  abdeslillirt,  sie  von  dieser  Flüssigkeit  ganz  be- 
deckt werden.  In  dem  Dampfe  des  Cblorala,  selbst  nur 
bis  zur  Temperatur  des  siedenden  Wassers  erhitzt,  brin- 
gen sie,  trocken,  hingegen  sogleich  eine  Zersetzung  hervor. 

Wenn  man  Dämpfe  von  Chloral  über  erhitzten  was- 
serfreien Kalk  oder  Baryt  leitet,  so  werden  diese  Oxyde 
sogleich  glühend;  es  entwickelt  sich  Kohlenoxydgas,  und 
sie  werden  in  ein  Chlormetall  verwandelt,  welches  von 
einer  feinen  leichten  Kohle  durchzogen  ist.  Zuweilen 
ereignete  sich,  dafs  bei  Rectificationen  von  Chloral  über 
Kalk  oder  Baryt,  in  dem  Augenblick,  wo  der  Rückstand 
anfing  trocken  zu  werden,  die  ganze  Masse  sich  in  dem 
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Grade  erhitzte,  dafs  das  Geßfs  bei  Tage  rothglfihend 
wurde,  und  in  diesem  Zustande  ziemlich  lauge  Zeit  blieb. 

Leitet  man  Dämpfe  von  Chloral  über  glühendes  Ei- 
gen oder  «Kupfer,  so  werden  diese  Metalle  zum  Theil  in 
Chlormetalle  verwandelt;  man  findet  sie  mit  einer  Schicht 
von  einer  glänzenden  porösen  Kohle  bedeckt,  und  es 
entwickelt  sich  dabei  Kohlonoxydgas. 

Obgleich  die  alkalischen  Basen  im  wasserfreien  Zu- 
stande nur  dann  eine  zersetzende  Wirkung  auf  das  Chlo- 
ral ausüben,  wenn  sie  erwärmt  werden,  und  auf  den 
Dampf  desselben  wirken,  so  ist  dieses  Verhalten  durch- 
aus ein  anderes,  so  wie  Wasser  hinzukommt.  Diese  al- 
kalischen Oxjde  zersetzen,  als  Hjdrate  oder  im  Wasser 
aufgelöst,  das  Chloral  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  und 
unter  Entwicklung  von  Wärme.  Man  bemerkt  bei  die- 
ser Zersetzung,  dafs  sich  auf  der  Oberfläche  oder  auf 
dem  Boden  der  Flüssigkeit  ein  ölartiger  Körper  von  sü- 
fsem,  durchdringendem,  angenehmen  Geruch  abscheidet, 
dafs  ein  Theil  der  Base  in  Chlormetall  verwandelt,  und 
ein  anderer  durch  eine  organische  Säure  neutralisirt  wor- 
den ist.  Man  beobachtet  hierbei  keine  Farbenverände- 
rung oder  sonst  eine  Erscheinung,  die  auf  ein  drittes 
Product  schliefsen  iiefse,  namentlich  bemerkt  man  keipe 
Gasentwicklung. 

Um  gewiCs  zu  sejn,  dafs  sich  bei  dieser  Zersetzung 
keine  Kohlensäure  erzeuge,  habe  ich  in  klares  Barjt- 
wasser  Chloral  gebracht  und  erhitzt.  Es  traten  die  er- 
wähnten Erscheinungen  ein,  aber  die  Flüssigkeit  blieb 
vollkommen  klar  und  durchsichtig,  und  ich  überzeugte 
mich  nach  Beendigung  des  Versuches,  dafs  noch  >eine 
grotse  Menge  ätzender  Barjt  im  Ueberschufs  vorhan- 
den war. 

Die  ölartige  Flüssigkeit,  welche  so  eben  als  Zer- 
aetzungsproduct  des  Chlorais  durch  wäfsrige  Alkalien  an- 
geführt wurde,  ist  eine  neue  Verbindung  von  Chlor  mit 
Kohienstoffi  und  die  erzeugte  organische  Säure  ist  Amei- 
sensäure« 
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Um  cfie  ^asammensefzung  des  Chlorab,  so  wie  sie 
die  Elementar •<' Analyse  angab,,  dorch  seine  S^reetzongs- 
producte  controliren  ra  können,  war  es  anamg8nglich 
nöthig,  zuerst  die  Untersucliung  des  neuen  Körpers  vor- 
zanehmen. 

Ghlorkoblenttoff« 

Man  erbAlt  diese  neueVerbindang,  wenn  man  Cbloral 
mit  fitzenden  Alkalien,  Kalkmilch  oder  Baiytwasser  in 
Ueberschüfs  vermiscbt  und  das  Gemenge  destillirf.  Als 
Destillat  erhAlt  man  eine  bedeutende  Portion  des  neuen 
Cblorkohlenstoffs  in  Gestalt  einer  wasserbelleUi  schweren, 
klaren  FIfissigkeit.  Man  schfittelt  sie  einige  Male  mit 
frischem  Wasser,  und  setzt,  nachdem  man  den  gröfsten 
Theil  des  Wassers  abgenommen  hat,  das  sechs-  bis  achtfa- 
che Volumen  SchwerelsSure  zu,  und  destillirt  den  Chlor*» 
kohlenstoff  im  Wasserbade  und  in  einem  ganz  trocknen 
Apparate  Aber.  Man  bekommt  ihn  auf  diese  Weise  so- 
gleich rein  und  wasserfreL 

Ich  habe  gefunden,  dafs  man  sich  diesen  Körper 
leicht  und  in  grofser  Menge  verschaffen  kann,  wenn  man 
sehr  verdünnten  Weingeist  mit  chlorigsaurem  Kalk  de« 
atillirt.  Auf  ein  Pfund  chlorigsauren  Kalks  und  drei  Pfund 
Wasser  nimmt  man  zwei  bis  drei  Unzen  Weingeist.  Da 
die  Masse  bei  der  Destillation  sich  aufbläht,  so  mufs  man 
eine  geräumige  Retorte  w&hlen;  man  erhält  ein  dem  Al- 
kohol gleiches  Gewicht  an  Chlorkohlenstoff. 

Man  kann  ihn  ebenfalls  und  in  grofser  Menge  er- 
halten, wenn  man  Essiggeist  mit  chlorigsaurem  Kalk  un- 
ter denselben  Umständen  behandelt.  Auch  kann  er  aus 
dem  gewöhnlichen  schweren  Salzäther  gewonnen  werden, 
wenn  man  diesen  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von 
Kali,  und  alsdann  mit  viel  Wasser  vermischt. 

Die  Entstehung  dieses  Körpers  aus  dem  Chloral  war 
für  mich  anfänglich  eine  Quelle  unzähliger  Schwierigkei- 
ten; denn  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Oel  des  ölbildeo- 

17* 
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den  Gases  ist  so  grots^  dafs  eine  oberflSchliche  Verglei« 
chuiig  beide  fUr  identisch  halten  mufste,  und,  wiewohl 
das  Chloral,  zufolge  seiner  Elementar- Analyse,  keinen 
Wasserstoff  enthält,  schien  dessen  ungeachtet  ein  Zer- 
setzungsproduct  aus  ihm  hervorzugehen,  welches,  wie 
man  weib,  reich  an  Wasserstoff  ist.  Eine  nähere  Un- 
tersuchung bewies  aber  bald,  dafs  dieser  für  das  Oel 
des  i^lbildenclea  Gases  gehaltene  Körper  keinen  Wasser- 
aloff  enthält 

Der  Geruch  und  die  äufsere  Beschaffenheit  des  Chlor* 
kohleostoffs  stimmen  genau  mit  den  Eigenschaften  des  OeU 
der  holländischen  Chemiker  tiberein;  allein  er  besitzt  ein 
grOfseres  specifisches  Gewicht,  ond  sein  Siedpunkt  ist 
bedeutend  niedriger. 

Sein  specifisches  Gewicht  ist  1,480  bei  18^  C,  ond 
er  siedet,  unter,  einem  Luftdruck  von  27"  7%  bei  60<^,8  C 
Das  Oel  der  Holländer  hat  dagegen,  wie  bekannt,  bei 
7^  ein  specifisches  Gewicht  von  1,2201,  und  es  siedet^ 
nach  Colin  und  Robiquet,  bei  66^,7,  nach  Des- 
pretz  gar  erst  bei  85^,85  C. 

Dieser  Chlorkohlenstoff  läfst  sich  nicht  entzünden, 
und  wenn  man  einen  damit  befeuchteten  Glasstab  in  die 
Weiogeistflamme  hält,  bemerkt  man  eine  trübe,  dunkel- 
gelbe, rufsige  Flamme. 

Das  Oel  des  ölbildenden  Gases  entzündet  sich  un- 
ter denselben  Umständen  sehr  leicht,  und  brennt  mit  ei- 
ner ffohtvk  ieuchtenden  Flamme,  deren  unterer  Saum 
stets  grün  gefärbt  ist. 

Ungeachtet  ich  mich  nun  von  der  Verschiedenheit  diesea 
Körpers  von  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  überzeugt 
hatte,  hielt  ich  es  immer  noch  für  wahrscheinlich,  dafs 
er  dem  Letzteren  in  seiner  Zusammensetzung  ähnlich  sey. 
Man  hält  gewöhnlich  das  Oel  des  ölbildenden  Gases  für 
eine  Verbindung  von  1  Vol.  Chlor  mit  1  Vol.  ölbilden- 
den Gases;  ich  habe  in  diesem  Chlorkohlenstoff  eine  Ver- 
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ImidaDg  Ton  2  Atomen  Chlor  und  1  AtoHi  KoUwwasr 
serstoff  ▼ermatbet 

Die  folgenden  Yersocbe  lassen  aber  fiber  seine  wahre 
Natur  keinen  Zweifel  übrig. 

Treibt  man  die  Dämpfe  dieses  Körpers  über  glühen- 
des metallisches  Eisen  oder  Kupfer,  so  wird  er  ▼oUkom- 
men  zersetzt,  man  erhält  Chlormetalle,  die  mit  Kohle  am* 
geben  siod,  aber  sonst  keine  gasförmige  brennbare  Sdb» 
stanz.  Leitet  man  seine  Dämpfe  durch  eine  mäfsig  glühende 
Glasröhre,  so  erhält  man  von  2  Grm.  der  Substanz  7  C  C* 
eines  Gases,  das  theils  Ton  Wasser  verschluckt  wurde; 
der  Rest,  welcher  3  C.  C.  betrug,  liefs  sich  entzünden 
und  brannte  mit  grüner  Flamme.  Diese  äufserst  geringe 
Menge  Gas  läfst  sich  nur  von  Feuchtigkeit  herleiten,  wel* 
che  entweder  dem  Glase  oder  der  Flüssigkeit  anhing» 

Die  innere  Oberfläche  der  Glasröhre  war  schwärt 
nnd  mit  einer  Menge  von  langen  federartigen  Krystallen 
bedeckt,  welche,  ihrem  Geroch  nach,  die  gröfste  Aebn- 
licbkeit  mit  festem  Chlorkoblenstoff  hatten. 

Leitet  man  die  Dämpfe  dieses  Körpers  über  glühen* 
den  Kalk  oder  Barjt,  so  werden  diese  Oxyde  in  Chlor- 
metalle verwandelt;  es  setzt  sich  dabei  Kohle  ab,  und 
es  bildet  sich  ein  kohlensaures  Metalloxyd.  Wenn  diese 
Zersetzung  in  mäfsiger  Rotbglühbitze  vor  sich  geht,  so 
erhält  man  keine  Spur  eines  brennbaren  Gases;  bei  einer 
höheren  Temperatur  erhält  man  Koblenoxydgas,  dessen 
Entstehung  aber  von  der  Einwirkung  der  Kohle  auf  den 
gebildeten  kohlensauren  Kalk  bedingt  ist.  Man  benutzte 
diese  Erfahrung,  um  den  Chlorgebalt  auszumilteln« 

1,425  Grm.  Chlorkohlenstoff  wurden  in  einem  Glas* 
kügelchen  gewogen  und  auf  den  Boden  einer  zugeschmol- 
zenen Glasröhre  gebracht,  so  dafs  die  offene  Spitze  des 
Kügelchens  diesem  Ende  zugekehrt  war.  Die  Röhre 
wurde  alsdann  mit  reinem  gebrannten  Kalk  in  groben 
Stücken  angefüllt,  und  dieser  nach  und  nach  in  schwa* 
chcs  Glühen  gebracht    Der  Ort,  wo  das  Kügelchen  liegt. 
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darf  nur  dann  mit  glühenden  Kohlen  umgeben  werden^ 
nenn  das  Kügelchen  durch  die  darauf  vrirkende  Wärme 
▼on  der  Flüssigkeit  ganz  entleert  ist ;  überhaupt  darf  die- 
ser Ort  während  der  ganzen  Operation  nie  so  heifs  wer- 
den, dafs  die  Flüssigkeit  in*s  Sieden  kommt,  weil  in  die- 
sem Fall  der  gröfste  Theil  des  Kalks  aus  der  horizontal- 
liegenden Rühre  herausgeschleudert  wird.  Aller  Kalk 
wurde  alsdann  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelüst,  die 
Auflösung  von  der  Kohle  abGllrirt  und  mit  salpetersau- 
rem Silber  gefällt  Die  oben  angegebenen  1,425  Grm« 
lieferten  5,113  Grm.  Chlorsilber;  diefs  giebt  für  100  Tb. 
88,58  Chlor. 

In  einem  andern  Versuche  lieferten  2,105  Grm.  Sub* 
stanz  7,500  Grm.  Chlorsilber,  entsprechend  87,82  Proa 
Chlor.  Das  Mittel  beider  Versuche  giebt  88,18  Procent 
Chlor. 

Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehaltes  wurden  die 
Dämpfe  dieses  Körpers  über  glühendes  Kupferoxjd  ge- 
leilet, und  die  gebildete  Kohlensäure  dem  Räume  nach 
bestimmt.  Es  läfst  sich  dazu  kein  anderer  Apparat  an- 
wenden, weil  man  nur  sehr  kleine  Quantitäten  der  Ver- 
brennung unterwerfen  kann;  diese  findet  nämlich  hier  nur 
an  der  Oberfläche  des  Kupferoxyds  statt,  aber  es  bildet 
sich  dabei  eine  grofse  Quantität  Chlorkupfer,  welches' 
ehmilzt,  und  die  Einwirkung  des  tiefer  liegenden  Ku- 
pferoxjds  bei  gröfscren  Quantitäten  verhindern  würde. 

Die  Flüssigkeit  wurde  in  Glaskügelchen  eingeschlos- 
sen, und  die  Spitze  derselben  sogleich  zugeschmolzen  und 
gewogen;  man  schnitt  sodann  den  Hals  des  Kügelchens 
2  bis  3  Linien  oberhalb  der  Flüssigkeit  ab ,  und  liefs  es, 
die  offene  Spitze  nach  unten  gekehrt,  nebst  der  abge- 
schnittenen Spitze  schnell  auf  den  Boden  der  Verbren- 
nungsröhre gleiten.  Auf  den  Boden  derselben  war  vor- 
her eine'  kleine  Quantität  frisch  ausgeglühtes  Kupferoxyd 
gebracht  worden.  Meistens  wurde  die  Flüssigkeit  aus 
dem  Kü  gelchen  von  dem  Kupferoxyd  sogleich  wie  von 
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efaMm  Scbwamm  aofgesogen  und  enlleerC,  was  allen  Ün- 
anoebmlicbkeiten  während  der  VerbreDDimg  ToUkomiiim 
vorbeugt 

Die  Röhre  wurde  sodann  mit  frischgegiflhteni  und 
wieder  erkalletem  Kupferoxjd  angefOllt;  die  LSnge  der 
Kopferoijdlage  betrug  12  bis  16  Zoll.  Man  brachte 
alsdann  das  Kupferoxjd  in's  Glühen ,  während  man  das 
Ende,  wo  die  FiQssigkeit  war,  mit  einem  StQck  nassai 
Papiers  umgab. 

Sobald  die  Röhre  der  ganzen  Länge  nach  glühte, 
nahm  man  dieses  Papier  hinweg,  ohne  aber  das  Ende 
eher  mit  glühenden  Kohlen  zu  umgeben,  als  bis  man 
keine  Gasentwicklung,  die  sehr  langsam  vor  sich  gehen 
muCB,  mehr  bemerkt 

Diese  hier  angeführten  aufscheinend  unbedeutenden 
Vorsichtsmafsregeln  sind  so  noth wendig,  dafs  diese  Art 
▼on  Analysen  ohne  ihre  BerücksichtiguDg, durchaus  feh- 
lerhafte Resultate  liefern  würde;  ich  habe  sie  bei  den 
später  anzuführenden  Analysen  des  Chlorals  und  des  Oeis 
ebenfalls  ganz  unenlbebrlicb  gefunden.  Man  sieht,  dals 
man  hauptsächlich  vermeiden  mufs,  die  Flüssigkeit  in's 
Sieden  zu  bringen. 

Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
L     0,3925  Grm.  lieferten  bei  8^     u.  27^3  83,4  C.  G  Gas 
IL    0,419      -  -        •  5  ,6  -  28"      95       - 

HI.  0,340      -  -         -  6       .28        74       -        - 

IV.  0,329      .  .         -5-28       71,5    -        - 

Nach  diesen  Analysen  besteht  dieser  Chlorkohlen- 
stoff aus: 

I.  n.  in.  IV. 

Kohlenstoff        11,174        12,1565        11,6523        11,73 

Chlor  88,18  88,18  88,18  88,18 

99,354      100,3365        99,8323        99,91 

Bei  den  mit  I.  und  H.  bezeichneten  Analysen  wurde 
der  Chlorkohlenstoff  aus  Chloral  mit  Aetzbaryt  darge- 
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stellt.  Der  zur  Analyse  IIL  angewandte  war  durch  D^ 
stillation  von  Weingeist  mit  chlorigsaureni  Kalk,  und  der 
der  vierten  Analjrse  war  vermittelst  Essiggeist  und  cblo* 
rigsauren  Kalk  gewonnen  worden. 

In  der  IL,  HI.  und  IV.  Analyse  habe  ich,  um  der 
Abwesenheit  des  Wasserstoffs  gewifs  zu  seyn,  das  Was. 
ser  vennittelst  Chlorcalcium  zu  bestimmen  gesucht  Bei 
der  zweiten  Analyse  wurden  17  Milligrm.,  bei  der  drit-^ 
tcn  18,  und  bei  der  vierten  16  Milligrm.  Wasser  erhal« 
ten.  Dieselbe  Menge  Kupferoxyd,  frisch  ausgeglüht  und 
wieder  erkalten  gelassen,  lieferte  aber  unter  denselben 
Umständen  15  Milligrm.  Wasser.  Wenn  dieser  Körper 
eine  Verbindung  von  2  Cblor  mit  1  Koblcnwasserstoff 
wäre,  so  würde  man  auf  0,419  Grm.  87  bis  88  Milligrm. 
Wasser  haben  erhalten  müssen ;  es  sind  in  der  That  aber 
nur  2  Milligrm.  erhalten  worden,  wenn  man  nämlich  das 
hygroskopische  Wasser  von  dem  gefundenen  abzieht 

Wenn  man  die  gefundenen  Resultate  auf  Atome  be- 
rechnet, so  ergiebt  sich,  daC^  dieser  Körper  zusammen- 
gesetzt seyn  mufs  aus: 

2  At  Kohlenstoff        12,13 
6    .   Chlor  87,87 

100,00. 

Ich  habe  noch  zu  erwähnen,  dafs  dieser  Chlorkoh* 
lenstoff  durch  Kalium  nicht  zersetzt  wird,  ja  man  kann 
ihn  ohne  Veränderung  darüber  abdestilliren.  Indefs  über- 
zieht sich  das  hineingebrachte  Kalium  dennoch  mit  eini- 
gen Gasbläschen,  die  beim  Sieden  zuzunehmen  scheinen. 
Es  wurde  ein  Apparat  vorgerichtet,  um  dieses  Gas  über 
Wasser  in  einer  graduirteu  Röhre  aufzufangen.  In  der 
That  sammelten  sich  in  der  Röhre  nach  zwei  bis  drei 
Tagen  13  C.  C.  Gas,  welches  sich  als  ein  Gemenge  von 
reinem  Wasserstoffgas  mit  Stickstoff  auswies.-  Wurde 
der  Apparat  mit  ganz  trocknem  Quecksilber  gesperrt,  so 
erhielt  man  selbst  in  acht  Tagen  nicht  mehr  als  0,007 
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Meter  Gas»  weichet  ebenfalls  WasserstofFgas  war.  Man 
sieht  also  9  dafs  die  Erzeugung  des  Wasserstoffgases  Toa 
dem  Wasserdampf  herrdhrte,  dessen  Verbreitung  in  dem 
mit  Wasser  gesperrten  Apparate  nicht  verhindert  werden 
kann»  nnd  dats  also  dieser  Chlorkoblenstoff  nicht  zer- 
setzt wird. 

In  dem  Dampf  desselben  erhitzt,  entzündet  Sich  aber 
das  Kalium  mit  einer  Explosion^  es  bildet,  sich  Chlorka- 
lium» nnd  es  wird  Kohle  abgesetzt. 

Durch  ätzende  Alkalien  wird  er  nicht  zerlegt  oder 
▼erändert  Man  wird  es  sehr  unnölhig  finden»  dafs  dar- 
■fiber  noch  besondere  Versuche  angestellt  worden  sind» 
da  man  weiCs»  dafs  er  nur  durch  HQlfe  von  diesen  Kör- 
pern aus  dem  Chloral  entsteht. 

Weingeist  und  Aether  lösen  ihn  leicht  auf;  aus  der 
Auflösung  in  Weingeist  wird  er  zum  Theil  durch  Was- 
ser niedergeschlagen.  Er  ist  ferner  ein  Auflösungsmittel 
fQr  Phosphor»  Schwefel  und  Jod»  welche  Körper  keine 
zersetzende  Wirkung  auf  ihn  ausüben. 

Dieser  flüssige  Chlorkohlenstoff  besitzt  mit  den  ana- 
logen Verbindungen  des  Jods  und  Broms  eine  so  grofse 
Aehnlichkeit  in  allen  ihren  Eigenschaften»  dafs  ich  eine 
gleiche  Zusammensetzung  dieser  letzteren  für  sehr  wahr- 
scheinlich halte. 

Ameisensaure. 

Das  andere  Zersetzungsproduct  des  Chlorals  durch 
ätzende  Alkalien  ist»  wie  ich  erwähnt  habe»  eine  orga- 
nische Säure»  welche  in  Vercindung  der  angewandten 
Base  aufgelöst  bleibt. 

Wendet  man  zur  Zersetzung  des  Chlorals  Barythy- 
drat an»  so  schlägt  man  den  überschüssigen  Baryt»  nach- 
dem der  gebildete  Chlorkohlenstoff  durch  Destillation  ent- 
fernt ist»  durch  einen  Strom  Kohlensäure  nieder»  erhitzt 
die  ganze  Masse  zum  Sieden»  um  den  aufgelösten  koh- 
lensauren Baryt  abzuscheiden»  filtrirt  und  dampft  zur  Kry- 


UalliiaHon  ab.  Mao  .erbXll  sehr  wobi  aiug«bildete  Kry- 
■talle,  die  mit  Cblbrbaryum  gemeogt  sind. 

Wenn  man  dieses  Sslx  mit  verdünnter  ScbwefelBSare 
'  destillirt,  so  erbSlt  man  ein«  saure  Flüssigkeit,  nelcbe 
alle  Eigenschaften  der  verdünnten  AmeigensHure  besitzt 

Wendet  man  etwas  weniger  Schwefelsäure  ^n,  ala 
ZOT  voIlslSodigen  Zersetzung  des  Salzes  gehfirl,  so  ist  sia 
xugleicli  ganz  frei  von  Salzsäure. 

Erhitzt  man  diese  saure  FlÜBsigkeit  mit  rolhem  Queck- 
ailberoxyd,  so  wird  dieses  sogleich  unter  heftigem  Auf- 
brausen zu  Metall  reducirt.  Sie  bildet  mit  den  Basen 
Saite,  welche,  mit  concenlrjrter  SchwefelsSure  erhitzt,  rei- 
nes Kohlenoiydgss  liefern,  ohne  sich  dabei  zu  schwBrzeo.  . 

leb  mufs  bei  der  Charakteristik  der  Ameisensäure 
einige  unrichtige  Tbatsacbeo  berObren,  die  es  nur  des- 
halb werlb  sind,  weil  sie  in  einige  vorzOglidie  HandbQ- 
cber  abergegangen  sind. 

»Löst  man  nämlich,  nach  Göbel,  Quecksilberosjd 
in  wäfsriger  Ameisensäure  auf,  so  erstarrt  die  klare  Auf- 
liteung  auf  einmal  zu  einer  glimuierarligen  glänzenden 
Masse,  indem  sich  das  Oxydulsalz  in  zarten  48ei[igen  Säu- 
len aus  der  Auflösung  abscbeideL  Diese  Kryslalle  sind 
nach  dem  Trocknen  grauschwarz,  glänzend,  feU  anzufüh- 
len; sie  zerfallen  beim  Stofs  in  metallisches  Quecksil- 
ber und  Ameisensäure;  sie  lösen  sich  in  warmem  Was- 
ser ohne  Färbung.  Doch  setzt  dieses  bald  alles  Queck- 
silber als  Oxjdul  und  Oxyd  ab,  wahrend  reine  Amen 
sensSure  gelöst  bleibt,  n 

Man  mufs  nach  dieser  Beschreibung  erstaunen,  wenn 
man  erführt,  dafs  dieses  sogenannte  ameisensaure  Queck- 
silberoxydul  nichts  weiter  als  Calomel  ist,  der  sich  unter 
den  angezeigten  Umständen  stets  bildet,  im  Fall  die  Amei- 
sensäure ealzBäureballig  ist. 

Bei  Anwendung  vnn  reiner  AmcisensHure  bemerkt 
man  niemals  die  Bildung  eines  weitsen  Salzes,  diese  £r< 
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scheioDOg  tritt  aber  sogleich  ein^  wenn  man  derselben  et- 
was Salzsäure  zusetzt 

Wendet  man  von  dem  Gehalt  der  Ameisensäure  an 
Salzsäure  den  Blick  auf  die  Abaijse  der  Salze,  die  GO- 
bei  mit  derselben  dargestellt  hat,  so  mufs  man  billiger- 
weise  noch  mehr  über  den  bewundernswürdigen  Grad 
▼on  Genauigkeit  erstaunen,  in  welchem  diese  Analysen 
mit  der  theoretischen  Zusammensetzung  übereinstimmen. 

Ich  habe  erwähnt,  dafs  die  aus  Barjtsalz  durch  De^ 
stillation  erhallene  Säure  das  Quecksilber  reducirt,  indem 
sie  sich  in  Kohlensäure  verwandelt 

Es  ist  klar,  dafs,  wenn  durch  Zersetzung  des  Chio* 
rals  durch  Alkalien  noch  eine  andere  organische  Säure, 
z.  B.  Essigsäure,  gebildet  würde,  diese,  nach  Zersetzung 
der  Ameisensäure,  an  Quecksilberoxyd  oder  Oxydul  ge- 
bunden zurückbleiben  müfste. 

Allein  die  Flüssigkeit,  welche  zurückblieb,  reagirte 
nicht  sauer,  und  Schwefelalkalien  zeigten  dar4n  keine 
Spur  Quecksilber  an.  Nur  in  dem  Fall,  wo  die  Säure 
salzsäurehaltig  war,  enthielt  die  nach  der  Zersetzung  der 
Ameisensäure  rückbleibende  Flüssigkeit  höchst  geringe 
Spuren  von  Sublimat. 

Zasammensettung  des  Ghlorali. 

Die  Ausmiltelung  der  Zusammensetzung  des  Chlorals 
bot  eine  grofse  Menge  von  Schwierigkeiten  dar,  nicht  in 
Bezug  auf  die  Analyse  an  und  für  sich,  denn  diese  läfst 
sich  mit  Beachtuug  der  Vorsichtsmafsregeln ,  die  ich  bei 
der  Analyse  des  Chlorkohlenstoffs  angegeben  habe,  leicht 
bewerkstelligen,  sondern  in  Betreff  der  Aufgabe,  die  Zah- 
lenresultatc  mit  den  Zerselzungsproducten  und  der  theo- 
retischen Zusammensetzung  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen. Diefs  hing,  wie  man  leicht  erachten  wird,  lediglich 
mit  der  Reinheit  des  angewendeten  Chlorals  zusammen; 
allein  diese  Reinheit  konnte  durch  kein  anderes  Mittel, 
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als  durch  die  Analyse  geprüft  werden,  so  dafs,  wenn  ir- 
gend eine  Operation  vorgenommen  vrurde,  welche  deo 
Zweck  hatte,  das  Chloral  von  Wasser,  Alkohol  oder 
anhängender  Salzsäure  zu  befreien,  erst  die  Anal  vse  Auf-* 
schlufs  zn  geben  vermochte,  ob  dieser  Zweck  erreicht 
worden  war  oder  nicht. 

Das  Chloral  wurde,  wie  ich  erwähnt  habe,  durch 
Waschen  mit  Schwefelsäure  und  Destillation  über  Baryt 
vom  Wasser,  Alkohol  und  anhängender  Salzsäure  be-  ' 
freit.  Da  die  Analyse  nicht  befriedigend  ausfiel,  so  mufste 
die  ganze  Operation  wiederholt  werden.  Durch  das  Wa* 
«eben  mit  Schwefelsäure  konnte  die  Salzsäure  nicht  ent- 
fernt werden,  und  es  ist  klar,  dafs  es  wohl  durch  Rectifi« 
cation  über  Kalk  oder  Baryt  diesen  Salzsäuregchalt  ver- 
liert, dafür  aber  auch  eine  entsprechende  Menge  von  neu- 
gebildetem Wasser  aufnimmt,  folglich  nach  der  Rectifica- 
tion  über  Baryt  und  Kalk  nochmals  mit  Schwefelsäure 
gewaschen  und  für  sich  rectificirt  werden  mufs. 

*Auf  diese  Weise  sind  die  folgenden  Analysen  ent- 
standen, deren  Unterschiede  in  dem  eben  Angeführten 
ihre  Erklärung  finden;  sie  sind  in  der  Reibenfolge  zu- 
sammengestellt, in  der  sie  gemacht  wurden. 

I.  0,315  Grm.  lieferten  bei  0°  und  27"  4'",5  98  C.  C.  Gas 

II.  0,2915    -  -         .    1     -    27   4,5  89      -       - 
0,5045  lieferten  1,461  Chlorstiber. 

III.  0,472  Grm.  lieferten  bei  6%4  u.  27"7'",3  158  C.C.  Gas 

IV.  0,300     -  -         -    6  ,4  -  27  8  ,5  120    - 
1,037  Grm.  lieferten  2,925  Chlorsilber. 

V.  0,341  Grm.  liefert,  b.  7°  u.  28'  127  C.  C.  Kohlensäure 

VI.  0,3265    -        -       .  4    .  28    122    - 
0,947  lieferten  2,679  Chlorsilber. 

Diese  Resultate  geben  für  100  Theile  folgende  Zu- 
sammensetzung: 


I.  IL 

iir.  IV, 

V.  vr. 

Kohlenstoff 

20.U09 

16,654 

17,636 

Chlor 

69,863 

71,269 

69,569 

SaaenloII 

10,128 

12,050 

12,795 
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Ifienuich  lassen  sich  mebf  ere  Fonneltt  aofstelleiiy  wel- 
che die  gefundenen  Verhältnisse  mit  geringen  AbwefchuA- 
gen  wiedergeben.  Die  folgende,  welche  mit  den  Resul- 
taten der  beiden  letzten  Versuche  am  besten  übereinstimmt, 
schien  mir  aus  einem  sogleich  nSher  entwickelten  Grunde 
den  Vorzug  zu  verdienen« 


100  Th. 

9  Atome  Kohle 

687,933 

1837 

12       -     Chlor 

2655,900 

70,09 

4        •     Sauentoff 

500,000 

11,54 

3843,833      100,0a 

,  Wie  bereits  gesagt,  hat  das  Chloral  die  Eigenschaft, 
dafs  es,  wenn  man  es  durch  Alkalien  zersetzt,  unter  Bil* 
düng  eines  Chlormetalls  gXnzlich  in  Chlorkohlenstoff  und 
Ameisensäure  zerfällt.  Es  war  daher  von  Wichtigkeit  za 
erfahren,  in  welchem  Verhältnisse  der  Chlorkohlenstoff 
Bur  Ameisensäure,  oder,  was  dasselbe  ist,  das  Chlorm^ 
fall  zu  dem  ameisensauren  Salz  gebildet  wird.    . 

Um  dieses  auszumitteln  habe  ich  eine  bestimmte 
Menge  Chloral  mit  Aetzbaryt  und  Wasser  gekocht,  den 
überschüssigen  Baryt  durch  einen  Strom  Kohlensäure  ent- 
fernt, die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt,  um  den  aufge- 
lüsten kohlensauren  Baryt  niederzuschlagen,  und  dann 
filtrirt  Nach  dieser  Behandlung  blieb  also  in  der  Flüs- 
sigkeit Cblorbaryum  und  ameisensaures  Baryt  aufgelöst; 
sie  wurde  abgedampft,  und  der  trockne  Rückstand  in  ei- 
ner Platinscbale  bis  zur  Zerstörung  des  organischen  Sal- 
zes geglüht.  ,  Aus  der  geglühten  Masse,  die  unveränder- 
tes Cblorbaryum  und  kohlensauren  Baryt  enthielt,  wurde 
das  erstcre  Salz  mit  Wasser  ausgezogen  und  sein  Ge- 
wicht bestimmt.  Der  rückbleibende  kohlensaure  Baryt 
wurde  ebenfalls  in  Cblorbaryum  verwandelt  und  auf  die- 
selbe Weise  bestimmt. 

4,130  Grm.  Chloral  lieferte  auf  diese  Art  1,355  Chlor- 


I 
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I 

iMiryaiii.  Der  Barjt  des  ameiseDsaaren  Baryts,  ebenfalls 
in  Chlorbarjam  verwandelt,  betrug  2,920  Grm. 

Das  Chlor  des  Cblorbarjums  verhält  sich  zu  dem 
Chlor  des  Chlorals  =1:6,  und  die  Menge  des  Baryums 
kb  Chlorbaryum  zu  dem  im  ameisensauren  Baryt  =1:2,25. 

Dieser  Versuch,  so  wenig  er  auch  auf  strenge  Genauig^ 
keit  Anspruch  machen  darf,  indem  das  dazu  verwendete 
Cbloral  nicht  völlig  rein  war,  scheint  mir  nichts  desto- 
weniger  den  Vorgang  der  Zersetzung  des  Chlorals  und 
die  Richtigkeit  der  gewählten  Formel  auf  die  folgende 
Weise  zu  bestätigen.     Wenn  man  vom 

Chloral  =12  Chlor  -f-9  Kohlenstoff  +4  Säuerst,  abzieht 
Chlorklst.=10     -     -4-4 

so  bleiben:     2  Chlor -f-5  Kohlenstoff  +4  Sauerstoff. 

Letztere  geben,  bei  der  Zersetzung  durch  Baryt,  1 
Atom  Chlorbaryum,  und,  indem  zu  dem  vorhandenen 
Sauerstoff  noch  das  eine  Atom  aus  dem  Baryt  hinzutritt, 
5  At.  Kohlenoxyd,  welche  durch  die  Aufnahme  von  2 4 
Atomen  Wasser  in  24  At.  Ameisensäure  übergehen,  und 
sich  mit  einer  andern  Portion  Baryt  verbinden.  Dieser 
Theorie  gemäfs  verhält  sich  das  Chlor  des  Chlorbaryums 
zu  dem  Chlor  des  Chlorals*  =  1  :  6,  und  das  Baryiim  des 
Chlorbaryums  zu  dem;  im  ameisensauren  Baryt  ^  1 :  24* 

Ich  habe  die  Analysen  des  Chlorals  in  dem  Grade  vor« 
vieli^ltigt,  dafs  die  abweichenden  Resultate  mich  noch  jetzt 
in  Ungewifsheit  über  die  wahre  Zusammensetzung  lassen. 
^  Die  angeführte  Formel  habe  ich  nur  deshalb  vorgezogen, 
weil  das  Verhalten  des  Chlorals  sich  durch  keine  andere 
befriedigender  entwickeln  läfst  Diese  Ungewifsheit  ist 
eine  natürliche  Folge  von  der  Unmöglichkeit,  das  wahre 
Atomgewicht  dieser  Körper  mit  Sicherheit  ausmitteln  zu 
können.  Andere  Wege  der  Analyse,  welche  die  Zeit 
und  das  Fortschreiten  der  Wissenschaften  von  selbst  her- 
beiführen,  werden  diese  Ungewifsheit  verringern. 

In  Beziehung  auf  die  Bildung  und  Zusammensetzung 
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des  Chlorals  halte  ich  es  fQr  sehr  wahrscheinlich ,  dafs 
▼iele  organische  Körper  sich  wie  der  Weingeist  zum  Chlor 
▼erhalten  werden.  Ich  habe  schon  früher  (diese  Anna«» 
kn,  Bd.  XV  S.  569  und  570)  mich  mit  der  Einwirkung 
des  Chlors  auf  mehrere  organische  Säuren  beschäftigt,  und 
gefunden,  dafs  concentrirte  Essigsäure  unter  diesen  Um- 
ständen ein  Zersetzungsproduct  liefert,  welches  die  Augeo 
zu  heftigem  Thränen  reizt.  Hr.  Dumas  wurde  dadurch 
▼eraulafst,  von  seiner  Seite,  Versuche  tiber  die  Zersetzung 
der  Essigsäure  vermittelst  Chlor  anzustellen;  er  hat  dar- 
auf die  Bildung  einer  besonderen  Säure,  der  ChloroxaU 
säure,  beschrieben*).  Was  nun  diesen  Körper  betrifft» 
von  dessen  Analyse  uns  Herr  Dumas  das  Detail 
schuldig  geblieben  ist,  so  scheint  es  mir  aus  meinen  eige« 
nen  Versuchen  nicht  zweifelhaft  zu  seyn,  dafs  ihm  das 
eigentliche  hier  erzeugte  Product  entgangen  ist,  und  dafs 
er  uns  nur  mit  den  Zersetzungsproducten  dieses  neuen 
Körpers  bekannt  gemacht  hat. 

Untersuchung  des  durch  Zersetxung  des  Chlorals  ent- 
stehenden weifsen  Körpers. 

Ich  habe  erwähnt,  daCs  beim  Vermischen  des  Chlo- 
rals mit  Wasser  sich  Wärme  entwickelt,  und  dafs  es 
zuerst  zu  einem  Haufwerk  von  Krjstallen  erstarrt,  die 
auf  weiteren  Zusatz  von  Wasser  sich  in  eine  weifse  flok- 
kige  Substanz  verwandeln.  Die  Erzeugung  dieses  weifsen 
Körpers  scheint  von  besonderen  Umständen  abzuhängen. 
Ganz  frisch  bereitetes  Chloral  giebt  beim  Zusatz  von  Was- 
ser diesen  weifsen  Körper  nicht  immer.  Läfst  man  es 
aber  einige  Tage  stehen,  so  bleibt  die  Bildung  desselben 
nie  aus. 

Versetzt  man  Chloral  mit  weniger  Wasser,  als  nö- 
thig  ist,  um  Krystailisation  hervorzubringen,  so  erstarrt 
ein  Tbeil  davon  nach  einigen  Tagen  zu  einer  weifsen, 
ganz  festen  Masse. 

*)  DUiG  Anoalen,  Bd.  XX  S.  169. 
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DIrect  erbalt  man  diesen  weifsen  Körper,  wenn  man 
den  mit  Chlor  gesättigten  Alkobot  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure vermengt  und  einige  Stunden  in  einem  offenca 
Gefäfse  stehen  ISfst.  Das  abgeschiedene  Chloral  erstarrt 
in  diesem  Fall  gänzlich  zn  einer  weifsen,  festen,  porceU 
lanartigen  Masse.  Diefs  giebt  ein  sicheres  Mitlel  ab,  um 
zu  sehen,  ob  bei  der  Bereitung  des  Chlorals  die  Säüi- 
gung  des  Alkohols  mit  Chlor  erreicht  worden  ist  oder 
nicht«  Man  vermischt  einen  kleinen  Theil  des  Alkohols 
mit  dem  drei-  bis  vierfachen  Gewichte  Yitriolöl,  und 
läfst  es  in  einem  offenen  Glasröhrchen  stehen;  wird  die 
Flüssigkeit,  die  Ober  der  Schwefelsäure  schwimmt,  nach 
einigen  Stunden  nicht  fest,  so  mufs  man  mit  dem  Hin« 
einleiten  des  Chlors  noch  fortfahren.  - 

Nach  diesen  Verfahrungsarten  dargestellt,  wird  der 
weifse  Körper  von  überschüssigem  Chloral  und  anhän- 
gender Schwefelsäure  durch  anhaltendes  Waschen  mit 
beifsem  Wasser  befreit,  in  welchem  es  nur  in  geringer 
Menge  auflöslich  ist. 

Diese  Substanz  trocknet  an  der  Luft  zu  einem  blea* 
dend  weifsen  Pulver  aus,  welches  einen  geringen,  aber 
eigenthümlichen  ätherartigen  Geruch  besitzt. 

In  kaltem  Wasser,  in  siedendem  Alkohol  und  Aether 
ist  dieser  Körper  unauflöslich ;  er  verflüchtigt  sich  an  der 
Luft,  wiewohl  sehr  langsam.  Durch  Salpetersäure  wird 
er  langsam  und  unter  Aufbrausen  zersetzt. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  de- 
fitillirt,  geht  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  über,  welche 
alle  Eigenschaften  des  Chlorals  besitzt,  aber  nach  meh- 
reren Stunden  oder  Tagen  wieder  von  selbst  weifs  und 
fest  wird.  Bei  dieser  Destillation  scheint  aber  ein  klei- 
ner Theil  zersetzt  zu  werden,  denn  die  Schwefelsäure 
schwärzt  sich,  uud  das  Destillat  enthält  freie  Salzsäure. 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  bemerkt  man,  wenn  Chloral, 
mit  Schwefelsäure  gemengt,  der  Destillation  unterworfen 
wird;  die  Schwärzung  und  Salzsäurebildung  tritt  aber  nur 

dann 
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dann  ein,  wenn  alles  Chloral  übergegangen  ht,  und  sdieint 
sich  auf  den  Tbeil  lu  bescbrSnken,  ^ra  die  ScbwelfoW 
s8ure  aufgenommen  hatte. 

Destillirt  man  den  weifsen  Körper  f&r  sich,  so  er- 
balt man  ein  dickflQssiges,  dem  Ghloral  ähnliches  Prodoet, 
welches-  nach  einiger  Zeit  wieder  ifreifs  und  fest  wird. 

In  atzenden  Alkalien  löst  er  sich  Jeicht  auf,  er  wird 
davon  Tollkommen  zersetzt .  Unter  dea  Producten,  welche 
hierbei  entstehen,  gehört  Ameisensaure  und  Chlorkohlen- 
ttoff;  allein  ihre  Bildung  scheint  nach  Verhähnifs  der 
Concentration  des  Alkali's  verschieden  zu  sejn.  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihjdrat  bemerkt  nfan  keinen  Chlor-. 
kohlenstoff  oder  sehr  wenig;  statt  dessen  scheint  sich  ein 
anderer  Körper  zu  erzeugen,  der  «ich.in  dem  Alkali  mit 
braunlicher  Farbe  auflöst  In  dem  Fall,  wo  sich  bei  sei-i 
ner  Zersetzung  durch  atzende  Alkalien  ChlorkohlenstöfF 
erzeugt,  bleibt  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos. 

Die  Analyse  liefe  sich  auf  die  gewöhnliche  Art  sehr 
leicht  bewerkstelligen.  Das  Chlor  wurde  durch  GlQhen  mit 
gebranntem  Kalk,  so  wie  bei  den  frtiherjep  Analysen,  und 
der  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  durch  Verbrennung  mit 
Kopferoxjd  aupgemittelt: 

0,500  «rm.  lieferten  1,360  Chlorsilber  =67,102  Proc 
0,300     .  -   b.  27"  rfi  p.  6M  C  =  100,6  C.  C  Gas 

Das  bei  dieser  Analyse  rückbleibüude  Kupferoxyd 

in  Salpetersaure  aufgelöst  und  durch  salpetersaures  Sil- 
ber gefällt,  gab  0,820  Chlorsilber  =67,102  Chlor. 
0,400  Grm.  liefert  aufserd.  bei  7''  u.  27"',7  134  C.C.  Gas. 

Dieselbe  Quantität  gab  in  einer  dritten  Analyse  daä 
nämliche  Resultat 

Bei  den  zwei  letzten  Analysen  wurden  bei  jeder 
0,042  Grm.  Wasser  erhalten  =10,5  Proc 

Der  weifse  Körper,  der  zu  den  beiden  ersten  Ana- 
lysen verwendet  wurde,  war  aus  Chloral,  welches  weifa 
und  trüb  geworden  war,  durch  Wasser  erhalten  worden« 
Bei  der  dritten  war  er  aus  dem  durch  Chlor  zersetzten 

AnnaLd.  Physik.  Ba.l00.SL2.J.163a.SL  2.  18 
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Alkohol  direct  durch  Yermischung  desselben  mit  Schwe- 
felsdure  und  Stehenlassen  gewonnen. 

Auf  100  Tbeile  berechnet,  erhält  man: 

I.  II.  IIL 

17,686        17,603  Kohlenstoff 
67,102        67,102  Chlor 

1,166  1,166  Wasserstoff 

11,046  14,129  Sauerstoff. 
Diese  Analysen  lassen  sich  mit  zwei  Formeln  in 
Deberetnstimmong  bringen.  Die  Versuche,  die  ich  zur 
Bewahrheitung  der  einen  oder  andern  angestellt  habe, 
waren  nicht  entscheidend  genug»  um  einer  davon  den 
Vorzug  zu  geben. 

Nach  der  Formel:  a'*C*0*-|.20H%  erhält  man 
in  100  Theiien: 

17,83  Kohlinistoff 
66,91  Chlor 
0,62  Wasserstoff 
14JS4  Sauerstoff. 
Nach  der  Formel:  ChPC^O^H%  erfiält  man: 

17,280  C 
66,709 
0,94 

l^,98. 

Mit  der  ersteren  stimmt  der  gefundene  Wasserstoff- 
gehalt nicht  überein,  denn  dieser  beträgt  beinahe  das  Zwei- 
fache. Dieser  Wasserstoffgehalt  ist  jedoch  in  allen  Füllen 
geringer,  als  ihn  die  Analyse  angiebt,  denn  zu  dem  erhal- 
tenen Wasser  ist  noch  das  hygroscopische  Wasser  des 
Kupferoxyds  hinzugekommen.  Dieselbe  Quantität  Kupfer- 
oxyd auf  dieselbe  Weise  wie  bei  einer  organischen  Analyse 
behandelt,  lieferte  0,015  Grm.  hygroscopisches  Wasser. 

Zieht  man  diese  15  Milligrm.  von  den  erhaltenen  42 
Milligrammen  ab,  so  erhält  man  für  100  Theile  0,75 
Wasserstoff  (so  wie  14,461  und  14,545  Sauerstoff). 
Diese  Quantität  Wasserstoff  ist  immer  noch  gröfser  als 
die  theoretische  Zusammensetzung  angiebt. 
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Wäre  diese  Formel'  für  das  AtotaenTerbSltnifet  deti 
weifsen  Körpers  richtig,  so  wäre  er  als  ein^  wahrscfaeiD'^ 
lieh  den  Krjslallen  isoiherisches  Hydrat  des  ChloraU.milf 
1  Atome  Wasser  zui  betraehteo. 

Nach  der  zweiten  Formel  wäre  die  Bildung  des  wei* 
üsen  Körpers  mit  einer  gänzlichen  Zersetzung  des  Chlorala 
▼erknüpft.  In  der  Tbät  reagirte  das  Cfaloral  sauer,  ans 
welchem  er  sich  gebildet  hatte;  allein  das  Wasser,  wo*! 
mit  der  weifse  Kölner  gewaschen  wird,  besitzt nder  er- 
hält selbst  eine  .saure,  Reaction,  nnd  i verliert  sie.  nidi^ 
aach  wenn  das  Waschen  noch  so  lange  forlgeseCzt  wird. 
Durch  das  Wasser  scheint  er  demnach^  zemeftzt:  zn  wer^ 
den;  e^  ist  aber  auch  mOgUck,  4aIiB  UM»»4ieA6iReattioD 

angehört.  •;.■:  :-;..'   •:,:■.!  • 

■  I      •  • 

.1        .       i I»  »•  .'-  ■   I       I  ■  •        i'  ■    ■  I  •    • 

Oel  des^  ölbildenden,  Q««9B. .  t 

Ohne  bei  der  bekannten  BereihiogsaEt  dcs.Od^  za 
verweilen,  bemerke  ich  blols,  daCs  es  durch  trocknee 
Zusamiueubriogen  vöfi  Chlor  kriit  ölbildendem.Gas  darg#« 
stellt  wurde.  Man  leitete  das  ölbildendeGpas  zuvor  dbreh» 
ein  Gefäfs,  welches  mit  starker  Kalilauge:  angefüllt  war^ 
um  die  beigemischte  schweflige  Säure  hinwegzunehmen. 
Bei  der  Vereinigung  beider  Gasarten  bemerkt  man  diä' 
Bildung  von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Menge  Chlor-«, 
wasserstoffsäure.  :'  > 

Ich  habe  früher  (Geiger  und  .Liebig V  Magaziii/ 
Bd.  XXXIV  S.  49)  einige  Versuche  tiberdieisen  Körper 
angestellt,  und  dabei  gefunden,  dafs  sich  gleiche  VolU'^ 
mina  dieser  Gase  verdichten,  so  wie  man  es  schon  längst 
angenommen  hatte;  ich  habe  dabei  bemerkt,  da fitf  das 
Wasser,  über  welchem  die  Verbindung  'Vor  sich  ging,» 
schwach  sauer  wird;  ich  habe  damals  die  erzeugte  Salz-^ 
säure  dem  Aetherdampf  zugeschrieben,  welcher  das  ölbil- 
dende Gas  stets  begleitet.  Das  Oel  ist. gelblich  odep  grün» 
gefärbt;  es  ist  aber  in  diesem  Zustande  nicht  rein,  son-J 
dem  es  enthält  zwei  Verbindunget,  wovon  die  eine  durch 
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beifses  Wasser ,  durcli  Kali  ^nd  SchwefelsSure  zersetzt 
wirdi  nrtthreod'die  andere  vod  dses^i  Substanzen  keine 
Veränderufig  erleidet 

Wenn  man  dieses  unreine  Oel  mit  Wasser  abwäscht, 
und  dieses  Wasser  mit  Kali  erBitzt,  so  nimmt  es  eine 
bräunliche  Farbe' an »^  gerade  so  wie  dds  Waschwasser 
des  sogenannteD' schweren  Salzätbers,  nur  ist  die  Farbe 
heller» 

•  Durch  KaK  wird  das  ungM^inigte  Oel' ebenfalls  braun, 
durch  Schwefelsäure  .wird  es  schwarz  und  stöfst  Dämpfe 
von  Chlorwiraserstoffsäure  aus.  Dtstilllrt  man  das  un* 
reine  Oel:  .mit  viel  Wasser;  so 'verschwindet  etwa  der 
vierte  Tbeil  4a ve4;  "das  wäfsrige  DestiUal  enthält  eine 
Menge  freier  Salzsäure  und  £ssigä(her,  der  ölige  Körper, 
welcher  überdestillirt,  wird  aber  von  Kali  nicht  weiter 
verändert.  Ich  Habe  den  öligen  Körper^  so  wie  er  durch 
DestilUtioii  des  juireinen  Oels  iaH  Wasser  gewonnen 
wird,  mit  concentrirter  Kalilauge,  und  alsdann  mit  Was- 
ser so  lange  gewaschen,  bis  es ' vollkommen  klar  und 
durchsichtig  wnfde.  Bei  dem  Behandeln  mit  Kali  wird 
es  nämlich  trfibe  und  undurchsichtig. 

Es  wurde  alsdann  vermitteist  einer  Pipette  von  dem 
darüber  schwimmenden  Wasser  getrennt  und  mit  dem 
sechs-  bis  aditfaohen  Volumen  Vitriolöl  gemengt  Bei 
der  Destillation  dieses  Gemenges  bemerkte  man  eine  ge- 
ringe Entwicklimg.  Ivon  Salzsäure,  und  die  Schwefelsäure 
bräunte  sich;'*es  ivord'e  deshalb  mit  Kali  und  Wasser 
aofs  Neue  gewaschen,  und,  um  es  vollkommen  rein  zu 
erbalten,  mit  Vitriolöl  vermischt  und  dari^ber  abgezogen. 
.;  Bei  dieser  zweiten  Destillation  blieb  das  Oel  und 
daa  Vitriolöl  wasserhell,  und  man  bemerkte  keine  Spur 
von  Salzsäure. 

In  diesem  reinen  Zustande  besitzt  das  Oel  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  1,247  bei  18^  C;  sein  Siedponkt 
i«l  82M' 

:  In^  ^Beziehung  \  auf  die  Bestimmong  des  Siedpunkte 
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dieser  FlQerigkeit'  babe  ich  eine  aatrallMie  Beobaohfuag 
gemacht.  Die  aogegebeoe.  Temperatur /ist  oBmlteh  erhal- 
ten iTorden,  indem  man  das  reine  wasserfreie  Oel  in  ^ 
Dem  trocknen  Glasgeföfse,  in  welches  man  noch  einige 
Stücke  Platindraht  gebracht  hatte,  erhitate..  Da  das  Oel 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  keine  Veränderung  erleidet, 
so  schien  ein  Wassergehalt  hierbei  gant  gleichgültig  zu 
aejn.  Wenn  man  aber  das  Oel  mit  Wasser  übergieCst, 
und  dieses  alsdann  bis  zum  starken  Sieden  des  Oels, 
welches  darin  herumschwimmt,  erhitzt,  so  steigt  die  Tem* 
peratur  nie  höher  als  75^,66  C    . 

Ich  habe  dieselbe  Erfahrung  bei  der  Bestimmung  des 
^  Siedpunktes  des  erwähnten  Chlorkohlenstoffs  gemacht« 
Dieser  Körper  siedet  bei  60^,B  bei  28*'  B.;  wenn  man 
ihn  aber  mit  Wasser  vermengt  zum  Sieden  bringt,  so  ist 
die  Temperatur  nicht  höher  als  57  ^^Sw  Dem  Geruch  und 
den  übrigen  Eigenschaften  des  Oels  nach,  habe  ich,  nach 
der  Kenntnifs  von  der  Zusammensetzuug  des  Cblorkoh- 
lenstoffs,  geglaubt,  dafs  es  mit  demselben  identisch  sej; 
allein  es  ist  auch  von  diesem  in  seiner  Zusammensetzung 
noch  aufserdem  verschieden. 

Wie  man  weifs,  erhält  man,  nach  Wöhler's  Ver- 
suchen, ebenfalls  diesen  Körper,  wenn  Ölbildendes  Gas 
mit  mehreren  Chloriden,  namentlich  mit  dem  von  H«  Rose 
entdeckten  Antimonsuperchlorid,  zusammenbringt  Da  nach 
dieser  Bereitungsart  sich  ebenfalls  der  erwähnte  Chlorkoh- 
lenstoff  bildeu  konnte,  und  dieser  leicht  mit  dem  Oel 
des  Olbildenden  Gases  verwechselt  werden  kann,  so  schien 
es  wichtig  genug,  durch  neue  Versuche  darüber  zu  ent- 
scheiden. Wöhler  fand  nun  bei  Wiederholung  seiner 
Versuche,  dafs  der  Körper,  der  hier  entsteht,  mit  dem 
Oel  vollkommen  gleiche  Eigenschaften  besitzt. 

Das  Oel  läfst  sich  leicht  entzünden  und  brennt  mit 
gelblichweifscr  Flamme,  deren  unterer  Saum  grün  ge- 
färbt ist. 

Wenn  man  in  einer  trocknen  Glasröhre  Kalium  mit 
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dem  Oel  übergiefiity  so  entwickeln  sich  bestSncRg  Gat- 
blasen;  bei  schwachem  Erwärmen  nimmt  die  Gasentwick- 
lung zu,  das  Kalium  bläht  sich  plötzlich  zu  seinem  viel* 
fachen  Volumen  auf,  und  verwandelt  sich  in  eine  weifse 
poröse  Masse,  von  welcher  alles  Übrige  Oel,  wie  von 
einem  Schwamm  eingesaugt  wird« 

Das  sich  entwickelnde  Gas  brannte  mit  trtiber  Flamme, 
welche,  wahrscheinlich  von  beigemischtem  Oel,  einen  grü- 
nen Saum  hatte;  das  Gas,  was  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  entwickelte,  war  nicht  leuchtend,  es  brannte 
mit  einer  blassen,  rein  grünen  Flamme.  Auch  das  Gas, 
welches  bei  Erwärmung  sich  zuletzt  entwickelt,  war  nicht 
leuchtend  und  die  Flamme  grün  gefärbt. 

Das  beim  Erwärmen  Entwickelte  wird  zum  Theil 
durch  Chlor  verdichtet,  es  scheint  demnach  ein  Gemenge 
von  ölbildendem  Gas  und  Wasserstoff^as  zu  sejn. 

Uebergiefst  man  die  rückbleibende  poröse  Masse  mit 
Wasser,  so  scheidet  sich,  indem  das  Chlorkalium  aufge- 
löst wird,  der  gröfste  Theil  des  Oels  wieder  ab,  es  ist 
aber  undurchsichtig  und  weifs.  Auch  wenn  ein  grofser 
Ueberschufs  von  Kalium  genommen  wird,  so  dafs  die, 
rückbleibende  Masse  sich  mit  Wasser  entzündet,  so  bleibt 
nichts  destoweniger  ein  grofser  Theil  des  Oels  uuzersetzt 
zurück.  Wenn  das  Gas,  welches  sich  beim  Erwärmen 
des  Oels  mit  Kalium  entwickelt,  reines  ölbildeudes  Gas 
wäre,  so  liegt  die  Idee  sehr  nahe,  diesen  Versuch  als 
ein  Mittel  zur  Analyse  des  Oels  zu  benutzen.  Bei 
näherer  Berücksichtigung  aller  Umstände  überzeugt  man 
sich  aber  bald,  dafs  dieser  Versuch  nichts  lehren  würde. 

Die  Zusammensetzung  des  Oels  mag  seyn  wie  sie 
will,  so  mufs  man  immer  zugeben,  dafs  Chlor  und  Ölbil- 
dendes Gas  darin  enthalten  sind. 

Wenn  man  nun  Kalium  damit  zusammenbringt,  so 
wird  sich  eine  Quantität  Gas  entwickeln,  die  dem  Vo- 
lum des  Wasserstoffs  genau  gleich  ist,  den  das  Kalium 
aus  Wasser  entbinden  würde. 


#; 
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Wienn  aber  das  Oel  noch  eine  andere  Yerbindungp 
gleichviel  in  welchem >  VerbältniCs,  enthält»  z.  B.  irgend 
eine  Verbindung  von  Chlor  mit  KohlenstofF,  die  durch 
Kalium  nicht  zersetzt  wird,  so  wird  eine  bestimmte  Menge 
von  Kalium  nichts  destoweniger  ein  und  dasselbe  Volum 
Gas  aus  der  durch  Kalium  zersetzbaren  Verbindung  ent- 
wickeln. Man  mufs  bei  diesem  Versuche  wohl  berück- 
sichtigen, dafs  man  gezwungen  ist,  stets  einen  Ueber- 
achufs  von  Oel  anzuwenden,  weil,  wenn  Kalium  zurück- 
bleibt, die  Volumina  des  Gases  nicht  vergleichbar  sind* 

Ich  habe  deshalb  auf  diese  Controlle  verzichten  mfia- 
aen.  Der  Chlorgehalt  des  Oels  wurde,  wie  bei  den  frü- 
heren Verbindungen,  und  der  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff durch  Verbrennung  mit  Kupferoxjd  auf  die  gewöhn- 
liche Art  bestimmt 

0,951  Grm.  lieferten  2,748  Chlorsilber  =71,33  Proa 
Chlor. 
i.     0,355 Grm.  Uefert  bei  27^r;3  u.  8^6=  158  C  C  Gas 

II.  0,3215  -  .     -  27  9  ,3  -  7     =139     . 

III.  0,211    -  .     -  27  4       -2     =92,8    - 

IV.  0,1545  .  .     .  27  4       -  1     =67       - 

Bei  der  dritten  und  vierten  Analyse  wurden  bei  der 
ersten  0,051  Grm.,  und  bei  c)er  andern  0,069  Grm.  Waa^ 
ser  erhalten. 

Zuletzt  wurde,  um  die  Quantität  des  erzeugten  Was« 
sers  mit  gröfserer  Genauigkeit  bestimmen  zu  können,  0,502 
Gramm  Oel  mit  Kupferoxjd  verbrennt  und  0,170  Grm. 
Wasser  erhalten. 

Nach  diesen  Analysen  ist  erhalten  worden' für  100 
Theile: 

Kohlenstoff.  WaMerstofT. 

I.     23,4136  IIL  3,6785 

IL    22,8773  IV.  3,6677 

HL  23,32  V.  3,7628. 

IV.  23,7433 
Im  Mittel  hat  man  demnach  3,70  Proc  Wasserstoff 
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erhalfen.  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  besteht  aber 
diese  Yerbindong  ans-  gleichen  Atomen  Chlor  und  Koh- 
lenwasserstoff, und  man  hätte  von  100  Th.  4,02  Was- 
serstoff erhalten  mtlssen.  Man  kann  hier  einwerfen,  dafs 
der  Unterschied  von'  3,70  und  4,02  nicht  grofs  sey,  und 
leicht  in  einem  Fehler  in  der  Analyse  liegen  könne;  alleia 
diese  Zahl  wurde  durch  drei  übereinstimmende  Versuche 
ekhalten>  und  man  mufs  erwägen,  da(s,  der  Natur  dieser 
Analysen  nach,  wenn  das  Oel  4  Pro&  Wasserstoff  in 
der  That  enthält,  man  4  und  einen  Bruchtheil  mehr  h&tt^ 
erhalten  müssen. 

Das  Kupferovyd,  womit  die  Verbrennung  bewerk»* 
stelligt  wird,  kann  in  die  Röhre  nicht  heifs  eingefüllt 
werden,  weil  die  KugeIy..worin  die  Flüssigkeit  eingeschlos- 
sen ist,  offen  bleibt,  es  ist  mithin  klar,  dafs  zu  dem  Was* 
ser,  welches  die  Verbrennung  des  Wasserstoffs  liefert, 
noch  dasjenige  Wasser  hinzukommt,  welches  das  Kupferi^ 
oxyd  während  seines  Erkaltens  angezogen  hatte.  Wenn 
man  aber  in  diesem  Fall  auch  annimmt,  dafs  das  Ku- 
pferoxyd absolut  wasserfrei  gewesen  sey,  so  wären  immer 
noch  15  Milligrm.  verloren  gegangen;  diefs  halte  ich  durch- 
aus nicht  für  wahrscheinlich,  da  man,  wie  bemerkt,  we- 
nigstens 30  Milligrammen  Wasser  auf  0,502  Grm.  anstatt 
0,170,  nämlich  0,200  Grm.  hätte  mehr  erhalten  müssen, 
wenn  das  Oel  4  Proc.  Wasserstoff  in  der  That  enthielte. 

Wenn  man  bei  dem  Wägen  der  Cblorcaicium-Röhre, 
worin  das  Wasser  aufgefangen  worden  ist,  nicht  auf  den 
Umstand  Rücksicht  nimmt,  dafs  es  nach  vorhergegange- 
ner Verbrennung  mit  Kohlensäure  angefüllt  ist,  so  wird 
man  immer  ein  unrichtiges  Resultat  erhalten,  man  darf 
nie  versäumen  das  Chlorcalcium- Röhrchen  von  der  Koh« 
lensäure  zu  entleeren,  indem  man  mit  dem  Munde  atmo- 
sphärische Luft  hindurchzieht. 

Betrachtungen  anderer  Art  geben  dieser  Analyse  noch 
einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Es  ist  näm- 
lich gewifs,  dafs  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das 
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ölbildencle  Gas  ChlorwasserstofCBäor^  gebildet  wird;  et 
ist  hierbei  ganz  gleichgQltig,  ob  mao  die  Gase  wasserfr/di  ' 
oder  wasserhallig  mit  einander  mischt;  mao  kann  diese 
Salzsäure  dem  Aetherdampfe  zuschreibeo,  welcher  das 
Gas  stets  begleitet:  ich  habe  es  auch  früher  gethan,  allein 
bei  näherer  Betrachtung  hat  man  -  keinen  Grund  anzuneb^ 
inen,  dafs  der  Aetherdampf  leichter  als  das  ölbildende 
Gas  vom  Chlor  zersetzt  werde. 

Ich  habe  gegen  diese  Zusammensetzung  des  Oek  noch 
einen  andern  sehr  wichtigen  Einwurf  zu  machen »  dieb 
ist  die  lehrreiche  Erfahrung,  welche  Mitscherlich  ge- 
macht hat,  dafs  es  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Sod* 
nenlicht  in  Salzsäure  und  Essigäther  zersetzt  wird  *). 

Uiese  Erfahrung  ist  richtig,  wenn  sie  auf  das  unge* 
reinigte  Oel  bezogen  wjrd;  denn  man  erhält  diese  Pro* 
docte  nicht  nur  durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts, 
sondern  geradezu,  wenn  man  es  mit  Wasser  destillirt. 

Vollkommen  reines  Oel  wird  aber  durch  Destilla-    ^ 
tion  mit  Wasser  nicht  im  Geringsten  zersetzt,  auch  habe 
*  ich  bei'  der  Aussetzung   i;nit  Wasser  an  das  Sonnenlicht 
nicht  bemerkt,  dafs  das  Wasser  eine  saure  Reaclion  an« 
genommen  hätte. 

Dieser  Versuch  wurde  freilich  im  Winter  angestellt, 
gehört  aber  dazu  noch  Sommerwärme,  so  hat  man  das  • 
Sonnenlicht  nicht  nöthig.  Ich  glaube  überhaupt,  dafs  die 
räthselhaften  Wirkungen  des  Sonnenlichts,  die  lebenden 
organischen  Wesen  hierbei  ausgeschlossen,  sich  ohne  Aus- 
nahme auf  Wärmepbänomene  reduciren  lassen.  Es  ist 
mir  begegnet,  dafs  Flaschen,  die  mit  Chlor  und  Was- 
serstoff angefüllt  waren,  in  der  warmen  Hand  explodirt 
sind,  an  Orten,  wo  kein  Lichtstrahl  darauf  fallen  konnte. 
Ich  will  noch  eine  andere  Stütze  für  diesen  Satz  an- 
führen. 

Jedermann  weifs,  dafs  wenn  Chlor  durch  das  ge- 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XIV  (90)  S.  538. 


irOhnliche  Oel  im  Sonnenlicht  f^leilel  wird,  map  Salz- 
■Xure  und  festen  CblorkohleneloR  erbalt. 

Man  kann  dleeen  KOrper  aber  eben  bo  leicbl  genin- 
nen,  nenn  tsaa  das  ungereinigte  Oel  mit  Cbior  aStligl, 
nud  es  dabei  beständig  seioeio  Siedpunkt  nabe  bält.  Mit 
dem  Hineinleitcn  des  Cbtor«  l^hrl  uau  so  lange  fort,  bis 
'  ticb  keine  SalzeSure  mehr  entwickelt. 

Man  erhsll  eine  bedeutende  Quantität  festen  Chlor- 
kohlenstoff, der  «US  der  Flflssigkeil  beim  Erkalten  her- 
auskrjslallisirl,  sie  enthält  aber  noch  eine  grofse  Meng« 
davon  aufgelöst,  die  man  durch  starkes  Abkühlen  absehet- 
den  kann;  «s  ist  mir  aber  nie  gelungen,  alles  Oel  in  fe- 
sten Chlorkohlenstoff  zu  verwandeln,  man  sieht  davon 
den  Gruud  nicht  ein,  wenn  es  eine  gleichförmige  Ver- 
bindung ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt. 

Es  fkllt  mir  so  schwer,  wie  jedem  Andern,  sich  von 
einer  eiofacben  Vorslellungsweisc ,  an  die  man  einmal 
gewohnt  ist,  loszureifsen;  ich  habe  mir  wenigstens  alle 
Muhe  gegeben,  «eine  eigenen  Versuche  zn  widerlegen, 
friewohl  ohne  Erfolg. 

Nach  der  erwähnten  Analyse  läfst  sich  das  Oel  des 
Olbildenden  Gases  als  eine  Verbindung  von  1  Atom  des 
beschriebenen  Chlorkoblensioffs  mit  einer  andern  Substsoz 
betrachten,  die  aus  3  At.  Chlorwasserstoffsäure  und  6  AL 
Ölbildendem  Gas  besteht      Das  Verbaltoila   seiner  Ele- 
mente wQrde  demnach  sejn: 
8  AI.  Kohlenst.  ]      1  AI.  CMorkohUt.  =Chl*-|-C« 
8   -  Chlor         1=3   -  Salzsäure      =Chl'+        H' 
15  -  Wasaenit  J      6  -  Ölbild.  Gas    =  C*-|-H'« 

Chi*  C     H'» 

1d  dieser  Formel  ist  mir  nichts  unangenehmer,  als 
dafs  der  oft  cJtirte  Chlorkohlenstoff  wieder  darin  figori- 
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Clilor  und  Aellicr. 

Bei  den  Versuchen  über  die  obigen  Körper,  iivelchto 
durch  die  Einwirkung  des  Chlors  aäf  Alkohol  und  Schvre- 
feläther  entstehen,  mufs  ich  mich  mit  dem  allgemeiaen 
Resultate  begnügen,  dafs  sie  weder  unter  sich,  noch  mit 
dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  hinsichtlich  ihrer  Zusam* 
mensetzung  in  Bezieliung  stehen« 

Während  dieser  Arbeit  sind  mir  nämlich  von  Hrn. 
Dumas  analytische  Resultate  einer  ganz  gleichen  Arbeit^ 
mit  welcher  er  sich  beschäftigt,  brieflich  mitgetheilt  wor«* 
den.  Diefs  mufs  mich  natürlich  abhalten,  meinem  ausge- 
zeichneten Freunde,  dessen  Talente  in  allen  Ländern  eine 
so  gerechte  Anerkennung  finden,  vorzugreifen;  ich  habe 
^  deshalb  die  meinigen  zurückbehalten. 

Die  Sättigung  des  Aethers  mit  Chlor  ist  eine  Ope^ 
ration,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  ausge* 
führt  werden  kann,  denn  es  kann  dabei  die  Entzündung 
einer  jeden  Blase  Cblorgas  in  dem  sich  erwärmenden 
Aether  nicht  vermieden  werden.  Ein  Theil  davon  wird 
ganz  zersetzt,  so  dafs  man  zuletzt  eine  schwarze  theer» 
artige  Masse  übrig  behält.  Ich  habe  das  Entzünden  des 
Aethers  auf  die- Weise  verringern,  aber  doch  nicht  ganz 
vermeiden  können,  dafs  ich  ihn  bis  auf  zehn  Grade  un- 
ter dem  Gefrierpunkt  des  Wassers  abkühlte. 

Wenn  der  gröfste  Theil  des  Chlors  gesättigt  ist,  so 
hört  die  Entzündlichkeit  auf;  bei  dem  weiteren  Durch- 
leiten des  Chlors  wurde  die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden 
erwärmt,  und  so  lange  damit  fortgefahren,  ab  man  noch 
SfilzsäurebilduDg  bemerkte. 

Das  ölarlige  Product,  nachdem  es  rectificirt  worden^ 
besitzt  einen  eigenthümlichen  aromatischen,  dem  festen 
Cblorkoblenstoff  ähnlichen  Geruch,  sein  specifiscbes  Ge- 
wicht ist  1,611  bei  18^     Es  siedet  bei  ISO'^  C. 

Durch  Waschen  mit  Wasser  nimmt  sein  Volumen 
nicht  ab,  eben  so  wenig  durch  Behandlung  mit  coucen- 
trirter  Kalilauge.    Mit  Vitriolöl  kalt  geschüttelt,  schwimmt 
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er  oben  aaf,  und  wird  davon  nicht  verlindert.  Damit 
deDtillirt,  bemerkt  man  Salzsänreentwicklang,  ein  kleiner 
Tbeil  davon  wird  zerlegt,  das  Vitriölöl  schwärzt  sich  und 
das  fibrige  geht  unverändert  über. 

'  Vermischt  man  diese  Verbindung  mit  einer  Auflösung 
▼on  Kali  in  Alkohol,  so  entsteht  etn  starker  Niederschlag 
von  Chlorkalium,  setzt  man  alsdann  viel  Wasser  hinzu, 
so  schlägt  sich  ein  ölartiger  Körper  von  aromatischem 
Geruch  nieder,  der  wahrscheinlicherweise  ein  neuer  Chlor- 
kohlenstoff  ist 

Schwerer  SalsStben 

Mit  diesem*  Namen  bezeichnet  man  gewöhnlich  den 
öligen  Körper,  den  man  durch  Destillation  mit  Schwe- 
felsäure, Braunstein,  Kochsalz  und  Alkohol  erhält,  und 
der  zurückbleibt,  oder  den  man  erhält,  wenn  Alkohol 
kalt  mit  Chlor  gesättigt,  mit  Wasser  vermischt  und  der 
aich  abscheidende  ölige  Körper  so  lange  damit  gewaschen 
wird,  bis  sich  nichts  mehr  davon  auflöst.  Die  freie  Salz- 
säure, welche  diesem  Körper  anhängt,  darf  man  ihm,  ohne 
dafs  er  verändert  wird,  durch  Kali  nicht  entziehen;  am 
leichtesten  befreit  man  ihn  davon,  wenn  man  ihn  mit 
Wasser  vermischt  und  über  feingepulverten  Braunstein 
rectificirt.  Man  erhält  von  diesem  Körper  die  gröfste 
Menge,  wenn  man  den  mit  Chlor  kalt  gesättigten  Alko- 
hol mit  seinem  gleichen  Volumen  Wasser  vermischt,  und 
ohne  den  niederfallenden  öligen  Körper  abzusondern^ 
geradezu  über  Braunstein  rectificirt.  Man  bemerkt  da- 
bei eine  besondere  Erscheinung.  Der  Braunstein  scheint 
aich  nämlich  in  der  sehr  sauren  Flüssigkeit  zu  einem  dun- 
kelgrünen Liquidum  aufzulösen,  nach  einigen  Sccunden 
wird  aber  das  Ganze  hellbraun,  es  erhitzt  sich,  und  in 
dem  Grade,  dafs  Entzündung  mit  rother  Flamme  eintritt. 
Um  eine  Explosion  zu  vermeiden,  mufs  man  die  Retorte 
in  kaltes  Wasser  stecken,  oder  dem  Gemenge  nach  und 
nach  etwas  kaltes  Wasser  zusetzen. 
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Bei  der  Destillation  geht  zaerst  eine  FlfiMif^t  fiber^ 
die  reich  an  Essigäther  ist,  so  dafser  sieh  abscbeidei| 
läfst,  wenn  man  sie  vorher  über  Ghlorcalcium  rectüicirt 
und  nachher  Wasser  zusetzt 

Bei  fortgesetzter  Destillation  erhSit  man  reinen  säure- 
freien, schweren, Salzäther,  der  vom  Wasser  keine  wei« 
tere  Veränderung  erleidet.  ,  Sobald  aller  schwere  Sajizr 
äther  fibergegangen  ist,  Überzieht  sich  der  Hals  der. Qe;) 
torte  und  die  ganze  innere  Fläche  der  Vorlage  mit.Ceip^ 
Den  durchsichtigen  Nadeln,  die  in  allen  ihren  Eigenschaf- 
ten mit  dem  festen  Chlorkohlenstoff  übereinstunmcn. 
Diese  Erscheinung  ist  nie  ausgeblieben.   ..... 

Durch  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt;  ich  ba)}e  die 
näheren  Umstände  dieser  Zersetzung  schon  früher  ipit  ei- 
nigen Worten  angedeutet  Vermischt  man.  ihn  mit  eiper* 
Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  und,  setzt  alsdann  Was^ 
aer  zu,  so  erhält  man  den  beschriebenen  Chlorkohlen- 
atoff,  der  sich  in  öligen  Tropfen  abscheidet 

Uebergiefst  man  in  einer  Retorte  Kaiihydrat  mit  die- 
sem schweren  Salzäther,  so  erhitzt  er  sich  damit  sehr 
stark,  er  kommt  in  heftiges  Sieden,  und  man  erhält  ei- 
nen neuen  öligen  Körper,  dessen  Eigenschaften  von  de«« 
nen  des  schweren  Salzäthers  sehr  verschieden  sind.         ^ 

Der  schwere  Salzäther  siedet  bei  112®,  doch  schien 
mir  dieser  Siedpunkt  zuweilen  einige  Grade  höher  zu' 
sejn;  sein  spec.  Gewicht  ist  1,227  bei  18®. 

Der  ölige  Körper,  den  man  durch  Destillation  mit 
Kali  daraus  erhält,  siedet  bei  104®,  und  sein  spec.  Ge* 
wicht  ist  bei  18^  .1,074;  das  letztere  ist  ohne  weitere^ 
Reinigung  bestimmt  worden.  ' 


*     «  «4 


Chlor    und    EasiggeUt. 

Ehe  ich  den  Essiggeist  der  Behaudiong  mit  Chlor 
unterwarf,  schien  es  mir  von  Wichtigkeit  zu  «eyn^-  seine; 
Zusammensetzung  mit  Genauigkeit  auszumittelo. 

Von  diesem  Körper  haben  Macaire  und  Max^et^ 
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eiM  Atialyse  bekanot  gemacht  Diese  Chemiker  haben 
gefanden,  dab  er  in  100  Theilen  ans 

55,30  Kohlenstoff 
8,20  Wasserstoff 
36,50  Sauerstoff 

bestehe;  ISber  die  Reinheit  der  zur  Verbrennung  verwen« 
deten  Substanz  läfst  sich  kein  Urfheil  fällen,  denn  sie 
haben  weder  seinen  Siedpnnkt,  noch  specifiscbes  Gewicht 
abgegeben.      ' 

Derosne       hat  sein  spec  Gewicht  zu  0,79 
'Proust  ...  .         -  0,88 

Cbepevii        ...  .         .   0,78 

l'romsdcft'ff  .      -        -  -         .  0,75 

Gdiielin  ...  .        .  0,82 

gefunden.    Sein  Siedpunkt  ist  nach 

Chenevix        59«  C. 
nach  Gmelin  56,25 

Nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  wird  das  Pro- 
duct  der  Destillation  von  Bleizucker  mit  Kali  vermischt» 
worauf  sich  der  Essiggeist  abscheidet,  von  dem  brenzlt- 
€hen  Oel  getrennt,  und  entweder  über  kohlensaures  Kali 
oder  über  Cblorcaicium  rectificirt. 

Nach  Gmelin  zieht  man  das  Destillat  über  Kalk- 
brei, .  und  sodann  zwei  Mal  zur  Verharzung  des  brenzli- 
eben  Oels  über  chlorigsauren  Kqlk  ab.  Die  RectiOca« 
tion  über  chiorigsauren  Kalk  mufs  man  aber  durchaus 
vermeiden,  weil  dieser  Körper  den  Essiggeist  gänzlicb 
zersetzt  und  iho^  mit.  einem  andern  Producte  verunreinigt. 

Die  genaueste  Arbeit  über  diesen  Körper  ist  von 
Mateucci  in  den  uinnales  de  chim,  T,  46  p.  429  be- 
kannt gemacht  worden.  Seine  Versuche  haben  den  An- 
aichiCea  über  die  Zusammensetzung  des  Essiggeistes  eine 
ganz  neue  Richtung  gegeben. 

Mateucci  hat  den  Essiggeist,  von  welchem  er  aber, 
wedor  Am  Siedpunkt  noch  das  spec.  Gewicht  angegeben, 
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einer  Denen  Analyse  unterworfen.  Seine  Zueammensetzung 
ist  nach  M.  in  100  Theilen: 

6,4039=3  Vol.  Hydrog. 

59;8600=5     -     Carb. 

33,7361  =  1     .     Oiyg. 
nnd  er  läfst  sieb  nacb  ihm  betrachten  als  eine  Verbln« 
düng  von  Essigsäure  mit  6  Proportionen  ölbildendem  Gät 
oder  einem  Körper,  der  dieselbe  Zusammensetzung  ^iii 
dieser  Kohlenwasserstoff  besitzt.:  .   !  '. 

»Nach  Mateucci  wird  der  Essiggeist  sich  aelbaC 
fiberlassen  zersetzt,  die  AussetHiugvVon  einiglo  Mimit^a 
an  die  Luft  reicht  hin,  Qm  ihn  sauec  und  milchig  zu  mai 
eben,  ea  bild(^t  sich  Essigsäure .  und  eine  Substanz  von 
ölartiger  Beschaffenheit. « 

»Mit  Kali  und  Kalk  zeraet:^!  er  sich  ebenfalls  in  der 
Wärme,  diese  Based  werden  in  essigsaure  Salle  ve^an-» 
delt,  und  man  erhält  dieselbe  ölartige  Substanz.« 

»Durch  Chlor  wird  er  in  einen  ölartigen  Körper  zer- 
setzt, der  beim  Zusatz  vxmi  Wasser  beinahe  fest  wird. 
Das  Wasser  nimmt  Salzsäure  und  Esisigsäure  auf.  Ma-« 
teucci  hält  die  durch  Chlor  erzeugte  ölartige  Substanz 
für  eine  Verbindung  vou  Kohlenstoff  und  Wasaerstofl^ 
analog  dem  Naphthalin  oder  d^m  Weinöl;  er  hat  darin 
kein  Chlor  entdecken  könnea^« 

Nach  diesen  Versuchen  hätten  alle  frfiheren  Dar-f 
Stellungsarten  keinen  Essiggeist,  sondern  bloEs  den  ölar- 
tigen Körper  liefern  dürfen. 

In  diesen  Versuchen,  von  welchen  ein  ausgezeidb- 
neter  französischer  Chemiker,  der  die  Analyse  deis  Essig- 
geistes ebenfalls  gemacht  hatte,  sagt:  da/s  sie  nichts  za, 
vermuihen  übrig  lassen.  (Annales  deehim.  T.  47  p^  203), 
ist  jedes  Wort  ein  Irrthum.  *  l 

Ich  habe*  sie  tnit  der  gröfsten  Behutsamkeit- wieder- 
holt, und  kann  in  Wahrheit  die:  Mögitebkeit -webt  b^ 
greifen,  wie  ma«l^ftu  denseHQieiitiResuttat«n  uBd'^oUlüsaau* 
mit  Mateucci  gelangen  kann. 


(  -W^DD  man  Blehücker  der  trocknen  Destillation  an- 
terwirft,  so  erhält  man  zuerst  mit  dem  Krjstallwassec 
des  Salzes  etwas  Essigsäure.  Wenn  man  alsdann  die 
Vorlage  wechselt,. so  geht  ein  brennbares,  kaum  gefärb- 
tes Liquidum  tiber,  weiches  schwach  sauer  reagirt.  Ea 
wird  im  Wasserbade  abgezogen,  das  Destillat  mit  eineoi 
gleichen  Volumen  Wasser  vermischt  und  auPs  Neue  recti« 
fioirt.  Man  setzt  ditr  fibergegangenen  Flüssigkeit  aaro 
Nene  Wasser  zu  und  wiederholt  die  ßectification  so  oft, 
bi^-  die  rfickständigd  Flüssigkeit  durchaus  keinen  Ge- 
schmack mehr  nach  brenziichem  Oel  besitzt,' und  bis  das 
Destillat  nicht  mehr  sauer  reagirt. 
'■  i  Bei  jeder  neuen  Destillation  bleibt  auf  der  rückstän<* 
digen  Flüssigkeit  ein  oder  mehrere  Tropfen  eines  empj-» 
reomiÄischen  Oele  zurück,  welches  den  lEssiggeist  so  wie 
das  Fuselöl  den  Weingeist  stets  begleite!  und  von  denn 
selben  nur  schwer  zu -trennen  ist.' 

'":  Auf  dem  angegebenen  sehr  langweiligen  Wege  ge- 
lingtj  aber  diese  Trennang  von  Oel  und  Essigsäure  votU 
kommen,  ohne  dafs  mm  nötkiig  hat  dazu  ein  Alkali  an^ 
liierenden.  Der  hier  erhaltene  Essiggeist  mufs  noch  void 
Wasser  befreit  werden. 

:  Ztk  diesem  Zweeke^bringt  man  ihn  in  ein  gewöhnli«* 
ches  Propfenglas  und  setzt  Stücke  von  geschmolzenen! 
Gblorcaiciuip  hinzu,  so  dafs  dieses  von  der  Flüssigkeit 
kämm  bedeckt  ist;  man  Isfst  es  in  diesem  Zustande  ei- 
nige Tage  stehen,  giefst  die  Flüssigkeit  alsdann  von  dem 
Ghlorcaicium  ab  und  rectificirt  sie  im  Wasserbade  über 
einer  neuen  Quantität  dieses  Salzes.  Man  erhält  ihn  ala- 
dönn  von  constantem  Siedpunkt 

..*  Dieser  reine  Eösiggeist  siedet  bei  55^,6,  sein  speci* 
fisches  Gewicht  ist  bei  18''  0,7921.     • 

.• .  Sein  :Geruch  ist . eigenthüjnlicb  durchdringend;  m*  be- 
sitzt k«ine  AebnUchkeit  itoit  ddm  d^  ^etheris.od^  AI|(0H 
bok,  'hingen  iat  ar  ^lltCsiflit  der.  Eo^igoaphta   ähali<;||^ 

.  .1  ...>.iii!,i.ti  *  ►  •  •  •  .  .''iSfiiic 
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Sdn  Gndimack  ist  wie  der  aller  sdir  flflditigen  Sob-' 
•laDzeDy  und  schwer  za  beschreiben. 

Im  vVasser«  Alkohol  und  Aelher  ist  er  in  allen  Ver- 
bdtnissen  auflöslich,  er  entzündet  sich  leicht  und  brennt 
mit  einer  stark  leuchtenden  Flamme.  Bei  seinem  Ver- 
iNrennen  wird  keine  Essigsiure  erzengt  An  der  Loft 
wird  er  weder  trObe  noch  saner;  eine'  Portion,  die  seil, 
mehreren  Monaten  in  einem  mit  Luft  'halbgefOUten  Ga* 
fitfse  steht,  ist  ganz  unverindert  geblieben« . .  . 

Durch  Alkalien  wird  er  weder  in  der  Hitze,  noch 
in  der  KSlte  im  Geringsten  ver&ndert;  er  schwimmt  a^f 
concenlrirter  Kalilauge,  ohne  sich  dami(  zu  Termischen. 
Trocknes  Aelzkali  damit  erhitzt,  bewirkt  weder  die  Schei- 
dung einer  öligen  Substanz,  noch  -  sonst  eine  Ffirbung 
oder  Veränderung.  Ich  habe  fibrigens  bemerkt,  dab  eine 
Absorption  von  Sauerstoff  stattfindet,  v#emi*man  einige 
Stficke  Aetzkali  mit  sehr  wenig  Essiggeist  in  einem  mit 
Luft  gefüllten  Gefäfse,  z.  B«  in  einem  .KglbeOt  stehen 
lafst  Verschliefst  man  den  Kolben  mit  einer  gebogenen 
Glasröhre,  die  in  Wasser  taucht,  so  steigt  das  Wasser 
in  die  Höhe.  Diefs  bemerkt  man  aber  Torzfiglich  nur, 
wenn  der  angewandte  Essiggeist  nicht  ganz  rein  war,  son- 
dern noch  brenzliches  Oel  enthielt. 

Der  Essiggeist  nähert  sich  in  seinen 'Eigenschaften 
dem  Alkohol  darin,  dafs  er  sich  mit  Wasser  in  allen 
Verhältnissen  mischen  läfst;  er  gleicht,  aber  darin  dem 
Aether,  dafs  die  meisten  Salze,  die  im  Alkohol  auflöse 
lieh  sind,  von  demselben  nicht  aufgenommen  werden« 
So  löst  er  z.  B.  keine  Spur  von  Chlorcaldom  auf.'  Da 
die  Alkalien  keine  Einwirkung  auf  den  Essiggeist  aosQben, 
so  kann  man  sich  derselben  ohne  weiteres  zur  j^einigung 
desselben  von  Säuren  bedienen. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  mischt  er  sich  mit 
Wärmeentwicklung,  man  erhält  daraus,  wie  man  weifs, 
durch  Destillation  keinen  Aether;  wenn  man  das  Gemenge 

^nal.d.PliTiik.  Bd.  100.  St  2.  J.  1832.  St.  2.  19 
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beider  uiil  Wasset  vermischt  und  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt neutralisirt,  so  bleibt  io  der  Flüssigkeit  ein  auflösii- 
cbes  Barjtsalz,  wahrscheiDÜch  weiuschwefelsaurer  Baryt, 
turück ;  ich  habe  aber  dieses  Salz  nicht  näher  untersucht. 
Die  Analyse  dieses  Körpers  läfst  sich  mit  Hülfe  dea 
von  mir  beschriebenen  Apparats  mit  Leichtigkeit  ausfüh- 
ren. Das  Detail  dieser  Operation  ist  zu  bekannt,  als 
daÜB  ich  es  hier  wiederholen  dürfte. 

1.  0,589  Subst  lieferte  1,330  Kohlensäure  u.  0,555  Wasser 
IL  0.529     .  -      1,185  .  -  0,289 

.  IfL  0,793     .  .      1,779  -  -  0,918 

Diese  Analysen  gaben,  auf  100  Theile  berechnet: 

I.  IL  111. 

62,498  61,936  62,018  KohlenstoTf 
10,470  10,460  10,430  Wasserstoff 
27,041        27,604        27,552  Sauerstoff 

Wenn  man  diese  Zahlen  auf  Atome  berechnet,  so 
erhält  man  für  die  theoretische  Zusammensetzung: 

r 

Id  100  Th. 

3  Atome  Kohlenstoff  62,52 
6  -  Wasserstoff  10,27 
1        -       Sauerstoff  27,21. 

'  Wenn  man  sich  gefüllt  diesen  Körper  als  eine  Zu- 
sammensetzung von  bekannten  Verbindungen  zu  betrach- 
ten, so  hat  man  hier  die  Wahl  unter  mehreren,  von  de- 
nen besonders  zwei  der  Aufmerksamkeit  vFerth  sind. 

Nach  der  einen  läfst  sich  der  Eesiggeist  als  eine  Ver- 
bindung von: 

1  At.  Kohlensäure  =C+0^ 

8    -    ölbildendem  Gas    =C'         +H'« 

1     -    Wasser  =        O  -+-H^ 


nach  der  andern  als  eine  Zusammensetzung  von: 
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1  At.  Essigsaure  =C*+0«+H« 

8    -    ölbildendem  Gas  sC«»  +H'« 

1    .    Wasser  =         O  +H^ 


Nach  diesen  Formeln  wSre  der  Essiggeist  dem  schwe- 
felsäurehahigen  Weinöl  analog,  dessen  Zusammensetzung 
nur  darin, abweicht,  dafs  es  2  Atome  Säure  enthält. 

Wenn  man  zur  Zusammensetzung  des  Essiggeistes 

C^H^O  ein  Atom  Kohlensäure 
addirt  C  O^,  so  hat  man  genau  die  Zusam- 
mensetzung C^H^O'  der  Essigsäure.  Man  kOnnte 
demnach  die  Essigsäure  als  kohlensauren  Essiggeist  be- 
trachten, oder  bei  der  Zersetzung  eines  essigsauren  Sal- 
zes dürfte  nichts  als  Essiggeist  und  ein  kohlensaures  Salz 
entstehen. 

Man  kann  sich  von  dieser  Thatsache,  welche  ich 
für  die  Zusammensetzung  des  Essiggeistes  als  sehr  wich- 
tig betrachte,  leicht  überzeugen,  wenn  man  zur  Darstel- 
lung desselben  ein  Salz  wählt,  dessen  Base  nicht  redn- 
cirbar  ist 

Wenn  man  z.  B.  sehr  reinen  und  sehr  trocknen 
essigsauren  Baryt  der  Destillation  unterwirft,  so  erhält 
man  ein  ganz  ungefärbtes  Destillat,  welches  gänzlich  aus 
Essiggeist  besteht  und  Lackmuspapier  nicht  rölhet.  Der 
Rückstand  ist  kohlensaurer  Baryt,  welcher  durch  eine 
Spur  Kühfe  weifsgrau  gefärbt  ist. 

Treibt  man  den  Essiggeist  durch  eine  glühende  Röhre, 
so  erhält  man  ^ine  Menge  brenzliqbes  Oel,  welches  alle 
Eigenschaften  von  dem  empyreumatischen  Oel  besitzt,  das 
den  Essiggeist  begleitet;  es  setzt  sich  in  der  Röhre  Kohle 
ab,  und  es  erzeugt  sich  dabei  etwas  Wasser.  Man  kann 
demnach  nicht  daran  zweifeln,  dafs  dieses  Oel  und  die 
Kohle  durch  Zersetzung  des  Essiggeistes  entsteht,  und 
nicht  der  Zersetzung  der  Essigsäure  angehört. 

Berzelius,    eben  so  bewundernswürdig  in  seinen 

19* 
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Arbeiten  wie  in  seinen  Schlüssen,  sagt  in  seinem  Lehr- 
buche, deutsche  Ausgabe,  2.  Bd.  S.  819,  bei  der  Berei- 
tung des  Bleiiveifses:  »Wie  der  Cssig  dabei  i^irkt,  ist 
nicht  hinreichend  ausgemittelt.  Versuche,  die  in  diesen 
letzteren  Jahren  im  Grofsen  angestellt  worden  sind,  ha- 
ben gezeigt,  dafs,  je  besser  die  Luft  ausgeschlossen  wird, 
desto  schöner  das  Bleiweis  ausfällt;  man  hat  also  Ursa- 
che zu  vermulhen,  dafs  der  Essig  sowohl  den  Sauerstoff 
als  die  Kohlensäure  für  das  Blei  weis  liefert,  (pobei  er 
permuihlich  in  dieselbe  ätherartige  Flüssigkeit  verwan^ 
delt  (pirdj  die  man  erhält,  wenn  essigsaure  Metallsalze 
destülirt  werden.^  Was  das  Letztere  betrifft,  so  wird 
diese  Vermuthung  durch  die  Zusammensetzung  des  Essig- 
geistes sehr  wahrscheinlich. 

Erhitzt  man  den  Essiggeist  mit  einer  Auflösung  von 
chlorigsaurem  Kalk,  so  entsteht  in  der  Flüssigkeit  bei 
schwachem  Erwärmen  ein  starker  Niederschlag  von  koh- 
lensaurem Kalk,  und  es  geht  bei  der  Destillation  ein  öl- 
artiger  Körper  über,  welcher  mit  dem  beschriebenen  Chor- 
kohlenstoff identisch  ist. 

Leitet  man  durch  Essiggeist  trocknes  Chlorgas,  so 
wird  dieses  unter  Erwärmung  in  Menge  verschluckt,  es 
entwickelt  sich  hierbei  durchaus  nichts  wie  salzsaures  Gas. 
Das  Ansehen  der  Flüssigkeit  verändert  sich  nicht;  und 
wenn  der  Essiggeist  wasserhaltig  war,  sieht  man,  dafs  sich 
die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten '  theilt. 

Sobald  die  Absorption  sich  verminderte,* wurde  die 
Flüssigkeit  erwärmt  und  beständig  dem  Siedpunkte  nahe 
gehalten,  während  fortwährend  so  lange  Chlor  durchge- 
leitet wurde,  bis  sich  keine  Salzsäure  mehr  bildete. 

Die  rückbleibende,  schwere,  ölartige  Flüssigkeit  ist 
im  Wasser  nicht  auflöslich,  dieses  nimmt  nur  eine  kleine 
Quantität  Salzsäure  auf,  die  dem  Körper  noch  anhäugt. 

Sie  besitzt  anfänglich  einen  gemischten,  dem  festen 
Chlorkohlenstoff  und  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases 
ähnlichen  Geruch;   dieser  wird  aber  in  einigen  Augen- 
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blicken  so  darcbdriogeDd,  dafs  man  beinahe  die  Besin- 
nung verliert.  Die  Augen  werden  dabei  zu  heftigem  Thrft- 
nen  gereizt 

Sein  spec.  Gewicht  ist  1,331  bei  18^;  seinen  Sied- 
punkt habe  ich  nicht  bestimmt. 

Durch  Vitriolöl  und  Actzkali  wird  dieser  KOrper 
in  der  KSite  nicht  zersetzt;  in  der  Wärmb  scheinen  hin- 
gegen durch  diese  Substanzen  eigenthümliche  Producte 
zu  entstehen. 

Mateucci  hat  in  dem  durch  Chlor  entstehenden 
KOrper  diesen  Bestandtheil  nicht  nachweisen  können. 
Die  folgende  Analyse  hat  kein  anderes  Interesse,  als  daCs 
sie  den  Chlorgehalt  aufser  Zweifel  setzt. 

0,392  Grm.  dieses  Körpers  lieferten,  nach  der  oft 
erwähnten  Methode,  über  glühenden  Kalk  geleitet,  0,836 
Chlorsilber. 

0,205  Grm.  lieferten  femer  bei  — 1^2  und  27"  6"* 
107,2  C.  C.  Kohleosäure.  Dieselbe  Quanütät  gab  0,053 
Wasser.    Diefs  giebt  in  100  Theilen: 

52,6  Chlor 
28,0  Kohle 
2,8  Wasserstoff 
16,6  Sauerstoff. 


In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  den  Siedpunkt 
und  das  specifische  Gewicht  der  in  dieser  Abhandlung 
erwähnten  Körper  zur  leichteren  Uebersicht  nochmals  zu- 
sammengestellt. 

Siedpunkt.       Spcc.  Gew. 

Chlorkohlenstoff 60«,8  1,480  bei  18« 

Chloral 94  ,4  1,502  -  - 

Oel  des  ölbildenden  Gases    .     .  82  ,4  1,247  -  - 

Schwerer  Salzälher 112  1,227  -  - 

Mit  Kali  destillirt.6chwer.Salzäther  104  1,047  -  - 

Chlorverbindung  aus  dem  Aether  139  1,611  - 

Chlorverbindung  aus  d.  Essiggeist  1,331  - 
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Nachschrift 

In  dem  Augenblicke,  als  ich  im  Begriff  stand  obige 
Abhandlung  an  Prof.  Poggendorff  einzusenden,  erhielt 
ich  das  Octoberheft  1831  der  Annales  de  chiade  et  de 
physüjue.  Dasselbe  enthält  zwei  Abhandlungen,  die  eine 
von  Soubeiran,  die  andere  von  Dumas,  welche  beide 
mit  meiner  Arbeit  in  sehr  naher  Beziehung  stehen.  Ob- 
gleich diese  beiden  Chemiker  Resultate  erhalten  haben» 
die  von  den  meinigen  sehr  verschieden  sind,  so  hat  mich 
dieser  Widerspruch  dessen  ungeachtet  nicht  bewogen, 
weder  eine  meiner  Analysen  zu  wiederholen,  noch  irgend 
eine  Bemerkung  hinzuzufügen.  Ich  habe  diefs  aus  dem 
Grunde  nicht  gethan',  weil  ich  der  Meinung  bin,  dafs 
sobald  sich  Widersprüche  über  einen  Gegenstand  zwi- 
schen zwei  Chemikern  erheben,  diese  von  den  betheilig- 
ten Partheien  nicht  entschieden  werden  können,  sondern 
dafs  die  Entscheidung  einem  Dritten  überlassen  werden 
mufs.  Die  schwachen  Seiten  zweier  sich  widersprechen- 
der Arbeiten  werden  einem  Dritten  bei  aufmerksamer 
Vergleichung  von  selbst  sichtbar. 

In  Beziehung  aber  auf  den  Körper,  den  ich  als  ei- 
nen neuen  Chlorkohlenstoff  beschrieben  habe,  wird  man 
in  seiner  Darstellungsart  durch  chlorigsauren  Kalk  eine 
grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Methode  Ihideu,  welche  Sou- 
beiran  für  seineu  Doppelt -Chlorkohlenwasserstoff  an- 
gegeben hat.  Hr.  Dumas,  welcher  der  nächste  Nachbar 
Soubeirau's  ist,  wird  mir  aber  mit  Vergnügen  bezeu- 
gen, dafs  ich  ihm  die  Entdeckung  dieses  Köq)ers,  so  wie 
seine  detaillirte  Darstelluügsweise,  sechs  Wochen  früher, 
che  Hr.  So  üb  ei  ran  seine  Abhandlung  bekannt  machte, 
brieflich  mifgetheilt  habe  *). 

*)  Uro  die  Leser  id  deo  Stund  xu  seUeo,  deo  Werth  der  vor- 
trefflichen Arbeit  unseres  Landsmannes  gegen  den  der  so  eben 
ei'wähntea  ron  Soubeiran  und  Dumas  gehörig  ru  beurthei- 
len,  werde  ich  im  nSchsten  Hefte  der  Annalen  Aus&uge  Ton  bei- 
den mittheilen.  JP. 
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Meine  Abbandlaog  Ober  die  Zasammeiiaetzuiig  der 
organischen  Basen  hat  Hr.  Dumas  zum  Gegenstand  zweier- 
Noten  im  iJiini-  und  Juliheft  der  jimtUes  de  chimU  ge- 
macht; bei  genauer  Beleuchtung  dieser  Noten,  wird  man 
finden,  dafs  sie  weder  gegen  meine  Analysen,  noch  ge- 
gen den  angewandten  Apparat  gerichtet  sind,  sondern 
dafs  sie  keinen  andern  Zweck  haben,  al$  dem  Zutrauen 
seiner  jüngeren  Landsleute  einen  gewissen  Schwung  ai 
gebea  Gegen  eine  Windmühle  zu  fechten,  wtirde  aber 
Jedermann  für  eine  Thorheit  halten. 


VL  IJeher  die  Zusammensetzung  des  Phosphor-- 
Wasserstoff gases  und  über  die  Verbindungen 
desselben  mit  anderen  Körpern; 

pon  Heinrich  Base. 

(Schlaft.) 


Chlor  aluminium -Phosphor  Wasserstoff. 

JLIas  Cbloraluminium  nimmt  sehr  langsam  in  def  Kälte 
das  Phosphorwasserstoffgas  auf,  ohne  dafs  es  dadurch 
eine  andere  Veränderung  in  seinem  äufseren  Ansehen  er- 
leidet, als  dafs  es  ein  feineres  Pulver  bildet,  welches 
nicht  zusammenbackt.  Als  über  das  Chlorid  fünf  Stun- 
den hindurch  ein  Strom  von  selbstentzündlichem  Phos- 
phorwasserstoffgas geleitet  worden  war,  wurde  der  Ver- 
such nicht  weiter  forlgesetzt.  Es  wurde  hierbei  kein 
Chlorwassersjoffgas  entwickelt,  oder  eine  andere  Zer- 
setzung bemerkt.  Die  erhaltene  Verbindung,  von  wel- 
cher man  annehmen  konnte,  dafs  sie  so  viel  Phosphor- 
Wasserstoff  enthielt,  als  das  Chlorid  in  der  Kälte  auf- 
nehmen  kann,  hatte  die  Eigenschaften  anderer  Verbin- 
dungen  des  Phosphorwasserstoffs   mit  flüchtigen  Chlor- 
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▼erbiocIangeQ.«  Darch  Wasser  wurde  sie  auf  die  Weise 
'  zersetzt,  dafs  sich  das  Chlorid  iu  demselben  auflöste, 
'wfthrend  Phosphorviasserstoffgas  unter  Brausen  entwich, 
welches  sich  nicht  an  der  Luft  von  selbst  entzündete. 
Als  ich  indessen  einst  eine  beträchtliche  Menge  davon 
mit  Wasser  behandelte,  entband  sich  dabei  ein  Theil  des  * 
Gases  im  selbsteutzündlichen  Zustande.  Wie  das  Was- 
8«r,  so  verhalten  sich  andere  Flüssigkeiten  gegen  diese 
Verbindung;  nur  flüssiges  Ammoniak  entwickelt  aus  ihr 
immer  s^lbstentzündliches.  Phosphorwasserstoffgas. 

1,293  Grm.  der  Verbindung  wurden  mit  Vorsicht 
in  Wasser  aufgelöst,  und  nach  vollständiger  Entfernung 
des  Phosphorwasserstoffgases  die  Tbonerde  durch  x\mmo- 
niak  gefällt,  worauf  aus  der  davon  abiiltrirten,  mit  Sal- 
petersäure übersättigten  Flüssigkeit,  vermittelst  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Silberoxyd,  4,014  Grm.  Chlor- 
silber erhalten  wurden,  was  76,59  Procent  Chlor  in  der 
Verbindung  entspricht.  Wird  der  Gehalt  an  Chloralu- 
minium danach  berechnet  und  das  Fehlende  für  Phos- 
phorwasserstoff genommen,  so  besteht  die  Verbindung 
im  Hundert  aus: 

Chloraluminium  96,33 

Phosphorwassierstoff      3,67 


100,00. 


Ein  Theil  des  in  der  Kälte  mit  Phosphorwasserstoff 
gesättigten  Chloraluroiniums  wurde  sublimirt,  während 
ein  rascher  Strom  von  selbslentzündlichem  Phosphorwas- 
serstoffgas darüber  geleitet  wurde.  Es  erlitt  dadurch 
keine  Zersetzung,  nahm  aber  noch  mehr  vo^  Phosphor- 
wasserstoff aqf,  und  sublimirte  vollständig.  Das  Subli- 
mat war  deutlich  krystallinisch,  und  verhielt  sich  gegen 
Wasser  und  flüssiges  Ammoniak,  wie  die  nicbtsublimirte 
Verbindung.  Als  einst  eine  ziemlich  grofse  Menge  da- 
von In  Wasser  aufgelöst  wurde,  entband  sich  auch  hier- 
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bei  ein  Theil  des  Phosphorwassentoffgases  inr  selbstent- 
xfindlichen  2^tande. 

1,313  Grm.  der  sablimirten  Verbindan^  wordeo  in 
Wasser  gelöst,  und  nach  Tollstdodiger  EotferauDg  des 
Phosphorwasserstoffgases  die  Thonerde  durch  Ammoniak 
gefällt  Ich  erhielt  0,452  Grm.  davon«  Die  davon  ge- 
trennte Flüssigkeit  gab  nach  Uebersättigung  mit  Salpeter- 
aSure,  vermittelst  salpetersaurer  Silberoiydauflösung,  3,863 
Grammen  Chlorsilber.  Es  entsprechen  die  gefundenen 
Gewichte  72,58  Proc  Chlor  und  l8,35  Proc  Aluminium. 
Jene  Meij^e  von  Chlor  mufs,  der  Berechnung  nach,  18,71 
Theile  Aluminium  aufnehmen,  um  Chloraluminium  zu  bil- 
den, —  ein  Beweis,  dafs  bei  der  Sublimation  in  einer 
Atmosphäre  von  Phosphorwasserstoffgas  das  Chloralumi- 
ninm  nicht  zersetzt  worden  ist  Nimmt  man  an,  dafs  das 
Fehlende  Pbospborwasserstoff  sejr,  so  besteht  die  subli- 
mirte  Verbindung  im  Hundert  aus: 

Cbloraluminium  91,29 

PhosphorwasserstofI       8,71 

100,00. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  einer  Verbin- 
dung von  3  Atomen  Chloraluminium  mit  einem  AC.  Phos- 
phorwasserstoff, 3AlCl'-(-PH'»  welche  im  Hundert  za- 
sammengesetzt  ist  aus: 

Chloraluminium  92,10 

Phospborwasserstoff       7,90 

100,00. 

Ich  lasse  es  unentschieden,  ob  das  in  der  Kälte  mit 
Phosphorviasserstoff  gesättigte  Cbloraluminium  eine  Ver- 
bindung sey,  welche  nur  halb  so  viel  Pbospborwasser- 
stoff enthält,  als  das  bei  erhöhter  Temperatur  mit  diesem 
gesättigten  Cbloraluminium.  Ich  habe  keine  ferneren  Ver- 
suche über  diesen  Gegenstand  angestellt,  aber  die  oben 
angeführte  Zusammensetzung  entspricht  der  von  einer  Ver- 
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biodung,  welche  aas  6  Atomen  Cbloraluminium  mit  ei- 
nem Atom  Phospborwasserstofr  besteht,  6AICI^+PH^, 
welche  im  Hundert  zusammengesetzt  ist  aus: 

Cbloraluminium  95,89 

Pbospborwasserstoff       4,11 

iöö,öor 

Chloraluminium 'AmmoniaL  —  Das  Ammoniak  zeigt 
gegen  das  Cbloraluminium  ein  dem  Pbospborwasserstoff 
sehr  äbniiches  Verbalten.  Wird  trocknes  Ammoniakgas 
zu  Cbloraluminium  geleitet,  so  entsteht  im  Anfange  keine 
sichtbare  Einwirkung,  dann  aber  plötzlich  eine  so  stärke, 
dafs  durch  die  dabei  erzeugte  Hitze  die  Verbindung 
schmilzt.  Es  kann,  wie  das  Cbloraluminium -Phosphor- 
wasserstoff,  sublimirt  werden,  ohne  dafs  das  Cbloralu- 
minium dabei  zersetzt  wird. 

1,347  Grm.  der  Verbindung,  mit  Wasser  übergös- 
sen, lösten  sich  darin  zum  Theil,  aber  nicht  vollständig 
auf.  Nachdem  das  Ungelöste  längere  Zeit  mit  Ammoniak 
digerirt  und  die  Auflösung  damit  gefällt  worden  war, 
wurde  aus  der  von  der  Tbönerde  gelrennten  Flüssigkeit^ 
nachdem  sie  mit  Salpetersäure  übersättigt  worden  war, 
vermittelst  salpetersäurer  Silberoxydauflösung  das  Chlor 
als  Chlorsilber  geßlllt.  Ich  erhielt  0,398  Grm.  Thonerde 
und  3,296  Grm.  Chlorsilber,  was  15,74  Procent  Alumi- 
nium uud  59,87  Proc.  Cblor  in  der  Substanz  entsprichL 
Aber  59,87  Th.  Chlor  würden  15,43  Th.  Aluminium  auf- 
nehmen, um  Chloraluminium  zu  bilden.  Im  Hundert 
würde  hiernach  das  Cbloraluminium -Ammoniak  bestehen 
aus: 

Cbloraluminium  75,30 

Ammoniak  25,70 

100,00. 

Wird  dieses  Cbloraluminium -Ammoniak  erhitzt,  so 
schmilzt  es  und  destillirt  vollständig   über,    ohne   einen 
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BQclstand  zu  hinterlassen,  aber  mit  Verlust  von  etwae"" 
Ammouiak.  1,088  Grm.  der  destillirten  Verbindung,  wel- 
che sich  nicht  vollständig  im  Wasser  auflösten,  gaben 
bei  der  Analyse  0,333  Grm.  'Thonerde  und  2,8675  Grm« 
Chlorsilber,  welche  Gewichte  16,31  Proc  Aluminium  und 
65,02  Proc.  Chlor  entsprechen.  Letztere  würden  sich, 
nach  der  Berechnung,  mit  16,76  Th.  Aluminium  verbin- 
den, um'  Cbloraluminium  zu  bilden,  —  ein  Beweis,  dafs 
bei  der  Destillation  des  Chloraluminium-Aromoniaks  keine 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Chloralumi- 
niums oder  des  Ammoniaks  vor  sich  geht  Nach  dieser 
Analyse  würde  die  destillirte  Verbindung  im  Hundert  be- 
stehen aus: 

Chloraluminium        81,78 
Ammoniak  18,22 


100,00. 


Eine  Verbindung  von  Chloraluminium  mit  der  ge- 
ringsten Menge  von  Ammoniak  erhält  man,  wenn  man  das 
Chloraluminium-Ammoniak  in  einer  Atmosphäre  von  Was^ 
serstoffgas  destillirt.  Auch  hierbei  findet  keine  Zersetzung 
des  Cbloraluminiums  oder  des  Ammoniaks,  wohl  aber 
eine  gänzliche  Verflüchtigung  statt.  Diese  Verbindung 
unterscheidet  sich  aber  von  den  andern  dadurch,  dafs  sie 
vollständig  im  Wasser  auflöslich  ist  0,622  Grm.  dersel- 
ben gaben  bei  der  Analyse  0,188  Grm.  Thonerde  und 
1,744  Grm.  Chlorsilber;  also  16,11  Procent  Aluminium 
und  69,17  Proc.  Chlor.  Obgleich  eigentlich  diese  sich 
mit  17,83  Th.  Aluminium  zu  Cbloraluminium  verbinden 
müssen,  so  sehe  ich  die  geringere  Menge  von  Aluminium, 
welche  die  Analyse  gegeben  hat,  für  einen  Fehler  der- 
selben an,  und  nicht  für  einen  Beweis,  dafs  das  Chlpr- 
aluminium  bei  der  Behandlung  mit  Wasserstoffgas  zer- 
setzt worden  ist.  Die  Zusammensetzung  dieser  Verbin-» 
diing  im  Hundert  wäre  daher: 
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ChloralumiDium        87,00 
Ammoniak  13,00 

100,00. 

Diese  Znsammensetzong  entspricht  der  einer  Verbin- 
dnng  aus  gleichen  Atomen  von  Cbloraluminium  und  Am- 
moniak,  v?elche  im  Hundert  bestehen  würde  aus: 

Chloralumhiium        88,62 
Ammoniak  11,38 

100,00. 

Ob  die  von  mir  untersuchte  Verbindung  des  Chlor- 
aluminiums mit  der  gröfsten  Menge  des  Ammoniaks  noch 
mehr  von  letzterem  aufgenommen  h^tte,  wenn  sie  in  ei- 
ner Atmosphäre  von  Ammoniakgas  destillirt  worden  wäre, 
habe  ich  nicht  untersucht.  Die  von  mir  gefundene  Zu- 
sammensetzung entspricht  nicht  gut  einer  Verbindung,  de- 
ren Bestandtheile  nach  bestimmten  Verhältnissen  zusam- 
mengesetzt sind.  Eine  Verbindung  aus  einem  Atom  Chlor<- 
alumiuium  mit  drei  Atomen  Ammoniak,  A1CP+3HN% 
v?ürde  im  Hundert  bestehen  aus: 

Chloraluminium        72,19 
Ammoniak  27,81 

100,00 

Es  weicht  diefs  etwas  stark  von  dem  von  mir  ge- 
fundenen Resultat  ab,  doch  ist  diese  Zusammensetzung 
die  wahrscheinlichste.  Persoz  fand  das  von  ihm  dar- 
gestellte Chloraluminium-Ammoniak  auch  so  zusammen- 
gesetzt ♦). 

Man  sieht  aus  dem  Verhalten  des  Chloraluminiums 
gegen  Phosphorwasserstoff  und  gegen  Ammoniak,  dafs 
letzlere  beide  sich  sehr  ähnlich  gegen  Cbloraluminium 
verhalten.  Beide  verbinden  sich  in  mehreren  Verhältnis- 
sen mit  letzterem,  und  wenn  die  Verbindungen   bei  er- 

*)  AnnaUs  de  chiinU  et  de  phjrsique,   T»  XLIV%  p,  319. 
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bdhter  Temperafar  sublimirt  iirerden,  so  wird  bei  der 
Sublimation  das  Cbloraluminium  nicht  zersetzt. 

Auch  gegen  Chlorberyllium  verhalten  sich  Phosphor- 
wasserstoff und  Ammoniak  ShnÜch,  doch  habe  ich  das 
Verhalten  derselben  .gegen  Cblorberjllium  nicht  genau 
genug  untersucht,  um  die  Erscheinungen,  die  dabei  statt- 
finden, genügend  beschreiben  zu  können. 

Eisenchlorid  und  Phosphorwasserstoff. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Eisenchlorids  mit  dem 
Chloraluminium  versuchte  ich  auch  ersteres  mit  Phosphor- 
wasserstoff zu  entbinden;  aber  die  Verwandtschaft  des 
Phosphors  zum  Eisen  ist  so  stark,  dafs  wenn  Chlorwas- 
serstoffgas über  Eisenchlorid  geleitet  wird,  schon  in  der 
KSlte  reichlich  Chlorwasserstoffgas  aus  letzteren  sich  ent- 
wickelt, und  Pbosphoreisen  gebildet  wird. 

Eisenchlorid' Ammoniak.  Das  Ammoniak  verhält 
sich  zum  Eisenchlorid  auf  eine  ganz  andere  Weise,  als 
der  Phosphorwasserstoff  zu  demselben.  Wird  trocknes 
Ammoniakgas  zu  Eisencblorid  geleitet,  so  wird  es  davon 
langsam  und  unter  gelinder  Erwärmung  absorbirt.  Das 
gebildete  Eisenchlorid  -  Ammoniak  gleicht  im  Aeufseren 
dem  Eisenchlorid,  doch  zieht  es  laugsamer  Feuchligkeit 
aus  der  Luft  an,  und  zerfliefst  später  als  dieses.  Im 
Wasser  ist  es  vollständig  zu  einer  klaren,  dunkelrothen 
Flüssigkeit  auflöslich.  Wird  eine  grofse  Menge  der  Ver- 
bindung mit  Wasser  übergössen,  so  entsteht  ein  Zischen. 

2,534  Grm.  Eisenchlorid -Ammoniak  in  Wasser  auf- 
gelöst und  die  Auflösung  mit  Ammoniak  in  Ueberschufs 
versetzt,  gaben  1,184  Grm.  Eisenoxjd.  Die  vom  Eisen- 
oiyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  übersättigt, 
gab  vermittelst  einer  salpetersauren  Silberoxydauflösung 
6,187  Grm.  Chlorsilber.  Das  Eisenchlorid  •  Ammoniak 
enthält  nach  diesen  Versuchen  32,40  Eisen  und  60,23 
Procent  Chlor,  welche,  der  Berechnung  nach,  nur  30,77 
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Theile  Eisen  aufnehmen  würden,  am  Eisencblorid  zu  bil- 
den.    Die  Verbindung  besteh't  daher  im  Hundert  aus: 

Eisenchlorid         91,00 
Ammoniak  9,00 


100,00. 

Es  entspricht  diese  Zusammensetzung  der  einer  Ver« 
bindung  aus  gleichen  Atomen  Eisenchlorid  und  Ammo- 
niak, die  im  Hundert  besteht  aus: 

Eisenchlorid        90,34- 
Ammoniak  9,66 

TÖOM 

Wird  das  Eisenchlorid  -  Ammoniak  einer  erhöhten 
Temperatur  ausgesetzt,  so  wird  ein  Theil  desselben  un- 
zersetzt  verflüchtigt,  in  einem  anderen  Theile  aber  das 
Eiseuchlorid  zu  Eisenchlorür,  aber  nicht  zu  melallisch^m 
Eisen  reducirt.  Diefs  findet  auch  selbst  dann  nicht  statt, 
wenn  das  Eisenchlorid- Ammoniak  in  einem  Strome  von 
Ammoniakgas  gelinde  erhitzt  wird.  Es  ist  indessen  wahr- 
scheinlich, dafs  bei  einer  stärkeren  Hitze  hierbei  das  Ei- 
senchlorür zu  metallischem  Eisen  reducirt  werde. 

Chromchlorfir  und  Phosphorwasserstoff. 

In  der  Kälte  erleidet  das  Chromchlorür  keine  Zer- 
setzung durch  Phosphorwasserstoffgas.  Wird  ersteres  er- 
hitzt, während  ein  Strom  von  letzterem  darüber  geleitet 
wird,  so  wird  es  unter  Entwicklung  von  Cblorwasser- 
stoffgas  in  Phosphorchrom  verwandelt.  Es  gehört  in- 
dessen hierzu  eine  stärkere  Hitze,  als  zur  Umwandlung 
anderer  Cblormetalle  in  Phosphormetalle. 

Dafs  durch  Ammoniak  das  Chromchlorür  in  metal- 
lisches Chrom  verwandelt  wird,  hat  schon  vor  einiger  Zeit 
Lieb  ig  gezeigt  *). 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XXI  S.  359. 
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Wie  sich  PhospborwassersfofF  and  Ammoniak  gegen 
die  Substanz,  irvelche  man  Chrorochlorid  genannt  hat,  ver- 
halten, werde  ich  in  einer  besonderen  Abhandlang  in  ei- 
nem der  folgenden  Hefte  dieser  Annalen  erörtern. 

Chlorschwefel  und  Phosphorwasserstoff. 

Wird  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  zu 
gereinigtem  Chlorschwefel  geleitet,  so  entsteht  sogleich 
eine  starke  Entwicklung  von  Cblorwasserstoffgas,  welches 
man  als  Gasblasen  aus  dem  mit  der  Zeit  zäher  werden- 
den Chlorschwefel  aufsteigen  sieht.  Der  Versuch  wurde 
weit  länger  fortgesetzt,  als\eine  Entwicklung  von  Chior- 
wasserstoffgas  wahrzunehmen  war.  Der  Chlorschwefel 
hatte  sich  durch  die  Einwirkung  des  Phosphorwasserstoff- 
gases in  eine  sehr  zähe  FlCissigkeit  von  gelblicher  Farbe 
verwandelt,  welche  dicker  als  Zuckersjrup  war. 

Das  Pbosphorwasserstoffgas  aus  der  phosphorichten 
Säure  bewirkt  mit  Chlorschwefel  dieselben  Erscheinungen, 
wie  das  selbstentzündliche  Gas  mit  demselben.  Wird  das 
Gas  schnell  über  Chlorschwefel  geleitet,  so  wird  es  sehr 
leicht  vermittelst  Ammoniak  an  der  Luft  selbstentzündlich. 

Wird  die  erhaltene  Substanz  mit  Wasser  übergös- 
sen, so  erleidet  sie  im  Anfange  keine  Veränderung;  nach 
und  nach  wird  sie  auf  der  Oberfläche  weifs,  und  end- 
lich wird  die  ganze  Flüssigkeit  milchweifs,  wobei  sich  ein 
starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  Die 
milchichte  Trübung  der  Flüssigkeit  rührt  von  Schwefel 
her,  der  sich  endlich  als  pulvriger  Bodensatz  absondert. 
Mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  oxjdirt  sich  der 
Körper  so  leicht  wie  Chlorschwefel.  Die  oxydirte  Flüs- 
sigkeit enthält  aufser  Schwefelsäure  auch  Phosphorsäure. 

0,849  Grm.  der  Substanz  mit  rauchender  Salpeter- 
säure oxydirt,  und  die  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorbarjum  gefällt,  gaben  3,749 
Grammen  schwefelsaurer  Baryterde. 


304 

0,781  Gnu.  des  Körpers  wurden  so  lange  mit  Was- 
ser behandelt,  bis  die  im  Anrange  milchicbte  Flüssigkeit 
nach  Absetzung  des  Schwefels  vollkommen  klar  gewor- 
den war.  Der  Schwefel  wurde  auf  einem  gewogenen 
Filtrum  filtrirt.  Vorsichtig  getrocknet,  wog  er  0,317  Grm« 
—  Die  vom  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
Salpetersäure,  ugd  darauf  mit  einer  Auflösung  von  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  erhitzt.  Das  erhaltene  Chlorsilber 
war  bräunlich,  aber  durch  Digestion  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure wurde  es  vollkommen  weifs;  es  wog  0,896 
Gramm. 

Berechnet  man  den  Schwefel-  und  Chlorgehalt  der 
Substanz  nach  der  erhaltenen  schwefelsauren  Baryterde 
und  dem  Chlorsilber,  und  nimmt  man  das  Fehlende  fQr 
den  Phosphorgehalt,  so  erhält  man  folgende  Zusammen- 
setzung im  Hundert: 

Schwefel         60,93 
Chlor  28,30 

Phosphor        10,77 


100,00. 

DiefiB  entspricht  sehr  gut  einer  Verbindung  aus  5  At 
Schwefel,  2  At  Chlor  und  einem  Atom  Phosphor,  wel- 
che folgende  Zusammensetzung  im  Hundert  haben  würde: 

Schwefel         61,16 
Chlor  26,91 

Phosphor        11,93 

.      100,00. 

Da  der  Chlorschwefel  nach  den  Untersuchungen,  wel- 
che ich  darüber  angestellt  habe,  aus  gleichen  Atomen  Chlor 
und  Schwefel  besteht*),  so  kann  man  diese  Substanz 
betrachten  als  eine  Verbindung  von  zwei  Atomen  Chlor- 
schwefel und  einem  Atom  Schwefelphosphor,  welcher  aua 

drei 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XYI.  S.  43L 


305 

drei  Atomen  Schwefel  and  einem  Atom  Phosphor  zusam- 
mengesetzt ist,  2C1S+PS'«  Sie  würde  hiemach  eine  Arl 
jScbwefelsalz  6ejn,,bei  welchem  es  indessen  etwas  zwei- 
felhaft $eyn  würde,  ob  der  Cblorschwefel  oder  der  Phos- 
•phorschwefel  darin  der  hasische  Bestandibeil  wäre. 

Diese  Substanz  entsteht  durch  Einwirkung  des  Phoar 
phorwassersloffgases.auf  den  Cblorscb^refd  .auf  diQ  W^se, 
dafs  wenn  zwei  Atome  Phospbor^vasserstoff  auf  zehn  Atome 
jdes  Cblorschwefela  einwirken,  vier  von  letzterem,  iinzer-' 
^elzt  bleiben,  und.  sechs  davon  so  zersetzt  yr erden,  dafs 
der  ganze  Chlorgebalt  derselben  mit  dem  .ganzen  Was- 
serstoffgehalt des  PhospborwasserstofTs  als  .(Ghlprwasser- 
-atoffgas  entweicht,  während  der  Schwefel  und  der  Pboa- 
phor  der  zersetzten  Substanzen  mit  den  vier  Atomen .  des 
unzersetztcn. Chlorschwefels  die  neue  Verbindung  bilden. 

Durch  das  Wiasser  wird  die  Substanz  auf  die  Weise 
.zersetzt,  dafs  der  Phosphor  des  Pbospborschwefels , iu 
derselben  sich  oxydirt,  und  der  Schwefel  desselbi^n  Schwe- 
felwasserstoff bildet;  dafs  ferner  der  Cblorschwefel  die 
Hälfte  Schwefel  absetzt  nnd  sich  in  unterschweQiohle 
Säure  verwandelt,  die  nun  ferner  in  Schwefel  .und  in 
.schwefliebte  Säure  zerfällt,  welche  letztere  mit  ..eipem 
Theile  des  gebildeten  Schwefelwasserstoffs  sich  in, Schwe- 
fel und  Wasser  verwandelt. 

Man  mufs  diese  neue  Verbindung.. nicht  mit  der  vev- 
r wechseln,  welche  vor  nicht  langer  r^eit  S.drul|^s  ent- 
deckt hat,  und  welche  ebenfalls  aus  jSc^wefel,  CUlir 
.und,  Phosphor  besteht*).  Er  erhielt  .sie,  als  ec  festes 
Pbosphorchlorid  mit  Scbwefelwasserstp/fgas  behandelte. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der,  welche  ,i|ch  dargestellt 
habe,  nicht  nur  durch  ihre  Eigenschaften^^  fondera  aocb 
durch  ihre  Zusammensetzung.  Nach  Sefidl las  besteht 
sie  aus  einem  einfachen  Atom  Phosphor,  1  Atom  Schwe- 
fel und  ä  Atomen  Chlor.  Da  ein  Atom  Schwefel  nur 
1  Atom  Chlpr  aufnimmt,   um  Cblorschwefel  zu  bilden, 

*)  Diese  Anoaleo,  Bd.  XVII  S.  165, 
Annal.  d.  Physik.  B.  100.  St.  2.  J.  1832.  St  2.  20 
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so  kaoQ  man  <lie  VerbitiAiiif;  betraebten,  als  ans  CEloi^ 
Schwefel  ood  eioem  Chlorphosphor  bestehend,  wekber 
der  uDterphosphorichten  Süure  analog  zusammengesetst 
ist,  und  der  bisher  noch  nicht  bekannt  und  isolirt  dar- 
gestellt worden  ist  Wir  kennen  also  fettt  drei  bestimmt^ 
Chlorverbindungen  des  Phosphors,  welche  den  drei  be* 
kannten  Säuren  dieses  Körpers  «oalog  zusamnengesetct 
"sifid. 

In  der  von  Sdrullas  entdeckten  Verbiodoog  ist 
wohl  offenbar  der  Chlorschwefel  der  basische  Bestand» 
theil,  indem  es  scheint,  dafs  derselbe  mit  mehreren  Chlor- 
verbindungen,  welche  bei  der  Zersetzung  durch  Wasser 
Sfiuren  geben,  saltartige  Verbindungen  bilden  kann,  wie 
t.  B.  mit  dem  Titanchlorid  und  dem  Zinnchlorid  *). 

CUorschtvefel'AnHnomak.  —  Wird  gereinigter  Cblo»- 
aiAwefel  mit  trocknem  Ammoniakgas  behandelt,  so  wird 
dasselbe  unter  Erwärmung  absorbirt,  und  es  bildet  sich 
zuerst  ein  hellrother  Körper,  der  später  dunkler  und  pul- 
▼erfOrmig  wird.  Wenn  die  Dämpfe  des  Chlorschwefeia 
mit  dem  Ammoniakgas  in  Berührung  kommen,  so  siebt 
man,  so  lange  das  Glas  noch  nicht  durch  die  Menge  des 
sich  absetzenden  Körpers  undurchsicAtig  geworden  ist, 
einen  Dampf  von  schöner  rother  Farbe.  Der  Luft  aus- 
gesetzt, wird  die  Farbe  des  Körpers  heller,  und  endlich 
9ach  längerer  Zeit  weifs. 

Mit  Wasser  behandelt,  löst  sich  der  dunkelrotbe 
Xirper  bis  anf  ein>n  Rückstand  von  Schwefel  darin  aut 
Die  Auflösung  mit  einer  Silberoxydauflösuog  behandelt, 
giebt  Chlorsilber,  welches  aber  bald  braun  von  Scbwt- 
felsilber  wird,  wodurch  sich  die  Gegenwart  der  unter- 
schweflichten>.Säure  zeigt. 

1»990  Gkvä.  der  Verbindung  wurden  Init  Wasser  be- 
handelt, und  nach  längerer  Zeit  der  abgescbiedeDe  Schwe- 
fel abfiltrirt.  Zu  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  ver- 
dQnnte  Salpetersäure  gesetzt,  und  sie  dann  in  einer  ver- 

*)   Diefe  AnnaUo,  Bd.  XVi  S.  M. 
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CiilorpboBpbof  und  PboisphofvraM^rfttöirf.    ^ 

Wird  lelbBteDtzfiodlicbea  6m  in  llQtoigeO  Cbl#rphMi 
pbor  geleitet,  so  entetebt  iwor  im  Aafatif^  kefoe  VerM* 
derang,  dann  aber  zeigt  eicb  dne  stärke  £ntifibrkiong-i(bä 
Cblotwae^rstofTgas^  wobei  die  Fiüssigkeil  erst  gelb^  opa- 
lisirend  wird,  und  dann  gelben  Pbosphoi*  absettt,  der 
doreb  Jlngeres  Stehen  vorzOglieb  Mebt  dwch's»  Bonnen^ 
liebt  rotb  wird.  Unstreitig  wOrde  dmxh  eliw  Doeb  Ita« 
gere  Bebandlmig  des  Pbosphorcblorlhrs  doreb  .Pbospb#r^ 
walaerstoffgas  daseeUw  seinen  ganzen  Ghliorgehalt  verloren 
haben. 

Das  Gas.  aus  dchr  pbo^phorfcbCen  Sinre  verhalt  sieb 
gegen  PhosphorchlorAr  ganz  auf  dieselbe  Weiso^  wie  dae 
aelbsten^^zandlkber  PboqiilHrwassefstoffgaik' 

20  ♦ 


Wird  festa'  Pbo9|dior€hlorid  nit  beiden  Arten  des 
PbospborwasfierBtofTgaises  ■  behandelt  9  so.mrd  es  oliter 
Cblorvrassettlongas-EotvrlckluDg  uiid  Phosphorabsatz  zu- 
erst in  (iQssigeä  ;Pho^plk)rclilorür  Verwandelt,  das  bei  län- 
gerer BebandhiAg  mit  Phospbortvasflerstoffgas  ebenfalla 
auß  dicferwübnte.  ArizergeUt  wird. 

Phosphorchloriir  '  Ammofiiokr, -^  Hinsichtlich  des 
Yeiliaültensi.fftgcSD' CMorphoaphor  unterscheidet  sich  der 
Phosphorwasserstoff  sehr  vom  Ammoniak. 

Die  Verbinduiigctn  der  l^eiden.  bisher  bekannten  Chlor- 
stafen  des  Phospliors.init  dem  Ammoniak  sind  zwar  schon 
von  Davy  dargestellt  worden;  ihre  Zusammensetzung  und 
selbst  ein  Theil  ihrer  ßgenschaften  indessen  sind  bis  jetzt 
noch  nioht'  richtig  angeget>enr  worden.  * 

:  Wird  iü$9lge8.  Phosphoroblofür,  .dae*  durch  mehrma^ 
lige  vor8it}btig4  Pestillaüpttf  so« 'viel  wie  mOglich  vom  fibepr 
schüssigen  Phosphor,  befreit  worden  ist,  mit  trocknem 
Ammoniakgas  belUndelt,  so  findet  unter  sehr  starker £r- 
wärmung  eine  starke  Eünwirkung  statt.  Es  bildet  sich 
eine  harte,  weifst;  puffrige  Masse. mit  einzelnen  bräunli« 
chen  Stellen.  Diese  braunen  Stellen  rühren  von  freiem 
Phorj)hor  her,  von  dem  es  wahrscheinlich  ist,  dafs.er 
zum  Theil  als  überschüssiger  Phosphor  im  Phosphorchlo- 
rür  auiigelöst  enthalten  war,  das  durch  die  behutsamsten 
Destillationen  schwerer  davon  za  befreien  ist,  als  dei; 
Cblorschw;efel  vom  überschüssigen  Schwefel. 

Beim  Atisschlufs  der  Luft  erhitzt,  zeigt  das  Phds« 
phorcblorür -  Aminoniak  auffallende  Erscheinungen,  wie 
diefs  schon  zoin  Theil  Davy  erwähnt  hat*,  der  indessen 
dieselben:  nicht  richtig  angiebt  Es  würde  mich  zu  weit 
führen,  hier  umständlich  von  denselben  zu  reden,  'waa 
ich  deshalb  in  einer  besonderen  Abhandlung  auteinander« 
setzen  werde. 

Mit  Wasser  lange  Zeit  gekocht,  löst  sich  das  Phos- 
pborchlorür- Ammoniak  schwer  und  nur  zum  Theil  aut 
Flüssiges  Ammoniak  löst  es  ebenialla  nicht  auL    Salpe- 


309 

fersSare  hingegen  lösi  es,  vorzdglich  bei  Anwendang  vcm 
Wärme  zwar  langsam,  aber  doch  Tolhtttndig,  junter  Ent- 
wicklung von  salpetricbtsauren  Dämpfen  auf.  Die  Auf- 
lösung enthält  Chlorwasserstoffsäure  und  Pbosphorsäure. 

In  CblorwasserstoffsQure  wird  die  .Substanz  bis  auf 
einige  Pbosphorflocrken  aufgelöst;  die  Auflösung  enthält 
phosphorichte  Säure,  denn  sie  fällt  aus  einer  Queekstl« 
berehloridauflösung  Quecksilbercblortlr.    . 

Auch  in  Schwefelsäure  löst  sie  sich  in  der  Wärme  un- 
ter Entwicklung  von  cblorwasserstoffsauren  Dämpfen  auf. 

Wird  das  Pbospborcblorür- Ammoniak  mit  einer  Auf* 
lösung  von  kohlensaurem  oder  auch  von  reinem  Kali 
längere  Zeit  gekocht,  so  wird  es  unter  Ammoniakentwiek- 
lung  zersetzt.  Wird  die  Auflösudg  mit  Chlorwasserstoff- 
säure übersättigt,  so  wird  durch  dieselbe  aus  einer  Queck- 
silbercbloridaufiösung  Quecksilberchlorür  gefällt.  Die 
cblorwasserstoffsaure  Auflösung  giebt  mit  einer  Auflösung 
von  Chlorbaryum  beim  Zusatz  von  Ammoniak  eine  Fäl- 
lung von  phosphorichtsaurer  Baryterde.  —  Wird  die  Auf* 
lösung,  statt  mit  Cblorwasserstoffsaure,  mit  Salpetersäure 
übersättigt,  so  wird  in  derselben  durch  Silberoxydauflö^ 
sung  Cblorsilbcr  gefällt. 

Das  Pbosphorchlorür- Ammoniak  wird  daher  durch 
eine  Kaliauflösnng  allmälig  und  langsam  in  Cblorkalium 
und  in  phosphoHchtsaures  Kali  verwandelt,  während  das 
Ammoniak  entweicht. 

Wird  die  Substanz  mit  einer  concentrirten  Auflösung 
van  kohlensaurem  Kali  übergössen,  dieselbe  dann  bis 
zur  Trocknifs  abgedampft  und  die  abgedampfte  Masse 
stark  erhitzt,  so  entwickelt  sich  durch  Zersetzung  des 
phospharichtsaurcn  Kalis  Wasserstoffgas,  das  wegen  der 
kleinen  Menge  des  in  der  Substanz  enthaltenen  freien 
Phosphors  mit  Pbosphoiflamme  brennt.  Wird  die  er- 
hitzte Masse  mit  Wasser  übergössen,  so  bleiben  Flocken 
von  Phosphor  ungelöst. 

Wird  indessen  die  Substanz  mit  kohlensaurem  Kali 
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etBclmielzeii,  so  eotwlckeU  sich  ^krmid  des  Scbantbeas 
AimPQDiak«  und  die  gcsehmolzene  Masse  ist  ganz  im  Was- 
ser aufldslidi.  Die  Auflösung  ealhält  dann  Chlorkalium 
und  pbosphorsaures  Kali, 

Wird  das  Phosphorchlorür-Ammoniak  in  geschmol- 
vnes  Kalibjdrat  gebracht,  90  wird  es  unter  Aminoiiiak 
entwicklung  so  heftig  zersetit,  da(s  eine  Feuf  rerscbeiuung 
dabei  stattfindet  Die  geschmol^^ene  Masse  ist  voUständig 
im  Wasser  auflOsIicb. 

1»769  Grm.  der  Substanz  vorsichtig  mit  einem  gre* 
ÜBen  UeberscbMCs  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen, 
gabien,  nachdem  die  geschmolzene  Masse  mit  Salpetersäure 
übersättigt  worden  war,  vermittelst  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd,  3,368  Grm.  Cblorsilber. 

4,705  Grm.  von  Phoaphorchlorür  Ammoniak,  daa  su 
einer  andern  Zeit  bereitet  worden  war,  wurdea  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  tibergosseu,  und  dattH 
zur  Trocknifs  abgedampft;  die  trockne  Masse  wurde.darauf 
nur  so  stark  erhitzt,  dafs  sich  das  phosphorichtsaure  Kali 
zersetzen  konnte,  wozu  kein  starkes  Glühen  uothwendig 
war,  darauf  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  die  Auflö- 
sung mit  Siiberoxjrdauflösung  gefällt.  Ich  erhiell  hier» 
durch  9,095  Grm.  Chlorsilber. 

1,341  Grm.  der  Substanz  wurden  in  einer  Flasebe 
mit  eingeriebenem  Stöpsel  so  lange  mit  nicht  starker  Sal«« 
petersäure  behandelt,  bis  sie  darin  aufgelöst  worden  war» 
Die  Auflösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  salpetersau- 
rer Silberoxjrdauflösuog  gefällt,  gab  2,569  Grm.  Chlor» 
Silber. 

Ich  habe  die  Analyse  des  Phosphorchlorür- Ammo- 
niaks deshalb  oft  wiederholt,  weil  die  Zusammensetzung 
der  Substanz  sehr  verschieden  von  mehreren  Chenukera 
angegeben  wird.  Die  Resultate  meiner  angeführten  Ana« 
Ijrsen,  die  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  angestellt  wur« 
den,  stimmen  sehr  gut  überein.  Bei  der  ersten  Analyse 
ediielt  ich  die  geringste  Menge  Chlor»  weil,  die  Masse 
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so  sti^rk  gegifiht  warcle,  wobei  waU  etwas  CUomatriirai 
sich  ▼erflttcbtigt  babeD  koimte, 

Dorcb  die  erete  Aulyse  erUek  ich  46,98  Proceot 
Cbior,  durch  die  zweite  47,69  Proceot,  und  dorcb  die 
dritte  47,26  Prpceot. 

Diese  Resultate  eotsprecbeo  sebr  gut  eioer  Verbio- 
doDg  TOD  eioem  Atom  Phosphorcblorür  und  fünf  Atomeo 
AoMnoniak,  wekhe  Verbindung  47,55  Proc.  Cblor  ent- 
balteo  würde,  womit  das  Resultat  der  zweileo  Aoaljse, 
welche  io  der  Tbat  aocb  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  äuge- 
stellt  worden  war,  am  besten  übereinstimiBt  Eine  sol- 
cbe  Verbindung  bestebt  im  Huodert  aus: 

niosphorcblorOr        61,60 
Ammoniak  38,40 

100,00. 

Nach  Perso«*)  eolhillt  die  Verbindung  8  At.  Am- 
moniak. Ich  kann  nicht  ^e  Verschiedenheit  dieser  Re- 
sultate erklären,  da  ich  immer  bei  Behandlung  des  Phos- 
phorchiorfirs  mit  Ammoniak  dieselbe  Substanz  erhalten 
habe. 

Phosphorchlorid' Ammoniak.  —  Das  feste  Phosphor- 
chlorid absorbirt,  wie  das  Phosphorcblorür,  sehr  schnell 
das  trockne  Ammoniakgas,  bildet  aber  damit  einen  Kör- 
per, der  sich  bei  weiten  leichter  theilweise  zersetzt,  als 
das  Phosphorcblorür- Ammoniak.  Wird  letzteres  in  ei- 
ner Flasche  aufbewahrt,  die  mit  Ammoniakgas  gefüllt  war, 
so  kann  es,  wenn  der  jStöpsel  den  Zutritt  der  atmosphä- 
rischem Luft  ganz  ausschliefst,  sebr  lange  aufbewahrt  wer« 
den,  ohne  sich  zu  verändern.  Wenn  mau  nach  mehre- 
ren Monaten  die  Flasche  Offnet,  so  riecht  die  Substanz 
noch  sehr  stark  nach  Ammoniak,  wenn  das  Phosphor- 
cblorür vollständig  damit  vorher  gesättigt  worden  war. 

Etwas    ähnliches   findet  beim  Phosphorchlorid -Am- 

*)  ArmaUs  de  ckimic  ei  de  physique,  T.  XLlV.  p*  3M. 
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nooiak  nicht  statt  Ist  es  aarJi  TallstSodig  mit  Anmio* 
niakgas  gesättigt  wordeo,  ond  wird  es  in  einer  Fiasdid 
aufbewahrt,  .die  mit  diesem  Gase  gefüllt  worden  ist,  so 
kann  man  nach  einiger  Zeit  kein  freies  Ammoniak  darin: 
mehr  erkennen.  Diefs  ist  keine  Folge  davon ,  dafs  das 
Phospborchlorid  nicht  vollständig  mit  Ammoniak  gesät- 
tigt war,  oder  dafs  es  bei  der  Behandlung  mit  Ammo*» 
iiiakgas  nicht  in  allen  Theilen  vollständig  damit  in  Be- 
rührung gekommen  war. 

Ich  erhielt  daher  bei  verschiedenen  Analysen  von  za 
verschiedenen  Zeiten  bereiteten  Mengen  von  Phosphoroblo- 
rid  Ammoniak  sehr  verschiedene  Resultate. 

Das  Phosphorchlorid  -  Ammoniak  ist  von  ganz  wel- 
her  Farbe.  Beim  Ausschlufs  der  Luft  erhitzt,  zeigt  es 
dieselben  Erscheinungen,  wie  das  Phosphorchlorür-Am« 
rooniak.  Im  Wasser  wird  es  eben  so  unvollständig  ge- 
löst, wie  dieses.  In  Salpetersäure  ist  es  durch  längere 
Digestion  auflöslich,  eben  so,  aber  unter  Entwicklung 
von  Chlorwasserstoffgas  in  concentrirter  Schwefelsäure. 
Auch  im  flüssigen  Ammoniak  und  in  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali  ist  es  nach  längerer  Digestion  auflöa- 
lich.  In  geschmolzenes  Kahhjdrat  getragen ,  wird  es  so- 
gleich unter  Ammoniakeotwicklung  zersetzt,  wobei  die 
Stücke  der  Verbindung  eine  Feuererscheinung  zeigen. 
Wird  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  aufgelöst,  so 
enthält  die  Auflösung  Chlorkalium  und  phosphorsaures 
Kali.  Auch  wenn  es  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Na- 
tron geschmolzen  worden  ist,  ist  die  geschmolzene  Masse 
im  Wasser  vollständig  auflöslich. 

1,002  Grm.  der  Verbindung  wurden  mit  kohlensaa- 
rem  Natron  geschmolzen ;  die  geschmolzene  Masse  in  Was- 
ser aufgelöst,  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  mit  sak 
petersaurer  Silberoxj^dauflösuog  gerallt,  gab  2,272  Grm. 
Chlorsilber. 

1,312  Grm.  von  Phospborchlorid  -  Ammoniak,  das 
zu  einer  andern  Zeit  bereitet  worden  war,  wurden  durch 
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Digetfion  in  4a»  AuflOsnng  von  loUentaivMi  Kali  fenti 
gelöst.  Die  AuflOraog  mit  SalpetenAore  ObenSttigt,  pH 
mit  salpetenMur^  SUberoijdMiflönuig  3^156  Gnu.  Chlor- 
eUber.t 

Es  16t  möglich»  dafe  beim  enlen  Versuch  durch*^ 
GIflhen  Chlornatrium  verflQchtigt  \i^orden  .ist»  und  daCs 
das. Resultat  des  xweiten  Versuches  sich  mehr  der  W^ahr* 
heit  D&bert.  Nach  der  ersten  Analyse  erhielt  ich  55^ 
Procent  Chlor,  nach  der  Zweiten  59|34  Proc  Letztere 
Zusammensetzung  nähert  sich  der  einer  Verbindung  voa 
einem  Atom  Phospborchlorid  mit. 5  Atomen  Ammoniak, 
welche  60,17  Proc  Chlor  enthilt,  und  im  Hundert  zo- 
aammengesetzt  wAre  aus: 

Phospborchlorid        70,84 
Ammoniak  29,16 

100,00. 

Ich  bin  indessen  ongewifs,  ob  diefs  dia  wahre  Zu- 
sammensetzung des  Phospborchlorid -Ammoniaks  sey.  — - 
Als  ich  Phosphorchlorid -Ammoniak,  welches  in  einer  mit 
Ammoniakgas  gefüllten  Flasche  aufbewahrt  worden  war, 
▼on  Neuem  mehrere  Male  mit  Ammoniakgas  sättigte,  wenn 
die  Flasche  aufhörte  freies  Ammoniak  zu  enthalten,  so 
erhielt  ich  aus  1,673  Grm,  desselben,  nachdem  es  auf 
die  Weise  behandelt  worden  war,  wie  es  im  zweiten 
Versuch  angegeben  worden  ist,  4,988  Grm«  Cblorsilberi 
was  73,55  Proc.  Chlor  in  der  Substanz  entspricht 

Schwefelkalium  mit  Phosphorwasserstoft 

Es  wurde  in  einem  Appparat  über  erhitztes  schwefelsau- 
res Kali  Scbwefelwasserstoffgas  so  lange  geleitet,  bis  ersteres 
vollständig  in  die  Verbindung  von  Schwefel  mit  Kalium  ver- 
wandelt worden  war,  welche  Berzelius  viertes  Schwefel- 
kalium nennt,  und  von  der  er  es  ungewifs  läfst,  ob  sie 
eine  selbstständige  Schwefelungsstufe  sey,  oder  eine  Ver- 
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bittdiMig  TM  zwei  verechiedeneii.      Siii  entlittlt  a«f  3  At 

Katium  7  At.  Schwefel.  i 

Der  Apparat  mit  diesem  SeiftwefeHLaliini  wurde  dar« 
auf  mit  eioem  Apparate  in  Verbindung  gebracht,  in  wel- 
chem selbetentzÜndKches  Phosphi^rwasaeretoffgäs  eotwik- 
kelt  wurde»  welche»,  wie  immer,  sorgfältig  durch  CMop- 
calcium  getrocknet  worden  war.  In  der  Kühe  geschah 
keine  Zersetzung;  als  indessen  das  Schwefelkalium  sckwacb 
erhitzt  wurde,  und  ee  sich  dadurch  schwarzbraun  foiMe, 
entwickelte  es  Schwefel wasserstoffgas;  es  färbte  sich  erst 
an  den  dünnsten  Steilen  weifs,  and  endlich,  als  die  Ent- 
bindung vom  Schwefelwasserstoffgas  vollstfindig  au%ek<Vrt 
hatte,  hatte  es  sich  in  eine  bei  der  angewandten  Hitae 
ungeschmolzenep  Masse  veo  ganz  weifser  Farbe  yerwan« 
delL  —  Zur  voHstündigen  Umwanulung  des  Schwefelka- 
liums in  diese  Substanz  war  es  nölhig,  dafs  das  Phos- 
phorwasserstoffgas  sechs  bis  sieben  Stunden  über  dasselbe 
geleitet  wurde. 

.  Diese  Masse  zerflofs  an  der  Luft,  schmeckte  hepa- 
tisch und  war  im  Wasser  volktändig  auflöslich.  Die  Auf- 
lösung roch  nach  Schwefelwasserstoff,  und  l>laute  gerö- 
thetes  Lackmuspapier.  Wurde  heifses  Wasser  zur  Auf- 
lösung angewandt,  so  entwickelten  sich  dabei  Gasblasen, 
welche  aus  Schwefetwasserstoffgas  bestanden.  Eine  Auf- 
lösung von  Chlorbarjum  brachte  in  derselben  eine  TJkU 
long  von  phosphorsaurer  Barjterde  hervor,  welche  voll- 
ständig in  verdünnter  Chlorwasserstoffsaure  auflöslich  war, 
und  bei  Uebersättigung  der  sauren  Auflösung  mit  Ammo- 
niak wieder  erschien. 

Wurde  die  Auflösung  der  weifsen  Masse  mit  Chlor- 
waaserstoffsäure  versetzt,  so  entband  sich  Schwefclwas- 
aerstoffgas,  und  es  entstand  dabei  eine  Trübung  durch 
SchwefeL  Wurde  die  Substanz  mit  rauchender  Salpe- 
tersäure behandelt,  so  setzte  sich  Schwefel  ab,  unc^  die 
oxydirte  Flüssigkeit  enthjelt  Schwefelsäure  und  Pfaosphor- 
aänre. 
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Di^/ Sobstanx  bestand  abo  am  Kalium»  Si^weU 
•od  I^sphor,  welche  letitere  sich  durch  die  Behaml^ 
long  mit  Wasser  io  Sehwefelwatseratoff  mid  in^  Phoa*^ 
phorsfiure  Terwaudelt  hatten.  Ich  habe  mehrere  Versu« 
che  angestellt,  um  das  Veihältoifs  der  Bestandtheile  der 
Substanz  auszumitteln.  Diese  Analjsen,  sa  wie  alle  Ver* 
•Qche  mit  dieser  Substanz  übeshaupl,  sind  indessen  schosi 
vor  sehr  langer  Zeit  angestellt ,  und  in  neueren  Zeiten 
▼on  mir  nicht  wiederholt  worden.  Sie  ünä  daher  etwas 
mangelhaft. 

1,250  Grm.  (yiertes)  Sohwefetkalium  wegen,  nach« 
dem  sie  mit  Pbosphorwasserstoßgas  so  lange  behandeil 
worden  waren,  bis  sich  keine  Spur  von  SchweMwasser» 
stoffgas  mehr  entwickelte,  1,193  Gri^w 

1,099  Grm.  Schwefelkalium,  auf  dieselbe  Weise  mit 
Phosphorwasserstof/gas  behandelt,  wogen  nach  dem  Ver* 
suche  1,091  Grm.. 

1,283  Grm.  Scbwefelkalium  gaben  bei  einem  dritten 
Versuche  nach  der  Behandlung  mit  Phospborwasaerstoff- 
gas  eine  Masse,  welche  1,239  Grm.  wog. 

Nach  diesen  drei  Versuchen  ist  die  Sobstanz  im 
Hundert  zusammengesetzt  aus: 

I.  II.  III. 

Kalium  43,00        41,34  '     42,53 

Schwefel  und  Phosphor      57,00        58,66        57,47 

100,00      100,00      100,00. 

Als  ich  die  erhaltenen  Substanzen,  um  in  denselben 
die  Menge  des  Schwefels  zu  bestimmen,  vorsichtig  mit 
rauchender  Salpetersäure  behandelte,  konnte  ich  es  nicht 
vermeiden,  dafs  sich  dabei  etwas  Schwefelwasserstoffgas 
entwickelte.  Die  Einwirkung  war  äufserst  heftig  und  fand 
unter  starker  Feuererscheinung  statt.  Es  war  dabei  fast 
unmöglich  e.ioen  Verlust  zu  vermeiden.  Aus  den  1,091 
Gramm  der  Substanz  vom  zweiten  Versuche  erhielt  ich, 
nachdem   die  oxydirte  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt 
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md  mit  einer  Aoflösong  Ton  Chlorbarjinii  vereefzt  wurde, 
3,287  Gruk  schirefelsaure  Barjterde,  und  aus  dem  1,239 
Gmi.  vom  dritten  Versuch  auf  dieselbe  Weise  4,050  Grm« 
schwefelsaure  Baryterde.  Ersteres  entspricht  41,57  Proc, 
and  letzteres  45,02  Proc  Schwefel,  was  sehr  stark  von 
einander  abweicht  Letzterer  Versuch  war  indessen  mit 
mehr  Vorsicht,  als  der  andere  angestellt;  aber  dennoch 
war  ein  gftnzlicher  Verlust  nicht  vermieden  worden.  Der 
Schwefelgehalt  mufste  daher  offenbar  gröfser  sejn. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  der  Substanz  2 
Atome  Kalium  mit  54-  Atomen  Schwefel  und  1  Atom 
Phosphor  verbunden  sind.  Eine  solche  Verbindung  würde 
im  Hundert  bestehen  aus: 


Kalium 

42,93 

Schwefel 

48,47 

Phosphor 

8,60 

100,00. 

Diese  Verbindung  ist  dann  sehr  einfach  auf  die  Weise 
entstanden,  dafs  l  Atom  Schwefeikalium  (K+S^)  und 
1  Atom  Phosphorwasserstoffgas  (P-f-SH)  auf  die  Weise 
auf  einander  gewirkt  haben ^  dafs  der  Wasserstoff  des 
letzteren  sich  mit  so  viel  Schwefel,  als  zur  Bildung  von 
Schwefelwasserstoffgas  erfordert  wird,  verbunden  hat. 

Diese  Zusammensetzung  verdient  deshalb  einige  Be« 
achtung,  weil  aus  ihr  hervorgeht,  dafs  die  Substanz  be- 
trachtet werden  mufs  als  ein  Phospborschwefelsalz  oder 
als  eine  Verbindung  vion  Schwefelkalium  mit  Schwefel« 
phosphor.  Entweder  ist  dann  in  ihr  das  erste  Scbnefel- 
kalium  mit  einem  Schwefelpbosphor  verbunden,  welcher 
aus  1  Atom  Phosphor  und  3^  Atomen  Schwefel  besteht; 
oder  es  ist,  was  bei  den  von  Berzelius  dargestellten 
Schwefelsalzen  noch  nicht  beobachtet  ist,  in  dem  Scbwe- 
feisalz  das  zweite  Schwefelkalium  (KS^)  enthalten,  und 
mit  einem  Schwefelphosphor  verbunden,  der  aus  1  At. 
Phosphor  und  1  ^  At  Schwefel  besteht 
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Aas  den  pbeo  angeführten  Eraobeinungen^  Trekbe 
bei  der  Auflösung  dieses  Schwefelsalzes  stattfinden,  geht 
hervor,  dafs^  dasselbe  sich  nicht  unzersetxt  in  Wasser  auflöst. 
Die  Auflösung  zeigt  PbospborsSureund  freien  Schwefeliväs^ 
serstoff,  der  durch  hcifses  Wasser^  gasförmis  sich  aus  der 
Substanz  entbindet.  Sie  enthält,  femer  ein  Schwefelka- 
lium  aufgelöst,,  welches  bei  Behandlung  mit  Chlorwas- 
aerstoffsäure  Schwefel  fallen  läfst.  Die  Zersetzung  der 
-Verbindung  durch  Wasser  geschieht  auf  die  Weise,  jddth 
der  Phosphor  und  die  Hölfte  des  Kaliums  steh  xo  pbdi- 
phorsaurem  Kali  öxydiren,  die  ^andere  Hälfte  des  Kalluma 
mit  2  Atomen  Schwefel  als  SebweCelkalium  aufgelöst  biieb^ 
und  34  At.  Schwefel  sich  In.  Schwefel wassersloffjgas  ver^ 
wandeln« 

Eine  ähnliche  Verbindung,  aber  in  anderen  Verhält- 
nissen zusammengesetzt,  erhielt  ich,  als  ich  Phosphopwas^ 
aerstoffgas  mit  wasserstoffschwefligem  Schwefelkalium  bo- 
bandelte,  welches  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
atoffgas  auf  kohlensaures  Kali  gebildet  worden  ^an  Bei 
der  Behandlung  mit  Phosphorwasserstoffgas  bei  schwa« 
eher  Hitze  fing  die  Masse  an  stark  zu  schäumen,  währ 
rend  Schwefelwasserstoffgas  sich  daraus  entwickelte.  Als 
das  Blasenwerfen  aufhörte,  wurde  die  Masse  dickflüssig. 
Mach  dem  Erkalteo  hatte  sie  eine  weifse  Farbe  mit  ei- 
nem schwachen  Stich  ins  Gelbröthliche.  Sie  zog  begie* 
rig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  Sie  enthielt  mehr  Ka« 
lium  uud  Phosphor,  aber  weniger  Schwefel,  als  die  vor- 
her erwähnte  Verbindung.  -,  ^    ■ 

Berzelius  führt  in .  seines  Abhandlung  dber  die 
Schwefelsalze  an  *),  dafs  er  sich  von  der  Existenz  der 
Phosphorschwefelsalze  durch  Behandlung  des  Phosphors 
mit  Schwefelhepar  überzeugt  hat  .         :  , 

*)  Dle«e  Annalen,  Bd.  VII  S.  158. 


Ffc#0ft#rsefalIe  aaf  Basten  Wege  bereitet 


AaOömMfi/m  wmm  McteHee  aagertcBl  *X  welche  mkkä  wät 
vM  —Act  OiiMaini  fibcrcfMÜHBlcs.    ich  hdü 
reo  SSeilcB  ■chieie  iendhtm  wiedctholL 

IKe  mMm  Tcfiache  »  Jmcr  iünichl  tlelhe  ich 
Mhcr  ■■!  SäkenrjrJmijfläsmgem  «i,  wmi  ttter  fei  dar 
Ahiicht^  MV  mw  dctt  Prodactco  dfer 
fchMi  e«r  dk  TiiwrenliMg  de« 
fteOgifee  flMchcn  u  Hpbm^  ww  wr  kaiemm  aichl  gt» 
leag,  de  die  ReMlIele  der  Vertoche  «ehr  wom  daettder 
ebwicbeo«  Vod  allen  meUlliscben  Aofldraogeo  wferkea 
die  ie§  SHben  mit  am  eoipfiodÜcbiten  eoT  das  Pbotphor« 
mt§9nioUgu,  so  da(s  aiaa  sacfa  derselben  seiir  gel  eis 
Besgsttx  l^edieoen  keeo,  im  sehr  kleiBe  Mengen  ifnm 
PbofpbarwasserstofFgas  to  entdecken,  wenn  dieselben  nS 
andern  Gsssrten  genengt  sind,  welche  nicht  anf  Silbsis 
auflAsangen  wirken.  Das  Silbef  wird  daraas  iai  Anfange 
braun  gefillt,  ungeRlhf  anf  dieselbe  Weise  wie  ans  se^ 
oen  AnflOMingen  dnrch  Zinnchlorfir  oder  durch  phosphe^ 
richte  Silure.  Die  Erscheinungen,  welche  in  Uebrigen 
hierbei  stattfinden,  habe  ich  an  den  oben  angefiQhrten 
Orte  unständlich  beschrieben.  Ich  zeigte,  dafs  sich  das 
Silber  in  netailiscben  Zustsnde  dnrch  Phosphorwa68er> 
stoffgas  fllllle,  und  dafs  dabei  Phospborsfiure  gebildet 
wurde.  Es  konnte,  wie  ich  glaube,  letztere  Angabe  um 
so  weniger  Zweifel  erregen,  da  ich  die  Menge  der  dabei 
ensogten  PhonphorsSure  quantitativ  bestinoite. 

Da  ilidesteo  Hr.  Landgrebe  in  Marburg**)  durch 
PhonphorwaMerstoffgas  in    SUberoxydauflitoungen    Phos* 

*)  Dicte  AnnaleB,  Bd.  XIY  S.  183. 

**)    Seh  weif  f«r  -  Scidel't    Jahrbuch    der    Chemie,     Bd.   XXV 
S.  96. 
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j)plk6nilber  «rfaidt,  m  ifiederfioh»  ich  dtb  Vmach  Inif 
We' Weist,  dafs  idi  aus  einer  Mlpetersauren  SilberoxjdN 
•oflteiiiTg  durch  selbsCeotzliiidliehes  Pboephorwatterstofl^ 
(as^^  latif^  alles  Silber  (Mhe^  dafa  in  der  vom  eraeug^ 
leii:  Niederschlage  abfilfrirten  FlQssi^keit  keine  Trübung 
dsroh  ChlorwassentofÜBlure  entsCand;  Dar  erhaltene  SA- 
ber  worde  in  SalpHersttare  auflöst,  nod  ans  der  Anl* 
iAsang  dorch  CUornastenloffsMre  als  Cblorsilbef  gefUh. 
In  der  vom  Chlorsilber  getrennten  Flüssigkeit  konnte  hak 
iDdessed  durch  Reagentictt  keine  lNH>phorsiura  auffinden. 
^«^  Eben  so  rein  von  Phosphor  verhielt  sich  bei  4er  Prfi^ 
long  an  Silber^  das  ich  vor  lAngtNr  Zeit  durch  Pbo#- 
pborwasserstoffgas  aus  «ner  aehwefekaaren  Silberoxyd^ 
«ndOsuttg  redudrC  haftai 

Mos  der  Abhaudhing  dts  Hm.  Landgrebe  scheint 
indessen  hervorzsvgeheni  dafis  der  von  ihm  doreh  Phos- 
phor wasserstoflgas  atts  einer  SilberoxydioRösong  erbah- 
lene  Niederschlag  ti^irklich  aufser  Siiher  auch  Phosphor 
«qihielt  Ich  kann  mir  diefs  nur  auf  die  Weise'  erkfi^ 
ren,  dafs  vieUeicbt  nnmifl^lbar  aus  dem  von  ihn  ang#- 
^andlen  Apparate  das  selbsteiiltzttndiicbe  Gas  in  die  Sil«- 
beroxjdauflösoög  geleitet  wonde,  so  dafs  die  dem  Gas* 
folgendeq  Phosphnrdüiupfe  sich  nicht  anders  ab  in  der 
Flüssigkeit  absetzen  konnten,  durch  welche  das  Giss  gi^ 
leitet  nurde.  -»^.  'Ich  leitete  bei  diesen  Versocheri,  wie 
bei  allen  anderen,  das  Gas  erst  durch  ehie  lan^  RMiray 
vvelche  mit  Chiorcalcium  angeMItt  war,  so  dafs  sich  dai 
Gas  abkühlen,  und  die  Pbospborctempfe  sieh  vollkommen 
absetzen  konnten. 

Die  hauptsächlichste  Ursa<^e,  warum  die  Resoltata 
meiner  früheren  Versuche  nicht  unter  einander  fiberein^ 
stimmten,  war  wohl  unstreitig  die,  da(s,  wenn  das  Phos» 
phorwasserstoffgas  länger  durch  die  Silberoxydauflöstiog 
streicht,  als  nolhweodig  ist,  um  alles  Siiber  tu  teliei% 
sich  leicht  beim  Zutritt  der  Luft  phosphorichte  Säure  bil- 
det, wovon  ich  mich  duvdi  ateuere  Yeraucbe  übeneogt 
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quanlilafiv  zu   beslimmen. 

^^  ie  Sijb*  ro\\  f]afif.'ü-iin£f 

derer,  aber  nicht  aiier  edler  H 

Goldes^  nie  ich  6Ma  auch  • 

•o  dab  das,  was  ich  frfiber  to 

l*«tf«Mi*ilolljpMe8  gcgeft  Anf 

ImM  iMckte^X  eigeDÜteh  noi 

HigjBr»  edler  Metalle  and  oicbt  i 

Gegeo  Quecksübermflasm 

j^orwaMarttofligafi,  wie  ich  di 

iMbe,  auf  eine  ganz  andere  ^ 

lOfOBgea  irgend  eioea  anderes 

tenadiongen  in  dieeer  Hinaichl 

iiod»..80  werde  ich  meine  Yen 

Iheilen. 

Die  widenprechendslen  An 
Hator  des  Miedersehlages,  der  d 
fM  in  Kupferoxydauflötmgen 
en,  dals  PboepborwasaersCoffgai 
Siure  vollkommen,  ood  selbste 
fttcklassuDg  des  ihm  beigemeng 
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Phospbonrasserstoffgas  dordi  eine  AuflOraog  tod  säiwe- 
feisaurem  Kupferoxjd  geleitet  wird,  keine  Pbospbocsäure^ 
eondero  nur  Phosphorkupfer  gebildet  iverde  *)•  Als  er 
indessen  diese  Versuche  in  neueren  Zeiten  wiederholte, 
glaubte  er  zu  finden,  dafs  dieses  Phosphorkupfer  beim 
Zutritt  der  Luft  und  Wasser-  sich  zum  Theil  in  rothes 
metallisches  Kupfer  und  in  Phospborsfinre  verwandle  **). 
Auch  Landgrebe  führte  früher  an,  dafs  er  durch-  Phos- 
phorwasserstoffgas aus  der  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  Phospborkupfer  erhalten  habe,  welches  nach 
seiner  Analyse  36,72  Proc  Phosphor  enthalt  ***).  Sp&- 
ter  indessen  giebt  er  an ,  dafs  sich  auch  auf  diese  Weise 
ein  Niederschlag  bilde,  der  aus  reinem  Kupfer  besteht  f  )•  -. 
Als  ich  früher  beide  isomerische  Modificationen  des 
Phosphorwasserstoffgases  durch  eine  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxjd  leitete  und  die-  vom  erhaltenen  Nie« 
derschlage  getrennte  Flüssigkeit  prüfte,  fand  ich,  dafs  sie 
Phosphorsäure  enthielt.  Bei  der  Untersuchung  des  erhal- 
tenen Niederschlags  fand  ich  femer,  dafs  derselbe  bei 
einer  ganz  geringen  Hitze  beim  Ausschlufs  der  Luft  ko- 
pferrotb  und  metallisch  glänzend  wurde,  ohne  dafs  sich 
dabei  ein  flüchtiger  Körper  ausschied,  und  dafs  er,  durch 
die  Lölhrohrflamme  erhitzt, -keine  Phosphorflamme  zeigte, 
wie  diefs  gewöhnlich  bei  anderem  Phosphorkupfer  der 
Fall  ist.  Ich  konnte  daher  den  Niederschlag  eben  so 
gut  für  metallisches  Kupfer  halten,  wie  den  Niederschlag, 
der  sich  unter  ähnlichen  Umständen  aus  Silberoxydauflö- 
sungen gebildet  hatte,  für  metallisches  Silber,  zumal  da  ich 
auf  andere  Weise  sehr  oft  Phosphorkupfer  bereitet  hatte, 
welches  von  ganz  anderen  chemischen  Eigenschaften  ak 
dieser  Niederschlag  war.    Da  ich  nur  eine  geringe  Menge 

*)  Diese  Annalen ,  Bd.  XYI  S.  366. 

••)  Ebcnd.  Bd.  XXII  S.  254. 

•**)  Schweigger-ScideP«  Jahrbuch,  Bd.  XXIII  S.  463.      < 

+  )  Ebcnd.  Bd.  XXX  S.  193. 
AddaI.  d.  Physik.Bd.  lOO.St.2.  J.1832.St2.  21 
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der  Fällung  erhalten  hatte,  00  tuiterliefs  ich  die  fernere 
UntersuchtiDg  derselben. 

Da  indessen  aus  den  UnUrsacbungen  von  Buff  her« 
vorgeht,  dafs  wirklich  in  dem  Niederschlage  Phosphor  ent- 
halten ist,  so  habe  ich  in  neueren  Zeiten  meine  Versuche 
fiber  denselben  wiederholt.  Das  Phosphomasserstoffgas 
wurde  durch  die  schwefelsauren  Kupferoxj^dauflösungen,  so 
viel  wie  möglich  beim  Ausschlufs  der  alqiüsphärischen  Luft, 
geleitet.  Wenn  auch  der  Strom  desQases  ziemlich  rasch 
giBg,  so  zeigte  sich  erst  eine  schwärzliche  Trübung  in  der 
Auflösung  nach  |  oder  einer  ganzen  Stunde,  die  dann, 
bald  sehr  zunahmt  Nachdem  der  Niederschlag  sich  ge-! 
setzt  hatte,  wurde  er  sehneU  filtrirt,  ausgesüfst  und  im 
luftleeren  Räume  Ober  Schwefelsäure  getrocknet  In  der 
vom  Niederschlage  abfihrirteo  Flüssigkeit,  die  noch  sehr 
viel  unzersetztes  schwefelsaures  Kupferoxyd  aufgelöst  ent* 
hielt,  zeigten  indessen  bei  jeder  Wiederholung  des  Ver* 
sochs  Reagentien  immer  die  Gegenwart  der  Phosphor- 
säore  an,  wie  ich  diefs  schon  früher  angegeben  hatte. 
Auf  die  leichteste  Weise  kann  man  sich  bei  Anwesen- 
heit von  Schwefelsäure  von  der  Gegenwart  kleiner  Men-^ 
gen  Phosphorsäure  überzeugen,  wenn  man  aus  der  Auf- 
lösung das  Kupferoxjd  vermittelst  eines  Stromes  von 
Schwefelwasserstoffgas  als  Schwefelkupfer  entfernt,  den 
Ueberschufs  des  Schwefelwasserstoffgases  durch  Erhitzung 
wegbringt,  und  nach  Uebersältigung*  der  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  sie  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurer 
Talkerde  vermischt,  welche  mit  einer  Auflösung  von  Chlor* 
Yifaaserstoff-Ammoniak  und  mit  freiem  Ammoniak  im  Ueber- 
stbufs  vcfrsetzt  worden  war*  Es  entsteht  dann  der  be- 
kannte  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talk- 
erde, welcher  sich  auch  in  der  verdünntesten  Auflösung 
zeigt.  Buff  suchte  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure 
in  dieser  Flüssigkeit  auf  die  Weise,  dafs  er  sie  zuerst 
vermittelst  Schwefelwassersloffgas  vom  Kiipferoxjd  be- 
freite>  durch  eine  Auflösung  von  Cblorbaryum  die  Schwe- 
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falsäare  Mlfe,  and  die  voo  der  schwefelMoren  Baryt- 
erda  getrennte  Aoflösong  mit  Ammoniak  Tersetzta.  Er 
arhielt  keinen  Niederschlag  Ton  pbosphorsaorer  Barjt- 
erde,  Tielleicht  wohl,  weil  dieselbe  in  den  gebildeten  am- 
moniakaliscben  Salzen  aufgelöst  blieb. 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  des  Niederschlags, 
welcher  von  schwarzer  Farbe  ist,  ist  unstreitig  wohl  die, 
dafs  er,  wenn  er  auch  nur  schwach  erhitzt  wird,  eine 
kupferrothe  Farbe  und  metallischen  Glanz  annimmt,  weK 
che  beide  von  denen  des  Kupfers,  welches  durch  Reductkm 
des  Kupferoxjds  vermittelst  Wasserstoffgas  erhalten  wird, 
gar  nicht  verschieden  sind.  Es  entwickelt  sich  bei  der 
Erhitzung  weder  Wasserstoffgas  noch  Phosphor,  sondern 
nur  Feuchtigkeit,  wenn  der  Niederschlag  nicht  voIlstSn- 
dig  getrocknet  worden  war.  Auf  Kohle  durch  die  Lötb* 
rohrflamme  erhitzt,  zeigt  er  kein  Phosphorflfimmchen, 
wie  Pbosphorkupfer,  das  durch  Behandlung  von  wasser- 
freiem Kupferchlorid  mit  Phosphorwassersloffgas  erhalten 
wird.  Dessen  ungeachtet  ist  der  erhitzt^  Niederschlag 
kein  reines  Kupfer,  sondern  Phosphorkupfer,  was  um 
ao  auffallender  ist,  da  bei  keiner  Art  von  Phosphorku- 
pfer, welche  auf  irgend  eine  andere  Weise  bereitet  wor- 
den ist,  eine  ähnliche  Veränderung  durch  die  Hitze  wahr- 
genommen wird. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  der  Niederschlag  im  er- 
hitzten und  im  nicht  erhitzten  Zustande  nicht  mehr  auf- 
löslich, als  sonst  fein  zertheiltes  Kupfer  beim  Zutritt  der 
Luft,  weshalb  dasselbe  keine  Kupferoxydulverbindung 
sejn  kann.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich 
unter  Entwicklung  von  schweflichter  Säure  auf.  In  Sal- 
petersäure ist  er  auflöslich,  besonders  leicht  im  nicht  er- 
hitzten Zustande;  die  Auflösung  enthält  aufser  Kupfer- 
oxjd  noch  Phosphorsäure. 

Der  Niederschlag,  welcher  durch  das  selbstentztind- 
liche  PhoFphorwasserstoffgas  in  schwefelsaurer  Kupfer- 
oxjdauflösuog  gebildet  worden  ist,  ist  von  ganz  dersel- 
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b«D  BescbafCenhsil,  wie  ^er,  welcher  darch  ia&  Gas  der 

phospborictile«  Sfiure  in  derselbco  erzeugt  wordea  ist. 

Zur  .Vnal^M  wurde  der  Niederachlag  angewaadl,  nacb- 
dem  er  beim  AosschluCs  der  Luft  gegltifat  worden  war, 
weil  er  daDi)  besser  gewo^eo  werden  konnte.  £f  wurde 
io  Salpetersäure  aufgelüst  und  durch  die  LUsuog  ein  Strom 
voe  Schwerelwassf^rBloffgas  f,eleilet;  das  erbalteae  Scbwe- 
Mkupfer  wurde  beim  Zutritt  der  Luft  geglUbt,  darauf  io 
Salpetersäure  aufgelöst  und  aus  der  Auflösung  das  Ku- 
pferoxyd durch  Kaiiauflüsung  faeifs  gefällt. 

In  einem  Versodie  erhielt  ich  aus  0^10  Grm.  dei 
goglQbteii'  Niederschlages  auf  diese  Weise  0,877  Grm. 
KupfeFoi;d;  in  einem  zweiten  Versuche  gaben  mir  1,5795 
Gna.  des  gegltihlen  Niederschlages,  der  lu  einer  andern 
Zeit  bereitet  worden  war,  1,499  Grm.  Kupferosyd;  bei 
einem  dritten  Versuche  indessen  erhielt  idi  aus  1,153  Grin. 
des  Niederschlages  1,154  Grm.  Kupferoxjd.  ~ —  Bei  den 
beiden  ersten  Versuchen  wurde  ein  Phosphorliupfer 
angewandt,  welches  durch  selbstentzündliches  PhO£plx>r- 
lusserstoffgaa  bereitet  worden  war;  zu  dem  dritten  Ver- 
buche hingegen  wurde  der  Niederschlag  genommen,  wel- 
cher durch  Phosphorwasserstoffgas  aus  der  phospboricb- 
ten  Säure  erhalten  worden  war. 

Nach  dem  ersten  Versuche  enthält  die  Verbindung 
76,93  Proc  Knpfer,  nach  dem  zweiten  75,76  Proc,  und 
nach  dem  dritten  79,S4  Proc  Das  Fehlende  kann  als 
Phoephorgebalt  angenommen  werden.  Die  Resultate  der 
beiden  ersten  Versuche  stimmen  ziemlich  gut  mit  einer 
berechneten  Zusammensetzung  eines  Pbosphorkupfers  aus 
2. Atomen  Phosphor  mit  3  Atomen  Kupfer  tibereio,  wel- 
ches entstehen  mflfste,  wenn  der  Wasserstoff  des  Phos- 
phorwasserstoffgases  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Kupfer- 
oxyds,  und  der  ganze  Phosphorgebalt  des  erstem  mit 
dem  Kupfergehalt  des  lelzleru  verbindet  Ein  solches 
Phospborkupfer  würde  75,16  Proceut  Kupfer  enthalten. 
Eio-Ueiuer  Tbeil  des.  Phosphors  vom  Pliospborwasser- 
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sfofTgiise  liat  sith  aka  bei  diesen  YemiekeD  entweder 
durdi  den  Sau^stoff  des  Kupferoiyds,  oder  dareh  den 
der  atmosphärischea  Luft>  deren  Zutritt  indessen  so  viel 
wie  möglicti  ^rährend  des.  Yersoches  abgebalten  wunUi 
in  Pho'sphorsäure  verwandelt«  Die  Menge  der  gebilde- 
ten Pbospborsliure  war  bedeutend  grOfser,  als  das.  niebt 
▼on  selbst  eatzOndUche  Gas  mit  det  KupferoxjdanifUlsung 
bebandelt  wurde. 

Es  scheint  y.  als  wenn  das  Kupferoxyd  sich  eben  so 
wenig  in  einer  Auflösung  durch  Phosphorwasserstoffgaa 
Toitständig  in  Phosphorkupfer  verwandeln  liefse»  wi^  im 
trocknen  Zustande.      Als  ich  vor  längerer  Zeit  über  er- 
wSrmtes  Kupfero&yd  nnd  Kupferoxjdul  trocknea  Phoa- 
phörwasserstoffgas  strömen  liefs/  erhielt  ich  zwar  Phoa» 
phorkupfer,  aber  zugleich   auch  Phosphorsdure  *),   und 
dem  Anscheine  nach  mehr,  als  beim  Durchleiten  dea  Ga- 
ses durch  eine  Kupferoxjdanflösung.    Dafs  auf  trocknem 
"Wege  Chlorkupfer  und  Schwefelkupfer  durch  Phosphor- 
wasserstoffgas   vollständiger   in   Phosphorkupfer   und    in 
Chlorwasserstoff  oder  Schwefelwasserstoff  sich  zersetzen» 
führt   wohl   offenbar  von  der  geringeren  Verwandtschaft 
des  Phosphors  züin  Chlor  und  Schwefel  als  znqn  Sauer- 
stoff her,  welche  so  stark  ist,  dafs  der  Phosphor,  beson- 
ders bei  erbübter  Temperatur,  das  Wasser  zersetzt. 

Dasselbe  Pbosphorkupfer,  das  bei  vollständiger  Zer- 
setzung einer  Kupferoxydauflösung  durch  Phosphorwas- 
serstoffgas sich  eigentlich  bilden  muCste,  wenn  die  Er- 
zeugung der  Pbospborsäure  verhindert  werden  könnte, 
erhält  man,  wsnn  dieses  Gas  im  trocknen  Imstande  über 
erhitztes  Kupfercblorid  geleitet  wird.  Aber  dieses  Phos- 
phorkupfer unterscheidet  sich  in  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften aufscrordentlich  von  dem,  von  welchem  hier  die 
Rede  ist;  denn  es  %eigt  ein  Phospborflämmchen,  wenn 
es  durch  die  Lölhrohrflamme  erhitzt  wird,  und  verliert 
auch   durch  die  stärkste  Hitze  beim  Ausschlufs  der  Luft 

*)  Diese  AonaleD,  Bd.  VI  S.  204. 


iiicbt  seine  graae  metallische  Farbe.  Diese  verachiede- 
Heii  Arten  von  Phosphorkupfer  sind  daher  isomeriscb, 
und  2war  noch  auf  eine  auffallendere  Art,  als  das  schwarze 
und  rolhe  Schwefelquecksilber. 

'  Eine  Bleioxydauflösung  wird  durch  Phosphorwas* 
a^l^toffgas  noch  weit  schwerer  gefälh,  als  eine  Kupfer« 
otydaufldsung.  Ich  konnte  erst  einen  Niederschlag  er- 
halten, nachdem  ich  während  zwei  Stunden  ununterbro- 
chen einen  Strom  de*  Gases  durch  eine  Auflösung  von 
essigsaurem  Bleioxjd  leitete;  der  Niederschlag  war  braun. 
Dur^h  die  Lölhrohrflamme  erhitzt,  zeigte  er  ein  Phoa- 
phorflflmmchen  lind  verwandelte  sich  in  phosphorsaures 
Bleioxyd,  dessen  Kugel  beim  Erkalten  sehr  schön  krj«» 
sfallisirte.  In  der  von  dem  Pbosphorblei  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit konnte  ich  durch  Reagentien  nicht  die  Gegenwart 
der  Phosphorsaure  finden.  Wenn  sich  indessen  auch  bei 
diesem  Versuche  dieselbe  gebildet  haben  sollte,  so  würde 
sie  sich  als  phosphorsaures  Bleioxyd,  das  in  Essigsäure 
sehr  schwer  und  unbedeutend  auflöslich  ist,  mit  dem  Phos- 
phorblei niedergeschlagen  haben. 

Noch  schwerer  als  die  Bleiauflösnngen  scheinen  die 
Zinnaufiösungeh  durch  Phosphorwasserstoffgas  gefüllt  zu 
werden.  Ich  konnte  keinen  Niederschlag  erhalten,  als 
ich  ziemlich  lange  Zeit  hindurch  einen  Strom  von  Phos- 
phorwasserstoffgas durch  eine  Auflösung  von  Zinnchlorid 
leitete;  letztere  wurde  dadurch  nur  gelb  gefärbt  Man  erhält 
indessep,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  auf  nassem 
Wege  ein  Phosphorzinn,  wenn  Zinnchlorid  Pbospborwas- 
serstoff  in  Wasser  aufgelöst  wird.  Es  entsteht  dann 
durch  Einwirkung  des  entweichenden  Phosphorwasserstoff« 
gases  auf  das  aufgelöste  Zinuchlorid  Zinnchlorür  und  Phos- 
phorzinn, welches  einen  gelben  Niederschlag  bildet,  der 
lange  in  der  Auflösung  suspendirt  bleibt,  und  sich  leicht 
oxjdirt,  wenn  er  sich  nicht  beim  Ausschlufs  der  Luft 
absetzen  kann.  Getrocknet  zeigt  dasselbe  eine  Phosphor- 
flamme, wenn  es  durch  die  Löthrobrflamme  erhitzt  wird. 
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and  giebt  ZinDkörner,  wenn  man  es  mit  kohlensaurem 
flatrou  auf  Koble  mit  der  inneren  Flamme  des  Löthrbhrs 
behandelt.  Erhitzt  man  es  in  einer  Atmosphäre  von  Was- 
serstofff^as,  so  vertiert  es  iieitien  Pbosphdrgebalt  und, ver- 
wandelt sich  in  metallisches  Zinn. 

Zur  Analyse  dieses  Körpers  wurden  0,746  Grm«, 
welche  tiber  Schwefelsäure  im  luClIeeren  Räume  getrock- 
De(  worden  waren,  mit  Salpcftersäure  oxydirt.  Das  sich 
abscheidende  Zinnoxyd  enthielt  noch  Phosphorsäure,  wel- 
che es  aber  vollständig  verlor,  als  es  längere  Zeit  mit 
eiqem  Gemisch  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure digerirt  und  gekocht  wurde.  Ich  erhielt  U,526 
Gramm  Zinnoxyd,  das  bei  d^r  Prüfung  rein  von  Phos- 
phorsäure  befunden  wurde. 

0,293  Grm.  einer  anderen  Menge  des  Phosphorzinns 
auf  dieselbe  Weise  behandelt,  gabeü  0,212  Grm.  Zinn- 
oxyd. 

Nach  diesen  beidien  Versuchen  ist  daä  Phosphorzinn 
im  Hundert  zusammengesetzt  aus: 

I.  IL 

Zinn  55,43        56,88 

Phosphor        44,57         43,12 

100,00^  ToooöT 

Diefs  entspricht  einer  Verbindung  von  einem  Atom 
Zinn  und  drei  Atomen  Phosphor,  welche,  nie  diefs  schon 
oben  S.  160  bemerkt  norden  ist,  im  Hundert  aus  55,55 
Procent  Zinn  und  44,45  Procent  Phosphor  besteht. 

Das  Phosphorzinn  entsteht,  wenn  sechs  Atome  Phos- 
phorwasscrsloff  auf  eine  Auflösung  von  sieben  Atomen 
Zinnchlorid  einwirken.  Es  bilden  sich  dann  zwei  Atome 
Phosphorzinn  (SnP^),  welche  aus  der  Flüssigkeit  gefällt 
werden,  fünf  Atome  Zinnchlorür  und  18  Atome  Chlor- 
wasserstoffsäure, welche  beide  aufgelöst  bleiben. 
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Pboaphormetalle  auf  trocknem  Wege  bereitet 

# 

Der  Phosphor  kann  sich  auf  trocknem  Wege  mit 
mehreren  Metallen  in  mannigfaltigen  Verhältnissen  ver- 
binden, zu  mehreren  indessen  scheint  er  eine  sehr  schwache 
Yerwandlschaft  zu  Sufsern,  so  dafs  schon  eine  geringe 
Hitze  hinreichend  ist,  den  Phosphor  vom  Metall  zu  treu«' 
neu.  Die  Phosphormetalle  sind  im  Ganzen  genommen 
sehr  wenig  bis  jetzt  untersucht.  Man  hat  sie  bekannt- 
lich theils  durch  Behandlung  phosphorsaurer  Metalloxyde 
mit  Kohle,  theils  aucb  durch  Reduction  von  Phosphor- 
sfture  durch  Kohle  und  HinzuCpgung  eines  Metalles,  und 
endlich  auch  unmittelbar  durch  Erhitzung  von  Phosphor 
und  Metallen  darzustellen  gesucht.  Ich  werde  von  den 
auf  diese  Weise  bereiteten  Phosphormetallen  hier  nicht 
reden,  sondern  will  nur  vorzuglich  die  Verbindungen  des 
Phosphors  mit  den  Metallen  erwähnen,  welche  durch 
Behandlung  von  einigen  Chlor-  und  Schwefelmetallen  mit 
Phosphorwasserstoffgas  hervorgebracht  werden. 

PhosphorJcupfer.  —  Mit  dem  Kupfer  kann  sich  der 
Phosphor  in  mehreren  Verhältnissen  verbinden,  wenn 
Phosphorwasserstoffgas  mit  Chlor-  oder  Schwefelverbin- 
dungen des  Kupfers  behandet  wird.  Alle  diese  Verbin- 
dungen haben  in  ihren  Eigenschaften  viel  Aehnlichkeit 
mit  einander.  Sie  sind  alle  von  grauschwarzer  Farbe,  und 
von  metallischem  Glänze,  wenn  sie  beim  Ausschlufs  der 
Luft  stärker  erhitzt  werden,  sonst  gewöhnlich  unmittel- 
bar nach  ihrer  Bereitung  schwarz  und  pulverförmig.  Nie 
aber  verändern  sie  durch's  Erhitzen  ihre  Farbe  in's  Ro- 
the.  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  erhitzt,  zeigen  sie 
ein  Phosphorflämmchen.  Sie  sind  in  Chlorwasserstoff- 
säure  unlöslich,  von  Salpetersäure  und  Köuigswasser  hin- 
gegen werden  sie  leicht  und  vollständig  aufgelöst,  wobei 
der  Phosphor  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Kupfer  vollstän- 
dig zu  Phosphorsäure  oxjdirt  wird,  ohne  dafs  sich  hier- 
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bei  das  Metall  frfiher  auflöst  und  dn  Tbeil  des  Phos- 
phors sich  abscheidet. 

Die  VerbiDduDgeD  des  Kapfers  mit  dem  Phosphor, 
^▼elche  hauptsächlich  durch  PhosphorwasserstofTgas  gebil-^ 
det  werden,  siod  die,  welche  durch  Einwirkung  dessel- 
ben auf  Kupferchlorid  und  KupferchlorQr  entstehen.  Sie 
bestehen,  wie  ich  diefs  schon  in  früheren  Abhandlungen 
gezeigt  habe,  erstere  aus  2  At.  Phosphor  mit  3  At.  Ku- 
pfer, letztere  aus  1  At.  Phosphor  mU  3  At.  Kupfer.  , 

Die  höheren  Phosphorstufen  des  Kapfers , ,  selbst 
wenn  sie  bedeutend  mehr  Phosphor  enthalten,  als  die 
eine  der  so  eben  genannten,  verlieren  selbst  durch  ziem- 
lich starke  Erhitzung  keinen  Phosphor.  Diefs  geschieht 
indessen,  wenn  sie  sehr  lange  bei  der  stärksten  HitzOi 
die  Glas,  ohne  weich  zu  werden,  ertragen  kann,  in  ei- 
nem Strom  von  Wasserstoffgas  erhitzt  werden.  Es  wird 
dadurch  Phosphor  abgetrieben,  und  das  entweichende  Gas 
brennt,  erst  unter  Wasser  geleitet,  von  selbst  beim  Zu- 
tritt der  Luft,  aber  mehr  mit  der  grünlichen  Flamme  des 
Pbosphordampfs,  nicht  mit  der  des  Phosphorwasserstoff- 
gases. 

Nachdem  das  Phosph'orkupfer  auf  diese  Weise  so 
lange  mit  Wasserst offgas  behandelt  worden  war,  dafs  es 
nach  dem  Erkalten  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor,  bil- 
dete es  eine  zusammcngesinderle,  hellgraue  metallische 
Masse.  1,291  Grm.  davon,  in  Salpetersäure  aufgelöst 
und  aus  der  Auflösung  das  Kupfer  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas  als  Schwefelkupfer  gefällt,  gaben,  nachdem 
letzteres  in  Oxyd  verwandelt  worden  war,  1,365  Grm. 
Kupferoxyd.  Aus  einer  anderen  Menge  Pbosphorkupfer 
im  Miuimum  vom  Phosphor,  welches  auf  dieselbe  Weise 
zu  einer  anderen  Zeit  bereitet  worden  war,  erhielt  ich 
aus  0,885  Grm.  auf  ähnliche  Weise  0,936  Grm.  Kupfer- 
oxyd. Die  Analysen  gaben  also  84,41  Proc.  und  84,43 
Procent  Kupfer  in  diesem  Phosphorkupfer  an,  welches 
die  Verbindung  des  Kupfers  mit  dem  Phosphor  zu  seyn 
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seheint  y  in  welchem  die  geriogste  Menge  von  letzlerem 
Dach  einem  bestimmten  Verhältnisse  enthalten  ist.  Diese 
Verbindung  i$t  die  nämliche,  welche  auch  durch  Behand- 
lung von  KupferchlorQr  oder  Schwefelkupfer  mit  Phos 
phorwasserstoffgas  entsieht.  Sie  besteht  aus  1  At.  Phos- 
phor und  3  At.  Kupfer,  und  enthält  der  Berechnung  nach 
im  Hundert  85,82  Kupfer  und  14,18  Phosphor. 

Ich  habe  schon  früher  angeführt  *),  dafs  man  durch 
Behandlung  des  Kupferoijds  und  des  Kupferoxjduls  mit 
Phosphorwassersloffgas  zwar  Phosphorkupfer,  aber  nicht 
im  reinen  Zustande,  sondern  gemengt  mit  Phosphorsäure 
erhält,  unstreitig  wohl,  weil  der  Phosphor  bei  der  er- 
böhlen  Temperatur  dem  gebildeten  Wasser  Sauerstoff 
entzieht. 

Wird  Phosphorwasserstoffgas  über  wasserfreies  schwe- 
felsaures Kupferoxjd  geleitet,  so  geschieht  in  der  Kälte 
keine  Einwirkung;  aber  gelinde  erwärmt,  wird  die  Masse 
sogleich  braun  und  dann  schwarz.  Es  entwickelt  sich  da- 
bei schweflichtsaures  Gas  und  Wasser.  Die  erballene 
Substanz  ist  hart,  zeigt,  durch  die  Löthrohrflarome  auf 
Kohle  erhitzt,  ein  Phosphorflämmchen,  wie  anderes  Phos- 
phorkupfer,  löst  sich  nicht  in  Chlorwasserstoffsäure,  wohl 
aber  in  Salpetersäure  auf,  wobei  aber  Schwefel  unge- 
löst bleibt;  in  der  Auflösung  wird  durch  eine  Auflö- 
sung von  Chlorbarjum  schwefelsaure  Barjterde  gefällt. 
Sie  besteht  also  aus  einer  Verbindung  von  Phosphorku- 
pfer mit  Schwefelkupfer,  welches  letztere  sich  bei  länge- 
rer Behandlung  mit  Phosphorwasserstoffgas  auch  in  Phos- 
phorkupfer verwandelt  haben  würde. 

Ich  erhielt  Phosphorkupfer,  als  ich  Wasserstoffgas 
über  stark  erhitztes  phosphorsaures  Kupferoxjd  leitete, 
welches  durch  FäUung  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxjd  mit  einer  Auflösung  von  pbosphorsau- 
rem  Natron  erhalten  worden  war.  Das  Salz  wurde  bei 
der  ersten  Einwirkung  des  Gases  dutch  Reduction  des 

*)  Die«e  Aniulen,  Bd.  VI   S.  204. 
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Kopferöxjda  xa  Otydul  gelb;  bei  stirkerer  Hitxe  nurdt 
te  indessen  unter  Bildung  von  .Wasser  in  grauschwaraes 
Pbosphorkupfer  verwandelt  Es  gehörte  indessen  da^ 
die  stärkste  Hitze,  welche  die  Flamme  einer  Spiritutlampe 
mit  doppeltem  Luftzuge  hervorbringen  konnte;  das  Gliis 
wurde  dabei  stark  angegriffen.  Nach  dem  Erkalten  fapd 
sich  das  pbosphorkupfer  im  Apparate  in  einem  deutlieb 
krystallisirtem  Zustand. 

0,872  Grm.  von  diesem  Phosphorkupfer  gaben  nacfi 
der  Auflösung  in  SalpetersSurej  Fällung  des  Kupfers  durch 
Scbwefelwasserstoffgas  und  Verwandlung  des  Schwefe(r 
knpfers  in  Kupferoxjd,  0,711  Grm.  Kupferoxjd«  Die 
Verbindung  bestand  also  im  Hundert  aus: 

Kupfer  65,09 

Phosphor         34,91 

100,00. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  eines  Phos« 
phorkupfers,  das  aus  gleichen  Atomen  Kupfer  und  Phos- 
phor besteht,  und  welches  der  Berechnung  nach  im  Hui^ 
dert  66,86  Kupfer  und  33,14  Phosphor  enthält.  Das  an- 
gewandte phosphorsaure  Kupferoxjd  war  daher  ein  neu- 
trales phosphorsaures  Salz. 

Phosphorkobalt.  —  Chlorkobalt  wird  eben  so  leicht 
wie  Cblorkupfer  von  Phosphorwasserstoffgas  zersetzt  Das 
erhaltene  Pbosphorkobalt  ist  grau,  selbst  in  starker  Chlor- 
wasserstoffsciure  unauflöslich,  aber  leicht  in  Salpetersäure 
löslich,  und  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  dem  Phos- 
phorkupfer sehr  ähnlich. 

Ein  sehr  reines  Phosphorkobalt  erhielt  ich  durch  Be- 
handlung des  phospborsauren  Kobaltoxjds,  welches  durch 
Fällung  einer  Auflösung  von  Chlorkobalt  mit  einer  Auf- 
lösung von  phosphorsaurem  Natron  erhalten  worden  war, 
mit  Wassersloffgas.  Das  Kobaltsalz  wurde  leichter  da- 
durch als  das  phospborsaure  Kupferoxjd  zersetzt*  Es 
wurde    dabei  blofs  Wasser  entwickelt      Das  erhaltene 


liospliorlobatt  war  echtrarz,  palTerförnrig,  xmi  zeigt« 
k^in  PhoEphortlSinmcbei^  aU  «  darcli  die  LWhrobrilemme 
•Qf  Koble  erhitzt  wurde. ' 

Ueber  0,377  Oranm  des  erballeBCD  PhosphorkobalEs 
ftarde  ein  Strom  tod  Irocknetn  Cklorgb»  geleHet  Im  Ab- 
fenge  fand  wenig  EiawirkÜDg  atalt;  ak  aber  das  Phoa- 
pbormelall  scbwecb  erhiltt  worde,  faod  eiae  stvke  Feuer- 
cncheiDung  stall;  es  sublimirte  festes  Pbosphorchlori^ 
d&d  das  Pbospborkoball  Tcrwaadelte  sich  in  kr^stalUsirtes 
Cblorkobalt,  dessen  Menge  0,609  Grtn.  betrug.  Nach 
diesem  Venoche  besland  das  Pbospborkc^Mlt  im  Hoo- 
dtrt  aus: 

Kolult  73,47 

Pfaospbor         26,53 

100,00. 

Es  eutaprichl  diese  Zusammensetzung  genaa  der  ei- 
ner Verbindung  töo  2  A(.  Phosphor  mit  3  AI.  Kobalt, 
welche  nach  der  Berechnung  im  Hundert  aus  73,83  Ko- 
bari  und  26,17  Phosphor  besteht.  —  Das  erhaltene  Chlor- 
kobalt wurde,  ^acfa  der  Auflösung  im  Wasser,  durch 
Fsltung  Temrittelst  einer  KMiauriösung  in  Koballoxjd  ver- 
wandelt, das,  durch  Wasserstoffgas  reducirf,  0,275  Grm. 
metallisches  Kobalt  gab.  Der  Berechnung  nach  ist  in 
0,609  Grm.  Chlorkobalt  0,277  Grm.  Kobalt  enthalleo. 

Da  bei  der  Bildung  des  Phosphorkoballs  aufser  Was- 
ser neb  dichts  TerOUchtigte,  so  war  das  angewandte  pbos- 
pborsaure  Kobaltoij'd,  wie  sich  aus  der  Zusammensetzung 
des  Phosphorkoballs  ergiebt,  kein  neutrales,  sondern  zwei 
Drittel  phosphorsaures  Koballmyd. 

Phospbornickel.  —  Chlomickel  wird  mit  gleicher 
Leichtigkeit  wie  Chlorkobalt  durch  Phosphorwassersto^gas 
zersetzt  Das  gebildete  Phosphornickel  ist  schwarz,  un- 
löslich in  ChlorwassersIoirsSure,  aber  leicht  itisiich  in  Sal- 
petersäure. Durch  die  LöthrohrDamme  auf  Koble  erhitzt, 
zeigt  es  «n  Phospbortlämmchen.     Auch  Scbwefelnickel 
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durch  PbospharwasserstofTga^  wie  ich  schon  frOher 
angeföfart  habe*),  unter  Schif ef^l wasserstoffgas- Entwick« 
lung  in  Phosphornickel  verwandelt,  doch  weit  langsamer 
als  Chlornickel. 

Man  erhält  auch  Phosphornickel ,  wenn  phosphor- 
saures Nickeloxj4  durch  Wasserstoffgas  reducirt  wird. 

Phosphoreisen,  —  Ich  erhielt  Phosphoreisen,  als  ich 
sehr  reinen  Schwefelkies  mit  PhosphorwasserstofTgas  }>ei 
einer  io  gelinden  Temperatur  behandelte,  dafs  dadurch 
kein  Schwefel  aus  dem  Schwefelkies  verflüchtigt  werden 
konnte  **).  Das  erhaltene  Phosphoreisen  war  pulver- 
förmig,  in  concentrirter  und  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
saure  ganz  unauflöslich,  in  Salpetersäure  und  Königswas- 
ser auflöslicL  Durch  die  Lölbrohrflamme  auf  Kohle  er- 
hitzt, zeigte  es  ein  Phosphorflämmchen.  Es  bestand  aus 
3  Atomen  Eisen  und  4  Atomen  Phosphor. 

Phosphorchrorru  —  Es  wurde  durch  Behandlung 
¥on  wasserfreiem  krystallinischen  Chromchlorür  mit  Phos- 
phorwasserstoffgas erhalten.  In  der  Kälte  geschah  da- 
durch keine  Zersetzung,  wohl  aber  in  der  Hitze,  doch 
mufste  dieselbe  stärker  sejn,  als  zur  Bildung  von  den 
Verbindungen  des  Phosphors  mit  Kupfer,  Kobalt,  Nickel 
ond  Eisen  nolhwendig  ist,  weshalb  auch  durch  dieselbe 
aus  dem  überflüssig  darüber  geleiteten  Phosphorwasser- 
stoffgas Phosphor  abgeschieden  wurde.  Das  Phosphor- 
chrom hatte  die  Gestalt  der  Krjstallschuppen  des  Chrom-  . 
chlorürs  beibehalten.  Die  Farbe  desselben  ist  schwarz; 
es  zeigte,  durch  die  Löthrohrflamme  erhitzt,  ein  Phos- 
phorflämmchen, ist  unlöslich  in  Chlorwasserstoffsäure,  aber 
selbst  auch  fast  unlöslich  in  Salpetersäure  und  in  Königs- 
wasser. Durch  längeres  Kochen  damil  wird  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  des  Pbosphorchroms  darin  aufgelöst. 
—  Ich  erhielt  aus  0,573  Grm.  Chromchlorür  0,307  Grm. 
Phosphorchrom.  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  daher: 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  VI  S.  211. 
••)  Ebcnd.  Bd.  VI  S.  212. 


CbroDi  64,50 

Phoiphor         35,50 


100,00. 


Dich  Besullal  eotspricfat  «Iner  Ztuanrntensetzang  aus 
gleicben  AlomeD  Phosphor  und  Chrom,  welche  Verbin- 
dapg  im  Hundert  ans  64,20  Procent  Cbrom  und  35,80 
Proc.  Phosphor  besteht  Bei  der  Zerselzuag  des  ChrotD- 
chtorUre  durch  Phosphorwassefstoffgas  hat  dasselbe  sich 
ftlso  vollBiandig  in  Pbospborchrom  und  ia  Cblorwasser- 
üoffffi»  Temsodelt.' 


Ich  babe  noch  andere  Chlor-  and  Scbwefelmetalle 
vermittelet  Pbosphorwaieerston'gas  in  Phospbormetalle  za 
verwandeln  gesucht,  aber  leine  gQasligen  Resultate  er- 
balten. Es  scheint,  dafs  von  den  häufiger  Torkommen- 
.  dm  Metallen  sich  vorzüglich  nur  Kupfer,  Kobalt,  Nickel, 
Eisen  und  Chrom  leicht  auf  die  erwähnte  Weise  in  Phos- 
pbormetalle verwandeln  lassen.  Mehrere  andere  Metalls 
können  aieb  zwar  mit  Phosphor  verbinden,  verlieren  ia- 
dessen  den  Phospborgehalt  wiederum  bei  der  geringen 
Hitze,  welche  zur  Zersetzung  der  melalliEchen  Verbin- 
dongen  vermittelst  PhosphorwasserslofTgas  noihweodig  ist. 

PhosphorwasserstofTgas  Über  Chlorsäber  geleitet,  zer- 
Mtzt  dasselbe  bei  einer  sehr  geringen  WSrme  sehr  leicht. 
Der  ganze  Chlorgehalt  des  Salzes  entweicht  sehr  bald 
als  ChlorwaeserEtoffgas,  eine  bedeutende  Menge  Phosphor 
setzt  sich  an  die  kälteren  Stellen  des  Apparats  ab,  und 
es  bleibt  metallisches  Silber  zurück.  Aus  2,0735  Grm, 
Chlorsilber  erhielt  ich  1,56  Grm.  Silber,  also  fast  genau 
den  Silbergehall  des  angewandten  Salzes. 

Langsamer  als  Chlorsilber,  aber  unler  denselben  Er- 
scheinungen, wird  Chlorblei  durch  Phosphorwasserslofr- 
gas  zersetzt.  Es  wird  unter  Entwicklung  von  Cblorwas- 
serstolfgas  und  Phosphor  in  metallisches  Blei  verwandolL 
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Wird  Phospborwasseratoffgas  über  Quecksüberchla- 
Hd  geleitet,  so  entwickelt  sich  aus  demselben ,  wenn  es 
schwach  erhitzt  wird,  Chlorwasserstoffgas  mit  der  gröfs* 
ten  Fleftigkeit.  Zugleich  bildet  sich  ein  oraniengelbes 
Sublimat,  das  ziemlich  flüchtig  ist  und  aus  Phosphorqueck- 
silber  besteht,  das  indessen  für  sich  schnell  erhitzt  in 
Phosphor  und  in  Quecksilber  zerfällt. 

Chlorzink  mit  Phosphorwasserstoffgas,  bei  gelinder 
Warme  behandelt,  entwickelte  Chlorwasserstoffgas.  Die 
Operation  wurde  unterbrochen,  als  die  Zersetzung  lange 
nicht  vollständig  erfolgt  war.  Von  der  Masse  liVste  sich 
im  Wasser  das  unzersetzte  Chlorzink  auf;  es  blieben  aber 
schwärzliche  metallische  Theile  ungelöst,  die  in  Chlor- 
wasserstoffsäure ganz  unauflöslich  waren,  und  auf  Kohle 
durch  die  Löthrohrflamme  erhitzt,  eine  Phosphorflamma 
zeigten.  Sie  waren  daher  Phosphorzink.  Ich  habe  in- 
dessen zu  wenig  davon  erhalten,  um  es  genauer  zu  un- 
tersuchen. 

Manganchlorür  auf  dieselbe  Weise  mit  Phosphor- 
wasserstoffgas behandelt,  entwickelte  Chlorwasserstoffgas, 
und  verwandelte  sich  in  eine  scbwai-ze,  metallisch  aus- 
sehende Masse,  von  welcher  Wasser  das  unzersetzte  Man- 
ganchlorür  auflöste  und  metallisch  glänzende  Theile  von 
Phosphormangan  hinterliefs,  die  in  Cblorwasserstoffsäure 
nicht  löslich  waren,  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  aber 
keine  Phosphorflämmchen  zeigten. 

Krystallisirtes  Schwefelzimi  im  Minimum  von  Schwe- 
fel zersetzte  sich  im  gepulverten  Zustande  bei  gelinder 
Wärme  sehr  langsam  durch  Phosphorwasserstoffgas;  ies 
entband  sich  Schwefelwasserstoffgas,  und  es  sublimirte 
Phosphor.  Da  die  Entwicklung  des  Schwefel wasserstoff- 
gases  zu  lange  dauerte,  so  wurde  die  Operation  unter- 
brochen. Der  Rückstand  enthielt  noch  viel  unzersetztes 
Schwefelzinn;  es  schien  sich  aber  kein  Phosphorziun,  son- 
dern nur  metallisches  Zinn  gebildet  zu  haben,  denn  die 
behandelte  Masse  löste  sich  unter  Schwefelwasserstoffgas- 
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EntwickluBg  gänzlich  in  ChlorwasserstofisSure  auf.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  durch  das  freie  Wasserstoffgas  des 
selbslentzündlichen  Phosphorwasserstoffgases  das  gebildete 
Pbosphorzinn  reducirt  worden  ist. 

Wird  Schwefelmsmuih  bei  gelinder  Wärme  mit 
Phosphorwasserstoffgas  behandelt,  so  entweicht  Schwe- 
felwasserstoffgas, es  setzt  sich  Phosphor  ab,  und  das 
Schwefelwismuth  verwandelt  sich  in  metallisches  Wismuth. 

Schwefelantimon  wird  von  Phosphorwasserstoffgas 
unter  Entwicklung  von  Schwefeiwasserstoffgas  und  unter 
Absetzung  von  Phosphor  in  metallisches  Antimon  ver- 
wandelt, von  dem  aber  sonderbarer  Weise  sich  der  gröfste 
Theil  sublimirte,  obgleich  die  angewandte  Hitze  lange 
nicht  so  stark  war,  dafs  durch  dieselbe  Antimon  hätte 
verflüchtigt  werden  können.  ^ 

Diese  zuletzt  beschriebenen  Versuche  sind  schon  vor 
ziemlich  langer  Zeit  angestellt ,  und  in  neuerer  Zeit  von 
mir  nicht  wiederholt  worden. 

Bemerkungen. 

Die  gasförmigen  Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit 
einfachen  Körpern  lassen  sich  hinsichtlich  ihrer  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  in  mehrere  Gruppen  brin- 
gen, die  streng  von  einander  verschieden  sind. 

Zu  der  ersten  dieser  Gr^ippen  gehören  die  Verbindun- 
gen des  Wasserstoffs  mit  dem  Fluor,  Chlor,  Brom  und 
Jod*  In  einem  Volum  dieser  gasförmigen  Verbindungen 
ist  ein  halbes  Volum  Wasserstoff  und  ein  halbes  Volum 
vom  Dampfe  des  einfachen  Körpers  enthalten;  keiner  der 
Bestandlheile  erleidet  also  bei  der  Verbindung  beider 
eine  Verdichtung.  Diese  Gase  machen  eine  Reihe  von 
starken  Säuren  aus,  welche  sich  indessen  nicht  ohne  Zer- 
setzung mit  den  oxjdirten  Basen  verbinden,  sondern  bei 
der  Verbindung  mit  denselben  Wasser  bilden.  Nur  mit 
dem  Ammoniak  und  dem  Phosphorwasserstoff  können  sie 

sich 
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ohm  ZcrsetuiDg  ▼erbinden,  so  wie  andi  «it  dnigoi 
ChlormetallcD  ^Ibst,  mit  welcbMi  sie  salürti^e  Verbid» 
duDgeo  bilden,  in  denen  lie  den  sanren  BeHandlheil  aos- 
macben. 

Die  zff  eile  Gruppe  wird  von  den  Verbindungen  des 
WasserttofÜB  mit  dem  Saaerstoff,  Scbwefet»  Selen  und 
Tellur  gebildet  In  einem  Volum  derselben  im  gasför- 
migen Zustande  ist  ein  Volum  Wasserstoff  und  ein  bak 
'bes  Volum  von  dem  Dampfe  des  einfacben  KOrpen  ent- 
balten,  so  dafs  also  beide  eine  Verdiqbtung  von  andert- 
halb Volum  SU  einem  bei  der  Verbindung  erleiden*  Diese 
Verbindungen  bilden  schwache  Sauren,  welche  hüufig  auch 
gegen  stSrkere  SäurM  die  Bolle  einer  Base,  spielen,  wie 
4pel8  am  häufigsten  bei  dem  Wasser  der  Fall  ist«  Die 
Verbindungen  des  Wasserstofis  mit  dem  Schwefel,  Selen 
und  Tellur  Lünnen  sich  nicht  mit  oxydirten  Basen  ohne 
Zersetzung,  verbinden,  sondern  bilden,  wie  die  Gase  der 
ersten  Gruppe,  bei  der  Verbindung  Wasser.  Mit  dem 
Ammoniak  verbinden  sie  sich  ohne  Zersetzung;  Verbin- 
dungen derselben  mit  dem  Phosphorwasserstoff  sind  nicht 
bekannt. 

Die  gasförmigen  Verbindungen  des  Stickstoffs,  des 
Phosphors  und  des  Arseniks  bilden  die  dritte  Gruppe. 
Sie  enthalten  in  eidem  Volum  anderthalb  Volume  Was- 
secstoff,  und  ein  halbes  Volum  vom  Dampfe  der  einfa- 
chen Körper,  so  dafs  also  beide  Besisndtheile  bei  der 
Verbindung  eine  Verdichtung  von  zwei  Volomen  zu  ei- 
nem erleiden.  Diesen  Verbindungen  fehlen  ganz  und  gar 
die  Eigenschaften  selbst  einer  schwachen  Säure;  sie  ver- 
halten sich  in  allen  Fällen  wie  Basen.  Es  ist  diefs  be- 
sonders deutlich  der  Fall  bei  dem  Ammoniak;  von  dem 
Phosphorwasserstoff  glaube  ich  es  in  dieser  Abhandlung 
bevviesen  zu  haben ;  was  aber  den  Arsenikwassersloff  betrifft, 
so  kann  die  basische  Natur  desselben  nur  aus  der  Ana- 
logie  seiner  Zusammensetzung  mit  der.  des  Ammoniaks 
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ond  des  Phosphorwasserstoffs  geschlossen  werden,  weil 
.Versuche  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  angestellt  sind. 

Man  sieht  bei  einer  Vergleichung  dieser  Gruppen, 
dafs  es  in  der  That  der  Wasserstoff  ist,  der  die  basi- 
sche Natiir  der  Verbindungen  desselben  bedingt.  In  je 
gröfserer  Menge  aicb  derselbe  mit  den  Körpern  verbin- 
det, und  je  gröfser  ()ie  Verdichtung  nach  der  Verbindung 
ist,  von  desto  basischer  Natur  ist  dieselbe.  Es  6ndet 
also  bei  den  Wasserstoffverbindungen  ein  ähnliches,  aber 
umgekehrtes  Verhfiltnifs  wie  bei^  den  Verbindungen  des 
Sauerstoffs  statt,  der  In  geringerer  oder  in  gröfserer  Ati»- 
menzahl  mit  einem  einfachen  Körper  verbunden,  mit  dem- 
selben entweder  eine  Base  oder  eine  Säure  bildet,  wie 
sich  diefs  am  auffallendsten  bei  den  Oxyden  des  Man- 
gians  zeigt,  dessen  niedrigste  Oxydationsstufe  das  Mangan- 
oxydul eine  starke  Base  ist,  und  dessen  höchste  Oxyda- 
tionsstufen Säuren  sind. 

Um  diesen  Vergleich  zwischen  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff noch  weiter  durchführen  zu  können,  möfste  man 
mehrere  Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  einem  ein- 
fachen Körper  kennen,  um  die  sauren  oder  basischen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Wasserstoffgrade  mit  ein- 
ander vergleichen  zu  können.  Es  verbindet  sich  nun 
zwar  der  Sauerstoff  und  der  Schwefel  noch  in  einem  an- 
deren Verhältnisse  mit  dem  Wasserstoff,  als  im  Wasser 
und  im  Schwefelwasserstoff;  auch  das  Arsenik  kann  sich 
nach  den  Versuchen  von  Gay-Lussao  und  Th^nard, 
Magnus  und  Soubeiran  mit  Wasserstoff  noch  in  ei- 
nem anderen  Verhältnisse  als  im  Arsenik  Wasserstoff  ver- 
einigen, und  selbst  auch  der  Phosphor  kauu  nach  den 
Versuchen  von  Magnus  eine  sehr  geringe  Menge  Was- 
serstoff aufnehmen  und  eine  feste  Verbindung  damit -bil- 
den *);  aber  die  meisten  dieser  Verbindungen  sind  hin- 
sichtlich ihrer  i)asischen  oder  sanren  Eigenschaften  zu 
wenig  untersucht.      Offenbar  sind  » aber  die   Verbindun- 

*)  Diese  Annalcn,  Bd.  XVil«  S.  527. 
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gen  des  Saaersfoffs  and  des  Schwefels  mit  jder  'geriogslen 
Menge  Wasserstoff  von  saurerer  Natur,  als  das  Wa|S€lr 
und  der  Scliwefelvrasserstoff, 

Was  den  ScbwefelwasserstoCf  belriffr,  so  Ist  er  velt 
seltener  gegen  andere  Körper  eine  Base,  als  eine  Säure. 
Ich  kenne  keine  andere  Verbindung  desselben,  in  wel- 
cher es  eine  Base  ist,  als  die  mit  Chloraluminium ,  wel- 
che Wohl  er  dargestellt  hat.  Aber  mit  mehreren  ande- 
ren flüchtigen  Chlormetallen  schein!  es  sich  nicht  wie  das 
Ammoniak  uBd  das  Phosphorwasaersloff  zu  Tcrbindeo. 
Es  bildet  entweder,  besonders  bei  geringer  Erhitzung, 
mit  dem  Metall  der  Chlorverbindung  ein  Schwefelmetall, 
oder  zersetzt  dieselbe  auf  andere  Weise,  oder  verbindet 
sich  auch  gar  nicht  damit.  Ich  liefe  gut '  getfockpeles 
Schwefelwasserstoffgas  sehr  lange  durch  Zinnchlorid  sl/O- 
men,  ohne  eine  Verbindung  oder  Zersetzung  bemerken 
zu  können,  welche  indesseu  erfolgte,  als  während  des 
Durchströmens  das  Chlortir  erhitzt  wurde.  Es  entwich 
dann  Chlorwasserstoffgas,  während  gelbes  Schwefelzinn 
zurückblieb.  Chlorscbwefel  wurde  durch  Schwcfelwas- 
serstoffgas  in  Schwefel  und  in  Chlorwasserstoffgas  zer- 
setzt. Dafs  auch  die  beiden  Verbindungen  des  Phos- 
phors mit  dem  Chlor  sich  mit  dem  Schwefelwassersloff- 
gäs  nicht  unzersetzt  verbinden,  sondern  durch  dasselbe 
zersetzt  werden,  hat  Serullas  gezeigt. 

Aufser  den  angeführten  drei. Gruppen  von  Verbin- 
dungen des  Wasserstoffs  giebt  es  noch j eine  vierte,  wel- 
che von  den  Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  der 
Koble  gebildet  wird,  welche  hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung und  ihrer  Eigenschaften  nicht  mit  anderen  Was- 
serstoffverbindungen verglichen  werden  können.  Jene 
Verbindungen  enthalten  mehr  Atome  Wasserstoff,  als  selbst 
die  der  dritten  Gruppe,  und  dazu  iu  einem  noch  mehr 
verdichteten  Zustande,  so  dafs  dadurch  wohl  sehr  gut  die 
Ansicht  gerechtfertigt  werd.en  kann,  sie  für  den  basischen 
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Beelndlfaell  io  «ehr  vielen    orgaDiKhen   SubstaDzeo  xu 
talteh.' 

Wegen  der  grofeen  Aehnlichkeit,  welche  nicht  nur 
bilHicbllich  so  vieler  cfaemiscber  Eif;eDEchaf(en ,  als  auch 
hinriclitlicb  Atr  Krystatlfonn ,  mischen  den  alkalischen 
Chlonnetalleo  und  dem  Salmiak  stattfindet,  hal  man,  um 
A«  Zunmmen Setzung  dce  letzleren  mehr  mit  der  der  er- 
«teren  in  Ucbereinslimniunf;  tu  bringen,  angefangen,  sich 
den  Salmiak  nicht  aua  ChlorwaBserslofT  und  Ammoniak, 
Mildem  aus  Chlor  mit  den  nodi  nicht  isolirt  dargeslell- 
tent  Eusammengesetzten  Metalle  des  Ammoniaks,  dem  Am- 
monium, zusammengesetzt  zu  denken.  Man  konnte  dieCs 
um  so  mehr,  da  das  Ammoniak  das  einzige  Beispiel  ei- 
ner nicht  ox/dirlen,  wasserstoffhalligen,  zusammengesetzr 
leo,  starken,  unorganischen  Base  war.  Da  indessen  jetzt 
der  Phospbornasserstoff  als  eine  dem  Ammoniak  analog 
xmammengeselzle  Base  erkannt  worden  ist,  und  man  wohl 
Dicht  füglich  ein  dem  Ammonium  ähnliches  zusammenge- 
setztes Metall  des  Phosphorwasserstoffs  annehmen  kann, 
das  z.  B.  im  Jodwassersto^-Phosphorwasserslorf  mit  Jod 
verbunden  enthalten  wäre,  so  wird  wiederum  wobi  die 
Ansiebt  von  der  Zusammensetzung  des  Salmiaks  die  wahr- 
scheinlichere, nach  welcher  man  sich  denselben  aus  Chlor- 
wasserstoff und  Ammoniak  bestehend  denkt.  Diese  An- 
sicht gewinnt  auch  noch  durch  die  Zusammensetzung  der 
Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  flüchtigen  Chlormelallen 
an  Wahrscheinlichkeit,  welche  mit  der  des  Salmiaks  sehr 
viel  Aebniichkeil  hat  Denn  man  kann  den  Chlorwis- 
sersloff  wie  andere  flflchlige  Chlorverbindungen  betrach- 
ten, von  denen  einige  auch  nur  im  gasförmigen  Zustande 
bekannt  sind,  wie  z.  B.  (^jorbor.  Und  will  man  die 
Zosammensetznng  des  Salmiaks  t.  B.  mit  der  des  Zinn- 
cblorid-Ammoniaks  vergleichen,  welche  beide-  in  ihren 
Eigenscbaflen  viel  Aehnlichkcit  haben,  so  wird  man  es 
gar  nicht  widersinaig  finden,  wenn  man  annimmt,  dafs 
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in  den  beiden  Verbindungen  Wasserttoff/und  Zinn  sich 
einander  ersetzen.  '     '    i  . 

B  e  r z  e  1  i  u  8  bestimmte  zuerst  ricbtig  "den .  Sauerstoff- 
gebalt der  salpetrichten  SSure  und  cler  Salpeters&ure. 
fand,  daCs  beide  sich  yv\e  drei  zu  fünC  verhalten« 
ses  Verhältnifs  war  zu  jener  Zeit  so  sonderbar,  und  stand 
unter  den  bekannten  Säuren  so  einzeln  da,  dafs  e$  \^* 
anlassung  gab,  Zweifel  gegen  die  einE^cfae  Natur  des  Stickt 
Stoffs  zu  erregen.  Später  fand  indessen  Berielius  u^ 
Du  long,  dafs  bei  den  Sauerstoffmengen  der  Säuren jie^ 
Phosphors  und  des  Arseniks  ein  gleiches  Verhäitnifs  sth^U 
findet,  und  jetzt  bat  man  ein  ähnli<;be8  bei  sehr  vielen 
anderen  Säuren  gefunden.  leb  fübre^diese  Tbatsacbe  hief 
nur  an,  um  anzudeuten,  dafs  die  Zt^sammensetzupg  und 
die  basische  Natur  der  Verbindung  des  Wasserstoffs  qril 
dem  Stickstoff  eine  eben  so  einzeln  dastehende  Thatsfh 
che  war,  wie  früher  die  Zusammensetzung  der  Verbin- 
dungen des  Sauerstoffs  mit  dem  Stickstoff;  indessen  let^ 
tere  Thatsache  h(Vrte  durch  spätere  Versuche  auf  sonder- 
bar zu  erscheinen,  wie  diefs  wahrscheinlich  auch  mit  |e&cr 
der  Fall  sejrn  wird. 


VIL     Bromkiesel  und  bromopassersiojfjfsaurer 

Phosphorwassersioff. 

i?on  Hrn.   S dr  ul las. 

(An»s«g  aus   den  Ann.  de  ekim,  ei  de  pfys*   T>  XLVUh  p*  87.) 


deit  der  Chlorkiesel  bekannt  ist,  bat  man  ohne  Zweifel 
die  Darstellung  einer  ähnlichen  Verbindung  von  Brom 
und  Kiesel  für  möglich  gehallen,  doch  Keiner,  so  viel 
ich  weifs,  dieselbe  unternommen.  Dennoch  gelingt  sie 
leicht  nach  dem  von  Oersted  beim  Chlorkiesel  ange- 
wandten Verfahren.      Man   mischt   nämlich   Kieselerde, 
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die  Baf  naasem  'Wflge  bereitet  aai  bis  zu  eioem  f^ewig- 
aeo  Punkte  ausgetrocknet  ist,  mit  Kicanife,  t;fp''l^'^i''<^<'> 
Zoeker  und  BO  vieh  Oel,  dah  daraus  ein  gleichfOnniger 
Teig  gebildet  vrerdeu  kann,  den  man  nun  in  einem  Tie< 
get  verkoblt.'  Den  Rückstand,  in  welchem  die  Mengn 
dA'  Koble  wenigstens  balb  so  viel  als  die  der  Kieselerde 
tx^ragen  mufs,  scbBItel  man  zerElUckelt  io  eine  Porcellan- 
rObre,  setzt  an  diese  an  einem  Ende  ein  RetOrtchen  mit 
b^om,  und  am  andero  einen  Vorslofs,  welcher  sich  in 
«mem  mit  Eis  umgebenen  Ballon  endigt,  dessen  Tubn- 
J»  eine  lang  fein  ausgezogene  ROhre  Irtgt.  Endlich 
bringt  man  die  PoreellanrOhre  in's  (ilBhen,  und  verflQch- 
fi^  das  Brom  durah  langsame  Erwärmung. 

Das  entstandene  Brumkiesel,  welches  sich  in  dem 
Torslofs  und  dem  Recipienten  zu  einer  Flüssigkeit  ver-. 
dichtet,  wird  in  eine  Betorte  gebracht*)  und  reclificirt, 
Daclidem  man  ihn  in  derselhen  Retorte  zur  Befreiung  von 
OberscbQssigem  Brom  mit  Quecksilber  geschflllell  hat,  wo- 
bei die  Temperatur  steigt,  und  ein  Brei  entsieht,  der  so 
dick  ist,  dafs  er  kanm  eine  Flüssigkeit  zu  enthalten 
scheint. 

Der  so  reclificirte  Bromkiesel  ist  farblos,  und  slOfst 
an  der  Luft  dicke  weifse  Dämpfe  aus.  Er  erstarrt  bei 
— 12"  bis  —15"  C.  (während  der  Chlorkiesel  noch  bei 
—  20"  C.  flüssig  bleibt)  und  siedet  bei  + 148°  bis  15(l<*  C. 
(der  (!^hlorkiesel  dagegen  schon  bei  SU"  C.)>  Er  ist  von 
gröfserer  Dichte  als  die  Schwefelsäure,  da  er  in  dieser 
untersinkt;  erst  nach  mehreren  Tagen  zerfällt  er  dabei  in 
Kieselsäure  und  Brom,  das  aus  der  durch  die  Schwefel- 
saure zersetzten  Brumwasserstoff^äure  entstanden  ist.  (Der 
Chlorkiesel,  obwohl  schwerer  als  Wasser,  ist  dagegen 
leichler  als  Scb«  efeUäure ,  und  wird  von  dieser  in  Kie- 
selsäure und  Chlorwasserst offsäure  zerlegt.) 

Vom   Wasser   wird   er  rasch  und  unter  starker  Er- 

er  dcD    dielitii  DSiDpfco    der  Elhenrllge 
tuds  (vbr  deutlich  lu  ipüren. 
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bitzunf;  zersetzt;  noch  lebhafter  vom  Kalium,  denn  wenn 
er  schwach  damit  erwärmt  wird,  erfolgt  eine  Detonation, 
welche  die  Röhre  zertrfimmert,  (Der  Chlorkiesel  dage- 
gen läfst  sich  unverändert  bis  zum  Sieden  mit  Kalium  er- 
hitzen. ) 

Bronuduminium  ist  von  d'Arcet  d.  J.  dargestellt*) 
und  als  nahe  von  ühnlichen  Eigenschaften  mit  dem  Chlor- 
aluminium bezeichnet  worden*  Wahrscheinlich  sind  sie 
aber  doch  nicht  so  ähnlich,  wenigstens  nicht  hinsichtlich 
des  Siedpunkts,  der  beim  Bromid  wohl  weit  höher  als 
beim  Chlorid  sejrn  wird,  so  viel  sich  wenigstens  aus  der 
in  dieser  Beziehung  aufserordentlichen  Verschiedenheil 
zwischen  dem  Brom-  und  Chlorkiesel  schliefsen  lädst. 

Brommagnuun  kann  man  ebenfalls  auf  die  angegebene 
Weise  aus  einem  innigen  Gemenge  von  Magnesia  alba  und 
Kohle  bereiten,  doch  hält  es  schwer,  dasselbe  dabei 
vollkommen  rein  zu  erhalten,  weil  es  nicht  flüchtig  ist, 
und  erst  bei  Rolhglühhilze  in  Flufs  geräth.  In  dem  Maafse, 
wie  ea  sich  bildet  wird  dann  ein  Theil  desselben,  ge- 
mengt mit  Magnesia  und  Kohle,  durch  das  entweichende 
Kohlenoxydgas  in  die  Vorlage  übergetrieben,  während 
ein  anderer  Theil  als  eine  krjslallinische  mehr  oder  we- 
niger weifse  Masse  am  Ende  der  Porcellanröhre  und  vorn 
in  dem  Vorstofs  zurückbleibt.  Das  Brommagnium  zieht 
begierig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und  im  Wasser 
zersetz!  es  sich  mit  Geräusch  und  Wärmeentwicklufig. 

Wahrscheinlich  würde  es  sich  auch  auf  ähnliche 
Weise,  wie  nach  Hrn.  Liebig^s  sinnreichem  Verfahren,  das 
Chlormagnium  **),  durch  zweckmäfsiges  Erhitzen  ein^s 
Gemenges  von  bromwasserstoffsaurer  Talkerde  und  brom- 
wasserstoffsaurem  Ammoniak  bereiten  lassen. 

*)  Duma»   Traite  da  chimie  appüqu^e  muc  arls,  7*.  //.  p,  407. 
**)  Diese  Anoalen,  Bd.  XIX  S.  137. 


»44 

Brnniwi«*er*(off«inrer  Phoipliarwii*<r*taff.' 
Bei  Uniersucbuog  der  EigenRcbaflen  des  Bromki»> 
seh  bemerkte  ich  gelegeuüicb,  dafs  derselbe,  mit  Pfao»- 
jihorwa§serBtolT  in  Berührang  geaelzt,  eine  kr^statliDüebe 
Subsfanz  lieferte,  die  ich  anfangs  far  eine  Verbindang 
der  beiden  KOrper  hielt,  analog  der  am  Chloralaminiuni 
tiad  Scbwefelwaesenloff,  weiche  uns  Hr.  Wöhler  ta 
.  Beiner  schOneo  Arbeit  Ober  das  Alumioiuni  kennen  ge- 
lehrt bat  *):  allein  ich  sah,  dafs  die  Kieselerde,  welche 
■ich  bei  seiner  Zersetzung  durch  Wasser  ablagerte,  nor 
zuföllig  mit  den  trtiben  Krystallen  gemengt  war,  dagegen 
in  den  durchsichtigen  Kryslallen  nicht  enthalten  war. 

Bringt  man  Bromkiesel  zu  trocknem,  fiber  Queck- 
silber aufgefangenem  Phusphorwassersloffgas,  selbstent- 
zQndlichem  oder  nicht,  so  findet  keine  Einwirkung  stallt 
bringt  man  aber  ein  Wenig  Wasser  hinein,  so  bekleidet 
sich  die  Glocke,  in  Folge  gebildeter  Bromwasserstofl'sllur^ 
Dach  einigen  Stunden  mit  ziemlich  betrSch  [lieben  tirup> 
pen  kubischer,  iheils  klarer,  theils  trüber  Kristalle,  wSb- 
rend  das  Volum  des  PboBphorwassersloffgsses  abnimmt 
Diese  Krystalle  ziehen  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an,  und 
bewirken,  in  Wasser  gebracht,  ein  heftiges  Sieden,  ver- 
anlafst  durch  Entweicbung  von  Phoüphorwasseretoffgas; 
das  sich  mit  einer  brennenden  Kerze  entzünden  läfst. 
Die  Flüssigkeit  enihält  Bromwasserstoffsäure. 

Diese  Verbindung  ist  der  ron  Hm.  Du  long  ent- 
deckten und  von  Hrn.  Hontoo-Labillardiere  unter- 
suchten aus  JodwaiserstoffsSure  und  Phosphor  Wasserstoff 
ganz  analog,  und  Ufst  sich  auf  Shnliche  Weise  wie  diese 
durch  Zusammenmischen  von  Brom  Wasserstoff-  nnd  Phos- 
phor wasserst  offgas  in  einer  durch  Quecksilber  gesperrtea 
Glocke  erhalten.  Zu  beachten  ist  dabei,  dafs  man,  nach 
der  Bildung  der  Kryslalle,  das  rückständige  Phosphor- 
wasserstoffgas    blaseuweis  in   die  Luft  entweichen  lassen 

*)   Dicic  ADuUn,  Bd.  XI  (B7)  S.  151. 
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mcifs,  also*  die  Glocke  nicht  plOtzKcb  anfheben  daif,  weil 
sonst  eine  Entzündung  eintritt, 

Lafst  man  einige  Tropfen  Bromkiesel  zu  selbstent- 
sündlicbem  Phosphorwasserstoff  treten ,  so  verliert  diesem 
sogleich  die  Fähigkeit,  sich  an  der  Luft  zu  entzünden« 

Jodwatjerstoffsaiirer  Phosphorwasserstoff *). 

Die  leichteste  und  wohlfeilste  Bereitungsart  dessel- 
ben besteht  darin,  dafs  man  60  Grm.  Jod  und  15  Grm. 
zertheilten  t^bosphor,  mit  gröblich  gepulverten  Glase  ge- 
mischt, in  eine  Tubulatretorte  bringt,  8  bis  9  Grm.  Was- 
aer  darauf  schüttet,  den  Tubulus  verschliefst,  und  nun 
an  den  Hals  der  Retorte  eine  ziemlich  weite  und  etwas 
lange  Röhre  ansetzt,  die  man  durch  benäfste  Leinwand 
kalt  erhält,  und  am  Ende  mit  einer  nach  unten  geboge- 
nen Röhre  verbindet,  die  in  einer  Flasche  unter  Wasser 
mündet. 

Der  Jodwasserstoffsaure  Phosphorwasserstoff  bildet 
sich  augenblicklich,  und  bekleidet  die  Wölbung  der  Re- 
torte. Man  giebt  nun  mäfsiges  Feuer,  wobei  die  über-* 
achüssige  Jodwassersloffsäure  entweicht  und  in  dem  vor- 
geschlagenen Wasser  aufgefangen  wird,  die  Phosphor- 
verbindung aber  sich  in  dem  Vorstofs  als  eine  kristalli- 
nische, sehr  harte  Masse  absetzt,  die  nun,  nachdem  sie 
vom  Glase,  woran  sie  sehr  fest  sitzt,  abgestofsen  ist, 
nochmals  sublimirt  ^ird,  um  sie  völlig  weifs  zu  erhalten. 
Aus  den  vorgeschriebenep  Quantitäten  bekommt  man  im- 
mer 12  bis  15  Grm.  an  jodwassersfoffsaurem  Phosphor- 
wasserstoff,  wohl  krystallisirt  und  weifs. 

Der  kleine  Ueberschufs  von  Wasser,  den  man  bei 
den  angegebenen  Verhältniissen  in  dem  Gemenge  von  Jod 
und  Phosphor  haben  möchte,  schadet  der  Operation  nur 

*)  Es  ist  -wohl  Dicht  überflüssig  tu  bemerkcD,  dafs  die  im  vorigen 
Heft,  S.  151,  enthalteDe  Untersuchung  dieses  Korpers  von  H. 
Rose  vor  dem  Erscheinen  des  Aufsatzes  von  S^ruUas  nieder- 
geschrieben wurde«  P, 
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in  aofoniy  als  er  die  Menge  des  erzeugten  Jodfraa« 
serstoffsauren  Phosphorwasserstoffs  etwas  verringert  *)• 
Denn  zersetzend  wirkt  das  Wasser  nicht  auf  diese  Ver- 
bindungy  sobald  es  mit  Jodwasserstoffsäure  gesättigt  ist* 

*)  Bei  AnwendoDg  der  vorgetchriebenen  9  Grrn.  Watter  ist  daf 
dann  enthaltene  Gramm  Watterstoff  mehr  als  hinreichend  Enr 
Bildung  von  JodwasserstofTsiore  und  PhosphorwasserstofC  Nach 
einer  approzimatiTen  Rechnung  gebraucht  man  selbst  etwas  we- 
niger als  8  Grm.  Wasser. 

[Wenn  das  von  S^nfllas  empfohlene,  frfiher  schon  voo 
Gay*Lnssac  angewandte  Verfahren  anr  Darstellung  des  jod* 
.wasserstofTsaurcn  Phosphorwasserstoffs  darauf  beruht,  dafs  ein 
Gemenge  von  Jod  und  Phosphor  h^i  Gegenwart  von  Wasser 
in  JodwasserstofTsäure  und  phosphorige  Saure  aerlallt,  und  die 
letztere  beim  £rw5rmen  durch  Wasserzersetzung  in  Phosphor- 
saure  und  PhosphorwasserstofT  übergeht,  so  würde  man  8  At. 
Phosphor  (  =  1569^24)  auf  24  At  Jod  (=18938,48)  nehmen 
müssen,  denn  die  Bildung  des  Phosphorwasserstofls  mittelst 
W^asieraersetzung  aus  der  phusphorigen  Saure  ist  bedingt  durch 
die  Gleichung: 

4P»0»+30H'Tr3P»0*+P»HS 
und  die  12  At  SauerstoiT,  die  in  den  4  At  phosphoriger  Saure 
enthalten    sind,   erforilcm  24  At  WasserstofT,   also  24  At  Jod, 
wenn  Jodwasserstoffsäure  entstehen  soll. 

Diefs  Verhältoirs  von  Jod  zum  Phosphor  (3J  :  P)  ist  abei* 
drei  Mal  gröfser  als  das,  welches  die  Erfahrung  als  zweclima- 
fsig  erwiesen  hat,  und  daraus  geht  herror,  dafs  die  besprochene 
Darstellungsart  des  jodwasserstoffsauren  Phosphorwasserstoffs  auf 
Bildung  von  unterphosphoriger  Säure  beruht  Die  letztere  Säure« 
wenn  sie  durch  W^asserzersetzuog  Phosphorwasserstolf  liefern 
soll,  macht  nämlich  die  Bedingung  nothwendig: 

2P»0+30H»=P»0*  +  P»H«, 
nnd  die  2  At.  SauerstofT,   welche   in  den  2  At  unterphosphori- 
ger Säure  enthalten  und  aus  zersetztem  Wasser  entsprungen  sind, 
setzen  4  At  W^asserstoff,  also  4  At  Jod  in  der  gebildeten  Jod- 
wasserstolTsäure  voraus. 

In  diesem  Falle  würde  man  also  annehmen  müssen: 

4  P=  784.62 
4  J  =3156,58 
30H«=  337,44,  , 

ein  Yerhältnifs,  das  sehr  gut  mit  dem  von  der  Erfahrung  nach- 
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Uebcrgiefft  man  nSmlieb  diese  YerUocIaiig  mit  sehr  w«-^ 
nig  Wasser,  so  hört  dasselbe,  indem  es  in  eine  coneen«* 
(jirte  Lösung  von  Jodwasserstoffsäure  übergebt',  bald  auf 
zu  fiirkeu.  Setzt  man  dann  eine  nene  Qdantttlit  der 
Phofipborverbindung  hinzu,  so  bleibt  sie  unverfinderl:  dario 
liegen,  und  wenn  man  das  Gemenge  in  einem  ähnlichen 
Apparate  wie  vorhin  mäfsig  erhitzt^  bleibt  die  Jodwas- 
sersloffsäure,  die  erst  bei  128®  C*,:siedi(t,  zurficL,  und 
der  jodwasserstoffsaure  Phosphorwasserstoff  verflüchtigt 
sich  und  setzt  sich  in  krystalliniscber  Gestalt  in  dem  Vor« 
stofs  ab.  Die  Sjublimatioo  mit  einigem  Tropfen  Wasser^ 
die  dabei  in  concentrirte  Jodwasserstoffsäure  übergeheOt 
ist  selbst  ein  Mittel  ihn  recht  weifa  und  wohl  krystalli- 
sirt  zu  erhalten,  doch  mufs  die  Wärme  dabei  nur  gelinde 
seyn,  weil  er  sonst,  wie  gewöhnlich  am  Ende  des  vorhin 
beschriebenen  Verfahrens,  leicht  mit  Jodwasserstoffsäura 
verunreinigt  wird« 

Der  jodwasserstoffsaure  Phosphorwasserstoff  erträgt 
die  höchste  Temperatur  ohne  Zersetzung,  man  kann  ihn 
selbst  in  Dampfgeslalt  durch  ein  glühendes  Rohr  über 
schmelzenden  Borax  hinwcgieiten,  und  sieht  ihn  doch 
unverändert  in  der  Vorlage  krjstallisiren.  In  Dampfge- 
stalt läfst  er  sich  durch  einen  brennenden  Körper  leicht 
entzünden.  Mit  concentrirtem  Alkohol  erhitzt,  giebt  er 
Phosphorwasserstoff,  und  es  bleibt  Jodwasserstoffäther, 
der  sich  durch  Wasser  fällen  läfst. 

Trocken  in  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Silberoxyd 

ge'wieseDen  ubertrinliooimt,  and,  wie  man  sieht,  voraastetzt,  daft 
die  2  At.  JodwasserstofTsSure,  die  tich  oicht  mit  dem  Phosphor- 
'wasserstoff  verbinden  (der  jodwasserstofrsaare  Phospliorwaiser- 
stoff  ist  naralich  nach  der  im  vorigen  Hefte,  S.  154,  milgetbeil- 
tcn  Analyse  von  H.  Rose  =:J'U'-f*^'^')»  waiserfrei,  Qiithin 
gasförmig  bleiben.  £«  ist  jedoch  wohl  aa  merken,  dafs  bei  die- 
ser Rechnung  keine  Rucksicht  genommen  ist  auf  einen  rotheo, 
dem  sogenannten  Phosphoroxjd  ähnlichen,  Körper,  der  sich  bei 
Anwendung  des  VerhSttoisses  J:P  (vielleicht  auch  bei  dem 
3J  :  P)  immer  bildet,  und  seiner  Zusammensetauog  nach  noch 
nicht  bekannt  ist     P.] 
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oder  gepulvertem  salpetersaoreD  Silberoxyd  in  Berfibnmg 
gebracht,  findet  eine  lebhafte  Einwirkung  anter  starker 
Wflnneentwicklung  statt;  im  ersten  Fall  bildet  sich  Was- 
ser, Jodsilber  und  entweichendes  Phos^phorwasserstofTgas, 
das  sich  entzündet;  im  letzteren  entsteht  Jodsiiber  und 
phosphorsaures  Silberoxyd. 

Salpeter-,  Chlor-,  Brom-  nnd  JodsSure,  so  wie  die 
Kalisalze  der  drei  letzten  Säuren,  geben  bei  Berührong 
nut  ihm,  selbst  in  gewöhnlicher  Temperatur,  za  einer 
lebhaften  Entztlndung  Anlafs.  Salpetersaures  Kali,  so 
wie  Ueberchlorsdure  und  deren  Kalisalz,  wirken,  selbst 
erwärmt,  nur  langsam  auf  ihn. 

Mit  Cyanquecksilber  zusammengerieben  und  erhitzt, 
entsteht  rotbes  Jodquecksilber,  nnd  Cyanwasserstoffsäure, 
welche  letztere  mit  dem  Phosphorwasserstoff  entweicht, 
ohne  sich  mit  ihm  zu  Terbinden.  Mit  CyankaUum  ent- 
stehen eben  so  Jodkalium  und  Cjanwasserstoffsäure,  wäh- 
rend der  Phosphorwasserstoff  entweicht. 

Quecksilber-Chlorilr  oder  Chlorid  giebt  Quecksilber- 
Jodür  oder  Jodid,  nebst  Chlorwasserstoffsäure  und  Phos- 
phor wasserstoffgas. 

Mit  Quecksilber -Bromfir  oder  Bromid  gehörig  ge- 
mengt und  erhitzt,  erhält  man  aber,  neben  Quecksilber- 
JodQr  und  Jodid,  brom wasserstoffsauren  Phosphorwas- 
serstoff, gemengt  mit  einer  ziemlichen  Menge  uuzersetz- 
ten  jodwasserstoffsauren  Phosphorwasserstoffs;  zugleich 
entweichen  Bromwasserstoffsäure  und  Pbosphorwasser- 
stoffgas,  das  sich,  so  wie  es  aus  dem  vorgeschlagenen 
Wasser  an  die  Luft  tritt,  entzündet. 

Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  den  jodwasser- 
stoffsauren Pbosphorwassersloff  plötzlich,  unter  sehr  deut- 
licher gleichzeitiger  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
und  schwefliger  Säure.  Durch  eine  bald  darauf  eintre- 
tende Beaction  zersetzen  sich  aber  beide  Gase,  und  es 
entsteht  ein  Niederschlag  von  Schwefel,  Jod  und  Phos- 
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pbon  Die  FIfissigkeit  enthalt  fiberacbassige  Schwefelsäure, 
eine  Säure  des  Phosphors  und  Jodwasserstof&äure»  die 
bei  EindatnpfuDg  von  der  Schwefelsäure  zersetzt  wird  und 
Jod  entweichen  läfst 

Neutraler  schwefelsaurer  Kohlenwasserstoff  wird  durch 
den  jodwasserstoffsaureu  Phosphorwasserstoff  gleichfalls 
zerlegt,  bei  Erwärmung  ziemlich  rasch,  in  gewöhnlicher 
Temperatur  nach  einem  oder  zwei  Tagen.  In  beiden 
Fällen  entsteht,  wenn  die  Phosphor- Verbindung  in  Ueber- 
schufs  ist,  eine  vollständige  Zersetzung  der  Schwefelsäure 
in  Schwefelwasserstoff,  ferner  phosphorige  Säure  und  Jod- 
wasserstoffälher,  der  sich  durch  Zusatz  von  Wasser  ab- 
scheiden läfst.  Die  anfangs  langsame  Zersetzung  des  jod^ 
wasserstoffsauren  Pf^osphorwasserstoffs  wird  hiebei  in  dem 
Maafse  beschleunigt,  als  die  Zersetzung  der  Schwefelsäure 
vorschreitet,  weil  deren -Hydratwasser,  so  wie  es /  frei 
wird,  auf  jenen  seine  natürliche  Wirkung  ausübt  Der 
Jodwasserstoffäther,  der  bei  dieser  Gelegenheit  entsteht, 
enthält  leichtes  WeinOl,  das  man  durch  längere  Beband* 
lung  des  Aethers  mit  concentrirter  Aetzkalilauge  abschei- 
den kann.  Es  ist  frei  von  Jod ,  und  scheint  'keine  Ver- 
bindung von  Jod  und  Kohlenwasserstoff  zu  seyn. 

Leitet  man  Phosphorwasserstoffgas,  aus  phosphoriger 
Säure  bereitet,  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  so  wird 
dasselbe  ziemlich  reichlich  absorbirt.  Bald  aber  stellt  sich 
eine  lebhafte  Reaction  ein:  die  bis  jetzt  klare  Säure  trübt 
sich ,  stöfst  einen  sehr  starken  Geruch'  von  Scb  ivefel Was- 
serstoff, gemischt  mit  dem  von  schwefliger  Säure  aus,  und 
Schwefel  und  Phosphor  setzen  sich  ab.  Dieser  Versuch 
ist  bereits  angestellt,  der  reichlichen  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  die  dabei 'stattfindet,  aber  nicht  er- 
wähnt ♦). 

Krjrstallisirte  Essigsäure  zersetzt  den  Jodwasserstoff- 

I  ... 

*)  Man  vergleiche  damit  S.  139  de«  TOJrhergehcnden  Ueftcj. 


Maren  Phosph^rwassentoff  bei  Erhitzong  nicht  merklieb, 
mnderD  Ufet  diesen  entweichen  *)• 


VIII.     lieber  den  TVasserstoffschwefel; 
9on  Hrn.  ThSnard. 

..(Aiusag  «ut  den  Ann.  de  chim,  et  de  phys»   T.  XLVUI  p,  79.) 


\jet  Hauptzweck  des  Hrn.  Th.  in  diesem  Aufsatze  geht 
dahin,  zu  zeigen,  dafs  der  von  Scheele  entdeckte  Was- 
serstoffschwefel  sich  ganz  dem  merkwürdigen  WasserstolT- 
)iyperoxjd  analog  verhält,  nämlich,  wie  dieses,  von  meh- 
reren  Körpern   sehr  rasch  zersetzt   wird,   ohne  dab  sie 

sich  mit  einem  der  ausgeschiedenen  Bestandtheile  verbin« 

« 

*)  D«  der  jodwaMerstoffsaure  Phosphorwaaserstoff  «tarr  ist,  und 
,  bei  Befeuclituog  mit  Wasaer  nichtselbsteataündlichea  Plioapbor- 
'watscrstofffas  liefert,  to  bezeicbnet  ihn  Ur«  Serullaa  ala  «iu 
Mittel  Eur  Darstellung  dieses  Gases.  Wenn  man  iudefs  die  Um- 
ständlichkeit der  Bereitungsart  des  jodwasserstoffsauren  Phosphor- 
"Wasserstoffs ,  die  Kostspieligkeit  des  Jods  und  die  geringe  Aus- 
beute an  PhospborwatserstofT  erwagt,  die  mit  dieser  Metbude 
▼erknüpft  sind,  so  kann  dieselbe  nicht  als  sehr  befolgenswerlh 
erscheinen,  aumal  die  gewöhnliche  Darstellung  aus  pho.<(phoricb- 
ter  Säure,  hinsichtlich  der  Reinheit  des  Gases,  so  wie  der  Wohl- 
feilheit  und  Bequemlichkeit,  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 
W^oUte  man  dennoch  die  Anwendung  des  Jod  hier  beibehalten, 
so  wäre  ea  Tielleiobt  bester,  Jod,  Phoaphor  und  W^asser  in  sol- 
chem Verhällnias«  au  mengen,  dafs  sich  der  Phosphor  nur  bis 
Eur  unterphosphorichten  Säure  ox^dirtc,  und  die  entstandene 
JodwasserstofTsäure  gänzlich  in  W^asser  gelöst  bliebe,  man  also 
das  Phosphorwa«serstoffgas  geradezu  durch  Erwärmung  dieses 
Gemenges  gewinnen  könnte.  W^ohl  zu  beachten  ist  aber  dabei, 
dafs,  wie  noch  H.  Rose  im  vorigen  Hefte.  S.  152,  gezeigt  hat, 
Jod  und  Phosphor  nicht  trocken  zusammengebracht  werden  dür- 
fen, "Weil  sonst  eine  starke  Explosion  entsteht,  ein  Umstand, 
der  noch  Hrn.  d'Arcet  veranlal'ste,  die  im  Bd.  XII  S.  482 
dieser  Annalen  mitgetheilte,  aber  nicht  sehr  vortheilhal'te  Vor- 
»chrift  zur  Darstellung  dca  Jodwassexstoflgases  zu  geben.     P, 
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den.  2o  .  d^  •  Ende  bringt  er  ztiTörderst  das  Wenige» 
WM  wir  durch  Sclieele  und  Bertlioltet  Aber  diesen 
Körper  bisher  gewufst  haben,  in  Erittbernngy  und  beschreibt 
dann  die  Eigenschaften,  welche  er  an  demselben  wahr- 
genommen hat.     Diese  sind  nun  folgende: 

Der  Wasserstoffscbwefel  ist -in  gewöhnlicher  Tem- 
perator flüssig  und  gelb  tou  Farbe»  bisweifen  mit  einem 
Stich  in's  Grünbraune.  Er  riecht  eigenfhOmlieb  und  un« 
angenehm,  etarli  aber  Uofs  im  Moment  seiner  Bildung» 
wenn  man  die  ihn  bedeckende  Flüssigkeit  abgiefst;  daun 
greiil  er  die  Augen  sehr  an,  wahrscheinlich  weil  er  mit 
Schwefelwasserstoff  beladen  ist.  Auf  der  Zunge  bewirkt 
er,  wie  das  Wasserstoffbyperoxyd,  einen  weifsen  Fleck 
und  ein  kaum  erträgliches  Brennen.  Auf  den  Arm  ge- 
bracht, bleicht  und  zerstört  er  ebenfalls  die  Haut.  '  Eir 
vernichtet  die  Farbe  des  Lackmus,  besonders  augeiAlick- 
lieh,  wenn  man  Lackmuspapier  in  die  ChlorwasserstofE- 
sSure  taucht,  in  welcher  er  durch  hineingeschüttetes  ^Schwe- 
felkali  eben  gebildet  worden  ist  und  noch  herumschwimmt. 
In  Consistenz  kommt  er  bald  einem  etherischen,  bald  ei- 
nem fetten  Oele  gleich,  wie  es  scheint,  nach  seinem  Ge- 
halt an  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff,,  der  verSuder-  , 
lieh  ist. 

Seine  Dichte  ist  gleichfalls  Teranderlidi,  betrug  bei 
einem  nicht  sehr  dünnflüssigen:  1,769.  Bei-  -—20*'  C 
erstarrt  er  noch  nicht.  Bei  1(W  C.  wird  er  rasch  zer- 
setzt, langsam  schon  bei  60^  bis  70**  C,  beide  Mal  in  ent- 
weichendes Schwefelwasserstoffgas  und  zurückbleibenden 
Schwefel. 

Rein,  sich  selbst  überlassen,  herfällt  er  langsam  (  tor 
Zeit  zu  Zeit  entweichen  Gasblasen ,  und  zuletzt  bleibt, 
wie  es  scheint,  nur  Schwefel  zurück.  Unter  gewöhnli- 
chen UmstAnden  ist  die  Luft  ohne  Wirkung  auf^  ihn; 
einer  brennenden  Kerze  genähert,  entzündet- er  sich  aber, 
unter  Bildung-  von  Wasser  and  schwefliger  SflurCi  'nebst 
Abscbeidung  von  SchwefeL 
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Vom  Wasser  wird  er  beim  Scbflttela  nicht  gelöst, 
ohne  Zweifei  aber  zum  Tlieil  zersetzt,  da  dieses  sicli  mit 
Schwefelwasserstoff  beladet  und  milchig  wird.  Aehnlich 
wirkt  wahrscheinlich  Alliohol.  Schwefelälher  löst  ihn  an- 
fönglich,  läfst  aber  bald  eine  Menge  weifser  Krjslalluar- 
deln  fallen,  die  beim  raschen  Trocknen  an  der  Luft  gelb 
werden,  und  nichts  als  reiner  Schwefel  zu  sejn  scheinen. 

Die  merkwürdigste  Einwirkung  auf  den  Wasserstoff* 
Schwefel  üben  aber  aus:  Kohle,  Platin,  Gold,  Iridium 
und  mehrere  Metalle,  femer  Oxjde,  besonders  Mangan- 
Ljperoxjd,  Magnesia,  Kieselerde,  sämmtlich  in  fein  zer- 
iheiltem  Zustande,  vor  Allem  aber  Baryt,  Strontian,  Kalk, 
Kali  und  Natron  als  gröbliches  Pulyer.  Diese  bewirkea 
nämlich,  mit  dem  WasserstofTschwefel  in  Berührung  ge- 
bracht, augenblicklich  eine  heftige  Entwicklung  von  Schwe- 
.  fei  wasserstoffgas,  ohne  dafs  ein  chemischer  Procefs  dabei 
stattfindet;  nur  leicht  feducirbare  Oxjde,  wie  das  des 
Silbers  und  Goldes,  werden  hiebei  unter  Erglühen  und 
Wasserbildung  augenblicklich  desoxjdirt 

Noch  aufserordenllicher  ist  es  aber,  dafs  Kali  und 
Natron  nicht  blofs  trocken,  sondern  selbst  in  Wasser 
gelöst  die  nämliche  Erscheinung  geben,  das  Schwefelwa^ 
serstoffgas  mit  solcher  Lebhaftigkeit  entbinden,  dafs  die 
Flüssigkeit  zu  sieden  scheint.  Analog  verhält  sich  das 
Ammoniak. 

.Auch  Schwefelmetalle  bewirken  Entbindung  vom 
Schwefelwasserstoffgasy  z.  B.  gepulverter  Bleiglanz,  sehr 
beträchtlich,  noch  lebhafter  Mineralkermes  und  Gold-» 
Schwefel,  am  stärksten  von  allen  aber  die  sogenannten 
Scbwefelalkalien,  und  was  merkwürdig  ist,  nicht  blofs  ge- 
pulvert, sondern  sogar  gelöst  im  hohen  Grade,  wobei 
zugUich  Schwefel  niedergeschlagen  wird.  Durch  diese 
Wirkung  der  Schwefelalkalien  findet  Hr.  Th.  die  der 
Alkalien  erklärt;  er  hält  sie  nämlich  für  secundär,  durch 
Bildung  eines  Schwefelalkaliums  veranlafst. 

Hierin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  man  bei  Be- 

rei- 
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ratimg  des  WassentofÜBchwefek  die  CblorwasserstofF- 
sSore  nicht  aaf  das  Schwefelkaliani,  sondern  umgekelirt 
dieses  in  jene  schütten  mufs.  Im  letzten  Fall  wird  nicht 
nur  der  zersetzende  Einflufs  des  Schwefelkaliums  gehin- 
dert, sondern  auch  der  Chlorwasserstoffsäure  gestattet, 
ihre  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  auszuüben,  welche, 
wie  bei  aHen  Säuren,  darin  besteht,  dafs  sie  dem  Was- 
sersloffschwefel  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  verleiht,  und 
so  weit  geht,  dafs  sie  selbst  dessen  Zersetzung  durch 
üanganhjperoxyd  verhmdert. 

Organische  Stoffe,  wie  Zucker,  Störkmehl,  Pflanzen- 
faser, Muskelfaser,  wirk'en  dagegen  wieder  zersetzend,  die 
drei  ersten  langsam,  der  vierte  etwas  starken 

Was  die  Darstellung  des  Wasserstoffschwefels  be- 
trifft, so  ist  zwar  jedes  Schwefelalkali  und  jede  Säure 
zu  derselben  geeighet,  am  besten  gelingt  sie  aber,  wenn 
man  Schwefelcalcium,  erbalten  durch  Sieden  von  Kalk 
mit  Wasser  und  einem  Ueberschufs  von  Schwefel,  in 
käufliche  mit  dem  zweifachen  Gewichte  Wasser  verdünnte 
Chlorwasserstoffsäure  schüttet,  welche  sich  in  einem 
unten  zugepfropften  Trichter  befindet.  Bald  nach  Ein- 
schüttung des  Schwefelcaiciums  setzt  sich,  ohne  merkli- 
che Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas,  der  Was- 
serstoffschwefel  zu  Boden,  und  kaim  nun  leicht  abge- 
sondert werden. 

Ueber  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  gelangte 
Hr.  Th.  zu  keinem  bestimmten  Resultate.  Er  vermulhete 
4  At.  Schwefel  auf  1  At.  Schwefelwasserstoff  in  demsel- 
ben *),  fand  aber  immer  mehr  Schwefel,  bald  6,  bald 
8  At.,  so  dafs  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  die  Zusam- 
mensetzung sej  verschieden.    Die  Methode  der  Zerlegung 


*)  Weil  nnrnlich  Hr.  Th.  die  nach  obiger  YorAcbrift  bereitete 
Schwefclleber  für  eine  Yerbindung  ansieht  von  1  At  Kalk,  4  At. 
Schwefel  unrl  1  At.  SchwcfelwasserslofT;  nach  Berzelius  ist 
sie  bekanntlich:  CaS^*  P, 

AnnAl.  J.  Physik.  B.  100.  St.2.  J.  1832.  St  2.  23 
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bestand  anßofjich  darin,  dab  «r  «ine  gewSgte  Quantität 
WaBsenlolTscbweCel  erhilKle,  und  das  entweichende  Scbwe- 
felwasserslofft^s  über  Quecksilber  auffing  und  mala.  D« 
aber  dem  Gase  immer  eine  gewisse  Portion  einer  FHis- 
■igkeit  folgte,  so  Sudeile  er  dieb  Verfahren  in  sofern 
ab,  dafs  er  ein  mit  dem  Wasaerslofffichwerel  gefOlltes 
KOgelchen,  welches  zuvor  mit  gesSuerlem  Wasser  ausge- 
spült war,  in  dem  Quecksilber  der  Glocke  aufsteigen  Uefa, 
ond  daselbst  durch.  Erhitzung  von  aufseo  zum  Platzen 
brachte,  worauf  dann  das  Gas  gemessen,  auch  auf  die 
kleine  Menge  der  sauren  Flltssigkeit,  welche  dem  Was- 
eersloffficbwerel  bis  zu  dem  Erhitzen  vor  seiner  Zersetzung 
schQtzIe,  Rücksicht  genommen  wurde. 


IX.  Veber  die  Erzeugung  t>on  jfmmomak  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff' auf  Sai- 
pelersäure; 

von  J.  F.  fV,  Johnston. 


(Auiut  •(■•  dem  Edinb.  J.  o/ Sdeaee,  FoL  FI  p.  65.) 


Au. 


&.U8  Prieslley's,  Davy's  und  Auslin's  Beobacbluo- 
gen  ist  bekannt,  dafs  durch  wechselseilige  Zersetzung  von 
Stickstoffoxj'dgas  und  Schwefelwassersloffgas  unter  genis- 
seu  Umständen  Ammoniak  und  eine  Säure  des  Schwefels 
entstehen  kann.  Vom  Schwefelwassersloffgas  und  wäfs- 
riger  Salpetersäure  giebt  es  aber  keine  ähnliche  Erfah- 
rung.  Vogel  hat  zwar  die  Wirkung  der  conceutrirlea 
Salpetersäure  auf  dieses  Gas  unlersuchl,  aber  die  be- 
trächtliche Ammoniakbildung  dabei  ist  ihm  entgangen. 
Dafs  diese  dennoch  hier  Glaltfinde,  lehrte  Hrn.  J.  eine 
zufällige  Erfahrung. 

Er  lOste  nämlich  Glanzkobalt  von  Skulemd,  der  auf 
den  Blauwcrkeu  von  Fossum  in  Norwegen  bereits  gerü- 
stet worden,  in  Salpetersäure  auf,  leitete  zur  Abscbei- 
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dang  dn  Arseniks  einen  Shtmi  ▼od  SoÜvrefelmissenlofF» 
gM  hioein,  and  verdampfte  die  6ltrirte  Flflesigkeit  xnr 
Krjrttallisalion*  Aufser  dem  Kobaltsalz  erhielt  er  schwe« 
{ekaiirea  EiseDOxjdr  Ammoniak  in  aehfliien  dorchsichligcti 
OctaSdenL 

Zur  BewUhrung  dieser  Thatsach#«  nnd  der  Aiisicht, 
dafs  das  Ammoniak  aus  der  Eintrirkung  der  Salpetersfiure 
anf  das  Schwefel wasserstoflgaiB  entsprungen  sej,  atelka 
nun  Hr.  J.  folgende  Versuche  an. 

Er  löste  Magnetkies  ip  Salpetei^B&are,.  leitete  Schwe- 
fel wasserstoffgas  in  die  Lösung,  bis  sie  >  entfärbt  war,  son- 
derte den  Schwefel  ab,  erhitzte  sie  dann  zur  TÖlligen 
Wiederoxydalion  des  Eisens,  behandelte  sie  abermals  mll 
Schwefelwasserstoff, '  filtrirte  und  dampfte  sie  bis  zur  Krjv 
atallisatiofn.  Er  bekam  dadurch,  neben  freier  Schwefel- 
sinre,  eine  gelbe  Salzmasse,  welche  nach  .Wiederaudö- 
sung  regelmäfsige  Octaeder  yon  schwefelsaurem  Eisenozyd* 
-Ammoniak  lieferte. 

In  flüssige  Salpetersäure,  TcrdOnnt  mit  dem  yierfa- 
chen  Gewicht  Wasser,  wurde  mehrere  Stunden  hindurch 
ein  langsamer  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  geleitet, 
der  ausgeschiedene  Schwefel  abgesondert,  und  die  Flüs- 
sigkeit  eiof^edampft.  Auf  Zusatz  von  Aetzkali  im  lieber- 
schufs  entstand  nun  sogleich  ein  entschiedener  Ammoniak- 
geruch. 

Bei  einer  nur  mit  gleichem  Volume  Wasser  verdünn- 
ten Salpetersfiure,  in  die  ein  rascher  Strom  von  Schwe- 
felwasserstoffgas geleitet  wurde,  waren  die  Erscheinung 
gen  etwas  anders.  Unter  Wärmeentwicklung  entbanden 
sich  Salpetergas  und  Schwefeldampf,  wfihrend  eine  Rinda 
von  Schwefel  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  überzog. 
Nachdem  diese  abgesondert  und  die  Flüssigkeit  bis  zur 
gänzlichen  EntweichuDg  der  Salpetersäure  eingedampft 
worden,  blieb  eine  verdünnte  Schwefelsäure,  aus  der 
beim  Erkalten  ein  Ammoniaksalz  in  kleinen  Nadeln  her- 
auskrjrstallisirte.    Deutlicher  gab  sich  ihr  Ammoniakgehalt 
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aof  Zusatz  tod  Aetzkali  dnrefa  den  Geruch  zu  erkennen, 
and  nocb  entschiedener  bei  Vermischung  eines  Theils  der 
SSure  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd ,  dem  elegantesten 
Prüfmittel  für  Ammoniak,  durch  das,  -nach  Abdampfung, 
'anschiefsende  schwefelsaure  Eisenoxjd  -  Ammoniak» 

In  eine  concentrirte  Auflösung  von  salpetersaurem 
Baryt  wurde  Schwefelwasserstoffgas  geleitet;  sie  trübte 
sich  dabei  (rascher  und  reichlicher,  wenn  sie  beifs  oder 
mit  Salpetersäure  angesäuert  war)  von  abgesetztem  Schwe- 
fel und  gebildetem  schwefelsauren  Baryt.  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit hauchte,'  auf  Zusatz  von  Aetzkali,  Ammoniak  aus. 

Diese  Erfahrungen  sind  nicht  ohne  Wichtigkeit  für 
die  analytische  Chemie.  Sie  zeigen  z.  B.  die  Möglich- 
keit einer  Einmengung  von  schwefelsaurem  Baryt  in  das 
Schwefelblei ,  welches  aus  einer  salpetersauren  Lösung 
von  Blei  und  Baryt  durch  Schwefelwasserstoff  gefkUt 
worden  ist;  ferner  die  der  Bildung  von  Ammoniak  in 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelten  Flüssigkeiten  in  Fäl- 
len, wo  dessen  Gegenwart  die  gänzliche  Ausfällung  ge- 
wisser Substanzen,  wie  Talkerde,  Mangan-,  Kobalt-,  Nik- 
keioxyd u.  8.  w.,  verhindern  würde. 

Besondere  Beachtung  verdienen  sie  aber  in  dem  Fall, 
wo  man  nach  der  von  Hr^  Rose  gegebenen  Vorschrift, 
die  Menge  der  Salpetersäure  in  einer  Metallölsung  da- 
durch bestimmen  will,  dafs  man  das  Metall  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas fällt,  die  iiltrirte  saure  Flüssigkeil  mit 
kohlensaurem  Baryt  sättigt,  und  den  entstandenen  salpe- 
tersauren Baryt  in  schwefelsauren  verwandelt,  um  aus 
dessen  Gewichtsmenge  die  der  Salpetersäure  abzuleiten. 
Hr.  J.  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  wenn  sich  Ammoniak- 
durch  den  Schwefelwasserstoff  gebildet  hat,  der  von  ihm 
gesättigte  Antheil  der  Salpetersäure  nicht  durch  dieses 
Verfahren  gefunden  werden  könne  *). 

*)  Dafs  ladcfs  diefs  Verfahren  bei  S«hon([er,  sn  allen  qnantitati- 
Ten  Bestimmungen  erforderlicher  Verdünnang  der  Flüssigkeit 
ein  richtiges  Resultat  geben  kdnne,  ersieht  man  aus  der  im  Bd. 
XllI   S.  68  d.  Ann.  von  H.  Rose  angeführten  Analyse.         P, 
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Zur  Yenneidiiiig  diteer  Uabelttlndo  itth  äm^Xb^ 
daber:  1)  Salpelers&ure  möglichst  selten  all  Löe^millfl 
aiimweiideOy  3)  dieselbe,  weno'  sie  niebt  vemieidbar  ist, 
bei  FftUangen  darcb  Schwefelwasserstoff  io  mögliehst  kIeK 
Dem  Ueberschub  zu  haheo,  tmd  3)  das  Hioeinleitea  des 
Schwefelwassentof%ase8  nicht  länger  als  eben  nötbig  fori« 
xuselien. 


X.     Ueber  das  geopöhhlkhe  kohlensaure 

Ammoni(Jc; 

pon  Hrn.  Oscar  Fi  guier. 

(Aufsog  aus  dem  Joum.  J«  Pkarm,  Amniß  1831»  p^  237») 


Wh 


bekannt  verbindet  sich  die  KobtensSure  mit  demr 
Ammoniak  lu  drei  verschiedenen  Saixen:  neutralem,  dop- 
pelt- und  anderthalbfach -kohlensaoi'em. 

Das  neutrale  kohlensaure  Amimoniak  besteht  aus: 
2  At.  Ammoniak  43,69 

2  At.  Kohlensäure         66,31 
und  wird  erhalten,  wenn  man  2  Vol.  Ammoniakgas  mit 
1  VoL  Kohlensäure,  beide  wohl  getrocknet,  mit  einan- 
der mischt. 

Das  doppelt-koUensaure  Ammoniak  ist  xusammen- 
gesetzt  aus: 

2  At.  Ammoniak  21,61 

4  At.  Kohlensäure         55,72 
4  At  Wasser  22,67, 

und  entsteht,  wenn  reines  oder  kohlensäorehaltiges  Am- 
moniak mit  Kohlensäure  gesättigt,  oder  auch,  wenn  das 
folgende  Salz  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Das  anderthalbfach  -  kohlensaure  Ammoniak  enthält: 

2  At.  Ammoniak  28^92 

3  At  Kohlensäure        55,91 
2  At  Wasser  15,17, 

und  wird  dadurch  bereitet,  dab  man  ein  Gemenge  von 
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cMörvvassenfofrsaorem  Ammoniak  und  kohlensaarem  Kalk 
erbitxt.' 

DieCs  Salz,  welches  man  auch  wohl  basisch -koblen- 
sanres  Ammoniak  genannt  bat,  wiewobl  mit  Unretht,  da 
es  Tielmebr  ein  saures  Salz  ist  (aus  diesem  Grunde  auch, 
wie  das  Bicarbouat,  neutrale  Kalk^Ize  unter  Aufbraa« 
sen  niederschlägt),  entsteht  demnach  aus  der  gegenseiti- 
gen Zersetzung  zweier  neutralen  Salze.  Dieser  sonder- 
bare Umstand  hat  zu  zwei  Hypothesen  Anlafs  gegeben. 

Hr.  Dulong  nimmt  in  seinen  Vorlesungen  an,  es 
werde  bei  der  erwähnten  Operation  mehr  kohlensaurer 
Kalk  als  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  zersetzt;  in 
diesem  *  Fall  müfste  der  Rückstand  freien  Kalk  oder  ein 
Oxychlorid  von  Kalk  enthalten. 

Die  HH.  Henrj  und  Guibourt  meinen  dagegen  in 
ihrer  Pharmacop^e  raisounee,  das  chlorwasserstoffsaure  Am- 
moniak und  der  kohlensaure  Kalk  zersetzen  sich  zwar  ganz 
regelrecht,  so  dafs  neutrales  Chlorcalciuul  zurückbleibe» 
aber  es  entweiche  ein  Theil  des  Ammoniaks  ungebunden. 

Zur  Prüfung  der>cr8ten  Hypothese  mengte  Hr.  Fi- 
guier  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  und  kohlensau- 
ren Kalk  einmal  in  dem  Verhältnisse  3:1,  ein  ander 
Mal  in  dem  von  1:3,  und  untersuchte  den  Rückstand 
nach  Erhitzung  dieser  Gemenge.  Allein  beide  Mal  fand 
er  in  demselben  nur  Chlorcaicium  und  keinen  freien  Kalk. 
Diese  Hypothese  erwies  sich  demnach  als  unhaltbar. 

Nun  schritt  er  an  die  Untersuchung  der  zweiten. 
Zu  dem  Ende  erhitzte  er  ein  Gemenge  von  Salmiak  und 
Kreide  in  einer  Retorte,  aus  dessen  mit  Eis  umgebener 
Vorlage,  die  zur  Aufnahme  des  kohlensauren  Ammoniaks 
bestimmt  war,  eine  gebogene  Röhre  das  etwa  entwei- 
chende Gas  unter  eine  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocke 
leitete.  Es  fand  sich,  dafs  nur  wenig  Gas  entwich,  da- 
gegen aber,  dafs  Wasser  überging,  welches  theils  das 
feste  kohlensaure  Ammoniak  benetzte,  theils  das  in  Gas- 
form entwickelte  Ammoniak  aufgelöst  enthielt. 


^JL 
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Das  Eracheinfen  des  Wassers  zeigte  das .  UogenB- 
gende  der  zneiten  Hypothese ,  lehrte  aber  aa^i  zogleidi 
den  wahren  Grond  der  Entstehung  >  des  anderthalbfach» 
kohlensauren  Ammoniaks  kennen.    Dieser  ist  folgender: 

Wenn  chlorwasserstoffsaores  Ammoniak  und  koh- 
lensaurer Kalk,  z.  B.  drei  Atome  von  jedem,  zusam- 
men erhitzt  werden,  so  zersetzen  sie  sich  gegenseitig  voll-, 
kommen,  und  es  wtlrden  >demgemSfs,  aufser  drei  Atom» 
Chlorcaicium,  drei  Atome  neutrales  kohlensaures  Ammo-^ 
nlak  entstehen,  wenn  nicht  ^gleich  aus  dem  Wasser- 
stoff der  ChforwasserstoCfsSure  und  dem  Sauerstoff  des 
Kalks  drei  Atome  Wasser  gebildet  würden,  welche  auf 
das  neutrale  Ammoniaksalz,  das  bekanntlich  nur  wasser- 
frei  bestehen  kann»  zersetzend  einwirkten.  Diese  Zer^ 
Setzung  Ist  von  der  Art,  dafs  die  3  Atome  neutrales  koh-. 
lehsaures  Ammoniak,  welche  3  At.  Ammoniak  und  3  At 
Kohlensaure  enthalten,  1  At.  Ammoniak  abgeben  und  da- 
für 2  At.  Wasser  aufnehmen,  wodurch  dann  die  zu  Anfange 
dieser  Notiz  gegebene  Zusammensetzung  herauskommt 


Zusatz.  Die  Erfahrungen,  welche  so  eben  in  Ktirza 
mitgetheilt  wurden,  verdienen  es  gewifs  in  sofern,  als  sie 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  interessanten  und  häufig 
vorkommenden  Procefs  leiten,  dessen  Erklärung  auffisl- 
leod  genug  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Chemie  ganz 
mit  Stillschweigen  übergangen,  wird.  Dcfsungeachlet  ist 
die  von  Hrn.  Figuier  aufgestellte  Theorie  keinesweges 
neu,  vielmehr  ganz  einerlei  mit  der,  auf  welche  Hr.  Rl 
Phillips  bereits  im  J.  1819  durch  seine  Analyse  des  dop- 
pelt-, und  des  anderthalbfach-kohlensauren  Ammoniaks  ge- 
leitet wurde*).  Hr.  Ph.  hat  indefs  die  Gegenwart  des 
Wassers  im  Destillat  und  die  des  neutralen  Chlorcaldums 
in  dem  Rückstand  nicht  durch  Versuche  dargelhan,  und 
diefs  Verdienst   bliebe   mithin  Hrn.  F.      Dagegen  trifft 

^•)  Quari.  Journ,  cf  Science,  T.  Vll  p.  294. 
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Letzteren  der  Vorwurf,  dafs  er  (auf  wessen  Autoritfit  ist 
nicht  gesalbt)  zu  AufaDge  seioes  Aufsatzes  für  das  Bicar- 
bonat'Und  das  Sesquicarbonat  einen  Wassergehalt  an- 
nimmt, der  von  den  unzweifelhaft  richtigen  Resultaten 
der  PhilUps 'sehen  Analysen  sehr  abweicht,  wiewohl  er 
bei  Aufhellung  seiner  Theorie  wiederum,  wenigstens  in 
Bezug  ^f  das  Sesquicarbonat,  mit  demselben  "überein- 
stimmt. Auf  2  At.  Ammoniak  nimmt  er  nämlich  im  Bicar- 
bonot  2  At.  oder  12,88  Proc,  und  im  Sesquicarbonat  1  At. 
oder  8,22  Proc.  Wasser;  während  nach  Phillips  der 
Wassergehalt  dieser  Salze,  ebenfalls  für  2  At.  Ammoniak 
genommen,  respective  4  At.  und  2  At.  beträgt,  also  dop- 
pelt so  grofs  ist  Um  Irrungen  zu  vermeiden,  sind  auf 
S.  357  sogleich  die  richtigen  Verhältnisse  gegeben. 

Hr.  F.  erwähnt  auch  noch  der  zuerst  von  Dalton  *) 
beobachteten  Thatsache,  dafs  das  Sesquicarbonat  sich  an 
der  Luft  unter  Verlust  von  Ammoniak  in  Bicarbonat  ver- 
wandelt, legt  aber  seiner  Erklärung  dieses  Vorganges 
wieder  den  unrichtigen  Wassergehalt  beider  Salze  zom 
Grunde,  wodurch  sie  dann  natürlich  fehlerhaft  ausfällt 
Betrachtet  man  die  S.  357  angegebene  Zusammensetzung 
der  Kohlensauren  Ammoniaksalze,  so  ist  klar,  dafs  das 
Sesquicarbonat  auf  drei  verschiedenen  Wegen  in  Bicar- 
bonat übergehen  kann,  nämlich:  1)  durch  Verlust  von 
4  Atom  Ammoniak  und  Aufnahme  von  1  At  Wasser; 
2)  durch  Verlust  von  1  At  Ammoniak  und  1  At  Koh- 
lensäure; 3)  durch  Aufnahme  von  1  At  Kohlensäure  und 
2  At  Wasser.  Den  ersten  Fall  scheint  Hr.  Fi  gut  er 
im  Auge  gehabt  zu  haben;  den  zweiten  nimmt  Hr.  Phil- 
lips zur  Erklärung  der  Dalton'schen  Erfahrung  an.  Ein 
Versuch  würde  entscheiden,  welcher  von  diesen  Fällen 
in  Wirklichkeit  stattfindet  P. 

•)  Ann,  ofPhiL  (1820)  T.  XF,  p.  137. 
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XI.    Pirmischte  chemisch^  Notizen; 
9on  J.  Liehig^ 


C/hlarföd.  Bekaontlich  giebt  es  swel  VerUiidiuigeD  tob 
Cblor  mit  Jod,  eine,  braim  und  flOssig,-  mit  geringerai^- 
Clilorgebak,  und  eine  andere,  die  gelb  and  fest  ist^  mk 
gröCserem  Chlorgehalt.  Von  letzterer  bat  man  nach  de» 
froheren  Versuchen  van  Gaj^Lnssac  angenommen,  sla 
bestehe  aus  2J  und  5C1,  zerblle  mithin,  bei  Anflü»- 
aong  in  Wasser,  in  Jodsänre  nnd  CblorwasSerstofEBinrai  • 

Dieser  Annahme  steht  aber  die  Thatsadie  entgegen^ 
dafs,  wenn  die  Auflösung  dieses  Chlorjods  in  Wasser 
mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  wird,  auCser  Chlorkalinm 
und  jodsaurem  Kali,  ein  bedeutender  Niederschlag  voir 
Jod  entsteht,  was  unzweifelhaft  beweist,  dafs  in  dem  fo* 
sten  Chlorjod  mehr  Jod  enthalten  ist,  als  zur  Bildung 
der  Jodsäure  gehört 

Man  kann  trocknes  Chlorgas  tagelang  über  trodinea 
Jod  streichen  lassen,  ohne  jemals  eine  Verbindung  za 
erhalten,  die,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Kali  oder  Na- 
tron gesättigt,  vollkommen  klar  bliebe,  und  nicht  Jod  in 
beträchtlicher  Menge  fallen  lielse.  Die  Auflösung  des  fß-^ 
sten  Chlorjods  in  Wasser  ist  daher  zu  betrachten  ab  eia- 
Gemenge  von  Chlorwasserstoffsäure,  entweder  mit  Jod- 
säure und  Jod,  oder  mit  einer  noch  unbekannten  Oxy« 
dationsstufe  des  Jods« 

Diefs  Alles  gilt  jedoch  nur  von.  dem  festen  Chlor-, 
jod  oder  dessen  concentrirter  Lösung,  welche  man  am 
besten  erhält,  wenn  man  1  Th.  Jod  mit  8  bis  10  Th« 
Wasser  übergiefst,  und  Chlor  in  die  Flüssigkeit  leitet, 
bis  nichts  mehr  aufgenommen  wird  und  alles  Jod  gelöst 
ist.  Uebergiefst  man  Jod  mit  viel  Wasser  und  übersät« 
tigt  die  Lösung  mit  Chlor.,  so  bekommt  man  allerdingg 
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eine  FICissigkeit,  die  1»ei  Sättigung  mft  Alkalien  kein  Jod 
fallen  lafst,  sondern  ganz  klar  und  wasserbell  bleibt. 

Jodsaures  Natron  erhält  man  am  besten,  wenn  maa 
Jod  mit  viel  Wasser  übergiefst,  Cblorgas  bineinleitet  so 
lange  es  noch  aufgenommen  wird,  und  dann  kohlensau- 
res Natron  zusetzt«  Mit  eintretender  Sättigung  schlägt 
sich  eine  bedeutende  Menge  Jod  nieder.  Man  leitet  nun 
abermals  so  lange  Chlorgas.  hinein,  bis  die  Flüssigkeit 
wieder  ganz  klar  geworden  ist,  und  sättigt  sie  auFs  Nette 
mit  Natron.  Sollte  sich  hiebei  wieder  Jod  ausscheiden, 
so  mufs  natürlich  die  Behandlung  mit  Chlor  wiederholt 
werden.  Die  klare  Flüssigkeit  dampft  ihan  nun  bis  auf 
etwa  den  zehnten  Theil  ab,  setzt  derselben  noch  warm 
die  Hälfte  ihres  Volums  Weingeist  hinzu,  und  läfst  sie 
dann  erkalten.  Das  jodsaure  Natron  krjstallisirt  jetzt  ata 
eine  compacte  Salzmasse,  bestehend  aus  sternförmig  grup- 
pirten  achtseiligen  Säulen  heraus,  mufs  aber  durch  Wa« 
sehen  mit  Weingeist  vom  beigemengten  Kochsalz  befreit 
werden. 

Das  Jodsaure  Natron  ist  ein  vortreffliches  Reagenz 
7nr  Scheidung  des  Baryts  von  Sirontian,  Die  Auflö* 
flungen  der  Slronliansalze  werden  nämlich  durch  jodsau- 
res Natron  nicht  gefällt,  die  der  Barytsalze  aber  so  voll- 
kommen, dafs  in  der  über  dem  Niederschlag  befindlichen 
Flüssigkeit  nach  einigen  Minuten  kein  Barjt  mehr  zu  ent- 
decken ist. 

Jodsäure  wird  am  vortheilhaftesten  und  einfachsten 
iblgendermafsen  dargestellt.  Man  verschafft  sich  auf  die 
angegebene  Art  eine  mit  Chlor  gesättigte  Lösung  von 
Chlorjod  im  Maximo,  neutralisirt  dieselbe,  unter  Boach 
tung  der  beim  jodsauren  Natron  gegebenen  Vorsichts- 
maf^regeln,  mit  kohlensaurem  Natron,  und  fallt  sie  dann 
mit  Chlorbarium.  Der  niedergefallene  jodsaure  Baryt 
wird,  nachdem  er  gewaschen  und  getrocknet  ist,  auf  9 
Theile  mit  2  Theilen  Vitriolöl,  verdünnt  mit  der  10-  bis 
'  12  fachen  Gewichtsmenge  Wasser,  übergössen,^  eine  halbe 


Sfntidd  bog  dimit  gekocht^  and  dran  <ler  tckwefebinr« 
Barjt  abfiltrirt  Die  durcbgegangeoe  LOftong  giebt»*  nach 
Verdonstnng  bis  zor  SjrrapiconsMmx  and  mehrtil^igeni 
Stehen  an  der  Lnft,  sehr  acfadne  und  regelinAfrige  Krj-« 
stalle  yon  Jpdsanre.  Versacht  man  diese  durch  AbdenH 
pfung  in  der  Wärme  za  krjstallisifen,  so  bekommt  man 
eine  weibet  durchaus  nnkrystallinische  Ma^;  hat  man 
sie  zu  weit  eingedampft,  so  gerinnt  sie  beim  Erkalte» 
gleidifalls  zu  einer  weiben  *Masse. 

Die  von  Särüllas  empfohlene  Zerseizong  des  Chlor» 
jods  durch  Alkohol  (siehe  d,  Ann.  Bd.  XX  S.  515)  ist 
unter  allen  Methoden  zur  Bereitung  der  Jodslure  die  um* 
vortheilhafteste.  Kaum  mn  Siebentel  des  angewandte!» 
Jods  erhSit  man  als  JodsSure  *)• 

Wenn  man  1  Th.  jodsaures  Natron  in  1  Tb*  Schw»^ 
felsknre  und  1  Th.  Wasser  heifs- auflöst  und  die  Lösung 
anf  dem  Sandbade  verdunsten  Idfst,  erhftit  man  Krjstalle^ 
die  das  Eigenthümliche  haben,  dafs  sie,  auf  Flie&papier 
gebracht  y  ganz  nahe  beim  Trocknen  ^uf  einmal  flüssig 
werden,  und  sich 'in  eine  zfihe  durchsichtige  Masse  ver« 
wandeln,  die  fast  gftnzlich  vom  Papier  eingesogen  wird. 

Chlorsaures  Kali  Ififst  sich  sehr  billig  darstellen, 
wenn  man  chlorigsauren  Kalk  (Chlorkalk)  mit  Wasser 
zu  einem  Brei  anrührt,  zur  Trockne  abdampft,  und  deft 
BQckstand,  der  bekanntlich  ein  Gemenge  von  cblorsau« 
rem*  Kalk  und  Chlorcalcium  ist,'  mit  Chlorkalium  ver» 
setzt.      Man  erhält  auf  diese  Weise,  nach  nochmaliger 

*)  Neuerlich  bat  Hr.  Arthur  Coonelliro  iVieW  Edinb,  Philosoph. 
Journ,  F'oL  XI  p,  72  die  directe  OxjdatioD  des  Jods  durch  an- 
haltendes Kochen  mit  rauchender  SalpetcrsSure  als  ein  Mittel  sur 
Darstellung  der  Jodsäure  empfohlen.  Er  bekam  auf  diese  Weise 
nach  Eindonstung  der  Flüssigkeit  die  SSure  in  Krystallen,  die 
nach  Erhiuung  und  mehrmaliger  Umkrjstallisining  sich  frei  von 
Salpetersäure  erwiesen.  —  Prof.  Lieb  ig  hat  diese  in  theoreti- 
scher Hinsicht  nicht  uninteressante  Methode  gepr&ft  und  sie  rich- 
tig befunden,  keineswegs  aber  in  Praxis  für  empfehlenswertkii 
da  sich  eine  grofse  Menge  Jod  dabei  Terflucbtigt.  P, 
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UmkrystalUsirang,  ein  ganz  reines  chlonanres  Kalii  de^ 
sen  Menge  etwa  ein  Zwölftel  von  dem  angewandten  Chlor- 
kalk  beträgt  Da  der  Chlorkalk  sich  nicht  so  leicht  in 
der  Wärme  zersetzt,  wie  man  gewöhnlich  glaubt ,  so  ist 
es  vortheilhaft,  sogleich  bei  seiner  Bereitang  das  Chlor 
in  heifse  Kalkmilch  za  leiten. 

Berlinerblau.  Das  im  Handel  vorkommende  Pari- 
aerblaUy  welches  kupferfarben  aussieht,  keinen  glänzen« 
den,  sondern  einen  matten  Bruch  besitzt,  einen  rein  blauen 
Strich  giebt,  und,  was  hauptsächlich  wichtig  ist,  sich  äu- 
Iserst  leicht  im  Wasser  vcrtheilt,  wird  folgendermafsen 
bereitet  Man  löst  11  Th.  Eisenvitriol  in  Wasser  auf, 
versetzt  die  eine  Hälfte  der  Lösung  mit  2  Th.  Salzsäure, 
qpd  schüttet  nun  langsam  eine  Auflösung  von  Chlorkalk 
hinzn,  bis  alles  Eisenoxjdul  vollkommen  oxjdirt  ist 
Dann  mischt  man  die  andere  Hälfte  der  Vitriol -Lösung 
hinzu,  und  fällt  das  Ganze  mit  einer  Auflösung  von  10 
Theilen  Blutlaugensalz.  Nach  4-  bis  6  maligem  Waschen 
wird  der  feuchte  Niederschlag  mit  Gummiwasser  oder  ei* 
ner  Auflösung  von  gerösteter  Stärke  angerührt,  dann  ge- 
prefst  und  in  erhöhter  Temperatur  getrocknet 

Man  kann  auch  die  Lösungen  des  Vitriols  und  des 
Blutlaugensalzes  sogleich  mit  einander  mischen,  und  dann 
80  lange  eine  Auflösung  von  Chlorkalk  zu  dem  Nieder- 
achlage setzen,  bis  dieser  tief  dunkelblau  geworden  ist 
Die  Farbe  wird  rein  blau,  wenn  man  hernach  die  Flüssig- 
keit mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt,  bis  sie  schwach 
sauer  reagirt 

Chromgelb  wird  sehr  wohlfeil  und  von  äufserst  schö- 
ner Farbe  erhalten,  wenn  man  8cli,werelsaure8  Bleioxjd, 
das  so  oft  als  Nebeoproduct  ganz  werthlos  ist,  noch 
feucht  mit  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  übcrgiefst, 
von  der  es  in  der  Kälte  vollkommen  zersetzt  wird.  Zu 
gleichem  Zweck  pflegt  man  auch  wohl  ßleiweifs  mit  chrom- 
saurem Kali  zu  übergiefsen. 

Schfvefelbarium  und  SchwefelslronLium  aus  schwe- 


febaurmn  Barjrl  and  StroDtian  dwiöafelleii,  gelingt  am 
besten»  wenn  man  so  viel  Kohle  ^naat,  4af8  der  Sader» 
atofi  nicht  als  Kohlensäure»  sondern  als  Kohlenoxyd  w^ 
geht  (eine  Tbatsache»  welche  den  Natron-Fabrikanten  m 
Beaag  anf  die  Zersetzung  des  Glaabersälzes  durch  Kohle  ^ 
Iftngst  bekannt  gewesen  ist).  Dann  reicht  RothglAhhilxa 
sor  Reduction  vollkommen  hin»  und  wenn  man  das  Gro« 
menge  Ton  Kohle  und  schwefelsaurem  Baryt  öder  Slron- 
tian»  mit  Mehlkleister  zu  einem  Teige  angestobeii  und  in 
Cy linder  geformt»  mit  Holzkohlen  in  einem  Windofes 
schichtet»'  so  dafs  zwischen  der  untersten  Lage  und  dem 
Rost  noch  eine  fufshohe  Lage  Kohlen  blmbt»  dann  einiga 
giflhendei  Kohlen  oben  aufsdihfittet^  das  GaUze  fortbreo? 
oen  la&t,  bis  der  Ofen  in  voller  Ghith  ist»  und  nun  alla 
Züge  verschliefst »  so  sind  nach  5  bis  6  Stunden  die  Cy-* 
linder  in  Schwefelbarium  oder  Sdiwefelslrontium  verwäa« 
delt.  Auf  4  Th.  schwefelsauren  Strontian  oder  5  Tb. 
schwefelsauren  Baryt  wird  1  Th.  Kohle»  am  besten  vod 
dem  wohlfeilen  SteinkohlenruCB»  genommen* 

Cyanquecksüber.  Wenn  man  Berlinerblau  mit  Queck«  " 
ailberoxyd  kocht»  so  erhfilt  man  meistens  eine  gelbgo- 
£Brbte  FItlssigkeit»  die  nur  schmutzige  Krystalle  giebt; 
dampft  man  aber  die  FItSssigkeit  bis  zur  Trockne  ab»  so 
erhält  man  aus  der  Auflösung  des  Rückstandes  blendend 
weifse  Krystalle.  Die  Flüssigkeit  verliert  ihren  Eisenge« 
halt  gänzlich,  und  es  ist  weder  Kochen  mit  Quecksilber 
noch  Neutralisiren  mit  Cyanwasserstoffsäure  nötbig.  ' 

Sehr  practisch  ist  auch  die  von  Desfosses  gege- 
bene Vorschrift:  1  Th.  trocknes  schwefelsaures  Queck- 
ailberozyd  (erhalten  durch  Erhitzung  eines  Gemenges  von 
2  Th.  Quecksilber,  2  Th.  Schwefelsäure  und  ^  Th.  Sal- 
petersäure) mit  einer  Auflösung  von  1  Th.  Blutlaugen- 
aalz  in  10  Th.  Wasser  zu  kochen  bis  zum  gänzlichen 
Verschwinden  des  niedergefallenen  basischschwefelsauren 
Quecksilberoxyds.  Man  erhält  1-^  Tk  Cyanquecksilber 
in  ganz  weiben  Krystallen. 
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AetzkalL  Bekannt  ist  die  Bereitung  des  AefzkaÜF, 
nicht  aber  vielleicht  der  Umstand,  dafs  bei  dem  Aetzend- 
^erden  des  kohlensauren  Kalis  das  Wasser  eine  Haupt* 
rolle  spielt. 

Löst  man  1  Th.  reines  kohlensaures  Kali,  oder  auch 
Pottasche  in  4  Tb.  Wasser,  und  kocht  die  Lösung  mit 
gelöschtem  Kalk,  so  vvird  dem  Kali  nicht  die  geringste 
Menge  Kohlensäure  entzogen.  Es  wird  nicht  ätzend,  wie 
viel  Kalk  auch  genommen,  oder  wie  lange  auch  gekocht 
worden  ist. 

Kocht  man  demnach  1  Th.  kohlensaures  Kali  und 
1  Tb.  gelöschten  Kalk  mit  4  Tb.  Wasser  einige  Minuten 
lang,  ISO  wird  eine  davon  abfiltrirte  Portion  der  FItissigkeit 
mit  Salzsäure  heftig  brausen.  Setzt  man  aber  der  Masse 
allmälig  noch  6  Th.  Wasser  hinzu,  so  wird  man  finden, 
daCs  das  Kali,  ohne  miieres  Sieden  der  Flüssigkeit^  \m* 
m^T  mehr  Kohlensäure  verliert,  bis  es  beim  Zusatz  der 
letzten  Portion  Wasser  vollkommen  ätzend  ist 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  dafs  ätzen- 
des Kali  in  concentririer  Lösung  dem  kohlensauren  Kalk 
Kohlensäure  entzieht.  Um  sich  von  dieser  Tbatsache  zu 
Qberzeugen,  koche  man  concentrirte  ganz  kohlensaure« 
freie  Kalilauge 'einige  Minuten  lang  mit  gepulverter  Kreide: 
die  abfiltrirte  Lösung  wird  mit  Salzsäure  lebhaft  aufbrau« 
seo..  (Geiger  und  Liebig's  Magazin,  Bd.  34  S.  26^ 
133;  Bd.  35  S.  17,  115,  224,  225,  257.) 
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Xn.    Kalk  im  krystallisirten  ^infßch  kohfensauren 

Natrumi 

heohachtet  von  G.  H:  "Bauer. 


JLI er. Umstand,  dafs  ich  noch^or  Kurzem  in.  der  Becen- 
sion  eines  unserer  achtbars^ten  deutschen  Chemikers  d^e 
Angabe!  »hrys^alUsirtes  einfach^ kohUiisäures  Nalrum 
könne  zuweilen  durch  KtUk  verunreinigt  seyn^n  als  gauv 
nnmöglich  bezeichnet  fand,  Teranlafst  mich,  eine  schon 
▼or  mehreren  Jahren  gemachte  Erfahrung  hiermit  zur 
öffentlichen  Kenntnifs  zu  bringen,  durch  i^elche  nicht  nur 
die  Richtigkeit  Jener'  allerdings  sehr  paradox  erscheined- 
den  Behauptung  aufser  allen  Zweifel  gesetzt,  sondern  zu«« 
gleich  auch  auf  eine  sehr  wahrscheinliche  Weise  erklärt 
ifvird,  wie  man  die  Gegenwart  des  Kalks  im  kohlensau* 
ren  Natrum  sich  vorzustellen  habe. 

Eine  Auflösung  des  auf  pjrochemischem  Wege  aus 
Glaubersalz  dargestellten,  und  mit  Anwendung  destillir- 
ten  Wassers  durch  mehrfaches  Umkrjslallisiren  von  allea 
salz-  und  schwefelsauren  Salzen  gereinigten  krystallisir-« 
ten  kohlensauren  Natrums,  welche  nahe  \  davon  enthielt, 
liefs  in  der  Ruhe ,  bei  einer  Temperatur  weniger  Grade 
über  dem  Nullpunkt  des  Reaumurschen  Thermometers 
ein  blendendweifses  kristallinisches  Pulver,  obwohl  nur  in 
äufserst  geringer  Menge,  fallen,  was  anfangs  der  Meinung 
Baum  gab,  als  sev  die  Lösung  des  Salzes  zu  concentrirt, 
um  bei  dieser  Temperatur  alles  aufgelöst  zu  erballen. 
Allein  die  Art  der  Ausscheidung  sowohl,  als  auch  der 
auffallende  Lichtreflex,  den  diese  wegen  ihrer  Kleinheit 
in  der  Form  ganz  unbestimmbaren  Kryställchen  zeigten, 
wenn  sie  beim  Umschütteln  der  gegen  das  Licht  gehalte- 
neu Flasche,  worin  sie  nebst  der  Natronlösung  enthalten 
waren,  von  den  Sonuenstrahlen  getroffen  wurden,  lieisen 
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sogleich  anf  etwas  noch  Fremdartiges  in  dem  aafgelösteo 
Salze  scbliefseD.  Das  Ausgeschiedene  wurde  daher  aa. 
ein  sauberes  Filter  gebracht  und  mehrere  Male  mit  etwas 
destillirlem  Wasser  abgespült.  Nach  dem  Trocknen  an 
freier  Luft  bildete  es  ein  sich  rauh  anfühlendes  >  sehr 
glänzendes,  weifses,  krystallinisches,  in  warmer  Luft  ver- 
witterndes Pulver,  das,  um  seine  qualitative  Zusammen^ 
Setzung  «u  ermitteln,  vor  dem  Lötbrohre  untersucht  wurde; 
Hier  schmolz  eine  Probe,  für  sich  auf  Kohle  genommen, 
schnell  zu  einer  durchsichtigen,  ungefärbten  Perle,  die 
beim  Erkalten  emailartig  wurde.  Als  ich  dieselbe  wie-^ 
der  aufheitzte  und  mit  dem  Blasen  fortfuhr,  verlor  sie 
sehr  bald  ihre  sphärische  Form,  breitete  sich  aus,  und 
zerfiel  hierbei  in  ein  sehr  leichtflüssige8,  sich  in  die  Kohla 
ziehendes  Salz,  während  auf  derselben  ein  weifser  un-^ 
diirchsichtiger  Körper  liegen  blieb,  dessen  Lichtglanz  im« 
mer  stärker  hervortjrat  Die  Erscheinungen  bei  diesem; 
so  einfachen  Versuche,  so  wie  die  früher  beobachtete, 
in  warmep  Luft  zu .  verwittern ,  liefseu  mit  ziemlicher  Be-» 
stimmtheit  kohlensauren  Kalk,  kohlensaures  Nalrum  und 
Wasser  vermuthen.  Wiederholte  Versuche  auf  nassem 
Wege  bestätigten  meine  Vermuthung  Über  die  Zusam* 
mensetzung  des  «untersuchten  Körpers  vollkommen,  wo« 
mit  die  Gegenwart  des  Kalks  in  demselben,  und  somit 
auch  in  meinem  kohlensauren  Natrum  als  erwiesen  zu 
betrachten  war. 

Später  habe  ich  eine  mir  noch  übriggebliebene  kleine 
Portion  auf  ganz  bekanntem  Wege  quantitativ  untersucht, 
und  dabei  das  Resultat  gewonnen ,  dafs 
1  Atom  kohlensaurer  &alk, 
1  Atom  kohlensaures  Natrum  und 
5  Atome  Wasser 
sich    zu    einem    Doppelsalze   verbunden  haben  mufsten, 
denn  100  des  qnverwitterten  Salzes  gaben  mir  bei  der 
Analyse: 

Trock 
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Trocknes  kohleosaures  Natrum  36,20 

Kohl^Dsaureii  Kalk  34,10 

Wasser  29,80 


100,10. 


Die  chemische  Formel  für  die  Zosammensetzcing  die- 
ses Doppclsalzes  wäre  mithin: 

NaC+CaC+5S. 

Wer  erinnert  sich  hierbei  nttht  sogleidi  des  yor  ei- 
nigen Jahren  von  Boussingault  in  Südamerika  enCdekf- 
ten  und  zu  Ehren  eines  höchst  gefeierten  französischen 
Chemikers  Gajr-Lussit  genannten  Fossils ,  das,  selbst  bis- 
auf  den  Wassergehalt,  genau  in  seinet*  Zusammensetzung 
mit  dem  hier  beschriebeneu  Doppelsalz  tibereinstifnmt  ^). 

Der  Kalk  ist  also,  wenn  er  sich  in  dem  kohlen^n- 
ren  Nalrum  findet,  höchst  waHfdcheinlich  als  Gaj-Lus- 
sit  mit  5  Atomen  Wasser  darin  enthalten.  Er  folgt 
der  Auflösung  eines  solchen  Salzes  in  Wasser,  und  wfrd 
so  lange  darin  erbalten,  bevor  nicht  die  oben  angege- 
bene Tempcraturerniedriguug  eintritt.  Eine  vollständige 
Abscheidung  erfolgt  aber  auf  diesem  Wege  nicht;  denn 
wie  lange  ich  auch  die  dieses  Doppelsalz  enthallende  Na- 
trumlösung  in  niedriger  Temperatur  stehen  liefs,  so  blie- 
ben Oxalsäure  und  ihre  auflöslichen  Salze  doch  nicht 
ohne  Reaction,  als  sie  mit  der  Ober  dem  abgelagerten 
Doppelsalze  stehenden  klaren  Flüssigkeit  versetzt  worden. 

*)   Siehe   diese   Ann.    Bd.  YII   (83)   S.   97,   und  Bd.  XVII  (93) 
S.  556,  auch  S.  554.  P, 


Annal.  d.  Physik.Bd.  100.  St.  2.  J.  1832.St.2.  -24 
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XIII.     Versuche  über  die  desinficirende  FFirkung 

einer  erhöhten  Temperatur; 

i?on  yy.  Henry  in  Manchester. 

(Antottg  aui  dent  PhÜQspk,  Mag,  and  AnnaU,  VoL  X  p.  363.) 


JL/urcb  einefi  Kaufmann  in  Manchester  aufgefordert,  ein 
Verfahren  zu  ersinnen,  mittelst  dessen  die  rohe  ägypti- 
sche Baumwolle,  unbeschadet  ihrer  Eigenschaften  und 
phn^  Nachlheil  ftlr  die  Maschinen,  auf  denen  sie  später 
▼erarbeitet  werdeq  mufs,  wo  möglich  desiuficirt  werden 
könne,  verfiel  Hr.  Henry,  geleitet  durch  die  vom  Dr. 
Russell  in  seiner  Natural  Uistory  qf  Aleppo,  VoL  II 
p.  339,  gemachte  Bemerkung,  idafs  die  Pest  in  Aleppo 
jedesmal  bald  nach  Eintritt  der  heifsen  Jahreszeit  bedeu- 
tend nachlasse,  auf  den  Gedanken,  eine  zweckmäfsige 
Erwärmung  der  Körper  möge  wohl  das  in  ihnen  ent- 
haltene Pestgift  zerstören. 

Um  die  Anwendbarkeit  dieses  Mittels  zu  prüfen,  setzte 
er  im  August  1824  rohe  Baumwolle  in  einem  trocknen 
Gefäfse,  das  von  Wasserdampf  umgeben  war,  zwei  Stun- 
den lang  einer  Hitze  von  190"  F.  aus;  allein  nach  dem 
Erkalten  fand  sich  die  Baumwolle  so  verändert,  dafs  der 
Kaufmann  sie  durchaus  als  völlig  unbrauchbar  für  die 
weitere  Bearbeitung  erklärte.  Dasselbe  war  der  Fall  mit 
Baumwollengam,  das  ebenfalls  zwei  Stunden  lang  bis 
190"  F.  erhitzt  worden  war.  Eine  Strähne  Mulegarn, 
die,  im  natürlichen  Zustande,  erst  von  einem  Gewichte 
von  246-V  Pfunde  zerrissen  wurde,  trug,  wenn  sie  bis 
190"  F.  erhitzt  worden  war,  gleich  nach  dem  Erkalten 
nicht  mehr  als  1661-  Pfund.  '  Die  Stärke  des  Garns  war 
demnach  durch  die  Erhitzung  um  ein  volles  Drittel  ge- 
schwächt worden,  und  es  schien  sich  demnach  diefs  Mit- 
tel als  völlig  unbrauchbar  zu  ergeben.     Glücklicherweise 
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hatte  man  einige  StrShneo  des  erhitzten  Garns  in  einem 
Keller  bei  Seite  gelegt,  und  als  man  diese  vier  Tage  her- 
nach zußllligeweise  betrachtete,  zeigten  sie  eine  solche  Ver- 
änderung in  ihrer  Textnr,  dafs  man  dadurch  vcranlafst 
ururde,  ihre  Stärke  abermals  zu  prtifen.  Eine  Strähne 
von  gleicher  Dicke  wie  die  früheren  trug  jetzt  241 4  Pfund; 
mithin  hatte  das  Garn  jetzt  beinahe  seine  ursprüngliche 
ßtfirke  wieder  erhalten. 

Umstände  verhinderten  den  Dr«  Henrj  damab  die 
.Untersuchung  weiter  fortzusetzen,  und  so  blieb  sie  lie- 
gen, bis  er  im  J.  1831  durch  die  in  England  sich  aller 
Gemüther  bemächtigenden  Furcht  vor  der  Cholera  auf 
sie  zurückgeführt  wurde.  Mit  Hülfe  des  Hrn.  Peter 
Ewart  wiederholte  er  zunächst  seine  früheren  Versuche 
und  fand  sie  vollkommen  bestätigt.  Robe  Baumwolle, 
die  durch  ein  zwei-  bis  dreistündiges  Erhitzen  auf  180^  F. 
zwei  bis  drei  Unzen  auf  das  Pfund  an  Gewicht  verloren 
hatte,  und  dadurch  zur  Verspinnung  zu  Garn  vollkom- 
men unbrauchbar  geworden  war,  erhielt,  nachdem  sie 
zwei  bis  drei  Tage  an  feuchter  Luft  gelegen  hatte,  mit 
der  Wiederaufnahme  ihres  hygroskopischen  Wassers  auch 
ihre  vorherige  1'auglichkeit  zum  Verspinnen  wieder.  Auch 
fiberzeugte  sich  Hr.  H.,  dafs  Fabrikate  aus  Baumwolle, 
Seide  oder  Wolle,  wie  zart  auch  ihr  Gewebe  und  emp&nd- 
lich  ihre  Farbe  sey,  eben  so  wie  Federn,  durch  eine 
Erhitzung  bis  180"  F.  nichts  an  ihrer  Güte  verloren, 
wenn  man  sie  nur  hernach  einige  Stunden  an  der  Luft 
liegen  lasse. 

Es  war  nun  noch  der  wichtige  Punkt  zu  untersu« 
eben,  in  wiefern  eine  Erhitzung  bis  zum  Siedpunkt  des 
Wassers  im  Stande  sey  ein  Contagion  zu  zerstören.  Am 
zweckmäfsigsten  für  die  Erreichung  dieses  Zweckes  schien 
Hrn.  H.  das  Pockengift  zu  seyn,  und  er  stellte  demnach 
die  folgenden  Versuche  damit  an. 

Lymphe,  die  man  auf  kleinen  Glasstücken  an  der 
Luft  in   gewöhnlicher  Temperatur  hatte  eintrocknen  las- 

24» 
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sen,  wurde  vier  Standen  lang  einer  Hitze  von  180^  F. 
aasgesetzt.  Drei  gesunde  Kinder  wurden  nun  mit  dieser 
Materie  geimpft,  allein  ohne  allen  Erfolg;  als  sie  späterhin 
mit  frischer  Materie  geimpft  wurden,  schlug  diese  bei  allen 
drei  an. 

Lymphe,  .die  eben  so  lang  eine  Hitze  von  120^  bis 
140^  F.  erlitten  hatte,  zeigte  sich  gleichfalls  ohne  Wir- 
kung bei  zwei  gesunden  Kindern,  die  indefs  spSterbini 
dorch  frische  Materie  mit  allem  Erfolg 'geimpft  wurden. 

Vier  Porttonen  einer  sehr  frischen  Pockenlymphe,  die, 
auf  GlasstOcken,  zwei  bis  drei  Stunden  lang  einer  Hitze^ 
die  nie  über  160^  F.  ging,  ausgesetzt  wurden,  zeigten 
sich  beim  Impfen  vollkommen  wirkungslos.  Auf  demsel- 
ben Arm  des  Kindes  brachte  indefs  die  in  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft  getrocknet  gewesene  Pockenmaterie 
aogleich  eine  Pustel  hervor. 

Lymphe  dagegen,  die  drei  Stunden  lang  nur  eine 
Hitze  von  120°  F.  ausgehalten  hatte,  brachte  noch  bei 
zwei  Kindern  sehr  wohl  ausgebildete  Pusteln  hervor. 

Aus  diesen  Versuchen,  welche  demnach  ergeben,  daCs 
das  Pockengift  schon  durch  eine  Temperatur  von  140®  F. 
völlig  zerstört  wird,  schliefst  Hr.  Henry,  dafs  die  Er- 
hitzung ein  zweckmäfsiges  Mittel  abgebe,  um  die  von 
Substanzen,  wie  Wolle,  Baumwolle,  u.  s.  w.  absorbir- 
ten  contagiösen  Materien,  die  er  Fomitts  nennt,  voll- 
kommen unschädlich  zu  machen,  und  er  empfiehlt  daher, 
die  verdächtigen  Substanzen,  in  aufgelockertem  Zustande, 
in  einem  Gefäfs  mit  doppelten  Wänden,  zwischen  denen 
.Wasserdampf  circulirt,  zweckmäfsig  zu  erhitzen,  oder  von 
trockner  heifser  Luft,  die  durch  ein  Rohr  in  den  Appa- 
'  rat  geleitet  wird,  durchströmen  zu  lassen. 
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XIV.  Ueber  die  Wirkung  des  {gerösteten  Kaffees 
auf  thierische  und  pflanzliche  Ausdünstun- 
gen; T^orwort  zu  dem  folgenden  Aufsatz. 

JL^ie  im  häuslichen  Leben  mehr  als  unter  Aerzten  be- 
kannte Erfahrung,  dafs  der  üble  Geruch  aus  dem  Munde» 
nvelcher  dem  Genüsse  stark  duftender  Speisen  folgt,  leicht 
gehoben  werde,  wenn  man  eine  geröstete  Kaffeebohne, 

.  ohne  sie  schnell  zu  verschlucken,  mit  den  Zähnen  zer- 
drückt, und  diefs  nöthigenfalis  einigemal  wiederholt  >  hat 
Hrn.  Dr.  C.  C.  Weifs,  Phjsicus  des  Kreisamts  Frei- 
berg, Veranlassung  gegeben,  die  Anwendbarkeit  des  Kaf- 
fees als  Schutzmittel  wider  schädliche  Ausdünstungen  nä- 
her zu  prüfen.  Aus  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung, 
welche  von  ihm  in  einem  besonders  erschienenen  Schrift- 
chen niedergelegt  worden  ist  ^),  zieht  er  den  SchluCs, 
dafs  der  Dunst  des  gerösteten  Kaffees  wirklich  ein  siche- 
res. Mittel  sej,  animalische  Effluvia  aller  Art  zu  zerstö- 
ren. In  wie  weit  sich  diese  Folgerung  bei  einer  Wie- 
derholung der  Versuche  bewährt  hat,  wird  man  aus  dem 
folgenden  Aufgatz  ersehen;  hier  ist  es  nur  der  Zwetk, 
die  vom  Hrn.  Dr.  Weifs  gemachten  Erfahrungen  inge- 

.  drängter  Kürze  vorzutragen. 

Schon  im  Aufgufs  kann  der  Kaffee  in  besonderen  Fällen 
als  geruchvTidriges  Mittel  benutzt  werden ;  die  vortheilhaf- 
teste  und  allgemeinste  Art  aber,  ihn  zur  Vertreibung  schäd- 
licher oder  unangenehmer  Ausdünstungen  anzuwenden,  be- 
steht darin,  dafs  man  die  grünen  Bohnen  fein  pulvert, 
was  sich  bei  den  in  mäfsiger  Warme  getrockneten  leicht 

• )  Coffea  nrahica  nach  seiner  zerstörenden  "Wirkung  auf  aniroali- 
5che  Dünste  als  Schutzmittel  gegen  Contagien,  vorgeschlagen  tou 
Dr.  C.  C.  Weifs,  Physicüs  des  KreUainU  Freiberg.  (Freiberg 
1832. ) 
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bewerkstelligen  läfst,  und  das  Pulver  auf  ein  über  der 
Flamme  einer  Lampe  erhitztes  Eisenblech  streut.  Der 
sich  alsdann  erhebende  aromatische  Dunst  macht  die  in 
der  Umgebung  befindlichen  Effluvia,  besonders  wenn  sie 
animalischen  Ursprungs  sind,  schnell  verschwinden.  We- 
nige Grane  des  Kaffeepu]vers  sind  auf  diese  Weise  hin- 
reichend, in  einem  Zimmer  von  mäfsigcr  Gröfse  den  Ge- 
ruch von  Fleischspeisen  völlig  unwahrnehmbar  zu  machen, 
und  nur  der  Duft  von  vegetabilischen  Speisen  erfordert 
''ein  längeres  Räuchern.  Eben  so  schnell  und  dauernd 
wird  der  höchst  penetrante  Geruch  der  sogenannten  Weich- 
brtihe  der  Lohgerber  vertrieben,  und  selbst  der  Geruch 
des  Moschus  und  Bibergeils,  welcher  allen  auf  \ihn  ein- 
wirkenden Potenzen  so  kräftig  widersteht,  wird,  wenn 
gleich  schwierig,  dennoch  vom  Kaffeedunste  umgeändert 
und  aufgehoben,  in  gleichem  Grade  wie  auch  der  Geruch 
von  Asa  foetida  und  vegetabilischen  Aromen  der  hinläng- 
lich starken  Einwirkung  des  Kaffeedunstes  zuletzt  voll- 
kommen weicht.  Bei  allen  diesen  Räucherungen  tritt, 
wie  Hr.  W.  bemerkt  zu  haben  glaubt,  ein  völliger  Sät- 
tigungspunkt ein,  wo  man  weder  den  Kaffeedunst,  wenn 
man  nur  seinem  Entwicklungsort  nicht  zu  nahe  ist,  noch 
den  Geruch  des  Effluviums  mehr  verspüren  kann,  und  diefs 
veranlafst  ihn,  in  den  Kaffeedunst  eine  ganz  eigenthümli- 
che,  auf  Zerstörung  Jener  Effluvien  gerichtete  Eigenschaft 
abzunehmen. 

Um  zu  erfahren,  welches  der  durch  das  Rösten  des 
Kaffees  hervorgebrachten  Producte  vorzugsweise  die  ge- 
ruchwidrige Eigenschaft  besitze,  veranlafste  Hrn.  Dr.  W. 
den  Prof.  Lampadius  eine  nähere  Untersuchung  in  die- 
ser Beziehung  anzustellen.  Es  wurde  daher  zu  zwei  ver- 
schiedenen Malen  eine  Portion  rohen  Kaffees  der  trock- 
nen Destillation  unterworfen,  bis  die  Bohnen  vollkom- 
men verkohlt  waren.  Das  Destillat  bestand,  aufser  Was- 
ser und  Gasen,  aus  31,3  Proc.  (vom  Gewicht  des  Kaf- 
fees), einer  empyreumatisch  sauren   Flüssigkeit  und  aus 
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8^3  Proc.  eiber  eiDpjreumatiscbfettigea  Substanz.  Die 
saure  Flüssigkeit,  welche  Hr.  Lampadius  nach  einer 
späteren  Untersuchung  ^)  für  identisch  mit  der  von  Pf  äff 
dargestellten  Kaffeesäure  zu  halten  geneigt  ist,  nennt  Hr. 
Dr.  Weif s  eropjreumatische  KaffeesSure,  und  die  fet- 
tige Substanz:  empyreuniatisches  Kaffeefett.  Beide  Sulh 
stanzen  kommen  in  ihrer  Wirkung  auf  animalische  und 
vegetabilische  Gerüche  dem  Dampfe  des  ger(Vsteten  Ka(* 
fees  nicht  nur  vollkommen  gleich,  sondern  wirken  selbst 
üoch  intensiver;  beide  zerstören  auch  thierische  AusdüUr 
atungen  schneller  als  pflanzliche. 

Eine  nähere  Untersuchung  dieser  Stoffe  im  Ver- 
gleich zur  Wirkung  anderer  desinficirender  Mittel  ergab 
folgende  Resultate. 

Eine  Unze  höchst  übelriechender  WeichbrOhe  erfor- 
derte, um  völlig  geruchlos  zu  werden,  von  concentrirtem 
Kaffeeaufgufs  6  Quentchen,  von  gutem  Weingeist  2  Quent- 
chen, von  Holzessig  1  Quentchen,  von  Essigsäure  24 
Tropfen,  von  concentrirter  Essigsäure  8  Tropfen,  von 
empyreumatischer  Kaffeesäure  4  Tropfen,  und  vom  Kaf- 
feefett 2  Gran  Nach  24  Stunden  waren  bei  allen  aber- 
mals ein  geringer  fauliger  Geruch  zu  bemerken,  nur  bei 
den  beiden  letzten  Substanzen  nicht 

1  Gran  Moschus,  mit  15  Gr.  Kaffeefett  leicht  zu- 
sammengedrückt, verlor  seinen  Geruch  vollkommen,  wäh- 
rend das  Wachspapier,  in  dem  er  aufbewahrt  worden, 
den  Geruch  au  freier  Luft  noch  lange  beibehielt.  Eben 
so  wurde  1  Gran  Moschus  durch  16  Tropfen  Kaffeesäurc 
seines  Geruchs  vollkommen  beraubt,  ungeachtet  die  Mi« 
schung  in  einem  dicht  verschlossenen  Glase  aufbewahrt 
wurde.  Gleich  günstig  war  der  Erfolg  des  leichten  Zu- 
sammenreibens von  5  Gr.  Castoreum  mit  20  Gr.  Kaffee- 
fett. Der  Geruch  des  ersteren  war  und  blieb  und  auf 
die  Dauer  zerstört 

Schwieriger  als  animalische  Gerüche  werden  vegeta- 

*)  ErdmADii'i  Journal,  Bd.  XIII   S.  L 
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bilisdie  darcli  den  Kaffee  aufgehoben.  Asa  foetida  'wird 
erst  TOD  der  doppelteo  Menge  Kaffee  unrjechbar  gemachl, 
Boae'a  aromatischer  Essig  sogar  erst  tou  dem  12  fachen 
Gewicht  Kaffeesäure.  Auch  der  Geruch  gerösteter  Mohr- 
rOben,  gerösteter  Wachholderbeeren  erfordert  zu  seinem 
Verschwinden  eine  starke  Einwirkung  von  Seiten  des 
Kaffees.  Am  stärksten  widerstehen  aber  vegetabih'scbe 
Aromen,  nnd  besonders  schwer  der  von  Oei  und  toq 
Taback;  auf  den  Schwefelkohlenstoff  wirkt  dagegen  der 
Kaffe  wiederum  geruchzerstörend. 

Hr.  Dr.  Weifs  hat  auch  einen  Vergleich  zwischen 
der  Kraft  des  Kaffees  und  der  von  gerösteten  Wachhol- 
derbeeren angestellt.  Er  ging  dabei  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dafs  wenn  die  gerösteten  Wachholderbeeren 
als  Dämpfe  angewandt  wirklich  dcsiußcirend  und  nicht 
'  blofs  einhüllend  wirkten,  ihr  wäfsriger  Auszug,  wie  der 
des  gerösteten  Kaffees,  ebenfalls  diese  Wirkung  ausüben 
mtlfste.  Allein  es  wurde  gerade  das  Gegentheil  bemerkt: 
ungeachtet  der  concentrirte  Aufgufs  dieser  Beeren  sehr 
bedeutend  sauer  reagirte,  desinlicirte  er  doch  gar  nicht. 
Aroma,  wie  er  fand,  verhallen  sich  in  dieser  Hinsicht  den 
Wachholderbeeren  gleich,  und.  er  schliefst  daraus,  dafs 
die  Wirkung  auf  Effluvien,  welche  man  bei  allen  spiri- 
tnösen  aromritischen  Präparaten  bemerkt,  dem  Weingeist 
selbst  zukommt,  und  mit  der  Stärke  dieses,  der  die  ge- 
nannte Kraft  im  hohen  Grade  besitzt,  verschieden  aus- 
filllt. 


Nicht  zu  entfernt  vom  Gegenstande  der  so  eben 
mitgctheilteu  Notiz  möchte  es  wohl  liegen,  hier  noch  in 
Kürze  die  Hauptresultate  der  interessanten  Arbeit  über 
den  Kaffee  aufzuführen,  welche  Hr.  Prof.  Pfaff  vor  län- 
gerer Zeit  in  Schweigger 's  Journal,  Bd.  61  S.  487 
und  Bd.  62  S.  31,  bekannt  gemacht  hat    Es  sind  drei 
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SabstanzcD,  deren  genauere  KenDlnifo  wir  dieser  Unter« 
surhang  verdanken. 

1 )  Coffein^  nach  dem  weiterbin  beschriebenen  Yer- 
faliren  bereitet,  eine  geruchlose,  rein  und  nicht  widrig- 
bitter schmeckende  lockere,  Masse,  die  aus  biegsamen, 
seidenartig  glänzenden,  weifsen  oder  hOchst  wenig  in's 
Grünliche  fallenden  Nadeln  besteht,  and  bei  15^  B.  d|w 
specifische  Gewicht  1,23  besitzt.  Es  löst  sich  bei  mitt- 
lerer Temperatur  in  50  Tb.  Wasser,  reichlicher  in  sie- 
dendem Wasser,  auch  leicht  in  Weingeist  von  75  bis 
80  Procent  Alkohol,  ist  dagegen  unlOslich  in  absolutem 
Alkohol,  Schwefelälher  und  TerpenthinOl.  Die  wSfsri- 
gen  Lösungen  rcagiren  weder  alkalisch  noch  sauer,  und  f 
werden  nicht  gefällt  von  GalLussanre,  Galläpfeltinktnry 
Kalk-  und  Bärjtwasser,  Leimlösnng,  Brechweinstein  und 
anderen  Metallsalzen.  Von  Kalilauge,  und  besonders 
von  Ammoniaktlüssigkeit,  wird  es  leichter  als  vom  Was- 
ser gelöst.  Essigsäure  löst  es  leicht,  ohne  dadurch  im 
Geringsten  gesättigt  zu  werden;  Salpetersäure  verhält  sieb 
eben  so,  und  kann  auch  mit  dem  Coffein  gekocht  und 
«ingedampft  werden,  ohne  im  Mindesten  zerstörend  auf 
dasselbe  zu  wirken.  Das  Coffelfo  schiefst  unverändert 
aus  der  beifsen  Säure  an.  Auf  einem  glühenden  Platin- 
blech verflüchtigt  sich  das  Coffein  gänzlich,  ohne  weder 
einen  ammoniakalischen  noch  empyrcumatischen  Geruch 
zu  verbreiten. 

Nach  einer  mit  Prof.  Lieb  ig  unternommenen  Ana- 
lyse*) besteht  das  Coffein  aus: 

4  At.  Kohlenstoff        305,750        49,79 

5  -  Wasserstoff  31,199  5,08 
2  -  Stickstoff  177,036  28,83 
1     -    Sauerstoff           100,000         16,30 

so  dafs  man  es  als  IS^C^Ol-KC^H^-^lOH^)  eine 
Verbindung  von  einer  Cyansäure,  die  halb  so  viel  Sauer- 
stoff als  die  gewöhnliche  enthält,  mit  Aether  betrachten 

*)  Annal.  der  Pharroacie ,  Bd.  1   S.  17. 
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kann,  analog  dem  Cyaosaure-Aether  *).    Es  enthält  aufser- 
dem  7  At.  Krysfallwasser,  das  beim  Erhitzen  davongeht 

2)  Aromaiische  Kaffeesäure.  Ein  weifses  in  Alko- 
hol unlösliches  Pulver,  dessen  wäfsrige  Auflösung  schwacJi 
gefärbt  ist,  das  Lackmus  stark  röthet,  nicht  oder  sehr 
wenig  getrübt  wird  von  Ammoniakflüssigkeit,  kohlensau- 
rem Kali  und  Natron,  Kalkwasser,  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyde und  Oxydul,  oder  Bleizucker  und  Bleiessig, 
von  den  drei  ersten  Substanzen  aber  braun,  und  vom 
Kalkwasser  gelb  gefÜVbt  wird,  vom  salzsauren  Eisenoxjd 
keine  GrOnfSrbung  erleidet  (was  iudefs  vom  salzsauren 
Goldoxyd  geschieht),  auch  vom  Kupferoxyd -Ammoniak 
nicht  die  für  Aepfelsäure  so  charakteristische  grüne  Farbe 
bekommt,  dagegen  aber  mit  Baryt wasser  einen  gelben, 
in  Salpetersäure  löslichen,  und  mit  Eiweifs  einen  flocki- 

.  gen,  durchaus  nicht  grün  werdenden  Niederschlag  giebt 
Die  charakteristische  Eigenschaft  der  Kaffeesäure  ist  aber 
die,  dafs  sie  bei  Erhitzupg  sehr  stark  den  Bngenehmen 
Geruch  des  gebrannten  Kaffees  verbreitet.  Nach  Prof. 
Pf  äff 's  Analyse  besieht  diese  Säure  aus:  64  Sauerstoff, 
29,1  Kohlenstoff  und  6,9  Wasserstoff,  also  fast  überein- 
kommend mit  der  Zusammensetzung  der  Apfcisäure  nach 
Fr om herz  (diese  Ann.  Bd.  XU  S.  272),  deren  Un- 
richtigkeit indefs  durch  Lieb  ig  erwiesen  worden  ist  (diese 
Annalen  Bd.  XVllI  S.  361). 

3)  Gerbstoff 'Kaffeesäure  ist  nur  als  ein  dunkel- 
braunes Extract  erbalten  worden,  das  sehr  sauer  uud  zu- 
sammenziehend, aber  durchaus  nicht  bitler  oder  hinterher 
süfs  schmeckt,  sich  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen, 
weniger  in  absolutem  Alkohol  löst  Die  wäfsrige  Lösung 
bis  nahe  zur  Farblosigkeit  verdünnt,  wird  durch  salpe- 
tersaures Eisenoxyd  schön  smaragdgrün  gefärbt,  conceu- 
trirter  auch  dunkelgrün  gefällt.  Vom  schwefelsauren  Ei- 
senoxyd wird  sie  anfangs  nicht  verändert,  dann  grün  ge^ 
färbt,  und  zuletzt  weifs  gefällt.    Von  Kupferoxyd-Ammo- 

*)  Die«e  Annalen,  fid.  XX  S.  395. 
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niak  wird  sie  erst  sehr  schön  pistacieogrün  gefiirbt,  daitt 
schmutzig  grün  gefällt  Cblorgoldlösung  bewirlit  eiue 
beim  Durchsehen  grünliche ,  beim  Daraufsehen  braune 
Färbung,  und  zuletzt  einen  Niedersdilag  von  reducirtem 
Gold.  Mit  salpetersaurem  Queclksilber-Oxydul  und  Oxyd 
entsteht  ein  grauer,  hernach  fleischfarbener  Niederschlag 
mit  Kalkwasser  ein  ofangengelber,  und  mit  Barytwasser 
ein  schwefelgelber.  Vom  Sublimat '  und  Brechweinsteia 
and  Hausenblase -Lösung  wird  sie  nicht  verändert,  vod 
Ammoniak,  Kali  und  Natron  rothbraun,  vom  kohlensau- 
ren  Kali  und  Natron  erst  gri&nlich,  dann  rölhlichbraun 
und  zuletzt  an  der  Luft  gesättigt  grün  gefärbt.  EiweiCs 
wird  von  dieser  Säure  in  Flocken  geföUt,  und  die  Flüs* 
aigkeit  nach  einiger  Zeit  dann  schön  grasgrün.  Schwefel- 
äther  löste  die  extractartige  Masse  gröfstenlheils;  der  Rück- 
stand zeigte  aber  alle  die  vorhin  genannten  Eigenschaften, 
bis  auf  die  grüne  Färbung  mit  Eiweifs,  die  er  nicht  her- 
vorbrachte. 

Die  Darstellimgsweise  dieser  Substanzen  war  fol- 
gende: 6  Pfund  gröblichen  Pulvers  von  rohem  Portoricco- 
Kaffee  wurden  fünf  Mal  hinter  einander  24  Stunden  lang 
in  gelinder  Wanne  mit  Wasser  digerirl,  die  drei  ersten 
Male  mit  18  Pfund,  die  beiden  letzten  Male  mit  9  Pfund, 
und  nun  die  Auszüge  erst  mit  Bleizucker  und  dann  mit 
Bleiessig  gefällt.  In  den  Niederschlägen  ist  die  Säure,  in 
der  Flüssigkeit  das  Coffein  enthalten.  Letzlere  wurde,  nach 
Entfernung  des  überschüssigen  Bleis  durch  Schwefelwasser- 
stoff, mit  kohlensaurem  Kali  gesSttigt,  wobei  ein  reichlicher 
grün  weifser  Niederschlag  von  kohlensaurer  Kalk-  und  Talk 
erde  entstand  (von  welcher  letzteren  sich  auch  noch  viel 
beim  Eindampfen  abschied),  und  nun  mit  gereinigter  Kno- 
chenkohle gekocht.  Beim  Erkalten  schofs  dann  das  Cof- 
fein in  Nadeln  an,  die  durch  Auflösen  im  Weingeist  von 
76  Procent  und  Umkrystallisiren  nun  völlig  gereinigt  wur- 
den. (Bei  der  späteren  Untersuchung  wurde  die  mit 
Bleizucker   gefällte  Lösung   so  lange  mit  Bleioxydulhy- 
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drat  gekocht,  bis  eine  neue  Portion  desselben  sieb  nicbt 
mehr  färbte.) 

Zur  Darstellung  der  Säure  wurde  der  obige  Blei- 
Diederscblag  in  Wasser  eingerührt  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  die  Tom  Schwefelblei  abfiltrirte  FlÜ8<« 
aigkeit  bis  zur  Sjnipsconsistenz  eingedampft,  und  der 
Rückstand  mit  einer  gleichen  Menge  Alkohol  versetzt 
Das  vom  Alkohol  Gelöste  enthält  die  Gerbstoff- Kaff ee- 
aäure/  das  Ungelöste  die  aromatische  Säure.  Letztere 
mufs  indefs  in  Wasser  aufgelöst  werden,  um  sie  von  ei- 
nigen unlöslichen  kaffeesaqren  Salzen  zu  befreien. 


XV.  Bemerkungen  über  die  von  Hrn>  Dr.  JVeiJs 
com  Kaffee  beobachtete  Eigenschaft,  anima* 
tische  und  ^vegetabilische  Effluvien  zu  zer- 
stören ; 

con  6r.  Schweitzer. 


Xn  einer  ktirzlich  erschienenen  Schrift  hat  Hr.  Dr.  Weifs 
darzulhun  gesucht,  dafs  der  beim  Brennen  des  Kaffees 
entweichende  Dampf  die  Fähigkeit  besilze,  den  Geruch 
thierischcr  und  auch  vegetabilischer  Ausdünslungen  zu  zer- 
stören, und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  Vieler  auf  die- 
sen Gegenstand  hingezogen.  Um  mich  von  der  eigen- 
thiimlichen  Kraft  des  Kaffeedampfs  zu  tiberzeugeUj  habe 
ich  mehrere  Versuche  angestellt,  die  ich  so  frei  bin  hier 
niederzulegen. 

Beim  Rösten  des  Kaffees  entwickeln  sich  nach  den 
neusten  Versuchen  des  Hrn.  Prof.  Lampadius  zwei  Säu< 
ren:  empyreumalisch- aromatische  Kaffeesäure  und  empy- 
reumatische  Essigsäure,  und  ein  empyreumatiscbes  Kaf- 
feefett; diese  haben,  nach  Hrn.  Weifs,  die  Eigenschaft 
Effluvien  zu  zerstören.      Ich  machte  ein  KaffecdestUlat, 
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indem  ich  nach  der  Angabe  grünen  Kaffee  im  Wasfter- 
bade  trocknete,  pulverte,  in  eine  Glasretorte  sdiQttete, 
diese  in  eine  Sandkapelle  stellte  und  den  Kaffee  gelinde 
röstete;  in  kalt  gehaltener  Vorlage  wurden  die  Dämpfe 
condensirt,  die  sich  durch  einen  höchst  durchdringenden, 
an  Körpern  lange  haftenden  6eruc)i  auszeichnen. 

Nur  einige  Versuche  will  ich  jetzt  anftihren,  um  za 
beweisen,  dafs  der  Kaffeedampf  nicht  zerstörend,  sondern 
nur  einhüllend  wirkt  Wirkte  •  der  Kaffeedampf  zerstö- 
rend auf  Ausdünstungen,  so  mfifste  bei  sorgtdlliger  Be* 
faandlung  ein  Augenblick  eintreten,  wo  weder  der  Kaffee» 
dampf,  noch  etwas  von  den  Effluvien  durch  die  GemchB* 
nerven  wahrnehmbar  w9re,  indem  sowohl  der  Kaffeedampf, 
als  auch  die  Efflozien  verändert  und  indifferent  würden. 
Diefs  hat  nun  zwar  auch  Hr,  Prof.  Lampadius  bei 
Durchräucherung  eines  Zimmers  gefunden ;  allein  ich  habe 
bei  keinem  meiner  Versuche  einen  solchen  Punkt  eintreten 
gesehen.  Immer  fand  eid  gemischter  Geruch  statt,  öder 
waren  die  Effluvien  nicht  so  durchdringend,  herrschte  deut- 
lich der  Kaffeegeruch  vor. 

Ein  Gefäfs,  von  einem  höchst  widerlichen  Käsege« 
ruch  erfüllt,  suchte  ich  dadurch  zu  reinigen,  dafs  ich 
Dämpfe  des  Kaffeedestillats  hineinleitetc;  der  Geruch  zeigte 
rieh  im  Anfange  nach  Kaffee  und  Käse  gemischt,  und  er- 
hielt sich  auch  im  versciilosseneu  Gefäfse;  nachdem  ich 
aber  das  Gefäfs  länger  den  Dämpfen  aussetzte,  wurde 
der  Kaffeegeruch  prädominirend,  doch  trat  nach  einiger 
Zeit  der  gemischte,  jedoch  nicht  starke  Geruch  wieder 
hervor,  sobald  ich  das  Gefäfs  offen  an  die  Luft  stellte. 
Es  ist  bekannt,  dafs  der  Käse  oft  viel  Ammoniak  aus- 
haucht, hier  hat  sich  denn  die  brenzliche  Säure  mit  dem 
Ammoniak  verbunden,  wodurch  zwar  d^m  Käse  der  stark 
durchdringende  ammoniakalische,  durchaus  aber  nicht  der 
widerliche  Geruch  genommen  wurde.  Dafs  hier  das  Brenz- 
liche bei  den  Kaffeesäuren  das  Wirkende,  also  Umhül- 
lende ist,  läfst  sich  dadurch  beweisen,  dafs  das  Kaffee* 
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fett  eiDif  ähnliche,  nar  noch  stSrker  umhüllende  Elf^ür 
achaft  hat,  weil  das  Fett  ein  starker  Träger  des  Empy- 
reuma  ist,  und  Fett  frei  von  dem  Brenzlichen  sich  ganz 
indifferent  verhSlt.  Nimmt  man  etwas  tibelriechenden  KSse, 
rührt  ihn  mit  etwas  Wasser  an  und  setzt  Essig  hinzu,  so 
weicht  der  ammoniakalische ,  doch  nicht  der  widerliche 
Geruch,  setzt  man  statt  des  Essigs  brenzlichen  Holzessig 
hinzu,  so  wird  yon  einer  kleinen  Menge  der  Geruch  del 
Käses  leicht  eingehüllt,  was  selbst  durch  einen  sehr  con«> 
centrirten  Kaffeeaufgufs  höchst  schwach  geschieht,  so  dafa 
in  dieser  Hinsicht  das  Empyreuma  des  Kaffees  dem  dei 
Holzessigs  nachsteht. 

Eine  Cloake,  die  nach  Töltiger  <  Ausräumung  noch 
einen  höchst  unangenehmen  Geruch  Terbreitete,  wurde 
stark  nüt  Kaffeedam^f  angefüllt,  anfänglich  roch  der  Kaf- 
fee vor,  doch  seht*  bald  zeigte  sich. ein  gemischter  Ge- 
ruch, und  nach  Verflüchtiguiig  des  Kaffeedampfs  trat  der 
vorige  widerliche  Geruch  hervor. 

In  einem  Zimmer  wurdd  so  viel  Berhsteinöl  verflüch- 
tigt, dafs  es  deutlich  danach  roch,  wozu  nur  weni^  er- 
forderlich war;  aber  keine  noch  so  starke  Räucherung 
vermochte  den  Geruch  zu  tilgen,  wohl  aber  auf  einige 
Zieit  zu  umhüllen. 

Ein  mit  Asafötidatinktur  und  ein  anderes  mit  Casto- 
reumtinktur  getränktes  Papier  wurden  lange  den  Däm- 
pfen des  röstenden  Kaffees  ausgesetzt,  aber  von  einer 
Zerstörung  des  Geruchs  war  durchaus  nichts  wahrnehm- 
bar. Arbeitet  man  anhaltend  mit  den  Kaffeedämpfen,  so 
können  die  Geruchsnerven  leicht  trügerisch  werden;  als 
Beweis  diene  Folgendes: 

Ein  mit  Moschustinktur  getränktes  Blättchen  wurde 
lange  den  Kaffeedämpfen  ausgesetzt,  und  darauf  noch  in 
ein  Kaffeedestillat  getaucht,  bei  der  Prüfung  schien  es 
mir,  als  wäre  der  Moschusgeruch  gänzlich  verschwunden; 
Andere,  die  nicht  so  lange  den  Kaffeedämpfen  ausge- 
setzt waren,  erkannten  gleich  den  charakteristischen  Ge- 
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räch  des  Moschus,  der  io  seiner  Slärke  wieder  hervor- 
trat, sobald  das  Papier  der  Luft  ausgesetzt  wurde. 

'Es  kano.  durchaus  nicht  als  Beweis  der  Zerstörung 
des  Effluviums  dienen,  wenn  man  einen  Baum,  der  übel 
riecht,  mit  Kaffeedampf  anfüllt  und  ihn  verschlossen  hält, 
wodurch  das  Effluvium  nicht  wahrnehmbar,  und  gleich- 
sam, bei  hinreichender  Menge  des  Kaffeedampfs,  von 
diesem  eingehüllt  wird;  man  lasse  der  Luft  den  freien 
Zutritt,  und  nach  Verflüchtigung  des  Kaffeegeruchs  wird 
das  Effluvium  charakteristisch  genug  hervortreten ,  es  tey 
denn,  dafs  während  der  Verflüchtigung  des  Kaffeegeruchs 
8ich  auch  das  Effluvium  verflüchtigt  habe. 

Die  während  der  Versuche  gemachten  Erfahrungen 
erlaube  ich  mir  in  der  Kürze  zusammenzustellen: 

1)  Man  darf  nicht,  um  ein  richtiges  Urtheil  zu  fällen, 
die  Prüfung  in  einem  verschlossenen  Baume  an- 
stellen, aus  mehreren  oben  angeführten  Gründen. 

2)  Man  hat  darauf  zu  sehen,  ob  das' Effluvium  sich 
schwerer  oder  leichter  verflüchtigt  als  der  Kaffee- 
geruch; im  ersten  Falle  bleibt  nach  Verflüchligqng 
des  Kaffeegeruchs  das  Effluvium  wenigstens  theil- 
weise  zurück,  im  zweiten  Falle  entweicht  es  unter 
der  Umhüllung  des  Kaffeegeruchs. 

3)  Das  Kaffeedestillat  oder  Überhaupt  die  KaffeQdämpfe 
wirken  durchaus  nicht  zerstörend,  sondern  nur  ein- 
hüllend auf  Effluvien  ein«  < 

4)  Das  Einhüllende  liegt  im  Empyreuma. 

5)  Das  Empjreuma  des  Kaffees  gehört  zu  den  stärk^^ 
sten  organischen  Einhüllungsmitteln,  so  ist  das  Em- 
pyreuma von  röstenden  Wachholderbeeren;  Eicheln 
und  Getraide  viel  schwächer,  doch  das  vom  breuz- 
lichen  Holzessig  viel  stärker. 
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XVL     Beitrag  zur  KenrUnifs  der  Krystallisation 

des  gediegenen  Goldes; 

von  C.  Naumann. 

ixajBtav  Rose's  frefflicbe  Arbeit  über  das  Gold*), 
der«D  BesQllate  für  die  chemische  und  krjstallographi- 
ache  KennlDifs  der  Species  tod  grofser  Wichtigkeit  sind, 
habe  ich  mit  gauz  besooderem  Interesse -gelesen.  Waa 
die  Vermuthung  betrifft,  dafs  die  dem  Silber,  im  Ver- 
gleich mit  dem  Golde,  noch  fehlenden  Formen  sich  fin- 
den werden,  so  ist  es  mir  angeneÜm,  dieselbe  für  daa 
Rhomben  •  Dodecaeder  und  Tetrakishexaeder  bestätigen 
zu  können,  indem  ich- mir  erlaube,  für  die  letztere  Gc- 
atalt  insbesondere  an  eine  in  meinem  Lehrbuche  der  Mi- 
neralogie erwähnte  Beobachtung  zu  erinnern^  Eine  in 
der  Mineraliensammlung  meiner  Frau  befindliche  kleine 
Kr^stallgruppe  zeigt  das  neuerdings  durch  eine  Messung 
im  Sonnenlichte  als  od  02  bestimmte  Tetrakishexaeder 
nicht  nur  selbstständig,  sondern  auch  zugleich  die  Com- 
binafionen  odOod  .  aD02  und'  ac02  .  od  O  •  O,  in 
welcher  letzteren  die  Flächen  von  qdO  und  00  02  oscil- 
latorisch  combinirt  sind,  so  dafs  ein  Tetrakishexaeder  mit 
convexen  Flächen  zum  Vorschein  kommt;  daher  auch  aus 
der  Figur  der  sehr  kleinen  Abstumpfungsflächen,  die  dem 
Octaeder  angehören,  die  Varietät  nicht  als  x02  zu  er- 
kennen war.  Ucbcr  die  Localität  besagt  die  vom  Hm. 
Inspector  Gössel  verfafste  Etikette  nichts. 

In  einer  anderen  hiesigen  Privatsammlung  sah  ich  vor 
Kurzem  eine  schöne  Krystallgruppe  vou  Joh.  Georgenstadt 
mit  sehr  flachen  Tctrakishexaedern,  die  meist  nach  einer 
trigoualen  Zwischeuaxe  skalenoederartig  verlängert,  auch 

sonst 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XXIII   S.  196. 
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Moüst  verzerrt,  ah  eioigen  Individuen *dber  sehr.regelmS- 
^  fsig  ausgebildet  sind.  Der  Besitaer  erkobte  mir  eine  Mes- 
sang  vorzunehmen,  die  wegen  der  unbequemen  Befesti- 
gung der  ganzen  Gruppe  am  Goniometer  nur  mit  approxi- 
mativer Justirung  der  Kante  und  bedeutender  Excentrici- 
tat,  auch,  wegen  der  nicht  hinreichend  spiegelnden  Ober- 
fläche der  Krj8(alle,  im  Sonnenliehte,  und,  wegen  der 
l^ocalität,  bei  etwa  fünf  Fufs  Entfernung  des  zweiten  Ob* 
lectes  vorgenommen  werden  mufste.  Ich  fand  für  den 
Meigung&winkel  zweier,  an  einem  tetragonalen  Eck  ge- 
genüberliegender Flächen  wiederholt  Werthe  zwischen  152® 
•und  153®.  Da  derselbe  Winkel  für  od  04  fast  genau 
■152®  beträgt,  und 'meine  Messung  leicht  um  1®  fehler- 
haft sejn  kann,  auch  det*  .Winkel  zweier  anliegenden 
Flächen  jenes  Ec^es  161®  gefunden  wurde,  so  läCst  sich 
vfohl  annehmen,  dafs  die  beobachtete  Varietät  aD04  8ej, 
die  am  Flufsspath  und  (hemiedrisch)  am  Glanzkobalte, 
aber  aVn  Golde  noch  nicht  beobachtet  wurde.  Das  Rhom- 
bendodecaeder  ist  am  Silber  aus  Sachsen  keine  seltene 
Erscheinung;  so  befinden  sich  in  der  eben  erwähnten 
Sammlung  kleine  niedliche  Krjstalle  der  Combination 
GoO  .  O  .  odOgo  (Roses  Fig.  6.)  mit  zum  Theil  sehr 
vorherrschenden  Flächen  des  Dodecaeders. 

Wegen  des  zweiten  von  Rose  beobachteten  flete- 
kisoctacders  erlaube  ich  mir  die  etwas  verwegene  Con-^ 
jectur,  dafs  selbiges  15 0|-  sej,  weil  diese  Gestalt  zu 
dem  Ikosiletraeder  303,  welches  in  der  Krjstallreihe 
des  Goldes  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  in  dem  ausge- 
zeichneten Verhältnisse  steht,  dafs  ihre  längsten  Kanten 
durch  die  Flächen  des  letzteren  abgestumpft  werden.  Bo- 
schs Messungen  sind  nur  als  sehr  ungefähre  zu  betrach- 
ten, weil  das  spiegelnde  Object  eine  Lichtflamme  in  ei- 
nem Fufs  Entfernung  vom  Goniometer  war.    Er  giebt  an: 

1)  Kante         B=174°  19'  bis  174®  44' 

2)  CK.  zu  aoO=164    10     -    164   30 

3)  CK.  zu      0=142   50     -    143    10. 

AnnaI.d.PLysik.Bd.l00.St.2.J.1832.St2.  25 
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Man  liann  also  die  •  Ableitangszahlen  im  Zeichen 
mOn  auf  drei  Arten  berechnen,  und  findet: 

aus  Winkel  1  und  2        m  =  1840        n=l,763 

3  ^  1  m=  18,72  n=2,058 
2  w  3  m =25,04  n= 1,770. 
.  Ans  Bose's  Fig.  IQ  folgt  aber  nolhwendig,  dafs  n<!2 
aeyn  inufs.  Die  Winkel  1  und  3  geben  also  in  Bezug  auf  n 
ein  sehr  fehlerhaftes^  die  Winkel  2  und  3  aber  in  Bezug 
auf  m  ein  sehr  abweicheades  Besultat.  Es  möchte  dem- 
nach der  Winkel  3  der  unrichtigste,  und  das  aus  den 
Winkeln  1  und  2  folgende  Besultat  der  Wahrheit  am 
nttchsten  sejn,  daher  denn  auch  diese  Winkel  zur  Prü- 
fung unserer  Conjectur  dienen  müssen.  Ist  aber  die  Ge- 
stalt wirklich  15 O^^  so  wird? 

CK.  zu  00  0=165«' 36';    kleinste  Differenz  1<»    6* 
Kante         B  =  I73   28;  -  -         0   51. 

Diese  Differenzen  können  sehr  wohl  aus  Beobacb- 
tungsfehlern  entspringen,  wenn  das  spiegelnde  Object  eine 
in  einem  Futs  Entfernung  befindliche  Lichtflamme  ist 


XVII.     lieber  eine  neue  Art  Farbenpercpamllung 
am  pyramidalen  Zirkon  {ParieUU  Hyacinth); 

von  G.  F.  Richter, 

Admioiitrator  der  bergacademischen  Mineralien -> Niederlag«. 


JLIiejenige  YarietSt  vom  pyramidalen  Zirkon,  welche 
Hyazinth  genannt  wird,  und  in  Menge  im  Handel  zum 
Vorschein  kommt,  besitzt  eine  tigenthümliche  Farbe,  wel- 
che Werner  »Hjazinthroth«  genannt  bat.  Man  kann 
dieselbe  als  eine  Mischung  vom  Cochenillroth  des  Bu- 
bins  mit  Karminroth,  Gelb  und  etwas  Braun  betrachten. 
Die  durchsichtigen  so  gefärbten  Körner  dieses  Minerals 
zeichnen  sich  durch  einen  schwachen  Demantglanz  aus, 


387 

«id  fiinen  sebr  aDgenebm  id's  Auge:    Um  die  bjaziDth- 
lothe  Farbe  recbt  deutlicb  za  erbalten ,  las  icb  bei  San- 
neiMchetD  aus  einem- in  dunkler  Sobachtela»  einem  di|p- 
keln  Orte  aufbewahrten  Hyazinlhflande.  die  Körner .ji^pn 
lebhaftester  Farbe  aus.    Schon  am  andern  Tage  war  die 
Farbe  der  ausgelesenen  Körner,  die  'Ich  am  freien  Lii^te 
hätte  stehen  lasisen,  in  bräunliches  Ilo.Cb.unigefiQdert,.wßl-* 
ches  sich  nach  längerer  Zeit  fast»  dem.  Brapn  mehr^er, 
Abarten   Tom  iUrkon   aus  Norwegen  näherte',    und  r^der 
Deinäntglanz  wurde   glasartig..'  Irlacbte  icb  Furchen,  in 
ieai -Haufen,  so  .kamen  wieder  lebhaft  gef^bte  und  stär^ 
k^  glSnzende  Körner  zum  Vorschein,,  dl»  wo  durch  die 
Forche  der  Hjaziothsand  aufgeWiiblt  war.      Aber  auch 
diese  irerloren  diese  Eigentfaümlichkeit  sehr  bald.    Um  zu 
T'ertuchen,  ob  die  Körner,  welche  den  (ilanz  bereits  ver*- 
loren  halten,  durch  längeres  Stehen  im  Dunkeln  densel» 
ben  wieder  erhielten,  liefs  ich  eine  Schachtel  mit  Kör- 
nern, die  ihren   Glanz  bereits  verloren  hatten,  vierzehn 
Tage  im   Dunkeln  unter  schwarzem  Papier  stehen,  und 
fand  dann  durch^  Vergleichöng,   dafs  das  Roth  derselben 
und  der  Demaniglanz   wirklich   lebhafter  geworden  war, 
ohne  jedoch  völlig  die  vorige  Stärke  erreicht  zu  haben« 


Die  eben  mitgetheilte  Erfahrung  erinnert  an  folgende, 
welche  Flerr  Faraday  vor  mehreren  Jahren  im  Quar- 
ierfy  Journal  of  Science^  Fol.  XFl  p.  164,  bekannt 
gemacht  hat. 

Es  ist  bekannt,  sagt  Hr.  F.  am  genannten  Ort,  dafs 
gewisse  Stücke  Tafelglas  allmäiig  eine  Purpurfarbe  an- 
nehmen, die  zuletzt  verhältnifsmäfsig  sehr  dunkel  wird. 
Diese  Veränderung  geschieht  langsam,  doch  aber  rasch 
genug,  um  nach  zwei  oder  drei  Jahren  merkbar  zu  wer- 
den. Viele  der  Fensterscheiben,  welche  vor  wenigen 
Jahren  in  einige  Häuser  der  Bridge  Street  eingesetzt 
wurden  und  damals  farblos  waren,  haben  jetzt  eine  vio- 
lette oder  Purpurfarbe   erhalten«      Um  zu  erfahren,  ob 

25» 
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die  Soonensfrablen  btebei  von  Einflafs  sejen,  stellte  ich 
folgenden  Versuch  ab.  Ich  nahm  drei  Glasstücke,  die 
iiili''fthlg  schienen;  diesen  Farbenwechsel  zu  zeigen;  eins 
derselb<)n  war  violett,  die  beiden  andern  purpurroth  oder 
Detk^nfarben,  doch  alle  in  <o  schwachem  Grade,  daCs  die 
Farbeki  nur  beim  -  Hiadurchsehen  nach  der  Länge  sicht- 
bar wurden.  Jedes  TOD  ihnen  brach  ich  einmal  durch, 
legf^  die  eine  Hälfte  desselben,  in  Papier  gewickelt,  an 
tinen'  dunkeln'  Ort,  and  die  andere  an  der  Liuft  in  Son« 
nen^chein.  Diefs  geschah  im  Januar,  und  in  der  Mitte 
des  Si^ptembefev  wurden  sie  wieder  untersucht.  Die  voc 
dem  Licht  geschlitzten  Stücke  -schienen  keine  Verände- 
rung erlitten  zu  habeil^  die  aber,  welche  im  Sonnenscbeiit 
gelegen  hatten,  waren  dunkler  geworden,  und  zv^ar  die 
blasseren  just  am  stärksten,  in  solchem  Grade,  dafs  maa 
schwerlich  vermuthet  haben  würde,  sie  hätten  mit  dem 
im  Dunkeln  verwahrten  einst  zusammengehangen.  Es 
scheint  demnach,  dafa  die  Sonnenstrahlen,  setzt  Hr.  F. 
hinzu,  selbst  auf  so  harte  und  dauerhafte  Verbindungen 
wie  Glas  eine  chemische  Wirkung  ausüben  können. 


XVIIL     Vtber  den  Vwaroa^ü,  eine  neue  Mineral^ 

species; 

fon  H.  He/s  in  St.  Petersburg. 


In  der  letzten  Sitzung  der  hiesigen  mineralogischen  Ge- 
sellschaft waren  mir  mehrere  Mineralien  zur  Prüfung  vor- 
gelegt. Als  ich  gelegentlich  Dioptas  zur  Vergleichung  ver- 
langte, wurde  mir  eine  Stufe  vorgelegt,  die  mit  der  Eti- 
kette versehen  war:  Dioptas  i^on  Bissersk.  —  Das  Mi- 
neral safs  auf  Chromeisenstein,  und  glich  dem  Dioptas 
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gnn  aafEallend.  —  Das  ODgewöbnliche  Torkommeii  des- 
selben veranlafste  mich  zar  PrQfuDg  desselben;  es  zeigte 
iror  dem  LAthrohr  folgendes  Verhalten:  ^ 

Ffir  sich  kann  es  im  Kolben  erhitzt  werden«,  ohne 

_  •  •  •  ■  , 

Wasser  abzugeben  und  ohne  zu  decrepitiren,  auch  verändert 
sich  dal)ei  die  Farbe  nicht.  Ein  dOnner  Splitter,  in  der 
Sbtinzange  gebalten  und ;  erhitzt,  zeigte  im  strengen  Feuer 
keine  Spur  von  Schmelzung;  das  Mineral  hatte  dabei  we* 
dei'  seine  Durchsichtigkeit/ noch  seine  Farbe  eingebtifsL^ 
t'  Von  Borax  wird  es  sehr  trige  aufgeldsl,  und  l^kt 
eio  klares,  gesättigt.  chromgrOoes  Glalk  Mit  Zinn  konnte 
IMne  Spur  Kupfer» [entdeckt  werden...  .       .• 

'V'.  Von  Phosphorsalz  wird  et'nuv  als  feines  Pulver  zer? 
bgt;  nach  dem  Erkalten  ist  das  Glas  scbOn  grfhij  unfl 
MTsis  trübe  von  aasgeschiedener  Kieselerde. 
'Jt  Von  Soda  wird  es  mit  Brausen  zerlegt,  und  giebt 
dfaie  grfine  Frilte,  idie  aber  auch  keine  Spur  vonSchme)- 
ming  erleidet  .        . 

Soviel  man  aus  dem  Verhalten  vor  dem  LOthrohce 

I 

echliefsen  kann,  so  verhält  sich  diefs  Mineral  im  Allge- 
meinen wie  der  Granat,  besitzt  aber  eine  gröfsere  Härte 
und  StrengflQssigkeit;  möchte  also  eine  besondere  Spar 
des  davon  seyn. 

Da  dieCB  Mineral  hart,  durchsichtig,  von  chromgrtl- 
»er  Farbe  ist,  dabei  noch  im  Feuer  beständig  ist,  so  ist 
kein  Zweifel,  dafs  es  eine  Stelle  unter  den  Edelsteinen 
behaupten  werde;  es  ist  nur  zu.  wünschen,  dats  man  gHV- 
isere  Krystalle  finden  möchte.  -—  Der  Form  nach  scheint 
es  mir  ein  Rhombendodecaeder  zu  sejn;  was  ich  aber 
Geübteren  in  solchen  Untersuchungen  .zu  bestimmen  über- 
lassen mufs. 

Ich  habe  dieses  Mineral,  dem  Präsident  hiesiger  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  zu  Ehren,  Uwarowit  genannt 


XDL     Auszug  eines  Schreibens  des  Hm,  Pro^ 
Neumann  an  Prof.  fWeifs. 


r,  ^  SIL  X»  istt. 

—  -^  >  ▼  ▼  cm  wpni  zwei  Krjslallmtcse  gtphai 
ifsd,  die  OBter  eisander  m  Aem  Vcriiähoib,  wie  x.  B. 
Feldspalb-  imd  AllNtSjsteni,  sfeheii,  d.  Il  io  welcfcca 
IdeotiüM  der  Zonen,  aber  VerKfciedenkeH  der  Wkikel 
•laltfindet,  so  giebi  #f  immer  drei  amf  emamdtr  redä-- 
'winiUche  Dimensimten,  auf  Vielehe  die  Flachem  des  e^ 
nen  Sjrsiems  dieseU^  Beddumg  habemy  als  d&  Ftmcitm 
des  andern  Systems^  d.  h.  in  Beziehang  auf  wdche  die 
Plächenansdrücte  in  beiden  Sjstemat  idmiisth  sind: 
nur  das  Verhälloib  der  DimeDsioDen  onter  einander  iit 
in  den  beiden  Systemen  ▼erscbieden.« 

»Dieser  Salz  gilt  |;anz  allgemein,  nnd  bembt  anf 
leiner  Voraossefzang  irgend  einer  Art;  ich  fuge  iiinza: 
es  giebt  immer  nor  ein  solches  rechtwinkliges  AzensjstciL 
Die  Gleichungen,  welche  auf  diesen  Satz  führen,  haben 
nun  ffir  den  allgemeinsten  Fall,  wo  die  Systeme  ein-und- 
eio-gliedrig  sind,  Schwierigkeiten  gemacht,  bis  mir  Pro! 
Bessel,  dem  ich  sie  mitlheilte,  zeigte,  dafs  sie  sich  aof 
eine  cobische  Gleichung  reduciren.  Jetzt  bei  der  An- 
wendung auf  das  Feldspalh-,  Albit-,  Anorthit- System 
ist  zu  untersuchen,  ob  diese  drei  rechtwinkligen  Rich- 
tungen in  diesen  Systemen  krystallonomische,  —  und  ob 
sie  in  allen  dreien  dieselben  sind;  denn  der  Satz  gilt  nor 
fQr  je  zwei  Systeme.« 

»Eine  anmittelbare  Anwendung  findet  dieser  Satz 
auf  die  Wiokelveränderungen,  welche  die  Kryslalle  durch 
die  Temperatur  erfahren  —  ja  er  enthält  das  Gesetz  die- 
ser Veränderungen  für  alle  zwei -nnd- ein -gliedrigen  und 
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eiB-nnd-eiD-gliedrigeo  Gestalten  *);  ein  ein-und^ingU^ 
driger  Krystall  bei  0^  Temperatur  hat,  wenn  er  z.  B.  bei 
100''  Temperatur  Winkelveranderungen  erlitten  hat,  diese 
nur  so  erlitten^  dafs  drei  auf  einander  rechtwinklig  ste* 
hende  Dimensionen  ein  anderes  Verhältnifs  unter  einan- 
der bekommen  haben;  in  allen  Krystallen  giebt  es  drei 
auf  einander  rechtwinklig  stehende  thermische  ^4xen,  die 
sieh  verschieden  ausdehnen,  wodurch  allein  alle  WinkeL- 
Veränderungen  hervorgebracht  werden.  Es  wttre  möglicl, 
obgleich  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dieses  thermische  Axeti^ 
Bystem  mit  der  Temperatur  eine  Bewegung  hätte;  denn 
der  Satz  bezieht  sich  nur  auf  )t  zweierlei  Temperatur 
ran.«  »Wenn  man  sich  eine  Kugel  gedreht  denkt  von 
rioer  krystallinischen  Masse,  so  ist  diefs  nur  eine  Kugel 
bei  der  Temperatur,  bei  welcher  sie  gedreht  ist;  bei  )e^ 
der  andern  Temperatur  verwandelt  sie  sich  in  ein  drel^^ 
axiges  Ellipsold,  dessen  Axen  die  drei  thermischen  Axen 
sind.  —  Alles  dieses  ist  an  sich  einieuchtend  bei  den 
nicht  hemiedrischen  Gestalten;  es  ist  aber  gewifs  merk- 
würdig, dafs  es  auch  bei  den  zwei -und -ein-,  und  ein- 
end-ein- gliedrigen  Systemen  so  ist.  Ich  habe  die  Prin- 
dpien,  die  Poisson  in  seinem  Memoire  sur  tequilihre 
et  le  mouvement  des  corps  elastiques  auf  unkry^tallisirte 
Substanzen  angewendet  hat,  ausgedehnt  auf  krystallisirte 
Substanzen.  Bei  Poisson  ist  die  Wirkung,  die  je  zwei 
Theilchen  im  Innern  eines  Körpers  auf  einander  ausüben, 
nur  eine  Function  der  Entfernung;  in  krjstallisirten  Mas- 
sen ist  diese  Wirkung  zugleich  eine  Function  der  WiU'^ 
kel,  welche  die  Richtung  der  Entfernung  mit  drei  auf 
einander  rechtwinkligen  Axen  bildet;  diese  Function  der 
Winkel   ist   von   der  Art,   dafs  sie  unverändert  bleibt, 

*)  Die  Sjnonyroik  für  Ewei-and-swci-glicdrige  Systeme  und  Ge- 
stalten ^binare,  Ewei-und-ein-gliedrige  ^unobinare,  ein-und- 
eiD-gliedrige  =unitäre,  so  wie  ▼iergliedrige  =quateroäre,  sechs- 
gliedrige  =seoäre  a.  s.  f.,  möchte  id  Erinnerung  su  bringen  sejo» 

fr. 
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wenn  einige  oder  alle  Winkel  negativ  turerden,  oder  wag 
dasselbe  ist,  ändert  Ihren  Werth  nicht,  wenn  die  Sintisse 

und  Cosinusse  dieser  Winkel  negativ  werden. Die 

Endgleichungen  sind  natürlich  sehr  schwieriger  Art  Die 
einfachsten  Resultate,  die  sich  leicht  aus  ihnen  riehen 
lassen ,  beziehen  sich  auf  die  Winkelveränderungen,  wel- 
che Krystalle  durch  Druck  erleiden.  Ein  zwei -und  • 
«wei-gliedriges  Octaeder  im  luftleeren  Räume  hat  andere 
Winkel,  als  unter  dem  Druck  einer  oder  mehrerer  At> 
mosphären.  Wenn  man  eine  Kugel  aus  einer  krystalli« 
airten  Masse  gedreht  einem  starken,  von  allen  Seiten 
gleichen  Druck  aussetzt,  z.  B.  in  die  Oersted'sche  Was- 
ser-Compressionsmaschine  bringt,  so  verwandelt  sie  sich 
in  ein  dreiaxiges  Ellipso!d;  nur  Substanzen  vom  regulfi- 
ren  Sjstem  bleiben  Kugeln,  und  die  viergliedrigen  und 
aechsgliedrigen  werden  Rotations -Ellipsoide.  —  Wenn 
eine  zwei- und -z^er-gliedrige  Säule  gleichmäfsig  in  der 
Richtung  der  Axe  comprimirt  wird,  so  verändert  sich  der 
Winkel  dieser  Säule,  welches  bei  einer  Säule  von  uq* 
krystallinischer  Masse  natürlich  nicht  der  Fall  ist.  Diese 
Winkelveränderungen  werden  sich  beobachten  lassen,  und 
80  die  Gröfse  der  Elasticität  der  Kryslalle  in  den  ver- 
schiedenen Richtungen  kennen  lehren,  und  auf  den  Zu- 
sammenhang dieser  Kräfte  mit  der  doppellen  Strahlen- 
brechung ftihren.  Die  Gleichungen,  welche  ich  gefunden 
habe  für  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Krystalisy- 
steme,  sind  zugleich  diejenigen,  von  welchen  die  Gesetze 
der  doppelten  Strahlenbrechung  abhängen.  —  Jeder  Druck 
auf  krjstallinische  Massen,  in  welcher  Richtung  er  auch 
wirke,  wenn  er  nur  keine  Krümmungen  hervorbringt, 
verschiebt  die  Theilchen  immer  in  drei  auf  einander  recht- 
winkligen Richtungen;  die  Lage  dieser  recht  winkligen  Rich- 
tungen hängt  ab  von  der  Richtung  des  Druckes.« 


■:^^ 
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XIX^     Preisfragen  der  FürstL  Jablonowskyschen 
Gesellschaft  der  VFissenschafien  zu  Leipzig, 
für  die  Jahre  1832,  1833  und  1834,  aus  der 
Maihematih  und  Physika 


F, 


fir  das  Jahr  1832.  Bas  Jabr  1829  und  der  erste  Tbeil 
des  Jahres  1830  haben  sich  durch  so  viele  merkwürdige 
yeräoderuDgeD  der  Witterung  ausgezeichnet ,  dafs  nicht 
leicht  ein  Zeitraum  gefunden  werdep  möchte,  welcher» 
bei  gleich  geringeifi  Umfange  so  passend  zur  Beantwor- 
loDg  mancher  meteorologischen  Fragen  wäre.  Die  6e- 
^lischaft  fordert  daher  ^  dafs  eine  meteorologische  Ge- 
schichte des  Jahres  1829  und  der  Monate  Januar  und 
Februar  des  Jahres  1^0  ausgearbeitet  werde  ^  aus  wel- 
cher so  viel  als  möglich  hervorgehe,  wie  die  an  einem 
Orte  beobachteten  Aenderungen  der  Witterung  von  den 
Veränderungen  in  anderen  Gegenden  abhängen;  wo  die 
80  heftig  wüthcnde  Kälte  entstanden,  wo  sie  zuerst  beob- 
achtet, in  welchen  Gränzen  sie  so  bedeutend  gewesen 
sej;  welche  Ursache  das  schnell  eintretende  Thauwetter 
bewirkt  habe;  wie  der  fast  überall  kalte  Sommer  sich 
verhalten  habe  u.  s.  w. 

Für  das  Jabr  1833.  Da  die  von  Poisson,  Fres- 
nel,  Cauchj  und  anderen  Physikern  angestellten  Un- 
tersuchungen über  die  Fortpflanzung  des  Lichts  noch  nicht 
so  erläutert  und  in  geordnete  Uebersicht  gebracht  zu  seyn 
scheinen,  dafs  daraus  deutlich  hervorgehe,  wie  entschei- 
dend diese  für  die  Undulationstheorie  sprechende  Unter- 
suchungen sie  bestätigen,  so  verlangt  die  Gesellschaft  theils 
eine  genaue  und  vollständige  Darstellung  und  Erläute- 
rung dieser  Untersuchungen,  theils  eine  Beurtheilung,  was 
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an  denselben  für  erwiesen  gehalten,  und  was  noch  zwei- 
felhaft sey. 

•FOr  das  Jahr  1834«     Es  sind  in  der  neueren  Zeit 
so  viele  Lehrsätze,  welche  die  in  den  Gleichungen: 

I.    mx«4-/i/*— x«=/^, 

enthaltenen  Flächen  der  zweiten  Ordnung  betreffen,  ent- 
deckt worden,  dafs  daraus  eine  Menge  merkwQrdiger  Eli- 
genschaften  dieser  Flächen  hervorgehet.  Die  Gesellschaft 
wünscht,  dafs  diese  Lehrsätze  so  viel  möglich  alle  gesam- 
ikielt  und  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  einander  geordnet 
nverdcn,  zugleich  aber,  wo  zur  systematischen  Verbindung 
noch  etwas  zu  fehlen  scheint,  diese  Lticken  durch  neue 
aufzufindende  Lehrsätze  ausgeftillt  werden. 

Die  Preisschriften  können  entweder  in  lateiniscbeiv 
oder  französischer,  oder  auch  deutscher  Sprache  abgefafst 
seyn,  müssen  aber,  deutlich  geschrieben,  vor  Ende  des 
Novembers  1832,  und  beziehungsweise  1833  und  1834 
an  den  derzeitigen  Secretär  der  Gesellschaft,  den  ordentl. 
Professor  der  Physiologie  und  Pathologie,  Dr.  Carl 
Gottl.  Kfihn,  mit  einem  Motto  versehen,  und  einem 
versiegelten  Zettel,  der  auswendig  dasselbe  Motto,  inwen- 
dig den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  angiebt,  be- 
gleitet, postfrei  eingesendet  werden.  Der  bestimmte  Preis 
ist  eine  Goldmünze,  24  Ducaten  an  Werlh. 
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XXL  Programme  du  prix  de  maihimatiques 
proposi  pctr  VAcademie  Impdriale  des  Scien- 
ce^ de  St.  PAersbourg/  dans  sa  sSance 
publique  du  29  Ddcembre  1831. 


J^VIevatioD  et  I'abaisBemebt  saccesstfs  des  eanx  de  Foc^an 
a  occupe  les  savants  dans  toas  les  dges  de  la  philosopbiet 
cependant  l'explication  des  phenomeoes  des  marees  est  dae 
aux  modernes.  Kepler  le  premier  avait  soup^onne  qoe 
lear  cause  devait  resider  dans  le  pouvoir  attractif  de  la 
lune.  Newton,  rattachant  le  mouvement  de  l'ocean  ä 
aa  grande  loi  de  la  pesanteur  universelle,  en  a  commenctf 
une  th^orie  mathematique.  Les  successeurs  de  ce  grand 
geometre,  jusqu'ä  La  place,  n'ont  que  peu  ajoute  ä  sa 
theorie.  Mais  eile  a  re^u  de  ce  dernier  un  grand  per- 
fectiounement 

Cependant,  depuis  que  Laplace  a  publik  ses  re- 
cberches  sur  les  marees,  Tanaljsc  et  surtout  la  phjsique 
mathematique  ont  fait  des  progres  qui  demandent  une 
theorie  plus  conforme  aux  idees  actuelles  sur  la  Consti- 
tution des  liquides,  et  qui  permettra  peut-elre  de  mieux 
accorder  le  caicul  et  Tobservation,  particulierement  ea 
ce  qui  regarde  le  retard  de  la  plus  haute  maree  sur  Fin- 
stant  de  la  sjzygie. 

L'Academic  propose  aux  savants  de  tous  les  paja 
la  question  suivante: 

Determiner  le  moupement  de  tocäan^  en  considerant 
toutes  les  forces  dont  tinfluence  peut-Stre  sensible, 
et  comparer  ä  tobservation  les  hauieurs  des  marees 
et  les  instants  de  leurs  arrivees  deduits  de  la  theorie. 

La  chaleur  du  soleil  et  Tincgale  temperature  du  fond 
de  rocean  ont,  sans  doute,  une  influence  sensible  sur  les 
marees;  il  serait  tres  important  d'y  avoir  ^gard,  mais  alors 
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la  grandie  difficulte  da  probleme  poarrait  forcer  les  aafaon 
de  renoncer  ä  resperancc  de  la  vaiDcre.  C'est  ponrquoi 
FAcademie  n'exige  pas  qae  Ton  considere  rinflueDcc.d« 
la  chaleur  sur  le  mouvement  de  Toceaii,  mais  eile  ezige 
que  leg  equatioDs  dirrerentielles  de  ce  mouvemeDt.aoient 
formees  en  supposaut  les  liquides  composes  de  mol^co- 
les  disjointes ;  le  demonstration  de  ces  equations  est  ane 
parüe  essentielle  de  la  question.  Quant  ä  leur  intepm-  ^ 
lion,  TAcademie  verrait  avec  plaisir  que  les  auteurs  lieuh 
nent  compte  des  termes  divises  par  la  qualrieme  puia-  .  . 
sance  de  la  dislance  de  la  lune;  cependant  la  considera»' 
tion  de  ces  termes  n'est  pas  absolument  exigee.  L'Aca« 
demie  verrait  avec  plus  de  plaisir  encore  des  methodes 
d'intcgration  superieures  ä  Celles  qui  sont  connues,  metho* 
des  par  lesquelles  on  eviterait  le  developpement  ordinaire- 
en  Serie  de  fonctions  qui  dependent  des  forces  attraclives. 


Le  terme  du  concours  est  fixe  au  1^  aoüt  1833  et 
le  prix  est  de  deuj:  cents  ducats  avec  la  medaille  da 
jubilc  en  or  de  la  valeur  de  50  ducats. 

Les  memoires  pourront  etre  ccrits  en  russe,  en  fran^oi^ 
en  allemand  ou  en  latin.  Chaque  auteur  aura  sein  d'accooi- 
p^gner  son  travail  dun  billet  cachete  coutenant  soQ  Dom, 
son  etat  et  le  lieu  qu'il  habite,  et  sur  lequel  il  inscrira 
la  meme  devise  qu*il  aura  mise  en  tete  de  son  memoire« 

Les  paquets  seront  adresses  au  Secretaire  perpctuel 
de  rAcademie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petcrsboui^ 
qui,  si  on  le  reclame,  delivrera  ä  la  personne  que  Tau- 
teur  anonyme  lui  indiquera,  uu  re^u  conlenant  le  num^ra 
et  la  devise  dont  la  piece  sera  pourvue. 

La  decbion  de  TAcademie  sera  proclamee  dans  aa 
seance  publique  ä  la  fin  de  l'annee  1833.  Le  memoire 
couronne  est  la  propriete  de  TAcademie;  les  autres  pieces 
de  concours  pourront  etre  retirees  de  cbez  le  Secretaire 
pcrpetucl  par  les  personnes  qui  en  seront  chargecs  de  la 
part  des  auteurs. 
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OD  diesen  der  Physik  und  Chemie  gewidmeten  An- 
nalen,  welche  mit  den  von  Gren  und  Gilbert  her- 
niisgef;ebenen  Zeitschriften  eine  seit  1790  bestehende 
ununterbrochene  lleilienfolge  bilden,  erscheinen  im 
Laufe  des  Jahres  zwölf  Hefte  von  der  Einrichtung  des 
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Der  Preis  für  den  ganzen  Jahrgang  von  zwölf 
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ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1832,  DRITTES  STÜCK. 


I.     Ueber  Focaltöne  und  Zungenpfeifen; 
von  Robert  TVillis. 

(Transact.  of  the  Cambridge  Philosoph.  Society,  FoU  III  p.  231.) 


Uxt  Schriftsteller,  ti^elche  von  den  Vocaltönen  handel« 
ten,  haben  die  Entstehung  derselben  immer  nur  in  Be* 
zug  auf  die  Sprachwerkzeuge  betrachtet  Indem  sie,  wie 
es  scheint,  die  Gestalt  derselben  für  wesentlich  zur  Her- 
Torbringung  dieser  Töne  hielten,  begnügten  sie  sich,  die 
relative  Lage  der  Zunge,  des  Gaumens  und  der  Zähne 
für  Jeden  Vocallaut  bis  auPs  Kleinste  zu  beschreiben, 
oder  den  entsprechenden  Abstand  der  Lippen  von  ein- 
ander, von  der  Zunge  und  dem  Zäpfchen  genau  zu  mes- 
sen; und  sie  betrachteten  demnach  die  Erzeugung  der 
Vocallaute  mehr  unter  physiologischem  als  akustischem 
Gesichtspunkt. 

Indefs  sind  doch  zu  verschiedenen  Zeiten  Versuche 
gemacht,  durch  mechanische  Mittel  die  Töne  der  mensch- 
lichen Stimme  nachzuahmen.  Baco,  Albertus  Magnus 
und  Andere  sollen  Maschinen  der  Art  erbaut  haben;  allein 
wahrscheinlich  beruhten  sie  blofs  auf  Betrug,  wie  ähnli- 
che Vorrichtungen,  die  man  in  den  Werken  Rircher's 
und    anderer   Schriftsteller    seines   Schlages    beschrieben 
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6ndel*).  Nach  Rivarol**)  hat  der  Abt  Mical  zwei 
kolossale  Köpfe,  die  ganze  Sülze  BusFprecheii  konuteo, 
Terferligl ,  dieselben  aber  aus  MifsDiiilb,  dafs  er  von  der 
Re{;ieruti|;  nicht  die  erwartete  Belohnung  empfing,  wie- 
der lerstörl.  Er  starb  1786,  obne  irgend  etwas  über  die 
CoDsIruction  dieser  Vorricblung  hinterlassen  zu  haben. 

Die  einzigen  Versuche,  welche  auf  Wissenschafllicb- 
keit  Anspruch  machen,  sind  die  von  Kratzenstein  und 
Rempelen.  Beide  waren  im  J.  1770  beschüfligt,  die 
menscbllcbe  Siiinme  auf  mechaaiscbeni  Wege  nachzuah- 
men, «nd  Beide  machten  auch  die  von  ihnen  angewand- 
ten Mittel,  so  wie  die  damit  erlangten  Ergebnisse,  ohne 
Bückbail  OfTentlich  bekannt,  der  erste  in  einer  der  Pe- 
tersburger Academie  im  Jahr  1780  Gberreichten  Abhand- 
lung ***),  der  letztere  in  einer  besonderen  Schrift  f). 

Kralzensleins  Versuche  beschränkten  sich  auf 
die  Hervorbringung  der  Vocale  a,  e,  i,  o,  u,  miticisl  ei- 
ner Zungenpfeife  von  neuer  und  sinnreiclicr  Cooslruction, 
die  an  andere  Röhren  angesetzt  war.  Lelzlere  hatten 
zum  Theil  eine  sehr  wunderliche  und  verwickelte  Gestalt, 
wofür  iaAti»  kein  anderer  Grund  angegeben  wird,  aU 


*)  Kirchar,  M«,urgla.  p.SOi;  B.  Wilkiai,  Died>lu>,  p.  104; 
SchottDi,  Mtehan.  hjrdro-ptttum.  p.  340.  nntl  Magia  laüotn. 
II  p.  155;  B.  Porta,  Magia  natural  p.  287.  —  D»  aniichi- 
bare  Mädclien  «iT  cid«  VorricKluBg  der  Art;  Nicholion'« 
Joura.  1802,  S.  56,  Qod  1807,  S.  69  (tiilb.'Ann.  Bd.JUVIIl 
S.  244,  247,  4»4;  Bd.  XXIX  5.  4T0.    P). 

**)  Blvarol,  Ditcourt  tur  Funiperiaßti  de  la  tangut  franfttttt. 
Borgaii,  Traiti  det  machintt  imilalivei,  p.  160. 

***)  Die»  Abhandlunf  liadcl  «ick  laiiugiweiis  in  den  Ad.  Acad. 
Pttrop.  f.  1780,  und  auinibrllch  in.  Jburn.  de  phjti^.  T.  XXI 
p.  356.     Siehe  Th.  Toanc,  Natur.  Philotoph.  I.  p.  783. 

•f-)  Le  lUicaaitme  dr  la  parole  fuivi  de  ta  detcription  d'unr  ma- 
chine  parlante,  par  H.  d  ■  Kempctcn;  Vienne  1791.  —  Auch 
Darwin  gthtrt  an  dan  NaciiabnierD  des  Spreclicni  auf  mccha- 
niicbcni  Wc|«.     S.  deuen  TtmpU  aj  Nalure,  1803,  Mole  XI. 
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dafg  810  dann  erfabrangsmäfsif;  am  Besten  znr  Erzeognng 
dieser  Töne  geeignet  seyen. 

Kenipelen's  Werk  ist  reich  an  originellen  niid 
glQcklichen  Gedanken,  eben  so  mcrkwQrdig  durch  den 
Scharfsinn,  den  der  Verfasser  darin  entwickelt,  wie  durch 
die  in  der  Tbat  lebendige  und  unterhaltende  Art  der  Be- 
handlung des  Gegenstandes. 

Beiden  Schriftstellern  ist  es  indefs  nicht  gelungei^ 
allgemeine  Principien  aufzufinden. 

Kempelen,  wie  alle  Uebrigen,  die  sich  mit  die* 
sem  Gegenstand  beschäftigten,  irrte  darin,  dafs  er,  wie 
es  scheint,  stillschweigend  annahm,  die  Entstehung  dieser 
Töne  könne  alleinig  in  der  Gestalt  und  Wirkungsweise 
der  Sprach  Werkzeuge  ihre  Erklärung  finden  *),  .wogegen 
ich  aber,  wie  paradox  es  auch  erscheinen  mag,  behaup« 
ten  mufs,  dafs  man  hiedurch  niemals  zu  einer  richtigen 
Kenntnifs  des  Gegenstandes  gelangt.  Der  Mund  mit  sei- 
nen Organen,  wie  auch  Kempelen  zugiebt  **),  ist  haupt- 
sächlich  zur  Befriedigung  des  grofsen  Bedörfnissea.  aller 
Geschöpfe,  zu  deren  Ernährung,  eingerichtet,  und  die 
Hervorbringung  von  Tönen  ist  nur  ein  secqndärer  Zweck 
desselben.  Ueberdiefs  sind  die  Vocallaute  eine  Tongat* 
tong,  die  nachzuahmen  nicht  ganz  aufser  dem  Bereich 
der  Kunst  liegt,  auch  nicht  ansschlicfslich  den  Organen 
des  Menschen  angehört.  Musicalische  Töne  werden  durch 
den  Kehlkopf  in  der  höchst  möglichen  Reinheit  und  Voll- 
kommenheit hervorgebracht,  nnd  unsere  besten  Instru- 
mente ahmen  dieselben  nur  sehr  unvollständig  nach;  allein, 

*)  Keropeleii'«  Definition  ▼oin  Vocallaut  ijt  tarn  Beispiel  gSns- 
lich  von  den  Sprachwerkseagen  entlehnt:  ^^Une  voyelU  est  donc 
un  son  de  ia  voix  qui  est  eonduit  par  la  langue  aux  i^presp 
«fui  le  iaissent  sortir  par  leur  ouverture.  La  difference  d'une 
(fojrelie  ä  tautre  n'est  produite  que  par  la  passtige  plus  ou 
moins  large  que  la  langue  ou  les  Ihvrest  ou  bien  ces  deux  par^ 
lies  ensemble  accordent  ä  la  cohc,**     §.  106. 

**)  Kempelen,  §.  98. 
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wem  würde  es  wohl  erafalleii,  in  dem  Kehlkopf  eine  Er- 
klärung der  Gesetze  für  die  musicalischen  Töne  suchen 
zo  wollen.  Diese  Betrachtungen  veranlafsten  mich,  bei 
Aufnahme  dieter  Untersuchung  einen  ganz  anderen  Weg 
einzuschlagen,  nhmlich  die  Sprachwerkzeuge  gänzlich  zu 
vernachlässigen,  und  durch  Versuche  mit  den  gewöhnli- 
chen akustischen  Instrumenten  wo  möglich  zu  bestimmen, 
wekhe  Gestalten  von  Hohlkörpern,  und  welche  andere 
Bedingungen  zur  Hervorbringung  dieser  Töne  wesentlich 
iejen.  Durch  Vcrgleichung  der  erhaltenen.  Resultate  mit 
den  verschiedenen  Lagen  der  Organe  hoffte  ich  dann  za 
ermitteln,  nicht  nur,  warum  sie  gerade  diese  oder  jene 
Lagen  annehmen,  sondern  auch,  welche  Theile  und  Be- 
wegungen wesentlich  für  das  Sprechen,  und  welche  für 
andere  Verrichtungen  bestimmt  sind. 

Bei  Wiederholung  von  Versuchen  dieser  Art  mafs 
man  nicht  vergessen,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Vo- 
callaute  gänzlich  auf  dem  Contrast  beruht  *),  und  dafs 
sie  daher  am  besten  zu  unterscheiden  sind,  wenn  man 
rasch  von  einem. zum  andern  übergeht,  nicht  wenn  man 
einen  derselben  längere  Zeit  hindurch  anhält.  Eine  ein- 
fache Probe  wird  Jedermann  überzeugen,   dafs  es  selbst 

*)  Schon  Kenipelcn  hat  dieft  mit  seinem  gewöhnlichen  Scharf- 
sinn bemerkt.  B«i  Beschreibung  eines  seiner  Versuche  und  des 
dazu  angewandten,  einigermafsen  der  Fig.  4  Taf.  IV  ahnlichen  Ma- 
schine,  mittelst  deren  er  einige  Vocallaute  hervorbrachte,  indrm 
er  ihre  Mündung  mit  d^r  linken  Hand  bedeckte,  sagt  er:  ^,*/*obii'ns 
d'abord  diverses  voyeUes%  suhant  ^ue  j'ouvrofs  pius  ou  moins 
ia  main  jauche.  Mais  ceia  n*arrivait  que  lorsque  je  faisois  ra- 
pidement  de  suite  divers  moupentens  afec  iti  main  et  les  doigts, 
Lorsq'au  coniraire  je  conservais  pendant  queltfue  tems  ia  ineme 
Position  quelconqne  de  Ia  tnain%  ii  me  paraissait^  que  je  n'en' 
tendais  qu'un  A.  Je  tirui  bientdt  de  ceci  ia  consequence^  que 
les  son  de  ia  parole  ne  deviennent  bien  distincts  que  par  ia  pro^ 
portion  qui  existe  entr'eux  et  qu'its  n'obtiennent  ieur  parj'aite 
clarti  que  dans  ia  iiaison  des  mots  entiers  et  des  p/iruses." 
p.  400. 
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beim  Singen,  wenn  man  einen  Vocallaut  lange  anbäit, 
bald  unmöglich  wird  zu  unterscheiden,  welcher  es  sey. 

Vocallaute  sind  eine  von  der  Tonhöhe  und  dem 
Klang  {quality)  ganz  verschiedene  Modification  des  Schalls, 
die  man  sorgfältig  von  den  beiden  letzteren  unterschei- 
den mufs.  Unter  Klang  (Quaitijr)  verstehe  ich  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  Schalls,  durch  welche  wir  den  Ton 
einer  Violine  sogleich  von  dem  einer  Trompete  unter- 
scheiden. So  sagen  wir,  eine  Person  habe  eine  klare, 
eine  näselnde,  oder  eine  rauhe  Stimme,  und  doch  sind 
deren  Vocallaute  ganz  verschieden  von  einander.  Selbst 
ein  Papagey  bringt,  wenn  er  spricht,  jfs^  O's  und  £?s 
hervor,  welche  in  ihrem  Klange  ganz  von  den  Vocallau* 
ten  des  Menschen  abweichen,  dennoch  aber  deutlich  u4*s, 
0*s  und  JPs  sind.  Umgekehrt  können,  was  die  Höhe 
betrifft,  alle  Vocallaute  durch  die  ganze  Tonleiter  hin- 
durch gesungen  werden;  doch  davon  später  mehr. 

Euler*)  hat  diese  Modificationen  der  Töne  wohl 
unterschieden.  Nach  ihm  hängt  die  Höhe  von  der  Zahl 
der  Schwingungen  in  gegebener  Zeit  ab,  und  die  Stärke 
von  der  Gröfse  des  Schwingungsbogens.  Der  Klang  und 
der  Vocallaut  müssen  dagegen,  wie  er  meint,  durch  die 
Form  der  Curven,  die  das  Gesetz  der  Dichtigkeit  und 
der  Schnelligkeit  in  dem  Impulse  ausdrücken,  bedingt 
werden;  doch  stellt  er  diese  Ansieht  nur  als  eine,  der 
Erfahrung  noch  entbehrende  Vermuthuug  hin.  In  Be- 
treff der  Eigentbümlichkeit  des  Tons,  vermöge  welcher 
wir  sogleich  wissen,  ob  wir  eine  Geige  oder  Trompete 
hören,  bemerkt  er,  dafs,  da  die  Vibrationen  auf  jedem 
lustrumente  in  anderer  Weise  erregt  werden,  die  Pulsa- 
tionen derselben  auch  besondere  Condensations-  und  Be- 
weguugsgeselze  befolgen  müfsten,  und  dadurch,  meint 
er,  würden  die  Töne  charakterisirt  **). 

*)  De  motu  ueris  in  tuhis.  Schoi.  II  und  ///•  Prep»  73.  Jfov* 
Comm.  Petrop,  XF'I  und  Mim,  Acad.  Berlin  1767,  p,  354. 
Man  sehe  «uch  Bacon,  Hisi.  Nai,  §.  290. 

••)  Schoi,  IL  Prob,  80. 
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Der  allgemeinen  Annahme  nadi  sind  die  Sprach  Werk- 
zeuge in  ihrer  Construclion  in  sofern  den  Zungenpfeifen 
Shnlich,  als  der  Ton  durch  einen  schwingenden  Apparat  im 
Kehlkopf  hervorgebracht  wird,  und  dieser  Ton,  desseo 
Höhe  von  der  Zahl  der  Schwingungen  dieses  Apparats 
in  gegebener  Zeit  abh&ngt,  wird  dann  in  seinem  Klange 
abgeändert  durch  die  Mund-  und  Nasenhöhle,  die  der 
Röhre  entsprechen,  welche  die  Orgelbauer  zu  ähnlichen 
Zwecken  an  das  Mundstück  der  Zungeupfeife  setzen« 
Demgemäfs  entspringt  die  Gesammtheit  der  Erscheinun- 
gen, welche  ich  zu  beschreiben  Willens  bin,  aus  der 
Verbindung  eines  Zungenstücks  mit  Röhren  und  andero 
Hohlkörpern  von  verschiedener  Gestalt  und  Grüfse. 

Ftir  das  Gelingen  dieser  Versuche  ist  es  wichtig,  dafa 
der  Ton  der  Zungenpfeife  so  weich  und  rein  wie  mög- 
lich sej.  Der  rauhe  Ton  einer  gewöhnlichen  Rohrpfeife 
ist  zu  diesem  Zweck  ganz  untauglich,  und  daher  seheo 
wir  sowohl  Kempelen  als  Kratzenstein  bemüht,  diefs 
Instrument  zu  verbessern.  Kempelen  machte  die  Zunge 
von  Elfenbein,  und  fiberzog  die  Unterseite  derselben,  so 
wie  den  Theil  der  Röhre,  auf  welchen  sie  schlagen  mufste, 
mit  Leder.  Besser  erreichte  Kratzenstein  seinen  ZwecL 
Statt  die  Zunge  auf  den  Rand  der  Röhre  schlagen  zu 
lassen,  licfs  er  sie  nämlich  die  Oeffnung  nur  genau  ver- 
schliefsen,  so  dafs  sie  eben  Raum  genug  zur  freien  VoU- 
bringung  ihrer  Schwingungen  behielt  *).  Dief^  war  eine 
sehr  wichtige  Verbesserung;  denn  bei  sorgfälliger  Aus- 
führung dieser  Conslruction  erlangte  der  Ton  der  Zun- 

*)  Beider  Verbeaaernngen  gedenkt  Biot  (Physique,  7*.//);  allein 
er  schreibt  die  eratere  Du  Hamel  (p.  170),  und  die  letztere 
Grenii  (p.  171)  sn,  acheint  also  oicht.  mit  den  AbhandlungeD 
Kratsena  tein's  und  Kernpeleo'a  bekannt  . gewesen  xu  aejn. 
£a  leidet  indefa  keinen  Zweifel,  dafa  Kratsenstein  als  der 
wahre  Erfinder  der  Zungenpfeife  td\\  frei  durchschlagender  Zunge 
betrachtet  werden  mufa.  Sein  Aufaata  Mfurde  1780  bekannt  ge- 
macht.    Siehe  Yoang'a  Nat,  Philosoph,  f^oL  1  p*  783* 
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genpfeife  einen  ganz  neuen  CbaralLter,  and  ward  der 
menschlicben  Stimme  ähnlicher,  als  der  Irgend  eines  bis 
dahin  bekannten  Instruments;  auch  bekam  er  die  nützli- 
che Eigenschaft,  dafs  er,  innerhalb  gewisser  GrttnzeOy 
durch  stärkeres  Anblasen  skb  Terstärken  UeCsy  ohne  seine 
Höhe  zu  ändern. 

Alle  von  mir  angewandten  Zungenstficke  sind  von 
dieser  Einrichtung,  und  besitzen  die  eine  oder  die  an- 
dere der  beiden  Gestalten,  die  man  in  Fig;  1  und  Fig.  2 
Taf.  IV  abgebildet  sieht.  Sie  sitzen  an  einem  Kloii /gh^ 
versehen  mit  einem  kreisrunden  Zapfen  y^,  mittelst  des- 
sen sie  an  die  verschiedenen  auf  der  Tafel  IV  abgebil- 
deten Apparat^  angesetzt  werden  können.  *In  allen  Fi- 
guren ist  ihre  Stelle  durch  den  Buchstaben  R  bezeichnet 

In  Fig.  1  stellt  ab  eine  Zunge  von  dünnem  Mea- 
singblech  vor;  sie  ist  mit  ihrem  oberen  Ende  a  unver- 
rückbar befestigt,  kann  indctfs  frei  schwingen  hinein  und 
heraus  zu  der  rechtwinkligen  Oeffnung  an  der  Seite  des 
Messingrohrs  ced,  welche  sie  ruhend  sehr  nahe  ver- 
schliefst. Diefs  ist  Kratzenstein's  ursprüngliche  Con- 
struction. 

In  Fig.  2  ist  ab  die  Zunge,  und  a  ihr  befestigtes 
Ende;  sie  schlägt  frei  durch  eine  Oeffnung  in  der  auf 
die  obere  Fläche  des  Klotzes  geschraubten  Messingplatte^ 
und  verschliefst  bei  Ruhe  dieselbe  sehr  nahe  *).  Diese 
CoDstruction  ist  der  Mundharmonica  oder  Aeolina  ähn- 
lich, welche  neuerlich  vom  Continent  nach  England  ge- 
bracht, wie  es  schein!  aber  zuerst  von  Robinson  an- 
gegeben worden  ist  *•). 

Da  mein  Zweck  zunächst  dahin  ging,  Kempelen's 

*)  Einen   Durchschnitt    von   Fig.   2    sieht  roan    in  R  Fig.  10.     In 
allen  anderen  Figuren  ist  R  ein  Durchschnitt  von  Fig.  1'. 


•• 


)  Art.  Musical  Trumpet.  JEncyeL  Briitannicat  Sopplero.  sut  drit- 
ten Ausgabe,  1801.  Dessen  fJ^orks^  ir p.iOS,  Wkeatstone 
in  Harmonicon^  Febr.  nnd  Min  1829. 
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Angaben .  Ton  den  Vocalen  za  prQfen,  so  steckte  ich  eins 
meiner  Zungenstfioke  in  den  Boden  eines  oben  offenen 
Trichters,  von  djem  man  in  Z^  Fig.  4  Taf.  IV,  einen 
Durchschnitt'  sieht,  und  die  Röhre  Tf^  brachte  ich  auf 
die  gewöhnliche  .Weise  mit  einer  Windlade  in  Verbin* 
düng.  Wirklich  erhielt  ich  auch  dann,  indem  ich  die 
Hand  in  die  von  ihm  vorgeschriebene  Lage  brachte,  die 
Vocallaute  sehr  deutlich  *).  .Bald  fand  ich  indefs,  daCs 
0ine  Verengung  der  Oeffnung  diese  Lagen  unnöthig  ma- 

*)  Ein  Blick  Aaf  die  Fig.  12  Taf.  IV,  welthe  eine  Pfeife  aof  der 

WindUde   «lebend  vorstellt,   wird  Personen ,  die   mit  der  Ein- 

'     ricbtnng  einer   Orgel  unbekannt  sind,   die    Sache   klar   macben, 

und  mir  tngleicb  Gelegenbeit  geben,  einige  ^ecbniscbe  Ausdruck« 

SQ  erUutem,  von  de;aen  ich  spSterbin  Gebrauch  machen  mnfs. 

Ein  grofser  Blasebalg,  der  durch  den  Fufs  in  Bewegung  ge- 
•etat  vrird,  und  so  eingerichtet  ist,  dafs  er  einen  Luftstrom  von 
nnverSuderlicher  StSrke  kcrvorbriogt,  ist  verbunden  mit  einem 
borisontalen  Kasteuf  der  fVindlade,  von  der  man  in  klno  einen 
Querschnitt  sieht,  und  die  daher  bestandig  mit  verdichteter  Lufk 
erfüllt  ist.  Die  obere  Seite  dieses  Kastens  besteht  aus  einem 
•ehr  dicken  Brett  pqkl^  welches  eine  Anzahl  fihnlicher  Oefr- 
nungen  wie  efg  besitzt,  von  denen  jede  mit  einer  Klappe  ki 
versehen  ist,  die  sich  bei  k  in  einem  Scharniere  dreht,  und  durch 
die  Feder  m  zugehalten  wird.  Ein  Stift,  welcher  sich  in  einem 
Knopf  endigt,  geht  durch  ein  Loch  im  oberen  Brett,  und  ruht 
auf  der  Klappe,  so  dafs  diese  beim  Niederdrücken  des  Knopfs 
sich  öffnet  und  augenblicklich  durch  die  Oeffnung  efg  ein  Luft- 
Strom  in  die  darüberstehende  Pfeife  AT  dringen  läfst.  In  die- 
ser Figur  ist  R  die  schlingende  Zunge,  welche  durch  den  Luft- 
strom in  Bewegung  gesetzt  wird.  Der  Ausdruck  fVindröhre 
wird  immer  für  den  Thcil  der  Röhre  TR  gebraucht,  welcher 
zwischen  der  Zunge  und  der  Wiudlade  liegt,  und  der  Ausdruck 
Pfeife  für  das  Stuck  BA,  welches  zwischen  der  Zunge  und  der 
offenen  Luft  befindlich  ist«  In  allen  Figuren  mufs  man  sich  das 
untere  Ende  der  Röhre  7*^  als  auf  eins  der  Löcher  in  der  Wind- 
lade gesteckt  denken.  Die  Spannung  der  inneren  Luft  wird  im- 
mer durch  den«J)ruck  einer  Wassersäule  in  einer  U -förmigen 
Röhre  gemessen,  und  betragt  bei  Orgeln  gewöhnlich  etwa  3  Zoll. 

Ich  halte  die  Erwähnung  nicht  für  unnöthig,  dafs  samrotli- 
che  Yersuche,  die  in  diesem  Aufsatz  beschrieben  sind,  bei  Vor^ 
lesung  desselben  der  physikalischen  Gesellschaft  gezeigt  wurden. 
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che;  dcDD  als  ich  ein « flaches  BVett  von  Zilf'aafdie 
Mündung  des  Trichters  legte,  und  durch  Verscbiefaung 
desselben  die  Oeffnung  KL  langsam  vergröfserte,  erhielt 
ich  die  Vocallaute  U^  O^  A  eben  so  gut,  und  wenn  ich 
den  Trichter  so  flach  wie  in  Fig»  3  Taf.  IV  machle  *X 
gelang  es  mir  auf  diese  Weise,  sämmtliche  Vocallaute  in 
folgender  Ordnung  zu  erhalten:  £/,  O,  -^,  j&,  /.♦♦^ 
Cjlihdrische,  cubiscbe  oder  anders  geformte  Hohlkörper 
entsprechen,  mit  gewissen  Einschränkungen,  diesem  Zweck 
eben  so  gut,  doch  will  ich  mich  bei  diesen  nicht  länger 
aufhalten,  da  die  weiterhin  beschriebenen  Vorrichtungen 
lehrreicher  sind.  Ich  erwähne  derselben  nur,  nm  zu  zei- 
gen, wie  Kempelen's  ursprtinglicher  Versuch  den  Ausr 
gangspunkt  für  meine  Untersnchung  abgegeben  hat. 

Der  Erfolg  dieser  vorläufigen  Versuche  veranlafste 
mich,  die  Wirkung  cjlindrischer  Röhren  von  verschie- 
dener Länge  zu  nntersuchen,  und  um  diefs  vollständiger 
Ihun  zu  können,  setzte  ich  den  in  Fig.  5  und  6  Taf*  IV 
abgebildeten  Apparat  zusammen.  TV  ist  eine  rechtwink- 
lig gebogene  Windröhre.  Mit  dem  Ende  T  steckt  sie 
in  einer  Windlade,  und  am  andern  endigt  sie  in  einem 
Stempel  -PQ,  versehen  mit  einer  Dille  zur  Aufnahme 
des  Zungenstücks  /l,  welches  an  dieser  Stelle  abgebil- 
det ist.  Auf  den  mit  Leder  überzogenen  Stempel  wird 
die  leere  Röhre  eines  Femrohrs  geschoben,  die  densel- 
ben zwar  luftdicht  umschliefst,  sich  aber  doch  vor-  und 
rückwärts  schieben  läfst,  damit  das  Stück  PB  nach  Be- 
lieben verlängert  oder  verkürzt  werden  könne.  Die  ho- 
rizontale Lage  ist  dem  Rohre  der  leichteren  Handhabung 
wegen  gegeben.     Endlich  gehören  zum  Apparat  noch  an- 

*)  Kempelen's  Trichter  hält  an  der  Mündang  swei  Zoll  im 
Durchmesser,  und  ist  von  der  Mündung  bis  ^nm  Znngenstück 
drei  Zoll  tief.     Fig.  3  ist  nur  \  Zoll  tief. 

**)  Ich  gebrauche  diese  Buchstaben  durchgehend«  mit  der  auf  dem 
Continente  üblichen  Aussprache  (also  ist  auch  wahrscheinlich 
die  des  U  wie  im  Deutschen  gemeint).  P, 
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dere  Röhren,  wie  EFGH,  Fig.  6  TaC  IV,  voq  gleichem 
Durchmesser  und  gleicher  Läoge  mit  ABCD^  die  bei 
E  G  mit  einer  genau  auf  B  D  passenden  Dille  versehen 
sind  *). 

Wenn  man  nun  das  ZungenstQck  in  P  Q  anbringt, 
and  die  Röhre  AB  allmälig  auszieht,  kann  man  die  Wir- 
kung dieser  Röhre  von  der  Länge  Null  bis  zur  Länge 
AB  untersuchen.  Schiebt  man  dann  dieselbe  wieder 
surtick,  und  setzt  an  sie  die  zweite  Röhre  EF,  so  ist 
man  im  Stande,  durch  abermaliges  Ausziehen  die  Wir- 
kung eines  Ansatzes  voq  der  Länge  AB  bis  zur  doppelten 
Länge  von  AB  zu  beobachten;  und  auf  dieselbe  Weise 
läfst  sich  die  Untersuchung  durch  fernere  Ansetzung  neuer 
Röhrenstücke  bis  zu  jeder  beliebigen  Länge  fortsetzen. 

Die  Resultate  der  mit  diesem  Apparat  angestellten 
Versuche  wird  man  aus  Fig.  1  Taf.  V  ersehen. 

Die  Linie  ab  cd  in  dieser  Figur  steUt  von  a  an  die 
Länge  PB  der  Pfeife  vor,  und  die  Stücke  ab,  bc^  cd 
u.  s.  w.  sind  respective  gleich  genommen  der  Länge 
einer  gedeckten  Pfeife,  die  mit  dem  angewandten  Zun- 
genstück im  Einklang  tönt,  d.  h.  gleich  der  halben  Lauge 
der  Schallwelle,  welche  die  Zunge  für  sich  hervorbringt. 

Die  Linie  in  dieser  und  den  ähnlichen  Figuren,  die 
noch  folgen,  müssen  als  Mafsstäbe  betrachtet  werden,  die 
seitwärts  an  die  Röhre  AB  CD  gelegt  sind,  so  dafs  a 
dem  Stempel  Jf  gegenüberliegt.  Die  Buchstaben  uud  son- 
stigen Zeichen  neben  diesen  Linien  bezeichnen  die  Wir- 
kung, welche  hervorgebracht  wird,  wenn  das  Ende  B 
der  Pfeife  die  so  bezeichneten  Punkte  erreicht,  und  der 
Abstand  dieser  Punkte  von  a  ist  demnach  respective  die 
Länge  der  Pfeife,  welche  die  besagte  Wirkung  hervor- 
bringt. 

Wenn  nun  die  Röhre  langsam  ausgezogen  wird,  so 

*)  Der  innere  Dnrchraeaser  von  AB  CD  ist  1,3  Zoll.  Die  LSnge 
18  Zoll,  and  die  gesammte  LSnge,  wenn  all«  Kobrenstucke  an 
einander  geseUi  sind,  iwdlf  Fufa. 
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nimiDt  der  Ton,  mit  Beibehaltung  seiner  Höbe,  die  Vo» 
callaute  in  der  Ordnung:  /,  E^  A^  O,  Z/an»  Ntthert  man 
eich  dem  Punkte  c^  80  kommt  dieselbe  Reibe  wieder  luol 
Vorschein,  aber  in  umgekehrter  Ordnung,  wie  man  aus 
der  Figqr  ersieht.  Jenseits  e  erhält  man  die  Vocallaute 
wieder  in  der  anfänglichen  Ordnung,  und  so  fort.  Jedet 
Cyclus.ist  eine  Wiederholung  von  bd\  allein  mit  jedem 
folgenden  nimmt  die  Stärke  der  Vocallaute  ab«  Der  Ab« 
stand  eines  jeden  Vocals  von  di(D  'respectiven  Punktes 
a,  c  u.  s.  w.  bleibt  bei  allen  gleiük  ^^ 

Nimmt  man  ein  anderes  Zungensttlck,  dessen  WellA 
=^i '  ^i  (Fi&  2  Tat  V),  so  liegen  die  Mittelpunkte  a^^ 
e^f  e^  n.  8.  w.  der  Cjclen  um  eine  Schallwelle  dieser 
Zunge  aus  einander;  allein^  der  Abstand,  zwischen  dei|' 
Yocalen  ist  genau  so  grofs,  wie  bei  der  ersten  Zunge,  so 
dafs  im  Allgemeinen,  wenn  die  Wellenlänge  ar=2a^ 
und  die  Länge  der  Röhre,  welche  einen  gewissen  Vo- 
callaut  hervorbringt,  gemessen  von  a,  gleich  v  ist,  der 
nämliche  Vocal  immer  durch  eine  Röhre  von  der  Länge 
2na±v  hervorgebracht  wird,  wo  n  irgend  eine  ganze 
Zahl  ist. 

Wenn  der  Ton  der  Zunge  etwas  hoch  ist,  so  wet^ 
den  einige  der  Vocallaute  unmöglich.  Es  sej  z.  B.  die 
Länge  der  von  der  Zunge  erregten  Schallwelle  =ac 
(Fig.  3  Taf.  V),  und  iac  kleiner  als  die  das  27  her«' 
vorbringende  Länge. 

In  diesem  Falle  findet  man,  dafs  die  Reihe  der  Vo- 
callaute niemals  über  das  O  hinausgeht,  und  dafs  jen* 
seits  des  Punktes  b  statt  des  U  wieder  ein  O,  und  nach 
ihm  die  Vocale  A^  £,  /zum  Vorschein  kommen.  Nimmt 
man  eine  Zunge  mit  noch  höherem  Ton,  so  werden  in 
gleicher  Weise  noch  mehr  Vocallaute  abgeschnitten.  Hier 
hat  man  demnach  genau  den  Fall,  der  bei  der  mensch- 
lichen Stimme  eintritt.  Sängerinnen  sind  unfähig  mit  ihren 
hohen  Tönen  ein  U  oder  O  hervorzubringen.  So  z.  B. 
ist  für  eine  Pfeife,  die  O  angeben  soll,  die  richtige  Länge 
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die,  welche  dem  Ton  V  entspricht*),  und  siiigt  man 
einen  höheren  Ton,  wird  man  es  unmöglich  finden,  ein 
O  damit  hervorzubringen. 

Das  kurze  und  lange  V  sind  indefs  in  ihrer  Länge 
ganz  unbestimmt.  Bas  kurze  27  (wie  im  englischen  Worte 
Imt)  scheint  der  natürliche  Vocallaut  der  Zungenpfeife 
m  seyn,  und  da  dieser  zwischen  O  und  b  (Fig.  1  Taf.  V) 
anfser  in  der  Stärke  nur  wenig  durch  die  Ansatzröhre 
abgeändert  wird,  so  ifindet  man  denselben  eine  ganze 
Strecke  lang  vorhenriehend,  und,  wenn  man  sieb  b  nä- 
.hert,  geht  es  allmälig  in  das  lange  27  (wie  im  Englischen 
boot)  über,  das  um  so  vollkommener  wird,  je  länger 
■lan  den  Abstand  ab  machen  kann.  Gebraucht  man  Zun- 
gen von  hohen  Tönen  (wie  Fig.  3  Taf.  V),  so  werden 
die  Vocallaute  in  der  Nähe  von  b  immer  undeutlich; 
and  bei  Bafs-  und  Tenor- Zungen  erscheint  eine  ähnli- 
che Reihe  von  Vocallauten,  wie  vorhin  an  beiden  Seilen 
der  Punkte  &,  d  u.  s.  w.  (Fig.  1  Taf.  V),  die  aber  darin 
▼on  ersteren  abweichen,  dafs  sie  erstlich  weit  undeutli- 
cher sind,  und  zweitens,  dafs  jeder  Vocal  hier  doppelt 
80  weit  von  diesen  Punkten  absteht,  wie  in  der  ersten 
Reihe  von  a,  c  u.  s.  w.  In  der  Figur  4  Taf.  V.  ist  die 
neue  Reihe  von  Vocalen  mit  einem  Accent  bezeichnet 

Cylinder  von  gleicher  Länge  geben  gleichen  Vocal- 
laut, welchen  Durchmesser  und  welche  Gestalt  sie  auch 

*)  Zur  Bexeichanng  der  Stelle,  welche  die  Tone  in  der  Tonleiter 
einnehmen,  werde  ich  mich  der  deutschen  Tablatar  bedienen, 
aUo  die  Octave  vom  Tenor  e  bis  £nm  b  auf  der  dritten  Noten- 
linie durch  einmal  gestrichelte,  die  nächst  höhere  durch  zweimal 
gestrichelte  Buchstaben  bezeichnen,  und  %o  fort  Als  Normalton 
bediene  ich  mich  <les  einer  Labialpfeife ,  die  durch  einen  klei- 
nen Blasebalg,  der  einen  constanten  innern  Luftdruck  von  2,5 
Zoll  Wasser  hervorbringt,  angeblasen  wird.  Ihre  inneren  Dorch> 
messer  sind  0,85  und  0,90  Zoll,  ihre  Lange  1  Fufs,  und  ihr  Wind- 
loch 0,16  Zoll  grofs.  Eine  Scale  zur  Seite  zeigt  die  wirkliche 
Länge  der  Pfeife,  d.  h.  vom  Boden  derselbt?n  bis  zur  Gitind- 
fliche  de«  Stempels,  in  engL  Zollen  und  deren  Decimaltheilcn. 
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betkzen.  Dieb  bllSit  sicB  am  bMeit  x^en,  wenn  tt«ii 
ein  Zungenatfick  R  (Fig.  10  Tat  IV)  auf  eine  Wind!> 
röhre  setzt,  die  sicli  in  einer  iioritonlalen,  mit  weicberii 
Leder  Qbereogenen  Platte  ff^X  endigt  *).  Anf  diese 
setzt  man  zinnerne  oder  bOizeme  Röhren  von  beliebiger 
Gestalt,  die  an  beiden  Enden  offen,  und,  damit  sie  dicht 
an  die  Lederfliche  sebliefsen,  unten  mit  einem  breiten- 
Rand  versehen  sind.  Femer  versebafft  man  sich  noch 
eine  zweite  LederflAche  (Fig.  11  Taf.  IV),  die  aber  wie 
eine  gewöhnliche  Labialpfeife  bei  ff  mit  einem  Ana* 
schnitt  versehen  ist.  Mittelst  dieser  Vorrichtung  kautt 
man  fOr  jeden  daraufgesetzten  Hohlkörper,  z.  B.  des  Ke« 
gels  Zf  den  zugehörigen  Ton  ermitteln,  und,  wenn  matt 
ihn  dann  auf  die .  erste  Fl^e  aetzt ,  auch  seinen  Vocat- 
kut  bestimipen. 

So  weit  meine  Versudie  reichen,  habe  ich  imme^ 
gefunden,  dafs  irgend  zwei  Hohlkörper,  die  bei  Auf- 
setzung auf  die  Platte,  Fig.  11  Taf.  IV,  einen  gleichen 
Ton  geben,  auch  dem  Ton  der  Zunge  in  Fig.  10  Taf.  IV, 
sobald  er,  wie  bei  Flg.  3  Taf.  V  gesagt  worden,  nur 
tiefer  ist  als  der  des  Hohlkörpers  fOr  sich,  einen  gleichen 
Vocallaut  mittheilen  *♦). 

In  der  ersten  Reihe  (Fig.  1  Taf.  V)  sind  die  Ab- 
stände der  Vocale  von  a  immer  etwas  kleiner,  als  die 
von  den  Punkten  c,  e  o.  s.  w.  Dieie  Verringerung  va- 
riirt  von  einer  Zungenpfeife  zur  ändern,  und  scheint  Folge 
einer  Störung  zu  sejn,  die  durch  die  Zunge  selbst,  oder 

*)  Der  Durchme4«er  meiner  Platte  betrfi^  3  ZoH. 

**)  Wir  können  Dan  die  Resultate  der  Fig.  3  nnd  4  mit  denen  der 
Fig.  5  rerknupfen.  Wenn  der  Hohlkörper  Z  Fif  3  anf  Fig.  11 
gesetxt  und  das  Brett  Eäl  auf  seiner  Mundung  verschoben  wird, 
so  hört  n)an  eine  Reihe  musicalischer  T6nc.  Wenn  man  nun 
irgend  eine  Lage  LfJU  des  Brettes  nimmt,  bei  der  Z  einen  eben 
so  hohen  Ton  giebt,  wie  ein  gegebener  Cjlinder,  so  bekommt 
man  mit  beiden  Körpern,  wenn  man  sie  auf  den  Apparat  Fig.  10 
setat,  auch  einen  und  denselben  Vocaliant«  *' 
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durch  die  mit  ihr  Terbcmdene  BOhre  hervorgebracht  wird. 
Ich  habe  diese  Ersdiejoang  bis  jetzt  Doch  nicht  hinläng- 
Ifch  untersucht,  uod  es  daher  Torgezogen,  in  der  folgen- 
den Tafel  die  Hälfte  des  fiber  c  gemessenen  Abstandes 
zwischen  den  gleichlautenden  Vocalen  der  zweiten  und 
dritten  Reihe  (Fig.  1  Taf.  IV)  anzugeben.  Diese  Ab- 
alände,  die  keiner  solchen  Veränderung  unterworfen  sind, 
findet  man  in  der  dritten  Kolumne  in  Zollen  angegeben. 
Aus  Mangel  einer  bestimmten  Bezeichnung  für  die  Aus- 
sprache der  Vocale,  habe  ich  in  d^r  zweiten  Kolumne 
die  englischen  Worte  gesetzt,  welche  nebenstehende  Vo- 
cale  enthalten.  Die  vierte  Kolunme  giebt  die  Höbe  an, 
welche  der  Ton  einer  gedeckten  Labialpfeife  von  der 
Yocallänge  nach  der  Tooleiter  besitzt,  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  O  von  c"  geliefert  werde,  was  auch  nahe 
der  Fall  ist.  In  der  That  ist  deren  Länge  4,7  Zoll,  was, 
nach  Bernoulli's  Correction  *),  für  die  wirkliche  Länge 
der  Labialpfeife  vier  Zoll  giebt,  und  diese  liefert,  wie 
man  findet,  den  Ton  if. 
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Diese  Besultate  sind  so  genau  und  normal,  als  es 
die  Umstände  erwarten  lassen.  Auf  völlige  Bichtigkeit 
machen  sie  indefs  keinen  Anspruch»  denn  die  Vocallaute 
sind  nicht  so  scharf  geschieden,    wie  die  musicalischeu 

*)  Mim.  Acad.  Pan  1702»  p.  460.     Biot'«  TraiU,  T.  U p.  134. 
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Töne,  sondern  geben  durch  fast  unwabmehmbare  Absta-^ 
fungen  ja  einander  über,  so  dafs  es  ungemein  schwer 
bäh,  die  einem  jeden  derselben  zugehörige  Lange  der  Pfeife 
genau  zu  bestimmen,  zumal  die  Verschiedenheit  in  dem 
Klange  eines  könstiichen  und  natürlichen  Vocallauts  die 
Schirierigkeit  noch  erhöht.  Fernere  Versuche  von  ge^ 
schickteren  Händen,  als  die  meinigen,  werden  siicber  die- 
sen Gegenstand  mit  gröfserer  Genauigkeit  bestimmen,  und, 
wie  ich  nicht  zweifle,  dem  Physiologen  einen  ricbtigcfll 
Maafsstab  für  die  abweichende  Aussprache  der  Vocale 
bei  den  verschiedenen  Nationen  afn  die  Hand  geben. 

Eine  kurze  theoretische  Betrachtung  wird  zeigen,  dafs 
einige  der  Erscheinungen,  welche  wir  beobachtet  habeoi 
vielleicht  im  Voraus  zu  erwarten  waren.  Nach  Euler  *) 
pflanzt  sich  efn  Impuls,  der  am  Boden  einer  gedeckten 
Pfeife  erregt  wird,  mit  der  Geschwindigkeit  des  SchalU 
zum  Mundstück  fort.  Hier  wird  er  zum  Theil  reflectirt» 
läuft  zurück,,  erleidet  am  Boden  eine  abermalige  Reflexion^ 
geht  wiederum  zum  Mundstück,  wo  er  zum  dritten  MaU 
zurückgeworfen  wird,  und  so  fort,  bis  die  Bewegung 
durch  die  Reibung  und  die  UnvoUkommenheit  der  Re* 
flexion  zerstört  wird.  Ist  es  eine  verdichtete  Welle,  wel- 
che am  offenen  Ende  des  Rohrs  zurückgeworfen  wird,  so 
besteht  das  Echo  aus  einer  verdünnten  Welle,  und  umge- 
kehrt; allein  die  Richtung  der  Geschwindigkeit  ihrer  TheiU 
chen  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe.  Andererseits,  wenn 
die  Reflexion  am  verschlossenen  Ende  stattfindet,  behält 
die  Pulsation  ihre  Dichtigkeit,  ändert  aber  die  Richtung 
ihrer  Geschwindigkeit.  Das  Endresultat  besteht  also  darin, 
dafs  sich  vom  Mundstück  eine  Reihe  abwechselnd  ver- 
dichteter und  verdünnter  Pulsationen  fortpflanzt,  deren 
gegenseitigen  Abständen  gleich  sind  und  der  Zeit  ent- 
sprechen, welche  die  Pulsation  gebraucht,  um  die  Röhre 

*)  Prob,  11  imd  Schal  sa  Prop,  76;  Schot.  2  und  3  £a  Proy.  78 
in  Nov,  Cortttnent,  Petrop.  XVI.  Mim.  Acad,  Berlin  1767.  — 
Encjrcl  Melrop.  Art,  Sound*  p.  776. 
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ttoufal  hin  aod  her  za  darchlaufen,  d.  h.  es  entsteht  ein 
karaer  Too,  nie  er  einer  gedeckten  Pfeife  von  gegebener 
Länge  entspricht 

Versuchen  wir  jetzt,  diefs  Resultat  von  Euler  auf 
den  Torliegenden  Fall,  wo  eine  schwingende  Zunge  mit 
einer  Röhre  von  beliebiger  Länge  Tcrbunden  ist,  anzu- 
wenden, und  die  Beschaffenheit  des  nach  dieser  Theorie 
von  einem  solchen  System  hervorgebrachten  Weilenzugs 
zu  untersuchen. 

Die  schwingende  Zunge  wird  eine  Reihe  gleich  star* 
ker,  durch  gleiche  Zeiträume  getrennter,  aber  abwech- 
selnd verdichteter  und  verdünnter  Pulsationen  hervor- 
bringen, welche  wir  Primärpulsationen  nennen  können. 

Andererseits  wird  jedem  derselben  eine  Reihe  secun- 
dSrer  Pulsationen  von  abnehmender  Stärke  folgen,  die 
von  den  respectiven  Primärpulsafionen  ebenfalls  durch 
gleiche,  aber  von  der  Länge  der  angesetzten  Röhre  re- 
gulirte  Zeiträume  getrennt  werden.  Mao  nehme  nun  eine 
unbegränzte  Linie  ^df^  (Fig.  5  Taf.  V)  zur  Bezeichnung 
der  Zeit,  und  lasse  A^  B^  C  die  Primärpulsationen,  so 
wie  a^,  a,  .  .  .  b^y  b.^  die  zugehörigen  Secundärpulsa- 
tionen  sejn.  Ferner  nehme  man  zur  Vereinfachung  an, 
dafs  letztere  nach  der  dritten  Pulsation  unmerklich  wer- 
den, und  bezeichne  die  verdichteten  Impulse  durch  Stri- 
che oberhalb  der  Linie,  so  wie  die  verdünnten  durch 
Striche  unterhalb  derselben.  Betrachten  wir  nun  zuvör- 
derst den  Fall,  dafs  die  Abstände  zwischen  den  secun- 
dären  Impulsen  kleiner  seyen,  als  die  zwischen  den  pri- 
mären, und  setzen  die  ersteren  Abstände,  nämlich  AB^ 
BC  u.  B.  yv,,  gleich  a,  so  wie  die  secundären  Aa^^ 
^1^2  gleich  s.  In  diesem  Fall  werden  die  Impulse  in 
der  Ordnung,  Fig.  5  Taf.  V,  zu  stehen  kommen. 

Gesetzt  nun,  die  secundären  Abstände  wären  nicht  s, 
sondern  2a-|-5;  wenn  wir  dann  A,  B,  C  wie  zuvor  in 
Abständen  =a  nehmen,  um  die  Primat pulsationen  vor- 
zustellen, so  müssen  wir  a  den  Abstand  2a+s  von  A^ 

d. 


'«-,«• 
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d.  h.  den  Abstand  s  von  C  geben,  a^  den  Abstand  25 
Ton  Ef  und  so  fort,  eben  so  auch  mit  £,  63  o.  %•  w« 
Terfabren,  wie  Fig.  6  Taf.  V  xeigt. 

Allein  auf  diese  Weise  gelangen  wir  offenbar  nach 
den  vier  ersten  PrimSrpuIsationen  za  einer  Reibe  voa 
Impulsen,  die  den  vorhin  erhaltenen  durchaus  ähnlich 
sind,  in  Betreff  der  Abstände,  wie  in  der  Intensität  und 
des  Wechsels  von  Condensation  und  Dilatation.  Neh- 
men  wir  das  Intervall  =4a+j,  so  treffen  wir  dieselbe 
Reihe  nach  der  achten  Primärpulsation  an,  und  im  All- 
gemeinen, wenn  das  secundäre  Intervall  z=2na+s  ist, 
erhalten  wir  immer  dieselbe  Folge  von  Impulsen  nach 
den  Anten  primären,  welche  demnach  zu  vernachlässigen 
sind.  Da  wir  nun  annehmen  können,  die  Abstände  AB, 
Aa^  u.  s.  w.  stellen  die  Länge  gedeckter  Pfeifen  vor, 
welche  Töne  geben,  bei  denen  die  Intervalle  ihrer  Pul- 
sationen  respective  in  diesem  Verhältnisse  stehen,  so  kön- 
nen wir  sagen,  dafs,  welche  Wirkung  auf  das  Ohr  auch 
hervorgebracht  werde,  wenn  man  eine  Röhre  von  der  Länge 
s  in  Verbindung  setzt  mit  einer  Zunge,  die  mit  einer 
gedeckten  Pfeife  von  der  Länge  a  im  Einklang  stimmt, 
doch  dieselbe  Wirkung  entsteht,  wenn  man  diese  Zunge 
mit  einer  Röhre  von  der  Län^e  2na+s  verbindet,  wo 
n  eine  ganze  Zahl  ist. 

Es  sey  nun  das  secundäre  Intervall  =2a  —  s;  dann 
wird  ein  ähnlicher  Procefs  die  in  Fig.  7  Taf«  V  vorge- 
stellte Reihe  geben. 

Nach  den  vier  ersten  Primärpulsationeo  ist  diese 
Reihe  durchaus  der  ersten  ähnlich,  sowohl  hinsichtlich 
der  Ordnung  der  Intervalle  der  Impulse,  als  auch  hin- 
sichtlich des  Wechsels  von  Condensation  und  Dilata- 
tion, und  sie  ist  nur  durch  die  kleinen  Gruppen  von 
Impulsen  verschieden,  welche  in  diesem  Fall  an  Intensi- 
tät zunehmen,  und  in  )enem  abnehmen;  ein  Umstand  in- 
defs,  der  kaum  berücksichtigt  zu  we^'dcu  verdient.  Wir 
können  nun  also  sagen,  dafs  jede  Wirkung,  die  durch 
Aiiual.  d.  Physik.Bd.  lOO.St.3.  J.ldd2.St3.  27 
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Ansetzung  einer  Röhre  =5  an  eine  Zunge,  deren  Im- 
pulse =ay  hervorgebracht  wird,  auch  durch  Verbindung 
dieser  Zunge  mit  einer  Röhre  =2nadzs  entsteht 

Wenn  daher  eine  gegebene  Wirkung  a  durch  eme 
Röhre  Ton  der  Lange  ea  (Fig.  8  Taf.  V)  hervorgebracht 
wird,  so  wird  sie  es  auch  durch  eine  Röhre,  deren  Länge 
ist:  ee  —  ea,  ee+ea  u.  s.  w.,  ^^  gleich  2^  genommen. 
Eben  so,  wenn  eine  andere  Wirkung  o  durch  eine  Röhre 
=izeo  hervorgebracht  wird,  wird  sie  es  auch  durch  eine 
Röhre  =:ee — eo,  ee+eo  u.8.  w.  Hieraus  erhellt,  daCs 
wenn  wir  bei  allmäUger  Verlängerung  der  Röhre  zu  An- 
fange derselben  eine  gevrisse  Reihe  von  Wirkungen  er- 
halten, wir  bei  fortwährendem  Ausziehen  der  Röhre  die- 
selbe Reihe  abwechselnd  in  umgekehrter  und  ursprüngli- 
cher Ordnung  wieder  erhalten,  und  zwar  so,  dafs  die 
Mittelpunkte  jeder  Reihe  getrennt  sind  durch  Abstände 
gleich  ee,  gleich  der  Länge  einer  offenen  Pfeife,  welche 
mit  der  Zunge  im  Einklang  tönt  So  weit  stimmt  alles 
vollkommen  mit  der  Erfahrung;  allein  es  ist  unmöglich, 
daraus  die  Wirkung  solcher  Impulse  auf  unser  Ohr  ab-, 
zuleiten. 

Untersuchen  vnr  die  Natur  unserer  Reihen,  so  fin- 
den wir,  dafs  sie  nur  aus  der  Wiederholung  eines  mu- 
sikalischen Tons  in  solcher  raseben  Folge  besteht,  dafs 
daraus  ein  anderer  Ton  entspringt  Es  ist  jedoch  längst 
bekannt,  daCs  wenn  irgend  ein  Geräu3ch  in  gleichen  Ab- 
ständen und  mit  gehöriger  Schnelligkeit  wiederholt  wird, 
ein  musikalischer  Ton  entsteht  Ist  z.  B.  ^'  der  Ton 
einer  offenen  Röhre,  und  c^  der  Ton  einer  Zunge  (d.  h. 
macht  sie  512  Schläge  in  der  Secnnde),  dann  besteht  die 
vereinte  Wirkung  beider  in  einer  Wiederholung  des  Tons 
g^'  in  gleichen  Intervallen  512  Mal  in  einer  Secunde,  und 
daraus  entspringt  der  Ton  cf;  in  diesem  Fall  bringt^  die- 
selbe Wirkung  hervor,  wie  irgend  ein  anderes  Geräusch. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  die  entstehenden  Töne  durch 
die  Eigenschaft,  welche  wir  Vocallaut  nennen,  charakle- 
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risirt  werden,  und  Qberdiefs  lehrt  sie  ans  nicht  nar,  dafs 
diese  Töne  in  ihrer  Höhe  immer  dem  Ton  der  Zange 
oder  der  Primärpulsation  gleich  kommen,  sondern  anch, 
daCs  der  erzeugte  Yocallaut  für  gleichen  Werth  Ton  s 
immer  derselbe  ist  So  z,  B.  ist  in  dem  angefahrten  Bei- 
spiele ^'  der  Ton,  welcher  dem  Vocal  A^  entspricht 
(Taf.  I);  wenn  dieser  Ton  fil2  Mal  in  einer  Secunde 
wiederholt  wird,  so  erhält  man  die  Tonhöhe  cf^  und  den 
Yocal  ^°;.  wenn  er  mittelst  einer  andern  Zunge,  die  an 
dieselbe  Röhre  gesetzt  worden  ist,  340  Mal  in  einer  Se^ 
cunde  wiederholt  wird,  so  bekommt  er  die  Höhe  ^  aber 
der  Yocallaut  ist  noch  u4^.  Hieraus  erhellt»  dafs  das 
Ohr,  wenn  es  auch  die  Wahrnehmung  für  die  Höhe  von 
s  verliert,  doch  die  Identität  noch  durch  den  Yocallaut 
hören  kann.  Dieser  Yocallaut  läfst  sich  iüdefs  bis  zo 
einem  gewissen  Grade  an  einfachen  *)  musicalischen  Tö- 
nen wahrnehmen.  Die  hohen  Töne  der  Orgel  oder  Geige 
geben  offenbar  ein  /  an,  die  Bafstöne  ein  U,  und  wenn 
man  schnell  die  ganze  Tonreihe  hinauf  und  hinab  durch- 
läuft, glaubt  man  die  Reihe  U,  O,  A,  E,  /,  /,  E,  A, 
O,  27  u.  s.  w.  zu  hören,  so  dafs  es  den  Anschein  hat, 
als  sey  in  einfachen  Tönen  ein  jeder  Yocallaut  unzer- 
trennlich von  einer  gewissen  Tonhöhe  **),  und  als  werde 
in  einem  combinirten  System  von  Impulsen,  obgleich  ihre 
Höhe  verloren  geht,  ihr  Yocallaut  verstflrkt^ 


*)  Einfache  Töne  nennt  der  Verfasser  solche,  die  durch  Schwin- 
gungen eines  einzigen  Körpers  entstehen,  e.  B.  die  Töne  der 
Labialpfeifen,  die  nur  durch  Schwingungen  der  Luft  hervorge- 
bracht werden.  P, 

**)  Kempelen  macht  hierüber  eine  sonderbare  Bemerkung.  Er 
sagt  §.  1 10 :  ,1  //  mg  sembU  qut  lorsque  j€  prononce  des  voyel- 
ies  differentes  sur  ie  mime  ton,  elles  oni  pourtani  guei^ue  chose 
qui  donne  de  change  h  mon  oreiüe^  et  rne  fait  penser  qu'il  y 
a  une  certmne  melodie,  gut  cependant ,  comme  je  le  stus  tr^s* 
bicn  ne  peut'itre  produite  que  par  ia  Variation  des  tons  en 
aigues  et  en  graifes  ..." 

27» 
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Um  dith  zu  bestätigen,  mfissen  wir  za  zeigen  so- 
dten,  dafs  die  Toohöhe,  welche  bei  einfachea  Tönen 
einem  jeden  Vocallaut  zukommt,  identisch  ist  mit  der  ei- 
nes secundären  Impulses  bei  zusammengesetzten  Tönen,, 
d.  h.  mit  der  Höhe  des  Tons  einer  gedeckten  Pfeife  von 
gleicher  Länge,  wie  in  Taf.  I,  die  dem  gegebenen  Vo- 
callaut entspricht.  So  weit  ich  meine  Versuche  getrie- 
ben habe,  scheint,  dicfs  wirklich  der  Fall  zu  sejn;  allein' 
wegen  der  Schwierigkeit,  den  zu  einem  einfachen  Ton 
gehörigen  Vocallaut  genau  festzusetzen,  hat  die  WilikOiir 
hier  einen  so  groCsen  Spielraum,  dafs  ich  mich  hiebei 
nicht  länger  aufhalten  will. 

Nehmen  wir  das  secundäre  Intenrall  =a-f-^  oder 
=a  —  j,  so  erhalten  wir  eine  Reihe  Impulse  wie  Fig.  9 
und  10  Tat  V.  Da  diese  nach  den  beiden  ersten  Pri* 
mäi-pulsationen  hinsichtlich  der  Ordnung  der  Intervalle 
und  Folge  der  Intensitäten  genau  der  Reihe  Fig.  5  Taf.  V 
ähnlich  sind,  so  könnte  es  auf  den  ersten  Anblick  schei- 
nen, als  müfsten  wir  eine  directe  und  eme  umgekehrte 
Reihe  ähnlicher  Vocale,  wie  die  anderen  zu  beiden  Sei- 
ten von  £,  Fig.  1  TaL  V,  haben,  und  eben  so  auch  wenn 
wir  das  secundäre  Intervall  z=:a=iz(2n+l)s  setzen,  zu  bei- 
den Seiten  von  //,  y  u«  s.  w.  Die  Pulsationen  in  jeder  dieser 
Gruppe  sind  jeiloch  entweder  sämmtlich  verdichtend,  oder 
sämmtlich  verdünnend.  Nahe  bei  b  werden  sie  also  fast 
zusammenfliefsen ,  und  schwerlich  hinreichend  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  sejn,  um  in  gleicherweise,  wie 
es  die  Gruppen  von  entgegengesetzten  Pulsationen  thon, 
dem  Ton  einen  Vocallaut  mitzutheilen.  Wenn  sie  über- 
haupt einen  musicaliscben  Ton  hervorbringen,  so  wird 
derselbe  offenbar  eine  Oclave  höher  sejn,  als  wie  dann, 
wenn  die  Pulsationen  allerniren,  weil  in  letzterem  Fall 
das  Intervall  zwischen  zwei  verdichtenden  Pulsationen 
doppelt  so  grofs  ist,  nie  im  vorhergehenden.  Da  die 
Vocale,  wie  gezeigt  ist,    durcli  den  musicalischen  Ton 
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secnndSrer  Grnppen  identiBcirt  irerdeiiy  8o  folgt  ako, 
dafs  in  dieser  neuen  Reihe  ein  jeder  Vocal  doppell  so 
>veit  von  bj  J  n.  s.  w«  absteht,  wie  in  der  orsprOngli- 
chen  Reihe  yon  a,  r,  ^  u.  s.  w.  Ich  habe  schon  be- 
merkt, dafs  Vocale  dieser  Art  an  beiden  Seiten  der  Punkte 
bf  d  u.  s.  w.  angetroffen  werden  (Fig.  4  Taf.  V). 

Ist  nun,  wie  ich  die  Möglichkeit  gezeigt,' ein  Vocal- 
lant  nichts,  anderes  als  die  rasche  Wiederholung  eines 
kunen  musicaliscjhen  Tons,  so  folgt,  dafs  wir  noch  Vo- 
callaute  hören  müssen,  wie  auch  diese  rasche  Wieder- 
holung bewirkt  wird.  Robison  und  Andere  haben  ge^ 
zeigt,  dafs  wenn  eine  Federspitze  gegen  ein  rotirendes 
gezahntes  Rad  gehalten  wird,  durch  das  blofse  Aufschla- 
gen der  Feder  in  gleichen  Zetträumen  auf  die  Zähne  ein 
musicalischer  Ton  entsteht  *).  Statt  der  Federspitze  habe 
ich  ein  Sttick  Uhrfeder  genommen »  und  sie  scb>vach  ge- 
gen die  Zähne  des  Rades  gedrückt,  so  dafs  jedes  Ab* 
springen  ein  musiealischer  Ton  der  Feder  wurde.  Die 
Feder  war  in  eine  Pincette  eingespannt,  so  dafs  man  dem 
schwingenden  Tbeil  derselben  eine  beliebige  Länge  ge- 
ben konnte*  Diefs  System  brachte  offenbar  einen  zu- 
sammengesetzten Ton  hervor,  ähnlich  dem  der  Verbin- 
dung einer  Zunge  mit  einer  Röhre,  und  eine  V^rände- 
rung  in  der  Länge  der  Feder  mufste  daher  dieselbe  Wir- 
kung haben,  wie  die  in  der  Länge  der  Röhre.  Und 
wirklich  behielt  der  so  hervorgebrachte  Ton,  so  lange 
das  Rad  sich  gleichförmig  umdrehte,  die  nämliche  H^he, 
nahm  aber  nach  und  nach  alle  Vocallaute  an,  so  wie 
man  die  Länge  der  Feder  veränderte,  und  diefs,  wenn 
man  von  dem  Rauhen  und  Unangenehmen  des  Tons  an 
sith  absah,  mit  beträchtlicher  Deutlichkeit 

Bei  dem  Versuche  Fig.  5  Taf.  IV  stellt  sich  indefs 
noch  ein  anderes  merkwürdiges  Phänomen  ein,  welches 
ich,  um  Verwirrung  zu  verhüten,  bisher  überging.  Ich 
sagte  nämlich,  dafs  die  Zungeopfeife   bei  diesem  Versu- 

*)  S.  Savart  io  dieten  Anoalen,  B^.  XX  S..  294«  JP, 
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die  ihre  Tonböbe  behielt;  allein  in  Wirklichkeit  findet 
dabei  eine  beträchtliche  Veränderung  derselben  statt  *). 

Es  sey  wie  zuvor  die  Linie  abcV  .  .  .,  Fig.  17 
Ta£  IVy  der  Maatsstab;  und  die  Ordinaten  der  Curve^ 
die  unterhalb  dieser  zur  Axe  genommenen  Linie  gezo- 
gen sindy  seyen,  die  Längen  einer  gedeckten  Labialpfeife, 
welche  mit  dem  Apparat  im  Einklang  tönt,  wenn  das 
Ende  der  AnsatzrOhre  die  Fofspunkte  dieser  Ordinaten 
erreicht**).  Es  seyen  ab^  bc^  cb*  u.  s.  w.  respective 
die  Hälfte  der  Länge  der  von  der  Zunge  hervorgebrach- 
ten Welle,  so  dals  c  der  Mittelpunkt  der  zwieiten  Vo- 
calreihe  wird. 

Nun  werde  die  AnsatzrOhre  allmälig  ausgezogen;  die 
Höhe  des  Tons  wird  constant  bleiben,  bis  das  Ende  je- 
ner Röhre  sich  dem  Punkte  y,  etwa  in  der  Mitte  von  a 
und  b^  nähert.  Hier  wird  der  Ton  tiefer,  was  durch 
Verlängerung  der  Ordinaten  angedeutet  ist;  bei  weiterem 
Ausziehen  wird  er  noch  tiefer,  bis  die  Röhre  den  Punkt 
n  jenseits  b  erreicht,  wo  der  Ton  plötzlich  auf  einen 
andern,  der  eine  Vierteltonstufe  höher  ist  als  die  ur- 
sprJDngliche,  zurückspringt,  doch  etwas  weiterhin  allmälig 
wieder  hinabgeht,  und  darin  fortfährt,  bis  die  Röhre  den 
Punkt  c  erreicht.  Schreitet  man  von  c  durch  die  folgen- 
den Cyden  vor,  so  wiederholt  sich  dasselbe  Phänomen 

*)  Für  die  Leser  der  Aooaleo  ist  es  wohl  fast  onnöthif  ta  be- 
merken, dafs  diese  Klasse  von  Erscheinungen  bereits  nach  eini- 
gen Seiten  hin  vom  Prof.  W.  Weber  untersucht  worden  ist. 
(Man  sehe  diese  Ann.  Bd.  XIY  S.  387,  Bd.  XYI  S.  193  and 
415,  Bd.  XYII  S.  193.  P. 

**)  Um  Raum  auf  der  Platte  tu  sparen,  jedoch  um  ungleich  die 
wahre  Natur  dieser  Aendemng  der  Tonhöhe  ku  «eigen,  sind  die 
Ordinaten  für  den  besondem  Fall  einer  Zungenpfeife,  deren  Ton 
dem  einer  Labialpfeife  von  6'\6  gleich  ist ,  geaeichnet,  und  swar 
im  Viertel  der  naturlichen  "Gröfse,  um  welche  die  Labialpfeife 
länger  sejn  mofste  als  sechs  Zoll.  'Wenn  man  die  Linie  ab 
anderthalb  Zoll  höher  toge,  würden  die  Ordinaten  genau  die 
Wirkliche  LSnge  Laben.     Siehe  den  Zusats  A. 
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an  den  entsprechendeD  Punkten  eines  jeden ,  doch  nicht 
in  80  hohem  Grade.  Der  ganze  Betrag,  um  welchen  der 
Ton  vertieft  wird,  ist  veränderlich,  gewölinlich  etwa  eine 
ganze  Tonstufe,  wie  in  den  Tafeln*  im  Zusatz  ^,  am 
Schlufs  dieses  Aufsatzes,  angegeben  ist. 

Der  Punkt  n  ist  keineswegs  unveränderlich;  ein  ruck- 
weises  oder,  sehr  rasches  Ausziehen  der  Röhre  bewirkt, 
daCB  der  Ton  des  Apparats  viel  früher  auf  die  ursprüng- 
liche Höhe  zurfickspfingt,  als  bei  langsamer  und  allmäli- 
ger  Bewegung.  Er  ist  auch  bei  verschiedenen  Zungen 
verschieden,  obgleich  deren  Tonhöhe  gleich  sejn  kann; 
endlich  verändert  er  sich  mit  dem  Druck  des  Blasebalgs, 
und  zwar  desto  schneller  je  stärker  dieser  ist 

Wenn  man  nun  von  einem  Punkt  jenseits  n  anfängt, 
und  die  Röhre  allmälig  verktirzt,  so  kann  man  deren  Ende 
beträchtlich  hinter  n  (nämlich  nach  m  hin)  bringen,  ehe 
der  Ton  auf  den  andern  zurückspringt,  so  dafs  sich  in 
der  That  an  jedem  Punkt  p  zwischen  m  und  n  zwei 
Töne  pq  und  pr  hervorbringen  lassen,  von  denen  in- 
defs  keiner  der  rechte  ist,  sondern  der  eine  etwas  tiefer 
und  der  andere  etwas  höher.  Bei  einigen  Zungenmund- 
stücken, wenn  man  das  Ende  ihrer  Röhre  zwischen  m 
und  n  befestigt,  lassen  sich  diese  Töne  durch  einen  ge- 
schickten Ruck  am  Blasebalg,  aufwärts  oder  niederwärts, 
in  einander  umwandeln  und  beliebig  lange  anhalten. 

Bei  anderen  Zungen  giebt  es  dagegen  zwischen  m 
und  n  einen  Punkt,  wo  man  die  beiden  Töne  gleichzei- 
tig zu  hören  glaubt,  was  einen  sehr  sonderbaren  Ein- 
druck macht.  Der  wahre  Vorgang  in  diesem  Fall  scheint 
der  zu  seyn,  dafs  die  Pfeife  die  beiden  Töne  abwech- 
selnd, mit  raschem  Uebergang  von  einem  zu  andern,  an- 
giebt,  wodurch  es  scheint,  als  tönten  beide  zugleich. 

Um  diese  Wirkungen  vollständig  hervorzubringen, 
ist  zuweilen  ein  starker  Luftstrom  (wenigstens  6  Zoll  in- 
nerer Druck)  erforderlich.  Ist  die  Zunge  steif,  oder  der 
Druck  auf  dieselbe  nicht  stark  genug,  so  verstummt  der 
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Ton  auf  eine  beträchtliche  Strecke  zu  beiden  Seiten  vpn 
p  gänzlich. 

Der  Ton  nimmt  an  Stärke  zn,  so  me  man  f  näher 
kommt,  und  nimmt  ab,  so  wie  er  tiefer  wird.  Nach  dem 
Sprunge,  ist  er  gewöhnlich  auf  eine  kleine  Strecke  rauh 
und  schlecht,  und  an  jedem  Punkt  t^  d.  h.  allemal,  wenn 
.die  Röhre  ein  Multiplum  von.  einer  ganzen  Welle  der 
Zunge  ist,  scheint  der  Ton  der  Zunge  gar  nicht  durch 
die  Ansatzröhre  verändert  zu  werden,  und  ist  höchstens 
etwas  schwächer,  als  er  ohne  sie  sejn  wOrde. 

Unvollständig  sind  ähnliche  Erscheinungen  schon  von 
den  älteren  Orgelbauern  beobachtet,  und  von  JRobi- 
son,  der  ein  Zungenstück  in  einen  Glasfufs  setzte  und 
eine  verschiebbare  Röhre  damit  verband,  beschrieben  wor- 
den; auch  von  Biot,  der  ebenfalls  einen  Glasfufs  g^ 
brauchte,  jedoch  nicht  die  Länge  der  Röhre,  sondern  die 
der  Zunge  variirte  *)•     Alle  diese  Versuche  wurden  in« 


*)  ^obison,  VTorhs  IV  p.  508  and  EncL  Brut.  Biot,  Phx' 
sitfue,  II  p»  169.  L'art  du  facteur  d'orgues  par  D.  Bedo« 
de  Gelles,  1766—1770,  p,  439.  Da  dieses  Werk  selteo  ist, 
so  will  ich  die  sonderbare  Stelle  bieder  setsen.  ,iOn  doit  re* 
marquer  que  lorsq^on  veui  meiire  un  Tujrau  d'Anche  au  ton 
qui  lui  est,  propre  selon  la  longueur  oä  il  se  troupe%  on  le  Jaii 
monter  en  haissant  la  raset te  (je  suppose  que  celie-ci  touchoit 
le  coin )  le  son  det^ient  mdie ,  harmonieux,  Si  l'on  Baisse  un 
peu  plus  la  rasette^  te  son  devient  plus  dou3c%  plus  iendre,  mais 
tnoins  mdle  et  moins  iclatant,  Si  ton  haisse  encore  la  rasette^ 
le  son  diminue,  il  s'iteint  et  devient  sourd;  si  Ion  baisse  en* 
core  la  raset  te-,  le  son  double,  c'est  ä  dire,  qu'il  monte  tout 
ä  coup  d*un  ton  ou  d'un  tierce  et  quelquefois  davantage;  il 
change  d'harmonie,  et  ce  son  ne  vaut  rien,  Ou  lefait  rc 
descendre  en  rehaussant  la  rasetta,  fusqu'ä  ce  qu'il  revienne  ii 
son  vrai  ton,  qui  doit" St re  nidle^  iclatant  et  harmonieux^  jus-» 
qu'ä  faire  sentire  un  Bourdon  qui  parleroit  ensemble  avec  le 
Tujau  d'Anche''  p.  439. 

.  .  .  „  Pour  les  eprouver,  on  mettra  la  main  dessus  bti 
instant  tandis  qu'ils  parlcnt,  conime  si  on  pouioit  les  boucher, 
alors   le  Tujrau  cornmencera  ä  doubler;  mais  il  se  remettra  de 
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de rs  mit  dem  BlondstOck  flach  alter  Enirfditaiif;  aügetlellti 
und  da  dabei  die  Zunge  durch  das  Aufschlagen  auf  den 
Baod  der  Röhre  in  ihren  Oscillationen  aehr  gestört  wird, 
80  hat  das  Phänomen  nicht  mit  solcher  Genauigkeit  be« 
stimmt  werden  gekonnt ,  wie  im  Fall^wo  man  eine  frei 
durchschlagende  Zunge  anwendet.  Um  zu  sehen ,  welch 
einen  Einflufs  die  Schwingungen  einer  Zunge  hiebei  erlei- 
den ,  habe  ich  die  t\öbre  eines  Fernrohrs  JiB  C,  Fig.  16 
Taf.  IV,  mit  einer  gläsernen  Windröbre  DdEeT  V9i- 
bunden.  Hinter  der  Zunge ,  doch  in. solchem  Abstände, 
dafs  sie  nicht  dadurch  gestört  werden  konnte,  befestigte 
ich,  gebalten  von  einem  Draht  .o,  eine  mikrometrischd 
Skale  m/i,  mittelst,  deren  ich  die  Weite  der  sehr  gut  be- 
grenzten Schwingungsbögen  nach  m  bin  messen  konnte; 
nach  der  andern  Seite  wurden  sie  natürlich  durch  die 
messingene  Röhre  verdeckt.  Ich  fand  die  GröCse  der 
Schwingüngdbögen  so  lange  constant,  als  die  Tonhöhe 
des  Tons  constant  blieb;  sobald  eine  Vertiefung  oder 
Erhöhung  stattfand,  wurden  die  Schwingungsweiten  kleiner 
(Zusatz  B).  Die  Ordinalen  der  getüpfelten  Curve  tiber 
der  Curve  in  Fig.  17  Taf.  IV  stellen  die  halben  Schwin- 
gungsbögen der  Zunge  bei  diesem  Versuche  vor.  Es  war 
zu  bemerken,  dafs  wenn  man  den  Apparat  so  einrichtete^ 
dafs  er  einen  doppelten  Ton  gab,  die  Zunge  alsdann  keine 
rcgelmäfsigen  Schwingungsbögen  mehr  beschrieb,  sondern 
in  wunderliche  Convulsionen  gerieth. 

Versuchen  wir  jetzt  diese  Erscheinungen  zu  erklä- 
ren. Wir  haben  gesehen,  dafs  wenn  eine  Schallwelle 
die  Röhre  entlang  läuft,  sie  an  deren  Ende  regelmäfsig 
zurückgeworfen  wird,  wenn  diefs  Ende  offen  ist:  mit  Bei- 
behaltung der  Oscillationsrichlung,  aber  Aenderung  der 
Dichte,  und  wenn  dasselbe  geschlossen  ist:  mit  Beibehal- 
tung  der  Dichte,    aber  Aenderung  der  Oscillationsrich- 

lui  mime  au  ton  aussifdt  ^u'on  aura  oti  ta  main,  S'il  ne  se 
remet  pas  de  iui  mime^  ee  tera  une  marque%  qu'U  tera  un  peu 
trop  long  etc*^  *  •  ,  p,  440. 
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toog.  Es  beteiclma  in  gewObnlicher  Weise  iiß  Garre 
Fig.  18  Tat  IV  die  Diciitigkeitea  der  Welleareihey  wel- 
die  von  der  Zange  R  in  der  Röhre  AB  erregt  wird» 
and  in  derselben  entlang  länft;  und  zwar  so,  daCs  die 
Oidinaten  fiber  der  Axe  Condensation,  and  die  anter 
der  Axe  Dilatation  andeuten. 

Um  den  einfachsten  Fall  zo  nehmen,  sey  die  Röhre 
bei  ui  and  B  geschlossen.  Die  Wellenreihe  wird  dem- 
nach von  B  nach  A^  and  umgekehrt  fortwährend  reflec- 
tirt,  so  lange  y  bis  sie  durch  die  bei  jeder  Reflexion  ein- 
tretenden Schwächung  volktändig  vernichtet  worden  ist 
Die  Gfesammtwirkung  auf  ein  Theilchen  in  der  Röhre 
zu  einem  gegebenen  Zeitpunkt  wird  zufolge  des  Prindps 
der  Uebereinanderlage  kleiner  Vibrationen  gleich  sejn 
der  Summe  der  Wirkungen,  welche  alle  diese  reflectir- 
ten  Wellen  in'  diesem  Moment  auf  dasselbe  Theilchen 
ausfiben.  Wenn  demnach  BA^  AB  u.  s.  w.  gleich 
AB  genommen  werden,  so  wird  die  wirkliche  Dichte  an 
jedem  Punkte  in  der  Röhre  zur  Zeit,  da  irgend  eine  ge- 
gebene Portion  R  einer  Welle  von  A  ausgeht,  repräsen- 
tirt  durch  die  Curve,  welche  entsteht,  wenn  man  die  ab- 
wechselnden Stöcke  ABy  AB  •  •  .,  direct  genommen, 
mit  allen  Stöcken  BA^  B A*  •  •  .,  umgekehrt  genom- 
men, cbmbinirt,  und  dabei  auf  die  allmalige  Schwächung 
der  Kraft  Röcksicht  nimmt. 

Ist  B  offen,  so  mufs  die  Curve  an  den  Punkten 
By  B  u.  s.  w.^  in  Bezug  auf  die  Axe  umgekehrt  werden, 
wie  es  durch  die  getüpfelte  Linien  angedeutet  ist,  weil 
die  Dichtigkeit  sich  an  dem  offenen  Ende  umgekehrt  hat 

Gesetzt  nun,  die  Röhre  habe  genau  die  Länge  meh- 
rerer Wellen,  wie  AB  (Fig.  19  Taf.  IV),  und  sej  zu- 
erst an  beiden  Enden  A  und  B  geschlossen.  In  diesem 
Fall  werden  die  directen  Stücke  A^B^y  ^2-^2  ^  ^  ^m 
eben  so  wie  die  retrograden  Stücke  A^B^  A^B^  genau 
dem  Stück  AB  ähnlich  seyen,  welch  ein  Stück  der  Welle 
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Imdi  TOD  A  aosgeht;  ftUe  directen  Wellini  werden  eich 
dann  vereinigen  und  iinterstQtzen,  eben  so  alle  retro- 
graden Wellen ,  so  daCs  die  Luftsäule  in  der  Röhre  naeh 
der  bekannten  Weise  einer  gewOhnlicben  Labialpfeife 
schwingt 

Wenn  aber  J3  offen  ist,  so  werden  die  abwechseln- 
den  Stficke  BB^^  B^B^  u.  s.  w.  umgekehrt;  in  diesem 
Fall  ist  A^B^  genau  AB  ähnlich,  aber  an  der  entge- 
gengesetzten Seite  der  Axe  wird  es  streben,  dasselbe  zu 
▼emichten;  eben  so  wird  A^^B^  zerstört  "soxkA^B^  und 
•o  fort.  Auf  gleiche  Weise  streben  die  rflcklaufenden 
gellen  abwechselnd  dahin,  einander  zu  zerstören,  so  daCi 
in  der  That,  wenn  nicht  die  allmilige  Abnahme  der  se- 
cundären  Pukationen  die  Sache  änderte,  in  diesem  Fall 
dorchaus  kein  Ton  vorbanden  seyn  würde. 

Betrachten  wir  femw  eine  Röhre  ab  von  der  Länge 
einer  halben  Welle,  so  finden  wir  in  ähnlicher  Weise, 
dafs  die  secundären  Impulse  einander  interferiren  und  zer- 
stören, wenn  b  verschlossen  ist,  und  dafs  sie  einander 
verstärken,  wenn  diese  Röhre  offen  ist.  Gleiches  Re- 
sultat wtirde  man  erhalten,  wenn  die  Röhre  einem  unge- 
raden Multiplum  von  einer  halben  Welle  gleich  genom- 
men würde.  Eben  so  lätst  sich  auch  der  Fall  von  an 
beiden  Enden  offenen  Röhren  untersuchen,  und  so  kommt 
man  dann  zu  dem  allgemeinen  Resultat,  dafs  in  Röhren, 
sie  mögen  an  beiden  Enden  offen  oder  geschlossen  seyn, 
die  Pulsationen  einander  verstärken,  wenn  die  Länge  der 
Röhre  gleich  ist  der  Länge  einer  oder  mehrerer  ganzen 
Weilen,  und  dagegen  zerstören,  wenn  die  Röhrenlänge 
gleich  ist  der  Länge  einer*  halben  oder  einer  ungeraden 
Anzahl  halber  Wellen;  dafs  dagegen  das  Umgekehrte 
stattfindet,  wenn  die  Röhren  an  einem  Ende  geschlos- 
sen sind. 

Diese  gegenseitige  Zerstörung  der  Pulsationen,  wenn 
die  Länge  der  Röhre  ein  Multiplum  von  der  Wellen- 
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ttoge  iitf  wird'  iurch  die  Erfihrang  bestSUgt.  Sie  hat 
gezeigt,  dafs  solch  eine  Röhre  den  Ton  der  ZuDge  eher 
echwächt  als  verstärkt 

Wir  sind  dqd  zom  Theil  im  Stande  zu  zeigen,  wel- 
chen Einflufs  die  Zunge  durch  die  verschiedene  Länge 
der  Röhre  erleidet  Die  Schwingungen  der  Zunge  für 
eich  werden  sehr  durch  den  Luftstrom  bedingt,  welcher 
dieselben  unterhält*),  und,  v^enn  eine  Röhre  angesetzt 
wird,  ist  ihre  Daner  und  Beschaffenheit  offenbar  anch 
einer  Einwirkung  von  Seiten  der  periodischen  Wieder- 
kehr  der  secundären  Pulsationen  ausgesetzt  Wir  haben 
jedoch  gesehen,  dafs  wenn  die  Länge  der  Röhre  ein  ge- 
wisses ungerades  Multiplum  von  der  halben  Wellenlänge 
ist,  die  secundären  Impulse  sich  mit  den  primären  ver- 
einigen. Hier  haben  wir  demnach  die  gröfste  Störung 
der  Bewegung  zu  suchen,  und  damit  tibereinstimmend,  ha- 
ben unsere  Versuche  auch  gezeigt,  dafs  die  Tonhöhe, 
nud  folglich  auch  die  Schwingungen  der  Zunge,  nur  dann 
eine  Einwirkung  erleiden,  wenn  die  angesetzte  Röhre  eine 
solche  Länge  erreicht  Bei  anderen  Längen  scheint  es, 
dafs  die  Impulse  der  Röhre  für  sich  gehen,  und  nur  suc- 
cessiv  auf  die  Zunge  fallen,  daher  deren  Bewegungen  nicht 
merklich  stören,  obwohl  sie  dem  Ton  derselben  den  Vo- 
callaut  mittheilen. 

Wenn  die  Zunge  auswärts  schlägt,  wird  ein  ver* 
dünnter  Impuls  erzeugt,  der  zum  Ende  der  Röhre  läuft 
und  verdichtet  wiederkehrt  Nimmt  man  an,  die  Röhre 
habe  die  Länge  einer  halben  Welle,  so  wird  der  An- 
fang dieses  secundären  Impulses  genau  mit  dem  Ende  des 
ersten  coincidiren,  so  dafs  die  Zunge  im  Moment,  wo 
sie  zurückschlägt,  diesem  reflectirten  Impuls  begegnet,  wel- 
cher den  Schwingungsbogen  zu  verkleinern,  und,  wie  es 
scheint,  die  Schwingungszeit  zu  verlängern  strebt  Der 
verdichtete  Impuls,  der  dadurch  hervorgebrAsht  ist,  wird 
in  gleicherweise  einen  neuen  secundären,  und  zwar  ei- 

«)  Biot,  Physique,  U  p.  167. 
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neo  verdünnten  erzeugen,  der  die  Bewegung  der  Zunge 
nach  Aafsen  hin  verzögert ,  und  so  fort 

Da  indefs  die  Länge  der  Röhre  gleich  genommen 
ward  der  Hälfte  einer  Schallwelle,  welche  die  Zunge  bei 
ihrem  freien  Schwingen  hervorbringt,  so  scheint  es,  dafs 
die  neue  Welle,  da  der  Ton  tiefer  wurde,  von  gröCse- 
rer  LXnge  geworden  ist;  man  kann  daher  die  Röhre  so 
weit  verlängern,  bis  sie  dem  neuen  Werth  der  halben 
Wellenlänge  entspricht.  Hat  man  aber  diefs  gethan,  so 
labt  sich  durch  das  nämliche  Raisonnement  zeigen,  dafs 
die  Schwingungen  der  Zunge  noch  weiter  in  Grobe  ver- 
mindert, und  in  Daner  vermehrt  werden.  Auf  diese 
Weise  können  wir  durch  fortgesetzte  Verlängerung  der 
Röhre  noch  ferner  die  Gröfse  der  Schwingungen  verrin- 
gern und  den  Ton  vertiefen,  bis  wir  zu  einem  Punkt 
gelangen,  wo  es  der  Zunge  leichter  wird  in  ihrer  ur- 
sprfinglichen  Art  zu  oscilliren,  und  wo  sie  daher  auf 
diese  Schwingungsart  zurückkehrt  Die  Länge  der  Röhre, 
bei  welcher  diese  Rückkehr  eintritt,  wird  jedoch  von  der 
Elasticität  der  Zunge  und  dem  Druck  des  Luflstroms  ab- 
bongen,  und  ändert  sich  daher  mit  beiden  Elementen, 
wie  wir  gefunden  haben.. 

Wir  haben  jedoch  gesehen,  dafs  wenn  das  Intervall 
der  secundären  Impulse  etwas  gröfser  ist,  als  das  der  Os- 
cillationen  der  Zunge,  eine  geringe  Tendenz  zur  Beschleu- 
nigung der  Bewegung  durch  Verminderung  der  Schwin- 
guügsbögen  vorhanden  ist  Für  diesen  Fall  wird  ein  ähn- 
liches Raisonnement  zeigen,  dafs,  wenn  man  die  Röhre 
verkürzt,  um  sie  der  neuen  Welle  anzupassen,  sie  den 
Ton  erhöhen  mufs,  bis  man  zu  einem  Punkt  gelangt,  wo 
es  der  Zunge  leichter  wird,  auf  eine  andere  Weise  zu 
schwingen. 

Dafs  die  Längen  der  Röhre,  welche  alle  diese  Stö- 
rungen in  der  Tonhöhe  zu  Wege  bringen,  ungünstig  sind 
für  die  Schwingungen  der  Zunge,  geht  aus  der  Thalsa- 
che hervor,  dafs  mit  ihnen  bei  einem  etwas  schwaiDhcn 
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Laftstrom  der  Ton  ganz  vetslumiDtt  wiewohl  derselbe 
Laftslrom  die  Zunge  bei  gOnaliger  Lttage  der  Aosalzröhre 
leicfal  sum  Ansprechen  bringt;  auch  ecbeinen  die  LSogen, 
Im!  denen  eine  Erböhnng  dea  Tons  sUltfindet,  weit  UD- 
gQDStiger  fflr  die  Scbniogungen  der  Zunge  zu  seyn,  als 
diejenigen,  welche  denseibeo  verltefen. 

Die  Thatsache,  data  gewisse  LSngen  der  AnsatzrObre 
IBr  das  Schwingen  der  Zunge  nngQneiig  sind,  erinnert  na- 
(Oriich  an  die  Versuche  von  Greoie  *).  Dieser  fand 
es  nSmlich  bei  TOncn  von  gewisser  HOkc  ÜDr  oötliig,  die  ■ 
trfinge  der  WindrOhre,  d.  fa.  der  Röhr«,  welche  den  Luft- 
atrom  aus  der  Windlade  zu  der  Zunge  führt,  abzuändern, 
und  es  schien  ihm  fQr  jede  Zungenpfeife  eine  gewisse, 
ansch^nend  keinem  Gesetz  unterliegende  LSnge  der  Wind- 
rOhre zu  geben,  bei  welcher  die  Pfeife  gsozlich  am  To- 
nen gehindert  ward.  Da  diese  Erscheinungen  von  glei- 
cher Art  mit  den  von  mir  beschriebenen  zu  seyn  schie- 
nen, so  suchte  ich  dieselben  durch  fgigenden  Apparat 
oBher  zu  untersuchen. 

Slalt  der  WindrOhre  nahm  ich  zwei  messiogen«  Roh- 
ren AB,  CD,  Fig.  15  Taf.  IV,  welche  dicht  schlie- 
Isend  Ober  einander  verschiebbar  waren;  jede  hielt  einen 
Fob  in  Lange,  CD  hatte  einen  inneren  Durchmesser 
=0,5  Zoll,  und  bei  A  war  eine  Hälse  zur  Aufnehme 
des  Zungennundstücfcs  A  Zwei  AnsatzrOhren,  wie  EF, 
mit  Hülsen  versehen,  dienten  zur  VergrOCaerung  der  LBnge, 
80  dafa  man  bei  vereintem  Gebrauche  dieser  und  der  Aus- 
xngsrOhre  £C  die  Witiung  einer  WindrOhre  in  allen 
LXngen  von  einem  bis  vier  Fnfs  untersuchen  konnte. 

Um  geringere  LSngen  zn  untersuchen,  nahm  ich  eine 
KOhre  AB,  Fig.  13  TaE.  IV,  and  befestigte  an  deren 
Ende  einen  Stempel  BF",  der  das  ZungenmundstOck  R 
hielt  und  luftdicht  in  der  auf  der  Windlade  sleheuden 
WindrOhre  pafste. 

Der  Tou  der  Zungenpfeife,  die  ich  zuerst  anwandle, 

*)  Biot,  Phy*i^mc.  U  p.  i;& 
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war  der  einer  4,7  Zoll  laDgoi  Labialpfeife;  ak  ich  den 
Stempel  B  V  mittetet  der  daran  sitzenden  Röhre  AB  in 
die  Höhe  zog,  versagte  der  Ton,  sobald  rr=3,4  Zoll 
war,  dagegen  kam  er  wieder  zum  Vorschein,  wenn  TV 
=5,5. 

Nach  den  früheren  YenBachen  sollte  dieser  Fall  nun 
eintreten,  wenn  TV  nahe  gleich  einer  halben  Wdle  war; 
allein  der  Ton  der  angewandten  Zongenpfeife  entsprach 
einer  Labialpfeife  =4,7  Zoll,  was,  nach  Bernonilli'a 
Tafel  berichtigt,  etwa  5,3  Zoll  fQr  die  halbe  Wellenlange 
giebt,  so  dafe  also  die  Windröhre  für  meine  Theorie*) 
viel  zu  kurz  war.  Die  Ursache  dieser  Anomalie  scheint 
der  kurze  Kanal  efg  zu  seyn,  welcher  die  Luft  ans  der 
Windlade  in  die  Windröhre  führt  Um  dieselbe  zu  b»^ 
seitigen,  setzte  ich  das  Ende  der  Windröhre  direct  in  den 
Deckel  des  Blasebalgs,  wie  Fig.  13  Taf.  IV  zeigt,  so 
dafs  das  untere  Ende  T  der  Röhre  oder  vibriredden 
Luftsäule  scharf  abgeschnitten  war.  Nun  verschwand  in 
der  That  der  Ton,  wenn  7^f^'=5,9,  und  sprach  wie- 
der an,  wenn  TV  etwa  =8,  was  um  2,5  Z.  von  dem 
vorhergehenden  Versuch  abweicht;  es  leidet  also  kaum 
einen  Zweifel,  dafs  der  Kanal  efg  als  ein  Theil  der- 
Windröhre  angesehen  werden  mub,  und  dafs  er  es  war,, 
von  dem  die  von  Hm.  Grenie  beobachteten  Anomalien 
herrührten.  Bei  Fortsetzung  dieser  Versuche  mit  den« 
langen  Röhren,  Fig.  14  und  15  Taf.  IV.,  fand  ich,  wie 
vorausgesehen,  dafs  diese  Intervallen  vom  Verstummen,: 
Tieferwerden  u.  s.  w.  regelmäfsig  dann  eintreten,  wenn 
die  Länge  der  Windröhre  ein  ungerades  Multiplum  von 
der  halben  Länge  der  durch  die  Zungenpfeife  erzeugten 
Schallwelle  war  **).  Von  Vocallauten  finden  sich  bei 
diesen  Versuchen  nur  schwache  Anzeigen.  (S.  Zusatz  C) 

*)  Besonders  da  bei  diesen  Versachen  die  Wellen  immer  etwas 
länger  ausfallen  als  die  berichtigte  LSnge  der  Labialpfeifen.  Siehe 
den  Zasatx  A, 

** )  Da  die  Windrölire  bei  gewiasttn  Langen  das  Anaprecben  de» 
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Zam  Schludse  noch  ein  Paar  VerBuche,  welche  zur 
BealätigUDg  der  obigen  Ansichten  dienen.     Man  nehme 
einen  Stempel  MN^  Fig.  7  Tat  IV,  sehr  nahe  von  glei- 
chem Durchmesser   mit   der  Röhre  ABCD^   Figur  5 
Taf.  IV  *)t  und  versehen  mit  einem  Stiel  o,  so  dafs  er 
in  der  Röhre  hin  und  her  verschoben  werden  kann,  nie 
Fig.  7  Taf.  IV  zeigt.    Geschieht  dieb,  w&hrend  die  Pfeife 
angeblasen  wird,  so  tönt  sie  ohne  Unterbrechung,  und 
nimmt  dabei,  doch  minder  deutlich  wie  bei  den  frühe- 
ren Versuchen,  Vocallaute  an,  abwechselnd  in  gerader 
und  umgekehrter  Ordnung,  entsprechend  mit  der  L3nge 
des  Röhrenstücks  BN^  zwischen,  dem  Stempel  und  der 
Mündung,  wie  lang  auch  PB  seyn  mag.      Wenn  ande- 
rerseits Pilf' beinahe  gleich  gemacht  ist  einer  oder  meh- 
rerer ganzen  Wellen  des  Zungenmundstücks,   so  finden 
die  Vertiefungen  und  übrigen  Erscheinungen  statt,  wel- 
die  bei  den  früheren  Versuchen  nur  bei  ungeraden  Mul- 
tiplis  der  halben  Wellenlänge  eintreten.     In  diesem  Fall 
wird  ein  Theil  der  durch  die  Zunge  erregten  Schallwel- 
len neben  dem  Stempel  vorbei  zu  der  Müudung  der  Röhre 
getrieben,  und  dann  zwischen  BN  hm  und  her  reflectirl, 
v^obei  zugleich  Vocallaute  entstehen.     Der  zurückgeblie- 
bene Theil  wird  zwischen  P  und  üf  reflectirt,  wie  wenn 
PM  eine  an  beiden  £nden  verschlossene  Röhre  wäre, 
in  welchem  Fall,  wie  wir  gesehen,  die  secundären  Im* 
puhe  sich  vereinigen,  und  deshalb  die  Schwingungen  der 
Zunge  stören,  wenn  die  Röhre  die  Länge  einer  halben 
Welle  oder  eines  Multiplum  von  derselben  besitzt. 

Wenn 

Zaose  hindert,  so  ist  es  DÖthig,  die  Röhre  TF'R,  Fig.  5,  nach 
dem  angewandten  Zungenstüclc  su  ajustiren.  Diefs  geschah  b«ri 
diesen  Versuchen  mittelst  eines  verschiebbaren  Gliedes  bei  F", 
welches  durch  eine  Klammer,  die  indefs  der  Deutlichkeit  hal- 
ber in  allen  Figuren  fortgelassen  ist,  in  der  erforderlichen  Stel- 
lung festgehalten  wurde. 

*?)  Durchmctser  der  Rühre  .=il",3,  des  Stcmpöls  =r',25* 
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Wenn  die  Zunge,  statt  wie  in  Fig.  5  Taf.  IV  in 
einen  Stempel  eingesetzt  zu  sejn,  an  einer  Bjöhre  WB^ 
Fig.  8  Taf.  IVy  befestigt  ist,  welche  sich  in  einem  am 
Stempel  sitzenden  Lederring  luftdicht  verschliefsen  läfst, 
damit  man  die  Länge  Pa$  nach  Belieben  verändern  kann, 
so  sind  die  Vocallaute  und  übrigen  Erscheinungen  wie- 
der von  der  Länge  PB  abhängig  (alle,  welche  von  P 
bis  S  hervorgebracht  seyn  wfirden,  gehen  ako  verloren). 

Befestigt  man  das  Zungenmundstück  an  dem  Ende  ei« 
ner  Windröhre  TFR  (Fig.  9  Taf.  IV),  und  vor  der 
mit  einem  soliden  Stempel  P  Q  versehenen  Röhre  ABCD^ 
so  werden  die  Vocallaute  und  übrigdn  Erschemungen  wie 
zuvor  hervorgerufen,  und  blngen  noch  von  der  Länge 
PB  der  gröfseren  Röhre  ab. 

Ein  sonderbarer  Umstand  bei  den  zwei  letzten  Versu- 
chen ist  der,  dafs,  obgleich  die  Vertiefung  i/k  Tons  nur 
stattfindet,  wenn  PB  (Fig.  8  und  9  Taf.  IV)  gleich  ist 
einer  halben  Welle  der  Zunge  oder  einem  ungeraden  Mul- 
tiplum  solcher  halben  Wellen,  doch  der  Betrag  dieser 
Vertiefung  mit  dem  Abstand  der  Zunge  von  der  Mündung 
der  Röhre  variirt;  sie  ist  am  gröfsten,  wenn  BS  eine 
halbe  Welle  oder  ein  ungerades  Multiplum  derselben  ist, 
dagegen  fast  unwahrnehmbar,  wenn  BS  eine  ganze  Welle 
oder  ein  Multiplum  derselben  ist,  oder  wenn  BS  Null 
wird,  d.  h.  die  Zunge  sich  genau  an  der  Mündung  der 
Röhre  beßndet  *).  Diefs  scheint  von  einer  verschiede- 
nen Dichtigkeitsveränderung  an  verschiedenen  Stellen  der 
Röhre  abzuhängen.  Wenn  die  Röhre  die  Länge  einer 
halben  Welle  oder  eines  ungeraden  Multiplums  dersel- 
ben hat,  so  ist  bekanntlich  die  Dichtigkeitsänderung  wie 
in  einer  gewöhnlichen  Orgelpfeife;  sie  ist  Null  an  der 
Mündung  und  an  den  Punkten,  die  vpn  dieser  um  eine 
ganze  Zahl  von  Wellen  abstehen,  an  denen  auch  unsere 
Vertiefung  fast  verschwindet;  dagegen  ist  sie  am  gröfsten 
an  den  Punkten,  die  um  eine  halbe  Welle  oder  eine 

')  Siehe  den  Zusats  D. 
Aonal.a.Pbjsik.Bd.l00,St.3.J.l8d2.Sta  28 
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ungerade  Anzahl  halber  Wellen  von  der  Mündung  ent- 
fernt sind,  wo  auch  die  Vertiefung  am  gröfsten  ist.  Da 
^  pan  gezeigt . worden  ist,  dafs  diese  Aenderung  der  Ton- 
höhe hervqtg^bracht  wird  durch  die  Reaction  der  secun- 
dären  Impulse,  welche  durch  eine  periodische  Dichtig- 
keitsänderung die  •  Schwingungen  der  Zunge  stören,  so 
erhellt,  dafs,  wenp  in  der  Luftschicht  S  (Fig.  8  und  9 
Taf.  IV),.  wo  sich  die  Zunge  befindet,  diese  Aenderung 
durch  die  von  B  D  zurückkehrenden  Impulse  aufgehoben 
oder  vermindert  wird,  die  Wirkung  auf  die  Schwiogun- 
gen  der  Zunge  auch  verhältnifsmäfsig  verringert  werden 
muf& 

Wenn  man  endlich  d<^  Zungeqstück,  statt  der  ge- 
deckten Röhre,  wie  in  Fijr.  9  Taf.  IV,  eine  an  beiden 
Enden  offene  Röhre  vorhält,  so  tritt  die  Verliefung  eni, 
wenn  die  Röhre  die  Länge  einer  oder  mehrer  ganzen 
Wellen  hat,  und  fdie  Vocallaute  erscheinen  bei  der  dop- 
pelten Länge,  bei  welcher  sie  mit  gedeckten  Röhren  zum 
Vorschein  kommen.  Dafs'diefs  geschehen  müsse,  erhellt 
aus  dem  bereits  Gesagten  und  aus  der  Erklärung  der  Fi- 
guren 9  und  10  Taf.  V,  welche,  wie  man  sieht,  die 
Lage  der  Vocale  für  diesen  Fall  darstellen. 

Es  ergeben  sich  hieraus  einige  nützliche  Wiuke  für 
die  Verbesserung  der  gewöhnlichen  Rohrpfeifen.  Die 
Orgelbauer  pflegen  gewöhnlich ,  aus  zwei  Gründen  Röh- 
ren an  die  Zungenstücke  zu  setzen.  Anfänglich  setzten 
eie  bei  den  gewöhnlichen  gedeckten  Rohrpfeifeu  an  das 
Zungenstück  eine  konische  Pfeife,  welche  denselben  Ton 
gab,  in  der  Hoffnung,  dafs  die  Vibrationen  der  Zunge 
und  der  Luft  in  der  Röhre  einander  unterstützen,  und 
ßo  eine  bessere  Wirkung  geben  würden,  was  auch  die 
Ansicht  der  Theoretiker  gewesen  ist.  Die  Orgelbauer 
fanden  indefs  zu  ihrem  Erstaunen,  dafs  dadurch  die  Be- 
wegung der  Zunge  gehemmt  und  ihr  Ton  vertieft  wurde; 
sie  nahmen  daher  eine  Röhre,  deren  Ton  etwas  höher 
als  der  der  Zunge  war,  und  gaben  ihr  eine  konische  Ge- 
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8talt,  voraassetzeody  da  fsdadurch,  wie  bei  dem  gewöhnli- 
chen Sprachrohr,  der  Ton  verstärkt  werden  würde.  Wir 
haben  indefs  gesehen,  dafs,  wenn  auch  die  ][löhre  und  das 
Zungenstfick  einzeln  denselben  Ton  geben,  sie  bei  ihrer 
Verbindung  dennoch  einander  in  ihren  Uudulationen  stö-  • 
ren,  die  Röhre  mag  an  beiden  Enden  offen  oder  geschlosr 
sen,  oder  auch  nur  an  einem  Ende  verschlossen  sejn 
(wobei  man  nicht  vergessen  mufs^  dafs  die  gewöhnliche 
Rohrpfeife  als  eine  auf  Seite  der  Zunge  verschlossene 
Röhre  zu  betrachten  ist),  dafs  ferner  die  Gröfse  der  Stö- 
rung verschieden  ist  nach  der  Stelle,  welche  die  Zunge 
in  solch  einer  Pfeife  einnimmt,  am  gröfsten,  wenn  die 
Zunge  am  Boden  angebracht  ist,  am  kleinsten  dagegen, 
wenn  sie  sich  an  der  Mündung  befindet  *).  Es  erhellt 
daraus,  dafs  die  Stelle,  welche  man  bisher  für  die  Zunge 
gewählt  hat,  die  möglichst  schlechteste  ist,  und  dafs  sie 
vielmehr  an  der  Mündung  der  Röhre  angebracht  werden 
mufs,  kurz  so  wie  in  Fig.  9  Taf.  IV,  wenn  man  die 
Zunge  als  bei  BD  befindlich,  und  die  Röhre  aufrecht 
stehend  annimmt.  Bei  dieser  Einrichtung  giebt  die  Zunge 
einen  viel  stärkeren  Ton,  spricht  leicht  ad  und  erleidet 
keine  Störung  in  ihren  Schwingungen. 

Die  zweite  Verbindung  von  Röhren  und  Zungen  fin* 
det  sich  bei  der  Vox  humana,  wo  sehr  kurze  Röhren, 
die  nicht  mit  der  Zunge  in  Einklang  stehen,  angewandt 
werden.  Ueber  die  Principien  dieser  Zusammensetzung, 
die  den  Orgelbauern  immer  ein  Räthsel  war  **),  ist  man 
bis  jetzt  noch  nicht  im  Klaren. 

*)  Siehe  den  Zusatz  D, 

**)  Nach  Biot  sind  die  Pfeifen  der  Vox  humana  beinahe  von  glei- 
cher Gröfse  (Phys.  II  p.  171);  allein  in  der  Ton  B.  de  Gel- 
les gegebenen  Mensur  sind  sie  betrachtlich  verschieden,  wiewohl 
sehr  kurz  (Facteur  d'orgues,  p.  84  und  366).  Sie  sind  von 
cylindrischer  Gestalt,  an  der  Mündung  halbbedeckt,  und  stehen 
auf  einen)  umgekehrten  abgestumpften  Kegel.  Die  Lange  von  ce 
ist  9M,  der  Durchmesser  V\A.  Die  Unge  von  e!"=3"'ßt  Durch- 
messer =  1"A 

28* 
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Vorstellt  «nan  tmttr  einem  Vox-liumana- Register  ein 
solches,  welches  in  allen  seinen  Tönen  denselben  Yo- 
C(|Maiit  giebt,  so  ist  die  Sache  leicht  durch  die  von  mir 
auseinandergesetzten  Principien  abgethan.  Man  ,  mufs 
sich  iudefs  erinnern,  dafs  es  für  solch  ein  Register  im- 
mer eine  natürliche  Gränze  in  der  Höhe  giebt,  da  es 
nnmögtich  ist,  einen  und  denselben  Vocallaut  auf  einen 
höheren  Ton,  als  den  ihm  eigedthümlichen  zu  übertragen. 
So  könnte  ein  O- Register  nicht  weiter  als  bis  c",  ein 
A- Register  nicht  weiter  als  bis/^",  und  ein  £-Register 
nicht  weiter  als  bis  ^^  ausgedehnt  werden  *). 

Hieaiit  schliefse  ich  für  jetzt,  mir  die  Anwendung 
der  hier  entwickelten  Thatsachen  und  Grundsätze  auf 
die  Erklärung  der  Wirkungsweise  unserer  Sprachwerk- 
zeuge bis  zu  einer  künftigen  Gelegenheit  vorbehaltend« 


Anhang. 

Zusatz  A.  Die  folgende  Tafel  wird  die  Bemerkun- 
gen über  die  Aenderungen  der  Tonhöhe  erläutern,  und 
in  der  That  war  sie  es,  nach  der  die  Fig.  17  Taf.  IV 
gezeichnet  wurde.  Der  Ton  der  Zunge  entsprach  einer 
Labialpfeife  von  6'\6  oder  von  nahe  ^.  Ich  habe  in 
allen  Tafeln  die  Tonhöhe  durch  die  Länge  einer  (ge- 
deckten) Labialpfeife  angegeben,  da  diefs  die  genaueste 

*)  Man  kann  die  mit  den  Zangen  yerbandenen  Pfeifen  «o  wählen, 
daft  sie  K  geben,  and  ihre  Mündungen  dann  gleichseilig  durch 
ein  Pedal  so  weit  verschliefsen,  dafs  sie.  irgend  einen  Vocallaut 
annehmen,  nach  Art  der  Fig.  3;  jedoch  kann  raan  den  Trichtern 
irgend  eine  andere  Gestalt  geben,  und  das  Brett  ZJf  braucht 
den  Rand  nicht  im  berühren,  sondern  ihm  nur  genähert  zu  -wer- 
den, wie  es  der  angewandte  Mechanismus  am  besten  tuIäfsL. 
Man  kann  datu  gewöhnliche  Rohrpfeifen  gebrauchen,  doch  sind 
deren  Vocallaute  keinesweges  so  deutlich,  wie  die  der  Pfeifen  mit 
frei  durchschlagenden  Zungen,  welche  bei  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen immer  augewandt  werden  müssen. 
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Methode  ist.    Alle  Maafse  sind  in  Zollen  und  deren  De- 
cimahheilen  aufjgeführL 

Tafel  II. 


Lange  dtr  Röhre  PB^ 

Fig.  6  Taf. 

IV. 

ToDhohe. 

4 

6,63 

• 

5 

6,71 

6 

6,7« 

7 

6,85 

• 

8 

• 

7,1 

(  8,74= 
1  8,8  = 
(  8,89= 

zam 

6,43 

Erste  Verdoppelung 

zap 

7,5    oder  6,45 

zan 

7,55 

9 

6.53 

0 

10 

6,6 

Mittelpunlit  d.  2.  Cycl. 

17,1  = 

zac 

• 

Zweite  Verdoppelung 

26     = 
26.45= 

zam! 
zan' 

7,03  oder  6,5 
7,11      -     6,53 

Mittelpunkt  d.  3.  Cjcl. 

34,7 

Vierte  Verdoppelung 

i43,3 

|44,l 

6,96     -      6,53 
7,01     -     6,58 

Fünfte  Verdoppelung 

60,7 

162 

6,87     -     6,55 
6,96      -     6,6 

Tafel  IIL 

Tonhöhe  der  Zunge  =2,5.     LSnge  der  Röhre  bei 
den  verschiedenen  Verdoppelungen  des  Tons: 

4,75;  133;  23,1;  32,15;  41,45;  50^5;  59,9. 


Tafel  IV. 

Tonhöhe  der  Zunge,  eine  Octave  höher  als  4,2.  Bä 
diesem  hohen  Ton  der  Zunge  gingen  alle  Vocallaute  ver- 
loren. Statt  dafs  die  Zunge  bei  verschiedener  Länge  der 
Ansatzröhre  ihren  Ton  änderte  oder  verdoppelte,  ver- 
stummte sie  jetzt  auf  eine  kleine  Strecke,  und  nahm  dann 
ihren  Ton  wieder  an.  Dicht  vor  den  Stellen,  >vo  der 
Ton  verschwand,  nahm  er  eine  unangenehme  Stärke  an. 
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Röhrenlänge  beim  Verschwinden  des  Tons 

2,55;  8,9;  15,3;  21,7;  28,05;  34,45;  40,85. 
Röhrenlänge  beim  Wiedererscheinen  des  Tons: 

3,65;  9,9;  16,1;  22,55;  28,9;  35,2;  41,6. 
Ich  habe  angegeben,  dafs  die  Cyclen  der  Phäno- 
mene durch  Abstände  gleich  einer  Schallwelle  der  Zunge 
getrennt  sind.  Ich  mufs  jedoch  bemerken,  dafs  diese 
Abstände  immer  etwas  gröfser  sind,  als  sie,  aus  der  Länge 
der  Labialpfeife  berechnet,  und  nach  Bernoulli's  Tafel 
berichtigt,  sich  ergeben  (Biot's  Physique,  11  p.  135. 
Mem.  Acad.  Par.  1762).  Der  Unterschied  beträgt  etwa 
ein  Achtel  oder  Zehntel  einer  Schallwelle.     So  ist  für  die 

Zunge  Taf.  II,  aus   den  verschiedenen  Ab- 
ständen, die  halbe  Schallwelle  =8,8 
Tonhöhe  =6,6,  und  diese  berichtigt  ^7,2 


Unterschied  =1,6 

Zunge  Taf.  III  giebt  die  halbe  Welle  =4,65 

Tonhöhe  =2,5,  berichtigt  =3,4 


Unterschied  =1,25 

Zunge  Taf.  IV,  halbe  Welle  =3,2 

Tonhöhe    =  Octave  über  4,2 

Berichtigt  =        .         -      4,95.    Wahre  Höhe     2,475 

Unterschied  =0,725 

Zusatz  B.  Tafel  V  enthält  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  Fig.  16,  und  zeigt  den  Einflufs  der  Röhren- 
länge und  der  Windstärke  .  auf  die  Schwingungsbogen 
der  Zunge,  die  eine  von  denen  war,  welche  einen  dop- 
pelten Ton  gab. 
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Tafel  V. 

Innerer  Druck  =6  Zoll  Wa««er. 


Länge. 

Tonhdhe. 

Halbe 
Amplitude 

Laoge. 

Tonhöhe. 

Halbe 
Amplit. ' 

12 

11,05 

0.076 

20 

10,8 

0,06 

15 

11,52 

0,06 

21 

10,87 

0,07 

16 
17 

11,6    - 

* 

0,05 
0,046 

24  bis) 
33       1 

10,9 

0,08 

18 

0,036 

35 

11,05 

0,076 

18,75 

0,03 

39 

11,15 

0,07 

19 

doppelt 

0,024? 

.40 

11,24 

0,068 

19,5 

0,03 

40,8 

11.4 

0,06 

Drnck  =4  Zoll. 


12 

10,93 

0,07 

20 

14 

11,13 

0,066 

21 

15 

11,3 

a056 

22  b 

16 

11,6 

0,046 

33 

17 

11,8 

0,034 

34 

18 

Stille 

' 

35 

19 

10,65  ? 

0.02 

39 

19,4 

10,7 

0,04 

40,8 

Drock  =2 

\  Zoll. 

12 

11,0 

0,046 

20 

14 

11,1 

0,03 

21 

15 

11,3 

0,03 

24    ] 

Stille 

bis   1 

17 

9,6 

33   ' 

18 

10,2 

40,8 

10,75 

10,8 

10,83 
10,95 

11,1 
11,3 


10,4 
10,75 

10,87 
11.2 


0.0521 . 
0,064 ' 

0,074 

0,074 
0,072 
0,066- 
0,05 


0,02 
0,03 

0,054 


0,030 


Zusatz  C.  Tafel  VI  euthält  die  Resultate,  welche 
mit  Fig.  15,  als  dieser  Apparat  auf  die  Wiudlade,  Fig.  1^ 
gesetzt  war,  erhalten  worden. 


tse 


Tafel  VI 
>r>cl  =6  ZffIL 


il>.u.>d 

khtmi 

Abiund 

D^  .0. 
iWind- 

T«.l.aw 

dWiüd- 

Ton- 

hob«. 

DA   TOD 

1  Widd- 

Udk. 

Ude. 

Ude. 

15^ 

5,2 

24,5 

raoh 

37,6 

5,7  u.  Sprang 

19 

5,25 

25,0 

8"! 

38,1 

5 

20,15 

5,5 

27,4 

5,15 

38.75 

5,1 

22,5 

5,7 

29,8 

5,2 

39,8 

3,15 

23,25 

5,9 

32 

5,25 

43,5 

5,2 

23,4 

Sprang 

34 

5,35 

49,2 

5,35 

23,9 

Tod  DaKerDd 

35,5 

5,4 

51,25 

5,45 

24,1 

5,1  raub 

36,75 

5,65 

53,5 

5,65 

Die  Resultate  ia  Tafel  VII  Eind  mit  derselben  Zange 
und  dem  Apparat  Fig.  12  erhaltcii.  Mao  siebt,  wie  auch 
xa  erwarten  stand ,  dafs  die  LSnge  AB  auf  die  Resul- 
tate eingewiriLt  hat 


Ä 

1 
AB 

AB  1  AB 

."JK 

ToDha 
AB=Vi. 

he 
AB 

=20. 

AB 

=22. 

=  12 

='ia}=ii 

3 

5,23 

6,5k«iiTon 

4 

5,25 

5,45 

8 

4,75  Ton 

5,2 

5,33 

5 

5,3 

5,5 

■clilechl 

6 

5,6 

5,63 

5,65 

9,2  5 

5,3 

5.4 

6,4 

5,65 

4,75 

5,05 

10,7 

5,2 

5,3 

5,45 

Zusatz.  D.  Tafel  VIII  entbalt  eine  Reihe  Versu- 
che mit  Fig.  9.  Die  Rohre  AB  CD  war  in  Bezug  auf 
TFR  iD  solcher  Weise  befestigt,  dafs  R  um  die  in  der 
enlen  Colüinue  angeführten  Gröfseu  in  die  Röhre  hin- 
cJDgeEchobeD  werden  konnte;  dann  wurde  der  Stempel 
Terscboben,  bis  die  Vertiefung  eintrat,  und  die  Pfeife  auf 
den  ursprOnglichen  Ton,  oder  vielmehr,  wie  zuvor  er- 
wShot,  aaf  einen  etwas  höheren  übersprang.  Der  Ab- 
stand  des  Stonpels  vom  Ende  der  Röhre,  wenn  diefs 
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geschah  I  sieht  man  in  der  zweiten  Colamne.  Der  Ton, 
auf  den  dabei  die  Pfeife  herabsank ,  findet  sich  in  der 
dritten  Columne,  und  der  höhere ,  aof  den  sie  zurück- 
kehrte, in  der  vierten. 

Tafel  YIII..  Tonhöhe  der  Zunge  =4,87. 


Enter  Sprang. 

1 

2 

S  weiter  Sprang. 

LaDge 

LSnge 

Ton 

LSnge 

Länge 

ton 

von  BS. 

T.  ÄP. 

tiefer.  |  hoher. 

von  BS. 

von  BP. 

tiefer,    hohar. 

0 

6,45 

4,95 

0 

20,78 

44)5 

0,5 

6,38 

5,05 

1 

20,7 

5,05 

1 

6,28 

5,1 

4,83 

2 

20,53 

5,01 

4,85 

2 

6,03 

5,15 

4,65 

4 

20,58 

5,07 

4,83 

4 

6,06 

5,17 

4,5 

5 

20,65 

5,16 

4,72 

5 

6,ld 

5,23 

M 

6 

20,85 

5,17 

4,75 

^ 

8 

21 

5,13 

4,74 

10 

21,22 

5,06 

4,73 

12 

21,2 

5,03 

4,85 

14 

20,73 

4,94 

. 

16 

20,35 

5,03 

4,83 

18 

20,3 

5,13 

4,70 

Hier  ist  die  Vertiefung  fast  unmerklich,  wenn  BS 
=0  und  nahe  =14,  dagegen  für  den  mittleren  Werth 
von  Jß«$  am  gröfsten.  Da  der  erste  Sprung  stattfindet, 
wenn  i3P=6,45,  und  der  zweite,  wenn  J3jP= 20,78, 
so  ergiebt  sich  daraus  die  Länge  der  Schallwelle  der  Zun> 
genpfeife  nahe  =13,4;  die  kleinste  Wirktfng  tritt  hier 
also  ein,  wenn  die  Röhrenlänge  gleich  Null  ist,  oder 
gleich  einer  ganzen  Welle;  und  dagegen  ist  die  Wir- 
kung dm  gröfsten,  wenn  die  Röhre  die  Länge  einer  hal- 
ben Welle  bat  Der  Werth  von  BP  ist  sehr  nahe  con- 
stant;  die  Veränderungen  desselben  scheinen  einem  re- 
gelmäfsigen  Gesetze  zu  folgeA;  der  mittlere  Werth  von 
BP  tritt  nahe  bei  einer  halben  Wellenlänge  ein. 
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n.     Von  den  Combinationsiönen ; 
von  Gustav  Gabriel  Hällstrum*). 


▼  ▼  ie  bewundernswürdig  auch  der  künstliche  Bau  des 
menschlichen  Ohrs  bei  näherer  Betrachtung  erscheinen 
magy  so  erregt  es  doch  nicht  weniger  Erstaunen,  wenn 
man  die  mannigfaltige  und  streng  gesetzmäfeige  Bewe- 
gungsweise der  elastischen  Körper,  beim  Tönen  wie  beim 
Sdiallleiten,  untersucht,  und  dabei  erwägt,  dafs  wir  alle 
diese  so  yerschiedeqartigen  und  oft  sehr  zarten  Modifi- 
cationen  mit  unsern  Ohr^n  wahrzunehmen  im  Stande  sind. 
Auch  ist  es  nicht  ohne  Schwierigkeit  vollständig  zu  er- 
klären, wie  nicht  blofs  die  so  bewegliche  Luft,  sondern 
selbst  die  härtesten  unter  den  starren  Körpern  nicht  allein 
Terworrene,  sondern  sogar  articulirte  und  musicalische 
Töne  fortzupflanzen  vermögen,  und  zw/ir  jeden  einzeln 
für  sich,  so  dafs,  ohne  eine  Verschmelzung  mehrerer  zu 

*)  Schon  vor  ewölf  Jahren  hahe  ich  in  Form  einer  acadernischen 
Dissertation  einen  Aufsatz  über  die  Combinationstöne  (De  tiy- 
ms  combinationis,  Aboae  1819,  p,  44,  in  4.),  herausgegeben, 
und  darin  die  Theorie  derselben,  so  "wie  die  vorxäglichsten 
der  zu  deren  Bestätigung  dienenden  Beobachtungen  auscinan« 
>  dergesctzt.  Bei  Gelegenheit  dessen,  was  Tor  längerer  Zeit  von 
W.  Weber  in  PoggendorfTs  Annalen,  Bd.  XV  (91)  S.  216, 
bekannt  gemacht  worden  ist,  habe  ich  dieses  schon  in  Verges- 
senheit gerathene  Werkchen  wieder  durchblättert,  um  zu  se« 
hen,  ob  es  noch  Etwas  zur  Erläuterung  dieses  Gegenstandes 
enthalte.  Da  es  mir  geschienen  hat,  als  sej  es  noch  jetzt  der 
Beachtung  der  Physiker  vielleicht  nicht  unwerth,  so  unterwerfe 
ich  CS ,  m\l  wenigen.  Zusätzen  versehen ,  hier  bescheiden  ihrem 
XJrtheile,  zufrieden,  wenn  es  entweder  unmittelbar  oder  mittel- 
bar, indem  es  Anderen  Gelegenheit  giebt,  den  Gegenstand  er- 
schöpfend zu  behandeln,  der  Wissenschaft  einigen  Nutzen  lei- 
ste. Vorzuglich  aber  möchte  ich  die  Sache  den  berühmten  Ver- 
fassern der  ^yWelUnlehre^*'  empfehlen,  denen  wir  so  Vieles  über 
die  Theorie  der  Oscillationen  flüssiger  Körper  verdanken. 
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einem,  oder  eine  SfOniDg  eines  durch  mehrere,  ans  dem 
Zusammenklingen  aller  eine  musicalische  Harmonie  ent- 
stehen und  Ton  uns  gehört  werden  könne. 

Bei  so  bewandten  Umständen  wird  es  Keinem  Won« 
der  nehmen,  dafs  die  Naturforscher  getheilter  Meinung 
über  diesen  Gegenstand  gewesen  sind.  Hieher  gehört  der 
$treit  zwischen  den  englischen  Physikern  Young  und 
Cough  über  Terschiedene  zur  Theorie  des  Schalls  ^e* 
hörige  Punkte,  welchen  Vi  et  h,  mit  einigen  Zusätzen  ver- 
sehen, in  Gilbert's  Annalen  (1805)  Bd.  XXI,  S.  265; 
summarisch  dargestellt  bat  Dieser  Streit  betrifft  haupt- 
sächlich die  sonderbare  Erscheinung,  dafs,  wenn  zwei 
Töne,  die  nicht  im  Einklang  stehen,  gleichzeitig  ange* 
stimmt  werden,  oft  ein  dritter  tieferer  gehört  wird,  wel- 
cher von  den  Engländern  tiefer  harmonischer  Ton,  von 
Yieth  aber,  dem  ich  darin  in  diesem  Aufsatz  folgen 
werde,  Combinationston  genannt  worden  ist.  Es  ist  da- 
bei unter  Anderem  darüber  gestritten  worden,  ob  der 
Combinationston  durch  die  Bewegung  der  den  Schall 
fortpflanzenden  Luft  mechanisch  hervorgebracht  werde, 
wie  Young  mit  den  älteren  Physikern  behauptet,  oder  ob 
er  seinen  Ursprung  dem  Spiel  der  Einbildungskraft  ver- 
danke, welche  Meinung  Gough  zu  vertheidigen  scheint, 
indefs  mit  Gründen,  die  meines  Erachtens  von  der  Art 
sind,  dafs  Niemand,  der  über  diese  Klasse  von  Erschei- 
nungen reiflich  nachgedacht  hat,  hinsichtlich  defselben  in 
Zweifel  bleiben  kann.  Wenn  gleich  ich  nun  keineswegs 
behaupten  will,  dafs  die  Theorie,  durch  welche  man  die 
Coiubinationstöne  zu  erklären  pflegt,  ganz  irrig  sej,  so 
kann  man  doch,  wenn  man  sie  auf  dem  Wege  des  Ex- 
periments untersucht,  und  dabei  auf  Erscheinungen  stöfst, 
zu  deren  Erklärung  dieselbe  für  sich  allein  unzulänglich 
ist,  nicht  anstehen,  sie  als  mangelhaft  zu  bezeichnen. 

Wenn  zwei  Körper  gleichzeitig  ertönen,  und  die  Zahl 
der  in  einer  Secunde  vollbrachten  Schwingungen  bei  dem 
einen  r,  und  bei  dem  andern  s  ist,  welche  Zahlea  dem- 
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nach  die  entstandeneB  Töne  bedingen,  bo  dafs  der  eioe 
r  und  der  andera  a  geoauDl  irerden  kann,  bo  ist  klar, 
dafa  das  Obr,  zu  welchem  diese  TOne  mittelst  dec  Luft 
fortgepQaDzt  werden,  von  geriogerer  Kraft  ergriffea  wird, 
wenn  es  die  Impulse  zu  Terechiedeoca  Zeileo  empfängt, 
TOD  aiaikerw  aber,  wenn  es  sie  gleichzeitig  bekommL 
Nehmeo  wir  r^s,  bo  wird  diese  angleiche  Erregung  des 
Obra  nidit  beobachtet,  entweder  weil  in  diesem  Fall  die 
bdden  KOrper  ihre  Schwingungen  gleichzeitig  anfangen, 
wodurch  dann  auch  die  Pulsationen  dieser  Körper  der 
Reihe  nach  zugleich  vollbracht  werden  und  im  Ohr  an- 
langen, oder  auch,  wenn  der  Anfang  der  Schwingungen 
sieht  gleichzeitig  ist,  Veit  die  Pulsalionen  beider  KOrper 
sich  dann  niemals  erreichen,  wodurch  dann  immer  ein 
und  dasselbe  gehört  wird.  Nehmen  wir  aber  wie  zuvor 
r  und  8  ungleich  an,  so  werden  die  Impulse,  in  wie  un- 
gleicher Zeit  sie  auch  anfingen,  sich  doch  nach  einiger 
Zeit  erreichen,  und  allemal,  wenn  dieCs  geschieht,  wird 
das  Ohr  stärker  angegriffen  werden,  und  daher,  während 
des  Tönens,  Schläge  in  gewisser  Ordnung  hören,  welche, 
wenn  sie  einander  nicht  sehr  rasch  folgen,  einzeln  wahr- 
genommen und  gezahlt  werd«)  können,  bei  schneller  Auf- 
einanderfolge aber  so  auf  das  Ohr  wirken,  wie  wenn,  au- 
faer  den  beiden  gegebenen  KOrpem,  noch  ein  dritter  seine 
Pulsationen  in  dasselbe  schickte,  und  solchergestalt  die 
Empfindung  eines  dritten  Tons  herrorbriogen,  d.  b.  des 
Combinationstons,  der  in  der  Tbat  aus  der  Verbindung 
bäder  Töne  entsprungen  ist. 

Was  die  Bestimmung  der  Zahl  dieser  Schläge  be- 
trifft, so  bat  man  im  Allgemeinen  bemerkt,  dafs  wenn 
r  und  8  Primzahlen  zu  einander  sind,  die  Pulsalionen 
das  Ohr  in  jeder  Secunde  einmal  gleichzeitig  atficiren, 
wodurch  dann  zu  derselben  Zeit  ein  Schlag  gehört  wird. 
Eben  so  wird  augegeben,  dafs  wenn  r  und  s  ganze 
Zahlen  zu  gemeiosckafUichen  Factoren  haben,  so  viel 
Schläge  gehört  werden,  als  der  grö&te  Factor  q  Eiohei- 
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teo  entbält,  so  dafs  demnach  q  die  Zahl  der  SchlSge  oder 
den  Combinatiönston  bestimme.  Diefs  kommt  mit  dem 
^herein,  was  Dr.  Brewster  in  der  Edinburgh  Ency^ 
clopaedia,  Foi.  X,  jirt.  Harmonics,  p.  641,  angiebt. 
Sind  nämlich  die  Oscillationen,  welche  in  einer  Secunde 

# 

vollbracht  werden,  r  und  s,  und  stehen  sie  in  dem  Ver- 
hällnifs  a:  b,  so  wird  daselbst  angegeben,  die  Zahl  der 
Schläge  oder  der  Oscillationen  des  C40mbination8tons  sey 

=  — =r-,  und  aus  dieser  Theorie  die  Reihe  der  Com- 
a      o  > 

binationstöne  durch  die  ganze  Octave  hindurch  abgeleitet 
Diefs  ist  nun  freilich  so  klar,  dafs  -es  scheint,  als 
könne  kein  Zweifel  darüber  obwalten;  nichts  destowetif^ 
ger  zeigt  sich,  wenn  maa  den  Gegenstand  auf  dem  Wege 
des  Experimentes  prüft,  dafs  diese  Theorie  nicht  alle  Er« 
scheinungeii  der  Combinationstöne  ^u  erklären  vermag, 
und  dafs  sie  vielmehr  einer  weiteren  Ausbildung  bedarf. 
Die  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  auf  dem  Wege 
der  Erfahrung  läfst  sich  meines  Erachtens  auf  doppelle 
Weise  anstellen,  nämlich  erstens,  indem  man  die  inner- 
halb einer  Secunde  erfolgenden  Schläge  zählt,  falls  sie 
dazu  langsam  genug  auf  einander  folgen,  oder  zweitens, 
indem  man  den  Ton,  der  aus  zwei  hinreichend  hohen 
Tönen  entspringt,  beobachtet.  Es  wird  dabei  dem  auf- 
merksamen Beobachter  nicht  entgehen,  dafs  die  Conti- 
nuität,  welche  man  in  der  Zahl  der  in  einem  gewissen 
Zeitraum  erfolgenden  Schläge  wahrnimmt,  von  der  er- 
wähnten Theorie  nicht  erklärt  werden  könne,  sondern 
dafs  sie  derselben  ganz  widerspreche.  Es  lehrt  nämlich 
die  Erfahruog,  dafs  wenn  zwei  Töne,  die  anfangs  im  Ein- 
klang stehen,  stufeuweis  immer  mehr  aus  einander  wei- 
chen, auch  die  Geschwindigkeit  der  Schläge  ununterbro- 
chen wächst^  ohne  dafs  dabei  ein  Sprung  zu  bemerken 
wäre.  Nach  der  erwähnten  Theorie  aber  möfsten  die 
Schläge  zuweilen  schneller,  darauf  zu  gewissen  Zeiten 
wieder  langsamer,  und  dann  abermals  schneller  auf  ein- 


I 


> 
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ander  folgen;  langsamer  nämlich,  wenn  die  Zahl  derOs- 
dllationen,  welche  diese  Töne  erzeugen ,  Primzahlen  zu 
einander  sind,  rascher  aber  nothwendig,  wenn  sie  einen 
gemeinschaftlichen  Divisor  besitzen.  So  werden  die  Töne, 
fQr  welche  die  Oscillationszahlen  2r  und  2r+l  sind, 
beim  gleichzeitigen  Anstimmen  nicht  mehr  als  einen  ein- 
zigen Schlag  in  der  Secunde  erzeugen.  Sobald  aber 
durch  eine  kleine  Veränderung  der  Töne  die  Oscillations^ 
zahlen  2r  und  2r+2  werden,  folglich  einen  gemein- 
schaftlichen Divisor  bekommen,  müfste  nach  der  Theo- 
rie eine  wenigstens  doppelt  so  grofse  Zahl  von  Schlägen 
entstehen,  wogegen  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  diese, 
wenn  auch  schon  ein  Ton  hörbar  ist,  nicht  plötzlich  und 
sprungweise,  sondern  allmälig  und  stufenweise  wächst. 
Kach  der  Theorie  müfsten  ferner  Töne,  die  sehr  in  der 
Höhe  von  einander  abweichen,  sobald  die  Zahlen  r  und 
8  nur  Primzahlen  zu  einander  sind,  wenig  Schläge  her- 
vorbringen, und  dennoch  ist  diefs  nur  der  Fall,  wenn 
r  und  s  von  beinah  gleicher  Gröfse  sind,  sonst  aber 
wird  ein  deutlicher  Combinationston  gehört. 

Diefs  wird  vorzüglich  durch  die  Combinatiönen  sol- 
cher Töne  erläutert,  deren  gegenseitiges  Verhällnifs  tem- 
perirt  zu  werden  pflegt.    Das  wahre  Verhällnifs  der  Töne 

c  und  a  wird  z.  B.  oft  wie  das  3:5  genommen;  andere 
Betrachtungen  dagegen  verlangen  das  Verhältnifs  16 :  27, 
welches  jedoch  von  Einigen  durch  Temperiren  in  das 
Verhältnifs    161 :  270    umgewandelt    zu    werden    pflegt 

Nimmt  man  nun  den  Ton  c  =512,  und  wendet  das  Ver- 
hältnifs 3:5  an,  wodurch  also  a  =833<|-  wird,  so  ent- 
steht aus  der  Consonanz  beider  Töne,  gemäfs  der  ange- 
führten Begel,  der  Combinationston: 

522_833' 
3"~    5 

Dagegen  aber  giebt  das  Verhältnifs  16:27  nach  derselben 


=  —-  =  --^=1701= F. 
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Theorie  a  =r=864  und  den  Combination8ton=:rr^=:-7r=- 

lo       27 

=32=0,  und  das  Verhältnifs  161 :270  liefert  7=858,6 

und  den  Combinationston  :=3,2.  Die  Einfachheit  der 
Natur  und  ihrer  Gesetze  gestattet  nicht,  dafs  solche 
Sprünge  aus  einer  sonst  kaum  merklichen  Veränderung 
hervorgehen,  und  diefs  spricht  daher  desto  zuverlässiger 
gegen  die  allgemeine  Zulässigkeit  dieser  Theorie,  als  did 

Erfahrung  unzweifelhaft  beweist,  dafs  die  Töne  c  und  a 
den  Combinationston  f  hervorbringen,  wie  leicht  zu  hö« 
ren,  aber  aus  dieser  Theorie  nicht  zu  beweisen  ist.  Zwar 
wird  behauptet,,  dafs  das  verwickeitere  Verhältnifs  161 
:  270  in  ähnlichen  Fällen  wie  dieser  nicht  anwendbar  sej, 
sondern  dafs  statt  dessen  das  einfachere,  wenn  gleich  ap- 
proximative, z.  B.  3:5,  oder  31  :  52,  oder  65 :  109,  ge- 
nommen werden  müsse,  welche  durch  Kettenbrüche  zu 
findende  Verhältnisse  (Siehe  Weber  in  Poggend.  Ann. 
Bd.  XV  (91)  S.  219)  re^ective  die  Combinationstöne 
oder  Schlägezahl:  170,7  (171,7),  16,5  und  7,9  geben. 
Hinge  es  demnach  von  unserem  Gutdünken  ab,  welchen 
Werth  wir  zu  nehmen  hätten?  Gewifs  wäre  diefs  nicht 
naturgemäfs.  Alle  diese  Schwierigkeiten  verschwinden 
aber,  wenn  wir  die  Sache  auf  folgende  sehr  einfache 
Weise  betrachten. 

Es  seyen,  wie  vorhin,  r  und  s  die  Oscillationsmen- 
gen  der  gleichzeitig  angestimmten  Töne,  und  x  die  Os- 
ciliationsauzahl  des  zugehörigen  Combiuationstons,  so  er- 
hellt leicht,  dafs  in  derselben  Zeit  ~,  in  der  eine  einzige 

Oscillation   dieses  Combinationstons  vollbracht  wird,  die 

r  s 

tönenden  Körper  respective  -  und  —  Oscillationen  ma-, 

eben.  Diese  aber,  v^enn  aus  ihrem  Zusammenklingen 
eine  einzige  Pulsation  hervorgehen  soll,  müssen  nothwen- 
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digerweiBe  in  solchem  Verhältnifs  stehen,  da(s  die  Zahl 

8  r 

—  um  eine  Einheit  die  Zahl  —  übertrifft  so  daCs  für  die 

1         8      r 
Zeit  —  ist:  — =—• 4-1,  wodurch  man  für  eine  Secunde 

XXX 

hat  X  :^  s  —  r.  Sobald  also  die  zugleich  erklingenden 
Töne  r  und  s  mit  ihren  Combinationszahlen  gegeben  sind, 
ist  es  sehr  leiclit  ihren  Oscillationston  s — r  aufzufinden, 
welcher  indefs  nur  ab  der  vorzüglichste  oder  erste  unter 
mehreren  ähnlichen  betrachtet  werden  mufs.  Auf  Shnli- 
che  Weise  bringt  nämlich  der  bereits  erzeugte  Oscilla- 
tionston mit  dem  gleichzeitig  erklingenden  Ton  r  einen 
zweiten  Oscillationston  hervor ,  dieser  mit  s  einen  drit- 
ten, und  mit  dem  ersten  einen  vierten  und  so  fort,  wel- 
che Töne  indefs  nicht  immer  von  ^olcher  Stärke  sind, 
dats  sie  in  Wirklichkeit  alle  gehört  werden  könnten. 
Aus  dieiser  Theorie  ist  daher  leicht  ersichtlich,  dafs  man 
für  die  Combinationstöne  folgendes  Schema  haben  müsse: 


,    UraprungUche  Töne. 


r,  s 


8- 


2x — s,  s 
2r — s,  s — r 
u.  s.  w. 


Gombinationstdne. 

s — r    erster 

2r — 8    zweiter 

2(s— r)   dritter 

3r — 2  s  vierter 

u«  &  w. 


Hieraus  erhellt,  dafs  der  Combinatiodston  nicht  im- 
mer und  noth wendig  tiefer  sej,  als  die  ursprünglichen 
Töne  r  und  s,  von  deren  Yerhältnifs  seine  Toohöhe  ab- 
hängt Diefs  Yerhältnifs  bestimmt  auch  die  Zahl  der  Com- 
binationstöne, die  nicht,  wie  man  wohl  glauben  könnte, 
unbegränzt,  sondern  begränzt  ist,  so  dafs  für  einen  ge- 
gebenen Fall  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  als  einer,  oder 
zwei,  oder  drei  u«  s.  w.  solcher  Töne  erzeugt  werden. 


So 


M^ 


44S 

M  JLMM 


So  z.  B.  haben 

di6  gletchseitic  angestimmt«B 


-niclit  mehr  GotnbiiiatioiiitAiie 
als: 


c. 

S 

e, 

h 

d, 

7 

c, 

f 

c, 

e 

d, 

T# 

d, 

T 

e, 

s 

O.  8.  W. 

^einen 


zwei 


drei 


vier 


o*  8.  w. 


Diese  Theorie  ist  so  einfach,  dafs  sie  dadurch  fast 
verdächtig  wird.  Bevor  ich  ihr  daher  .volles  Zutrauen 
schenkte,  habe  ich  sie  der  strengen  Probe  des  Experimen- 
tes unterworfen. 

Zur  Beobachtung  der  Schlage  der  Töne  bediente  ich 
mich  der  vortrefflich|en  Orgel,  in  der,  leider  späterhin 
durch  die  Feuersbrunst  zerstörten  Hauptkirche  von  Äbo, 
und  zwar  wählte  ich  diejeoige  Octave,    welche    mit  G 

(dem  l€fafsigen  C)  anfängt,  und  die  sogenannten  Con* 
tratöne  enthält.  Aus  ihr  liefs  ich  je  zwei  an  einander 
liegende  Töne  zugleich  anstimmen,  welche  sämmtlich  sehr 
deutlich  vernehmbare  Schläge  lieferten.  Zum  Zählen  der 
Schläge  wandte  ich  eine  Tertienuhr  an,  und  mit  dersel- 
ben beobachtete  ich  die  Zeit  von  zehn  entweder  einfa«^ 
chen  oder  doppelten  Schlägen,  je  nachdem  es  für  die 
Beobachtung  bequemer  war. 

Die  Resultate  siod  in  folgender  Tafel  enthalten.  Es 
bedeutet  darin  €  den  wahrscheinlichen  Fehler  jeder  etn« 
zelnen  Beobachtung,  (c)  den  des  Mittelwerths  aus  ihnen, 
und  [e]  den  in  der  Zahl  der  Schläge. 

Annal.d.Pkj$;k.Bd.l00.St.3.J.1832.St.3.  29 
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Aa«e. 

Zeit«. 

ZM  d«r  «a- 

Aa|«> 

Zmi  ▼. 

^Zalil  der  ein« 

•dromte 

10  eiaf. 

facken  SchlSce 

«ttmmte 

lOeiof. 

fliehen  ScKlSge 

TSoe. 

SchU(. 

in  r. 

Tftoe. 

SckU«. 

in  r. 

c,  c# 

2"  55"' 

3,35 

C#,  D 

2*14'" 

4,49 

56 
66 

[«]  =0,02 

16 
12 

[fi]  =0,01 

66 

• 

13 

57 

13 

58 

10 

- 

66 

14 

67 

« 

15 

64 

11 

66 

17 

Mittel  =2"5ir,l 

Mittel  r= 

2"13'"J 

5 

f  =s2r^i: 

f=l"',466 

(0=' 

O40 

1 

(0  = 

0",464 

Ange- 

itiniinte 

Töne. 


Zahl  der  ein- 
fachen Schiige 
in  1". 


rr\2 

1^980 
0'',626 
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Ange- 
-  atimiDte 
Tdne. 

Zelt  T. 

10  «of. 
SchUg. 

ZaLt  der  «m- 
hchen  SchICcc 

in  1". 

Aoge^ 

attminte 

T6ne. 

Z<7t  ▼. 
10  «iof. 
SchU«. 

ZM  der  üo- 

faehea  Scklln 

in  1». 

E,  F 

1"55 
56 
53 

5.20 
[«]  =0,01 

F,  F# 

3*63" 
51 
50 

5,04 
[«]  =0,03 

52 

. 

62 

55 

62 

58 

57 

58 

i 

57 

• 

56 

66 

• 

56  , 

t 

53 

4 

54  i 

59 

Mittel 
< 

(•) 


l"55"'3 
;r',313 

r,4i5 


3''58'",0 
:3",640 

:r,151 


Aoge- 

Zeit  v. 

ZakI  der  ein- 

Ange- 

Zeit  V 

Zahl  voo.  dop- 

(timmte 

lOdpp. 

fachen  Schllce 

ftimmte 

lOdpp. 

pelten  Schiigen 

TSoe. 

Schlag. 

•n  1". 

Töne. 

SchUg. 

in  r. 

F#,  G 2  66" 

6,78 

G,  G# 

4"  4'" 

4,92 

60 

[«]  =0,04 

"" 

5 

[«]  =0,01 

63 

6 

* 

52 

4 

• 

52 

- 

3 

58 

• 

6 

52 

4 

53 

5 

56 

0 

59 

4| 

Mittel  = 

2"  57-, 

i 

lÜittel  = 

4"4'',1 

e  — 3'",357                    1 

e=r,166 

(0  = 

1"',061 

1 

(•)=" 

(r,369 

*  • 

29» 
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Aofe- 

Zeit  V. 

ZaU  der  «a- 

Aoge;- 

Zeit  T. 

1  Zahl  der  cin- 

atunnite 

lOdpp. 

faclien  ScIilSge 

itioMBte 

10.dpp.|  fiMJien  SchUge 

Töne. 

Schlif. 

in.  r. 

T5ne. 

SckBg. 

in  r. 

6#,  A 

3"  12" 

6,14 

A,  B 

2"63'" 

6,71 

•"•           »»- 

11 

[«]  =0,03 

^M»               «MM 

56 

[e]  =0,04 

11 

54 

- 

14 

55 

19 

61 

11 

52 

17 

50 

- 

21 

61 

20 

59 

19 

/ 

64 

61 

63 
tut 

Büttel  s3"l5'".5 

■* 

e  =2*',776 

• 

(e)=r,878 

^ 

vo 

Nittel  = 

2"58"',8 

• 

«^ 

3"',359 

(€)  = 

0'",932 

Ao|e> 

Zeit  V. 

• 

ZaLl  3er  ein- 

Ange- 

Zeit T. 

Zahl  der  ein- 

(tiiDinte 

10  dpp. 

fachen  Schlage 

stimmte 

lOdpp. 

fachen  Schlage 

T<ne. 

Seh  lag. 

in  1". 

Töne. 

ScIiUg. 

in  1". 

B ,  H 

2"  60"' 

6,75 

H ,  C 

2"  2"' 

8,79 

52 
52 
55 
61 
57 
52 
63 

ro=o.o* 

23 
11 
16 
19 
17 
14 
24 

[e]  =0,09 

60 

21 

65 

' 

Mittel  = 

18 

l 

Mittel  ^ 

2"  57"',' 

7 

2 "  I6'",l 

t  =3'",243                    1 

€  = 

4'",351 

(0  = 

r',025 

1 

(«)  = 

l'"^75 

Asa 


Angeitirointe  Tönt, 

Zdt  TOB  10  dop* 
pelteD  ScbllgeD. 

ZM  d«r  «inCieiMB 
SchlSce  in  1".     . 

C,  H 

2"25* 

8,26 

1 

"*^      "^ 

29 

t«l=0i04 

.  .  . 

26 
23 
26 

• 

■ 

1 

20 

t 

fr 

28 

1 

31 

21 
29 

• 
•• 

•                 * 

■ 

« 

22 

» 

# 

• 

24 

1 

* 

Um  diese  BeobachfoDgen  %n  ▼orliegeoden  Zweck 
riditig  gebraacben  za  kOoneD,  ist  es  DÖlhig,  die  absolute 
Zahl  der  OscillatioDen  eines  jeden  Tons  zu  kennen.  Wie 
bekannt  setzt  £  u  I  e  r  diese  Zahl  für  das  32  ffilsige  C,  d.  b. 
fürC=32,  wonach  sie  also  für  den  von  ans  angewand- 
ten Ton  C =64  wSre.    Sachkundige  wissen  indefs/dab 

diese  Besümmung  nicht  leicht  mit  Genauigkeit  zu  bewerk- 
,fitelligen  ist,  und  dafs  daher  die  Ergebnisse  derselben  nur 
als  angenäherte  zu  betrachten  sind.  Für  nicht  hinlänglich 
genau  halte  ich  daher  auch  den  Werth  C=70,  welchen  mir 
das  Tonometer  von  Chladni  (Akustik,  S.  35)  lieferte,  um 
so  mehr,  als  derjenige,  welchen  ich  durch  das  folgende 
Verfahren  ermittelte,  der  genaueste  von  allen  zu  seya 
scheint,  und  zugleich  die  hier  aufgestellte  Theorie  bestä- 
tigt. Wenn  nämlich  die  Zahl  der  Schläge,  welche  die 
zugleich  angestimmten  Töne  hervorbringen,  gleich  ist  der 
Differenz  zwischen  den  Oscillationszahlen  dieser  Töne, 
so  wird  die  Summe  aller  Schläge  in  der  ganzen  Octave 
vou  C  bis  C  gleich  sejn  dem  Unterschiede  der  Oscilla- 
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fioD8zabIen  C— C,  woraus,  wenn  nnr  die  Töne  C  und 

C  richtig  gestimmt  sind»  welche  Bedingung  sich  unter 
allen  am  genausten  erfüllen  lafst,  hervorgeht»  dafs  C — C 

=7  C=C  =  Summe  aller  Schläge.     Auf  diese  Weise 

liefern  die  angeführten  Versuche  den  Werth  C=67,2, 

welcher  zwischen  den  genäherten  Werthen  64  und  70» 
deren  vorhin  erwähnt  wurde»  das  Mittel  hält,  und  auch 
mit  der  Bemerkung  der  Musiker  übereinstimmt,  dafs  ge- 
wöhnlich die  Kirchentöne  respective  höher  sejen,  als  die 
eines  jeden  anderen  musicalischen  Instruments.  Nach 
demselben  Grundsatz  läfst  sich  femer  nicht  blofs  die  Os- 
dllationszahl  eines  jeden  Tons  durch  Addition  der  aus 
der  Zahl  der  Schläge  bestimmten  Differenz  zu  der  Os- 
dllationszahl  des  yorhergehenden  Tons  bestimmen»  son- 
dern auch  das  Verhältnifs  der  Töne,  d.  h.  die  musicali- 
sche Temperatur  der  angewandten  Orgel. 

Bekanntlich  sind  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
musicalische  Temperaturen  vorgeschlagen;  unter  diesen 
sagt  diejenige»  welche  man  Kirnbergern  verdankt,  mei- 
nen nicht  ungeübten  Ohren  am  meisten  zu,  wiewohl  sie 
Vielen,  vielleicht  mehr  aus  theoretischen  als  aus  practi- 
schen  Gründen,  nicht  gefüllt  (Chladni,  Akustik,  S.  55). 
Da  ich  beim  Experimentiren  die  von  mir  angewandte  Or- 
gel ganz  gut  gestimmt  fand»  so  habe  ich  geglaubt,  dafs 
sie  am  besten  auf  die  Kirnbergische  Temperatur  zu 
beziehen  wäre,  und  am  nächsten  mit  ihr  übereinkäme. 
Ich  habe  es  daher  für  nützlich  erachtet,  diese  Tempera- 
tur bei  dem  Vergleiche  der  Beobachtungen  mit  der  an- 
genommenen Theorie  für  das  Folgende  zum  Grunde  zu 
legen.    So  ist  denn  die  nachstehende  Tafel  entstanden. 
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I. 

II. 

III 

i 

X 

1 

1 

* 

Tta«. 

Zahl  der 
Schläge 
beobach- 
tet. 

Zahl  der 

Otcillatioaen 

nach  der 

Theorie. 

Temperatar 
der  Orgel. 

■ 

m  nach  Kirnberfera 

! 

i 

c 

67,20 

1,000 

c# 

3^ 

70,55 

1,050 

i\i  (n)i  1,20  (fj). 

D 

4,49 

75,04 

1,117 

Ö  (»);  1.61  (U)' 

D# 

4,08 

79,12 

1,177 

]B  («);  1,35  («). 

E 

4,95 

84,07 

1,251 

t 

F 

5,20 

89,27 

1,328 

1 

1                                                                                                  M 

F* 

5,04 

94,31 

1,403 

#(!!> 

6 

6,78 

101,09 

1,504 

1 

G# 

4,92 

106,01 

1,578 

yi  (4^);  1,20  (II). 

A 

6,14 

112.15 

1,669 

.^  (U)- 

B 

6.71 

118.86 

1,769 

B  (14);  3,41  (44). 

H 

6,75 

125,61 

1,869 

B  (11). 

C 

8,79 

134,40 

2,000 

Summa  =:67,20 
=  C. 
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In  dieser  ehfhSit  Kolumne  I  die  Zäbl  der  beobacti- 
tefen  ScblSge  and  deren  Samme,  d.  b.  den  Werlh  oder 
die  Oscillationszahl  des  Tone9  C,  welche,  wie  Kolumne 

II  zeigt,  durcb  Addition  der  respectiven  Schlägezabi  die 
Werthe  der  übrigen  Töne  liefert.    So  ist  nämlicb  C# 

=67,20+3,35=70,55;  D=70,55+ 4,49=75,04  u.  s.  w. 
Die  in  der  Kolumne  III  berechnete  Temperator  der  Or- 
gel entsteht  dadurch ,  dafs  man  successiy  eine  jede  Os- 
dllationszabl  durch  die  Oscillationszabl  des  Tons  C  di- 

vidirt*  Des  Vergleiches  halber  sind  in  Kolumne  IV  dieK 
selben  Wvrthe  nach  der  Ki rn berge r'schen  Temperatur 
aufgeführt,  und  in  Kolumne  V  die  sich  daraus  mit  dein 
aufgefundenen  Werlh  C^  67,20  ergebenden  Oscillationi- 

zahlen.  Die  Werthe  der  Columne  VIl  zeigen,  wie  nahi 
die  aufgefundene  Temperatur  der  Orgel  mit  äer  Kirn«» 
berger'schen  Temperatur  übereinstimmt,  gewifs  vid  ge^ 
neuer,  als  dafs  mit  den  Ohren,  selbst  den  geübtesten, 
ein  Unterschied  wahrgenommen  werden  könnte,  was  schon 
zur  Bestätigung  der  angeführten  Theorie  von  nicht  geringer 
Bedeutung  ist.  Die  Werthe  der  Kolumne  VI  sind  nacb 
der  neuen  Theorie  berechnet,  nämlich  durch  Subtraction 
eines  jeden  Werthes  der  Kolumne  V  von  dem  ihm  zu- 
.nächstfolgenden.  Der  Vergleich  der  so  berechneten  Schläge 
mit  den  beobachteten  Schlägen  in  Kolumne  I,  welcher  in 
Kolumne  VIII  enthalten  ist,  zeigt  die  Uebereinstimmung 
der  Theone  mit  der  Erfahrung.  Wahr  ist's  freilich,  dafs 
die  Unterschiede  in  Kolumne  VIII  viel  gröfser  sind,  als 
die  vorhin  bestimmten  wahrscheinlichen  Fehler  der  Wer- 
the in  Kolumne  I;  allein  diefs  ist  nicht  der  empirischen 
oder  theoretischen  Bestimmung  der  Zahl  der  Schläge  zik 
zuschreibeu,  sondern  vielmehr  einer  geringen  Differenz 
zwischen  der  Temperatur  der  Orgel  und  der  vorausgesetz- 
ten Kirn  berger 'sehen.  £s  ist  nämlich  zu  bemerken, 
dafs  wir  eine  kleine  Abweichung  von  der  genauen  Stim- 
mung, welche  wir  dem  Instrumente  geben  wollen,  nicht 
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mit  unseren  Obren  wahrnehmen  können»  dafs  dieselbe' aber 
in  der  Zahl  der  Schläge,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  eine 
Idcht  bemerkbare  Veränderung  hervorbringt,  wenn  auch 
die  Differenz  zwischen  den  in  Kolumne  II  und  V  be- 
stimmten Oscillalionen  kaum  bis  zur  Hälfte  der  Einheit 
steigt.  Ich  wtifste  fürwahr  auch,  aufser  jener  der  Schläge, 
keine  Methode,  wodurch  eine  solche  Uebereinstimmung 
erreicht  oder  entdeckt  werden  könnte. 

Der  weiteren  Erläuterung  halber  habe  ich  die  Ko- 
lumnen IX  und  X  hinzugefügt.  Ersterc  enthält  die.  Zahl 
der  Schläge,  nach  der  alten  und  gewöhnlichen  Methode 
aus  den  Kirnberg  er 'sehen  Wertben  der  Oscillationen 
berechnet,  und  die  letztere  dieselbe  Bestimmung,  wie  sie 
sich  ergiebt,  wenn  man,  nach  der  Bemerkung  des  Prof. 
Weber  (Poggendorff's  Annaltn,  Bd.  XV  (91)  S.  219), 
die  verwickeiteren  Tonverhäitnisse  mit  Hülfe  der  Ketten- 
brfiche  auf  genäherte  einfachere  zurückführt.  So  z.  B. 
haben  wir  für  das  Verhältnifs  C#  zu  C: 


S56_|     •_     1 


,  1 


die  genäherten  Werthe: 

19       2  0    nn<i    S  9 

wonach  die  Zahl  der  Schläge: 

für  den  Werth  ||=  Vt'  =  W=3,73; 


»O  _  6  7,2  _  7  0,8— 3354. 


TT"—   TT    TTT 

TT—    ST    3T    '^>^"> 

was  in  der  Tafel  folgenderm^fsen  ausgedruckt  ist: 

3,73  (II);  3,-54  (fj);  1,20  (||), 
und  eben,  so  auch  für  die  übrigen  Angaben  zu  verste- 
hen ist* 

Hieraus  erhellt,  dafs  gleichwie  das  wahre  Verhält- 
nifs der  zugleich  angestimmten  Töne  zwischen  zwei  ein- 
ander folgenden  angenäherten  Werthen  liegt,  eben  so 
auch  der  wahre  Werth  der  Schlägezahl  zwischen  zwei 
so  gefundenen  angenäherten  enthalten  ist.  Es  findet  je- 
doch hiebe!  die  Wechsebeiligkeit  statt,  dafs,   je  unge- 
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Dauer  der  Werth  der  Schl9gezaU/-daf  Verfallltnifs  der. 
Töne,  sobald  es  nur  in  den  kleinsten  Zahlen  aasgedrückt 
ist,  sich  desto  mehr  dem  wahren  nähert,  was  indefs  die^ 
ser  Methode  wenig  zur  Empfehlung  dient.  Im  Allgemein 
nen  ergiebt  sich  also,  dafs  die  gewöhnliche  Methode  zur 
Bestimmung  der  Schläge  häufig  nur  annähernd  sej,  die 
neue  directe  aber,  welche  durch  den  Vergleich  mit  jener 
und  der  Erfahrung  aufs  Beste  bestätigt  wird»  einfacher 
und  schneller  zum  Ziele  führend« 

Ich  habe  noch  Einiges  Über  die  Beobachtung  d^ 
Schläge  hinzuzusetzen,  welche  di^|^glefehzeitige  Anstin»^ 
mung  der  Töne  C  und  H  hm^o^cbracht  wurden.    Da 

die  Differenz  zwischen  diesen  Tönen,  nämlich  125,1 
— 67,20=58,41  schon  grofs  ist,  so  erwartete  ich  den 
Combinationston  B,  d.  h.  den  ersten  dieser  Verbindung, 

zu  hören.  Wegen  des  Geräusches  der  beiden  combinir- 
ten  Töne  konnte  ich  diesen  nicht  hören,  wohl  aber  beob- 
achtete  ich  statt  seiner  sehr  deutlich  8,26  starke  Schläge 
4a  der  Secunde.  Es  erzeugt  nämlich  der  erste  Combi- 
nationston mit   dem  ursprünglichen  Ton  C,  den  zweiten 

Combinationston,  oder  67,20  —  58,41  =  8,79  Schläge, 
welche  Zahl  von  der  beobachteten  nur  um  Vs*  abweicht. 
Nach  der  alten  Methode  haben  wir  dagegen  für  diesen 

Fall: 


12S/6  1  ...1 


r 


1 

IT    1     1 
T^T    •_  1 
"t"T 


1  %. 

^+i  u.  8.  tr. 


und  daraus  die  approximativen  Werthe: 

welche,  nach  der  vorhin  angewandten  Bezeichnung,  fol- 
gende Combinationstöne  oder  Schlägez^hl  liefern: 
67,20  (I);  9,60  (V);  8,40  (V);  '^,47  (V);  2,92  (^) 

u.  s.  w.  - 

Der  erste  berechnete  Combinationston  ist  demnach 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Werth  67,20 'und  9,60 
enthalten,  der  zweite  berechnete  zwischen  den  zweiten 
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md  dritten  Werth  9,60  uod  S^O,  und  der  zweite  beob- 
achtete zwifichen  dem  dritten  und  vierten  8,40  und  7,47, 
was  Alles  mich  überzeugt,  dafs  diese  annähernde  Berech- 
Dnngsmethode,  wie  schon  vorhin  gesagt,  oft  nur  zweifel- 
hafte Resultate  giebt 

Ich  habe  nun  noch  die  von  mir  über  wirklich  er- 
teugte  CombinationstOoe  angestellten  Beobachtungen  aus 
einander  zu  setzen ,  nebst  der  Rechnung,  welche  zeigt, 
wie  man  diese  Töne  aus  der  Theorie  herleiten  und  be- 
stimmen könne.  Zur  Hervorbringuug  derselben  habe  ich 
Blich  einer  Violine  bedient;  und  die  Rechnung  nach  den 
Kirnberger'schen  Tonverhältnissen  angestellt,  welche, 
nebst  der  absoluten  Oscillationszahl  eines  jeden  Tons  für 
die  Secunde»  ich  hier  hersetze,  da  es  bequem  sejn  wird, 
sie  bei  der  Hand  zu  haben.  .  Da  es  aber  unnöthtg  ist, 
dafs  man  ein  gewisses  und  gegebenes  musicalisches  In- 
strument betrachte,  so  ist  es  erlaubt,  eine  solche  Zah- 
lenreihe zu  wählen,  bei  der  die- Brüche  möglichst  ver- 
mieden werden.  Deshalb  habe  ich,  statt  des  vorhin  an- 
gewandten Verhältnisses  C=67,2,  für  zweckmäfsig  er- 
achtet mit  Chladni,  und  vielen  Anderen,  C=61  oder 

c=512,  und.  so  die  übrigen  Töne  zu  nehmen.  Da- 
durch haben  wir: 


Tone. 


VerhSltnifs. 


Anxahl  6» 
Oscillat. 


Töne. 


Verhaltnifs. 


Ansah!  d. 
Oscillat. 


C 

d 

d# 

e 

T 


256  :  243 

9:8 

32:27 

5:4 

4;3 


512 

539,4 

£76 

606,8 

640 

662,7 


1* 
g 

a 
"b 


45  :  32 

3:2 

128 :  81 

270 :  161 

16:9 

15:8 


720 

768 

809,1 

858,6 

910,2 

960 


Die  folgende  Tafel  enthält  die  Beobachtungen  selbst 
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I 

Aus  der  Befrachtung  dieser  Tafel  ergießt  sich  im  x\ll- 
gonieincn,  dafs  die  neue  Theorie  auch  hier  auFs  Beste 
Ton  der  Errahrung  bestätigt  wird,  die  alle  aber  keines- 
wegs hinreicht,  alle  beobachtete  Variationen  zu  erklären. 
Insbesondere  zeigen  einige  Beobachtungen,  däTs  der  erste 
Conibinationston  der  neuen  Theorie  mit  dem,  welchen  die 
alle  liercrl,  übereinkommt,  sobald  das  Tonverhältnifs  durch 
die  ersten  neun  natürlichen  Zahlen  ausgedrückt  wird, 
und  der  Zähler  und  Nenner  dieses  Bruchs  nur  um  eine 
Einheit  von  einander  abweichen.  Da  nämlich  für  gege- 
bene absolute  Oscillationszahlcn   r  und  s,    wenn  deren 

auf  die   kleinste  Zahlen  gebrachtes  Yerhältnifs  m :  n  ist, 

g 
seyn  mufs  s  —  r= —  und   zugleich  ist  ns=mr,  so  hat 

man  ms  —  mr=ms  —  ns=:8  und  m-^n  =  l  oder  n= 
m  —  1.  Gleichergestalt  kommt  der  Conibinationston  der 
alten  Theorie  mit  dem  zweiten  Combinalionslön  der  neuen 

überein,  sobald  man  hat  db(2r  —  s)  = — ,  woraus  2n 
\  m 

=  m=tl,  und  so  für  die  Übrigen, 

So  oft  aber  zwischen  den  zugleich  angestimmten  Tö- 
nen ein  verwickelleres  VerhälUiifs  stattfindet,  kann  die 
alle  Theorie  den  Combinationston  nur  approximativ,  zwi- 
schen oft  weiten  Gränzen,  bestimmen.  Die  in  obiger  Ta- 
fel mittelst  Kettenbrüche  berechneten  Beispiele,  die  in  der 
letzten  Kolumne  nach  der  vorhin  erklcirtcu  Bezeichnung 
angegeben  sind,  liefern  davon  die  näheren  Beweise.  Zu- 
gleich erhellt,  dafs  nicht  noth wendigerweise  deshalb  zwei 
oder  mehrere  Combinationstöne  gehört  zu  werden  brau- 
chen, weil  das  Yerhältnifs  der  angestimmten  Töne  durch 
eine  approximative  Reihe  ausgedrückt  wird.  Das  Gcgentheil 
davon  ergiebt  sich  einerseits  aus  dem  einfachen  Yerhält- 


nifs der  Töne  c  und  e,  a,  h  und  d,  h  und  d,  h  und  e 
u.  8.  w.,    welche  zwei   Combinationstöne  hervorbringen, 
andererseits  aber  aus  den  verwickeiteren  Tonverfaältnis* 


sen  c  und  d#,  c  und  f#,  c#  und  e  u.  «.  w.,  welche 
nur  einen  solchen  Tob  tiefem.  Wie  viele  Combinations- 
löaa  entstellen  können,  bahgl  von  jenem  TonverhSllnib 
ab.  VieKällig  bcEläligle  die  Erfabrung  zn  Gunsten  deV 
Theorie  die  sonderbare,  Und  mir  wenigsleus  unerwartet 
gekommene  Erscheinung  von  abgeleiteten  oder  secunil3- 
ren  Combinalionelönen,  welche  von  deo  primären  oder 
vorangehenden ,  selbst  wenn  diese  -auch  mit  der  grOtsten 
Aufuierkgamkeit  nicht  hörbar  sind,  'hervorgebracht  wer- 
den.    So  z.  B.  ist  bei  den  Combiaalionen  C  und  d,  e 


d^,  c  und  f,  c  und  f#,  h  und  e,  wenigstens  fQr  mein« 
Obren  nur  der  zweite  Combioalioiislon  hörbar,  bei  der 
Combination  g#  und  h  nur  der  dritte,  bei  den  von  c  und 

d,  c  und  b  nur  der  vierte,  bei  der  h  und  d  der  dritte 
und  pierte,  bei  der  c#  und  e  Aer  fünfte  u.  a.  w.  Un- 
sere Fähigkeit  dieselben  zu  beobachten,  scheint  von  ihrer 
gegenseitigen  Tonhöhe  und  von  ihrem  Vertiälloifs  zu  deo 
ursprünglich  angestimralen  abzuhängen,  indem  wir  n9iii- 
lich  die  lieferen  wegen  ihrer  Rauheit  nicht  leicht  unter- 
scheiden können,  die  höheren  abcf  mit  den  ursprünglich 
angestimmten  stärker  ertönenden  verwechseln.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  wir  die  harmonisch  coDsonirendeo 
Töne  leichter  von  einander  unterscheiden,  die  disBUDi- 
renden  aber,  vor.  Allem  wenn  ihrer  mehrere  zugleich  er- 
tönen, uilter  dem  von  ihnen  hervorgebrachten  Wirwarr 
einzelne  nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen,  wovon  die 
vorhin  erwähnte  Combination  c#  und  e  ein  Beispiel  lie- 
fert. Indefs.  folgt  daraus  nicht,  dafs  wir  blofs*consoni- 
rende  Combinatioostöne  wahrzunehmen  vermögen,  wie 
Young  zu  glauben  scheint,  der,  mit  seinen  Landsleuten, 
diese  Töne  harmonische   nennt;  vielmehr  sind  auch  oft 

üufserst  dissonircude  zu  hören,  wiä  z.  B.  e  mit  c  und  d, 

a  mit  c  und  d,  e  mit  c  und  h  u.  s.  w. 

30» 
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Finden  die  Physiker,  dafs  die  hier  vorgetragene  Theo- 
rie, welche  ich  bescheiden  ihrem  sirengen  Urtheile  unter- 
werfe, richtig  und  naturgemäfs  sej,  so  ist  leicht  ersicht- 
lich, dafs  sich  in  Betreff  dessen,  was  W.  Weber  in 
Poggendorffs  Annalen,  Bd.  XV  (91)  S.  216,  über 
dip  Tartinischen  oder  Combinaüonstöne  bekannt  gemacht 
bat,  einige  Bemerkungen  von  selbst  aufdringen.  Jener 
£hjsiker  spricht  zunächst  von  dem  Grunde,  durch  wel- 
chen es  möglich  wird,  zwei  Combioationstönje  zugleich 
zu  boren,  und  meint,  dieser  liege  darin,  dafs  es  für  die 
^eichzeitig  angestimmten  Töne  zwei  genäherte  Verhält- 
^nisse  gebe,  welche  beide  xur  Bestimmung  des  Combina- 
tioDstons  dienen  können. 

J)iese  Erklärungsweise  ist  aber,  meines  Erachten«, 
Dicht  ohne  weitere  Prüfung  annehmbar,  um  so  mehr  ab 
übt  die  Erfahrung  zu  widersprechen  scheint.  Es  würde 
nämlich  unzweifelhaft  daraus  folgen,  dafs  Töne,  deren 
Ver£ältnifs  ganz  bestimmt  und  hinreichend  einfach  wäre, 
der  Annäherung  also  nicht  bedürfte,  nicht  mehr  als  einen 
einzigen .  Combinatiouston  geben  könnte,  was  indefs  ge» 
gen  die  Erfahrung  ist. 

So  z.  B.  geben  die  Töne  c  und  e,  deren  Verhält« 
nifs  hinreichend  genau  durch  das  sehr  einfache  4:5  aus- 
gedrückt werden  kann,  dennoch  zwei  Combioationstöne, 

nämlich  c  und  g,  von  denen  der  erstere,  welcher  bis- 
her als  der  alleinige  und  ächte  betrachtet  worden  ist, 
nur  schwach  gehört  wird,  der  letztere  aber,*  obgleich 
er  nur  der  secundäre  ist,  so  stark  und  deutlich,  dafs  in 
Betreff  seiner  kein  Zweifel  stattfinden  kann.  Mehrere 
solcher  Beispiele  finden  sich  in  dem  Vorhergehenden. 

Ferner  ist  nicht  leicht  ersichtlich,  wie  es  die  approxi- 
mative Methode,  wie  überhaupt  die  alte  Theorie  erklä- 
ren will,  dafs  man  weit  höhere  Töne  wahrnimmt,  als 
gemeiniglich  aus  jener  abgeleitet  werden:  so  z.  B.  erst- 
lich: aus  der  Combinatton  von  c  und  d  den  Ton  e,  des- 


\ 
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8en  OscillatioDSzahl  f&nfMal  gröfser  ist  als  die  des  Tons 
C=I28,  des  einzigen^  der  sich  aas  der  dten  Theorie 

ableiten  ISfst;  zweitens:  aus  der  Combination  von  c  und 

d#  den  Ton  g#4-=834,  welcher  mehr  als  vier  Mal 
höher  ist  als  der,  welchen  man  aus  dem  angenäherten 
Yerhältnifs  jener  Töne  herleiten  kann.*  So  verhält  es 
sich  in  vielen  Fällen,  welche  alle  darauf  hinweisen,  da(a 
die  alte  Theorie  nicht  so  unzweifelhaft  und  vollsfändig 
ist,  wie  man  bisher  geglaubt  hat 

Wie  mir  scheint  ist  man  daher  andi  nicht  berech- 
tigt den  Baron  Blein  blofs  deshalb,  weil  seine  Beob- 
achtungen nicht  mit  der  alten  Theorie  übereinstimmen* 
der  Unkenntnifs  der  wahren  Theorie  und  eines  fehlerhaf- 
ten Bcobachtens  zu  beschuldigen;  im  Gegentheil  stimmen 
seine  Versuche  so  innig  mit  der  hier  vorgetragenen  Theo- 
rie, dafs  man  glauben  möchte,  er  habe  das,  was  er  für 
Erfahrung  ausgiebt,  durch  Rechnung  aus  dieser  Theorie 
abgeleitet.  Da  es  Niemanden  ohne  gewichtige  Ursache 
zukommt,  das  Zutrauen  zu  den  Aussagen  eines  Anderen 
zu  schwächen,  so  kann  ich  nicht  umhin,  seine  Beobach- 
tungen für  richtig  zu  halten,  zumal  sie  zur  vollendeten 
Bestätigung  meiner  ^chon  vor  zwölf  Jahren  entworfenen 
Theorie  von  grofsem  Werthe  sind.  Es  ist  in  der  Tafel 
des  Baron  Blein  eine  gewisse  Versetzung  vorhanden, 
welche  darthut,  dafs  derselbe,  ohne  von  einer  theoreti- 
schen Ansicht  geleitet  zu  werden,  nur  die  Ergebnisse  der 
Erfahrung  niederschrieb,  gleichgültig,  welchen  der  gehörten 
Töne  er  den  ersten  oder  zweiten  nannte,  oder,  falls  er 
er  eine  Theorie  zu  Rathe  zog,  dafs  er  einer  Betrach- 
tungsweise gefolgt  ist,  die  von  meiner  etwas  abweicht. 
Diefs  erhellt  aus  folgendem  Vergleich,  in  welchem  Kürze 
halber  die  Töne  nur  durch  die  Anzahl  ihrer  Osisillatio- 
neu  aufgeführt  sind. 
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III.    lieber  das  sogenannte  Trevelyan-Instrument; 

fon  G.  TV.  Manche. 


JLiin  gewisser  Liebbaber  der  Naturwissenschaften,  Mr. 
Trevelyau  aus  Walliugfon  in  Norlhumberland,  bat  wäh- 
rend seines  Aufentbahs  in  Edinburg  ein  Inslrument  er- 
funden, welches  ans  Kupfer  oder  Messing  in  Gestalt  des 
Schlägers,  dessen  die  Engländer  sich  beim  Cricket-Ball- 
spiele  bedienen,  gegossen  wird,  und  das  interessante  Phä- 
nomen zeigt,  dafs  es,  tlber  den  Siedepunkt  des  Wassers 
erhitzt,  in  tönende  Schwingungen  gerälh.  Der  Versuch 
mit  diesem  Treveljan- Instrument  geräth  ohne  Schwierig- 
keit, and  das  Tönen  dauert  nach  Belieben  fort,  so  lange 
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der  Apparat  nicht  unter  die  erforderliche  Temperatur 
herabsinkt.  Vor  fast  einem  Jahre  erhielt  idi  die  erste 
Nachricht  von  diesem  Instrumente  durch  Professor  Gal- 
braith  in  Edinburgh  und  schon  im  Anfange  des  Juni 
hatte  ich  das  Vergnügen  ein  Exemplar  desselben  zu  be- 
sitzen, welches  mir  der  Erfinder  selbst  zum  Geschenk 
machte.  Die  Sache  interessirt  mich  in  mehrfacher  Hin- 
sicht sehr,  weil  sie  nach  meiner  Ansicht  zu  wichtigen 
Folgerungen  führt,  und  namentlich  mit  der  Erklärung  des 
Leidenfrost'schen  Versuches  in  Verbindung  steht,  um 
80  mehr  aber  wundere  ich  mich,  in  keiner  der  engli- 
schen Zeitschriften  bis  jetzt  eine  Nachricht  darüber  ge- 
funden zu  haben.  Capitäii  Kater,  welcher  mich  im  ver- 
gangenen August  besuchte,  hatte  blofs  im  Allgemeinen 
davon  gehört,  lernte  aber  den  Versuch  selbst  erst  bei 
mir  kennen;  doclv^  weifs  ich  aufserdem,  dafs  Faraday 
in  einer  Versammlung  der  Rojal  Society  das  Experiment 
vorgezeigt  hat. 

Da  es  mir  bei  der  nothwendig  gewordenen  raschen 
Fortsetzung  des  physikalischen  Wörterbuches  durchaus 
an  Zeit  fehlt,  mich  in  eine  weitere  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  einzulassen,  eine  Beschreibung  des  Instru- 
mentes aber  leicht  Undeutlichkeiten  zurückläCst,  und  da- 
her vergebliche  Versuche  veranlassen  könnte,  so  erlaube 
ich  mir,  den  Liebhabern  der  Physik  die  Nachricht  mit- 
zutheilen»  dafs  der  hiesige  Mechanicus  W.  Schmid  das 
Instrument  genau  so,  wie  das  in  meinem  Besitze  befind- 
liche Original,  nachgemacht  hat,,  und  gegen  portofreie 
Einsendung,  von  einem  Ducaten  sogleich  nach  der  Be- 
stellung nebst  einer  kurzen  Beschreibung  seines  Gebrau- 
ches absendet  Die  genaue  Beibehaltung  der  ursprüngli- 
chen Dimensionen  und  der  Metallmischung  ist  zwar,  wie 
ich  mich  bereits  überzeugt  habe,  keineswegs  nothwendig, 
allein  es  scheint  mir  doch  besser,  bei  den  weiteren  Un- 
tersuchungen hiervon  auszugeben. 

Heidelberg,  den  20.  Febr.  1832. 
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Zusatz^  Wiewohl  Hr.  Treyeljan  selbst  Doch 
nichts  tiber  die  erwähnte  Tonerreguog  io  englischen  Zeit- 
schriften bekannt  gemacht  zu  haben'  scheint,  so  finden 
sich  doch  in  diesen  einige  Nachrichten,  welche,  als  Er- 
gänzung der  obigen  Notiz,  hier  wohl  der  Erwähnung 
verdienen. 

Zunächst  enthält  das  Edinb.  Joum.  of  Science^  N.  S, 
No.  XI  p.  141,  folgenden  kurzen,  wahrscheinlich  von 
dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  geschriebenen  Aufsatz. 

Vor  etwa  einem  Jahre  gab  Hr.  Arthur  Treve- 
lyan  der  K.Gesellschaft  zu  Edinburg  eine  Nachricht  von 
Tönen,  welche  er,  in  Begleitung  von  Schwingungen,  beim 
Erkalten  mehrerer,  auf  Blei  gelegter  Metalle  beobachtet 
hatte.  Diese  Thatsache  war  Hrn.  Trevelyan  bereits 
seit  dem  Februar  1829  bekannt;  allein  er  hatte  bis  zu 
dieser  Mittbeilung  über  den  Gegenstand  weder  etwas  be- 
kannt gemacht,  noch  denselben  näher  untersucht.  Spä- 
terhin theilte  er  seine  Versuche  Hrn.  Faradaj  mit,  und 
dieser  hielt  darüber  vor  etwa  sechs  Monaten  eine  Vor- 
lesung in  der  Royal  Institution.  Aufser  einem  Berichte 
von  dieser  Vorlesung  und  einigen  von  Prof.  Leslie  an- 
gestcillten  Versuchen  ist  Nichts  weiter  bekannt  geworden. 

Der  Gegenstand  ist  indefs  interessant  genug,  um  za 
ferneren  Untersuchungen  anzuregen,  und  daher  theilen 
wir  die  Erscheinung  mit,  wie  Hr.  Trevelyan  sie  beob- 
achtet hat,  dessen  Versuche  sich  auch  nicht  weiter  als 
bis  zur  Feststellung  derselben  erstreckt  zu  haben  scheinen. 

Wenn  ein  Stab  von  Eisen  oder  Kupfer,  wie  -^, 
Fig.  12  Taf.  V,  der  unten  einen  flachen  Rücken,  mit 
schräg  weggeschnittener  Fläche  an  beiden  Seiten,  besitzt. 
Dach  mäfsiger  Erhitzung  auf  eine  Bleimasse  B  gelegt,  und, 
wie  aus  der  Figur  zu  ersehen,  geneigt  wird,  so  geräth 
er  augenblicklich  in  Schwingungen  senkrecht  gegen  seine 
Axe,  wobei  er  sich  abwechselnd  auf  die  eine  oder  die  andere 
Kante  des  Rückens  legt,  und  in  Folge  der  Verrückung 
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seines  Schwerponkts  zarfickt&IIt  ;  Diese  SchwiogiiDgeil. 
dauern  so  lange»  bis  der  Stab  und  die.  Blejmasse  ganz» 
oder  beioafale  auf  gleiche  Temperatur  gekommen  sind.      . 

Wenn  die  Oberfläche  des  Stabes  wie  des  Bleis  eben  . 
ist»  so  ist  der  Ton,  welcher  durch  die  spccessiven  Wen-^ 
düngen  hervorgebracht  wird,  kein  musicaliscjber.  Befin- 
det sich  aber  auf  diesef  oder  jener  eine  Furche,  so  ent- 
steht ein  musicalischer  Ton»  der  zuweilen,  wenn  die 
Schwingungen  rasch  genug  geschehen,  eine  ziemliche  Höhe 
hat.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  den  Stab  sanft 
gegen  den  Block  drückt.  Hr.  Faraday  hat  zuerst  die 
wahre  Ursache  dieser  Töne  nachgewiesen,  welche.  Hr. 
Trevelyan  immer  einem  durch  die  Furche  gehenden 
hypothetischen  Luflstrom  zugeschrieben  zu  haben  schein^ 
wiewohl  sich,  wenn  derselbe  auch  vorhanden  wäre,  dujrcb 
die  einfachsten  Versuche  zeigen  läfst,  dafs  er  keinen  Ein- 
flufs  auf  die  Erzeugung  dieser  Töne  haben  kann. 

Diese  Erscheinungen  sind  nicht  blofs  auf  Stäbe  von 
Kupfer  und  Eisen,  oder  Blöcke  von  Blei  beschränkt» 
vielmehr  kann  man  die  Stäbe  auch  von  Zink,  Messing 
oder  einem  anderen  Metalle,  und  die  Unterlage  recht 
wohl  von  Zinn  nehmen.  Heifses  Silber  vibrirt  auch  auf 
kaltem  Eisen.  Nach  Hrn.  Faraday  ist  diese  Thatsacbe 
den  Silberscbmieden  .längst  bekannt  gewesen.  Die  6er 
stalt  des  Stabes  ist  hiebei  von  geringer  Bedeutung,  vor- 
ausgesetzt nur,  dafs  zwei  deutliche  Spitzen  da  sind,  zwi- 
schen denen  die  Vibrationen  stattfinden  können,  oder  ' 
welche  die  Stelle  der  Kanten  an  den  Rücken  des  Stabs 
von  Hrn.  Trevelyan  vertreten.  Hr.  Kobison  in  Edin- 
burg  bekam  sehr  musicalische  Töne,  als  er  auf  kaltes 
Blei  ein  heifses  Schüreisen,  .eine  Wagenfeder»  oder  ei- 
ucn  silbernen  Löffel  legte. 

Fügen  wir  hinzu,  dafs  eine  kalte  Stange  von  Blei» 
gelegt  auf  einen  heifsen  Block  von  einem  harten  Metall,  in 
Schwingungen  geräth,  und  dafs  diese  Vibrationen  nur  bei 
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Ahwendnog  mefallbcher  Substanzen  genflgend  beobach- 
tet worden  sind,  so  haben  wir  fast  sämmtlicbe  Resultate 
von  Hrn;  Trevelyan's  Versuchen  angeführt. 

Prof.  Leslie  hat  vor  längerer  Zeit  einige  Versuche 
Über  diesen  Gegenstand  angestellt,  und  dabei  gefunden, 
dafs  die  Vibrationen  auch  unter  der  ausgepumpten  Glocke 
der  Luftpumpe  fortfahren.,  Er  erklärt  diese  Erscheinun- 
gen durch  die  Annahme,  dafs  der  Impuls  zu  )eder  Vibra- 
tion durch  die  Expansion  des  kalten  Metalls  während  sei- 
ner vorübergehenden  Berührung  mit  dem  heifsen  gege- 
ben werde,  läfst  sich  aber  nicht  darauf  ein,  wovon  die 
beträchtliche  Verschiedenheit  der  Wirkung  verschiedener 
Metalle  herrühre.  Seine  Ansichten  sind  von  Hm.Tre- 
▼elyan  angenommen,  und  späterhin,  mit  geringen  Ab- 
Snderungen,  auch  von  Hm.  Faraday.  Beide  sind  bc- 
mtiht  dieselben  mit  den  beobachteten  Erscheinungen  zu 
vereinbaren;  mit  welchem  Erfolg,  wollen  wir  gegenwär- 
tig nicht  untersuchen,  da  wir  wünschen  ein  voreiliges  Ur- 
theil  hierüber  zu  vermeiden. 


Von  der  oben  erwähnten  Vorlesung  des  Hm«  Fa- 
raday findet  sich  in  dem  Joum,  of  the  Royal  Institu- 
iion,  No.  IF  p.  119,  ein  Bericht,  dessen  wesentlicher 
Inhalt  etwa  folgender  seyn  möchte. 

Beim  Verfolge  seiner  Untersuchung  hat  Hr.  Tre- 
▼  elyan  gefunden,  dafs  ein  Schüreisen  nicht  die  beste 
Gestalt  für  das  heifse  Metall  besitze.  Er  nimmt  daher 
einen  Messingstab  von  etwa  4"  Länge,  1",25  Breite  und 
(r,5  Dicke,  dessen  breitere  Fläche  ihrer  Länge  nach  in 
der  Mitte  mit  einer  Furche  von  ^  Zoll  Breite  versehen, 
und  von  den  Rändern  dieser  Furche  nach  beiden  Seiten 
hin  schräg  beschnitten  ist  Wenn  dieser  Stab,  mit  der 
Furche  nach  unten,  auf  einen  Tisch  gelegt,  beim  Ansto- 
fsen  leicht  auf  den  Kanten  hin  und  her  schwankt,  ist  er 
von  der  rechten  Beschaffenheit.    Es  ist  zweckmäfsig  an 
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das  Ende  dieses  Stabes,  der  im  Originale  Wacliler  {rocket^ 
genannt  ^ird,  einen  in  einen  Knopf  auslaufenden  Mes- 
singdraht anzusetzen,  weil  dadurch  die  Bewegungen  re- 
gelmSfeiger  werden.  Bei  Anwendung  dieses  Wacklers 
werden  fast  immer  musicah'sche  Töne  erregt,  doch  mufs 
die  Oberfläche  des  Bleis,  auf  dem  er  ruht,  eine  glatte 
'Oberfläche  haben. 

Die  Wirkungen'  des  Wacklers  hängen  von.  seinen 
isochronen  Schwankungen  ab*  Geschehen  sie  bei  Bela- 
stung des  Wacklers  langsam,  so  sind  sie  sichtbar,  folgen 
sie  einander  .aber  mit  hinreichender  Schnelligkeit,  so  er- 
zeugen sie '  nolh wendig  einen  musicalischen  Ton,  dessen 
Höhe  von  der  Zdhl  der  Schwingungen  oder  Schläge  ab- 
hängt. Oft  mischen  sich  unter  den  wahre)  Ton,  welcher 
durch  die  Schläge  des  Wacklers  hervorgebracht  wird, 
andere  fremde  Tönie,  welche  aus  dem  Klingen  des  Me- 
talls, den  Vibrationen  des  Tisches  oder  dem  Zerfallen 
des  ganzen  vibrirenden  Systems  in  Unterabtheilungen  ent-, 
ifpringen.  Um  diese  von  dem  wahren  Ton  zu  unterschei- 
den, drücke  man  mit  einem  dünnen  Stift  oder  zugespitz- 
ten Metallstab,  genau  über  der  Furche,  senkrecht  auf 
die  Rückseite  des  Wacklers,  so  dafs  die  Vibrationen 
rascher  geschehen,  jedoch  nicht  in  ihrer  Regelmäfsigkeit 
gestört  werden.  Der  wahre,  aus  den  Schlägen  des  Wack- 
lers.  entstehende  Ton  wird  sogleich  höher,  zuweilen  um 
mehr  als  eine  Octave,  und  sinkt  augenblicklich  wie  der 
Druck  entfernt  wird. 

Der  Ton  wird  übrigens  ganz  sichtlich  durch  die 
Schläge  des  Wacklers  hervorgebracht,  und  die  einzige 
Schwierigkeit  hiebei  liegt  darin,  genau  die  Ursache  an- 
zugeben, wodurch  der  Wacklef,  so  lange  zwischen  ihm 
und  der  darunter  liegenden  Bleimasse  ein  beträchtlicher 
Temperaturimterschied  vorhanden  ist,  fortwährend  in  Be- 
wegung gehalten  wird.  Hr.  Faraday  erklärt  sich  die 
Sache  etwa  folgendermafsen.  Wenn  der  Wackler  auf 
den  horizontalen  Bleirücken  liegt,  so  berührt  er  densel- 
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ben  in  zwei  Punkten,  welche,  weil  sie  erhitzt  nnd  folg- 
lich ausgedehnt  werden,  zwei  Hügel  bilden.  Kippt  der 
Wackler  zufällig  um,  so  wird  der  aufser  Berührung  ge- 
kommene Punkt  sogleich  durch  die  benachbarten  Blei- 
theile  abgekühlt  und  sinkt  zusammen.  Er  schlägt  nun  wie- 
ner zurück;  dadurch  wird  der  andere  Stützpunkt  frei,  der 
sich  nun  abkühlt  und  zusammenzieht  u.  s.  w.  Aufserdem 
wirkt  nach  Hrn.  Faradaj  hiebei  noch  die  Expansion 
Ojpd  Contraction  des  Bleis  in  horizontaler  Richtung,  ver- 
möge welcher  der  erhitzte  Stützpunkt  sich  immer  gegen 
den  jedesmal  erkaltenden  bewegt.  Diese  Seitenbewegung 
erläutert  Hr.  Farad aj  dadurch,  dafs  er  das  Blei,  wel- 
ches den  Wackler  trägt,  auf  ein  Brettchen  legt,  und  fest 
gegen  den  Rand  desselben  die  Biegung  einer  Zuckerzange 
stemmt,  so  dafs  die  Linie  von  der  Zange  nach  dem  Wack- 
ler, senkrecht  gegen  die  Axe  des  letzteren  ist  Setzt 
er  dann  die  Zange  nach  Art  einer  Stimmgabel  in  Schwin- 
gungen (die  dann  wahrscheinlich  senkrecht  gegen  die  Axe 
des  sogenannten  Wacklers  geschehen.  JP.),  so  theilen 
diese  dem  Brettchen,  und  folglich  auch  dem  darauf  lie- 
genden Blei  nebst  den  Stützpunkten  des  Wacklers  Lon- 
gitudinal- Vibrationen  von  gleicher  Dauer  mit,  und  da- 
durch geräth  der  Wackler  unmittelbar  in  Vibrationen, 
die  mit  denen  der  Zange  isochron  sind,  und  durch  suc- 
cessive  Schläge  auf  das  Blei  einen  Ton  erzeugen.  Wurde 
der  Wackler  entfernt,  so  entstand  bei  dieser  Operation 
kein  Ton. 

Es  wurden  auch  Versuche  mit  anderen  Metallen  an- 
gestellt. Eine  gekrümmte  Silberplatte,  die  heifs  auf  eiz 
nen  eisernen  Hammer  gelegt  wurde,  wackelte  und  sj;^ng 
wie  das  vorhin  beschriebene  Instrument.  Diese  Tbatsa- 
che,  wie  das  Original  sagt,  ist  den  Goldschmieden  längst 
bekannt  gewesen*).      Die   Vorzüglichkeit  des  Bleis  als 


•)  Audi    hat   bereits    GiIBcrl    über   das    jrn   J.  1806  auf  der  Sei- 
gerhütte  zu   Hcttstadt    beobachtete    „sonderbare  Tooen   eioer 
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kaltes  Metall  bei  diesen  Versuchen  beralt  auf  seiner  gro- 
fsen  Ausdehnbarkeit  durch  die  Wärme,  und  seiner  schlech- 
ten Wärmeleitung,  irelche  noch  nicht  ein  Fünftel  von 
der  des  Kupfers,  Silbers  und  Goldes  ist. 


IV.     lieber  die  elektromotorische  Kraft  des 

Magnetismus; 

i^on  HH.  Nohili  und  V.'  Antinori. 

(Au«  der  Antoiogia  di  Firemf,  No.  CXXXL) 


xlerr  Faraday  hat  kürzlich  eine  neue  Klasse  von 
elektro- dynamischen  Erscheinungen  entdeckt,  und  über 
diesen  Gegenstand  der  K.  Gesellschaft  zu  London  eine 
Abhandlung  überreicht.  Diese  Abhandlung  ist  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht,  und  wir  kennen  sie 
nur  durch  die  kurze  Notiz,  welche  Hr.  Hachette,  in 
Folge  eines  von  Hrn.  Faraday  erhaltenen  Briefes,  am 
26.  December  v.  J.  der  Pariser  Academie  mitgetheilt  hat* 
Durch  sie  ward  in  uns,  dem  Ritter  Antinori  und  mir, 
sogleich  die  Begierde  erregt,  den  Fundamental -Versuch 
zu  wiederholen,  und  in  seinen  Abänderungen  zu  studi- 
ren.  Wir  schmeicheln  uns  zu  einigen  nicht  unwichtigen 
Resultaten  gelangt  zu  seyn,  und  beeilen  uns  dieselben 
bekannt  zu  machen,  ohne  weitere  Vorrede,  als  die  er- 
wähnte Notiz,  welche  unserer  Untersuchung  zum  Aus- 
gangspunkt gedient  hat. 

» Die  Abhandlung  des  Hm.  Faraday,  wie  jene  No- 

heifseii    Siiberniaise  ^trälircDd  dei  Erlaltcni"   eine    ausführliche 
Nachricht  in  die«ea  Annaleo,  Bd.  22  S.  323,  loitgetheilt 

Ob  die  Töne,  welche  Seebeck  zaweiUn  beim  Erwärnieo 
gewisser  therrao-roagnetisch«r  Ketten  wahrgenommen  hat  (Siehe 
diese  Annalen,  Bd.  VI  (82)  S.  269)  hieher  tu  rechnen  find, 
▼crdiente  wohl  naher  nntersncht  sn  werden.  A 
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fiz  besagt,  zerfällt  in  Tier  Theile.  In  der  ersten,  Erzew- 
gung  voliaischer  Elekiricitäi  betitelt,  findet  sich  die 
wichtige  Tbatsache:  dafs  ein  voltaischer  Strom,  der  ei- 
nen Metalldraht  durchläuft,  in  einem  ihm  benachbarten 
Draht,  einen  andern  Strom  hervorruft,  welcher  dem  er- 
sten in  Richtung  entgegengesetzt  ist,  und  nur  einen  Au- 
genblick dauert;  dafs  bei  Wegnahme  des  erzeugenden 
Stroms  in  dem  seiner  Einwirkung  unterworfen  gewese- 
nen Draht  ein  Strom  auftritt,  welcher  dem  daselbst  zu- 
erst erregten  entgegengesetzt  ist,  also  gleiche  Richtung 
wie  der  erzeugende  Strom  besitzt.« 

>»Der  zweite  Theil  handelt  von  der  Erzeugung  elek- 
trischer Ströme  durch  Magnctstäbe.  Hr.  Faraday  hat 
f|inen  elektrischen  Strom  hervorgebracht,  indem  er  einen 
Magnetstab  eineip  schraubenförmigen  Drahte  nähert,  und 
eben  so,  doch  in  entgegengesetzter  Richtung,  indem  er 
ihn  von  diesem  Draht  entfernt.  Diese  Ströme  wirken 
stark  auf  die  Nadel  eines  Galvanometers,  und  gehen,  wenn 
gleich  schwach,  durch  Salzwasser  und  andere  Salzlösun- 
geil; ja  in  einem  besonderen  Fall  hat  Hr.  F.  einen  Fun- 
kten bekommen.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  dieser  Phy- 
siker die  von  Hrn.  Ampere  entdeckten  elektrischen 
3tröme  alleinig  durch  Anwendung  von  Maguetstäben  er- 
regt.« 

»Der  dritte  Theil  bezieht  sich  auf  einen  besondem 
Zustand  von  Elektricilät ,  welchen  Hr.  F.  elekirotomi- 
sehen  Zustand  nennt.  Er  behält  sich  vor,  hie  von  bei 
einer  andern  Gelegenheit  zu  sprechen.« 

»Der  vierte  Theil  endlich  handelt  von  der  eben  so 
interessanten  wie  aufserordentlichen  Erfahrung  des  Hm. 
Arago,  welche  bekanntlich  darin  besteht,  dafs  man  durch 
d£e  Einwirkung  einer  in  Umlauf  versetzten  Metalli^cheibe 
eine  Magnetnadel  zum  Umherkreisen  bringt,  und  so  um- 
gekehrt. Hr.  F.  betrachtet  diese  Erscheinung  als  innig 
verwandt  der  inaguelischen  Rotation,  welche  er  das  GlQck 
hatte  vor  zehn  Jahren  zu  entdecken.      Er  hat  gefunden^ 


475 

dafs  wenn  man  eiae  Metallscheibe  unter  dem  Einflab 
eines  Magneten  rotiren  läfst,  sich,  in  Richtung  '  dieser 
Scheibe  elektrische  Ströme  bilden,  in  solcher  Zahl,  dab 
man  diese  Scheibe  als  eine  neue  JEleLtrisirmaschine  be- 
trachten kann.«    {Le  Temps  2&  Dec.  l^l.)^ 

I.     Gewöhn  licher  Magnetismu«. 

Der  Versuch  des  Hrn.  Faraday  ist  uns  ohne  Wei- 
teres gelungen.  Der  erste  Schraubendraht,  den  wir  dem 
Pole  eines  Magnetstabs  näherten,  zeigte  sogleich  seinen 
Einflufs  auf  das  Galvanometer.  Drei  Thatsachen  sind 
es,  die  sich  successiv  hiebci  beobachten  lassen.  Beim 
Annähern  sieht  man  zuerst  die  Magnetnadel  eine  gewisse 
Zahl  von  Graden  nach  der  einen  Seite  abweichen.  Diefs 
beweist,  dafs  in  dem  mit  dem  Galvapometer  verbunde- 
nen Draht  ein  durch  den  Magnetismus  erregter  Strom 
vorhanden  ist  Dieser  Strom  ist  indefs  nur  von  kurzer 
Dauer,  und  erlischt  bald  vollkommen;  diefs  ist  die  zweite 
Thatsache.  Die  dritte  endlich  besteht  darin,  dafs  die 
Nadel,  so  wie  man  den  Schraubeodraht  vom  Magnctstab 
entfernt,  nach  der  andern  Seite  abweicht,  was  die  Eot-f 
Wicklung  eines  Stroms  an  entgegengesetzter  Richtung  mit 
dem  ersteren  beweist. 

Als  wir  eine  ringförmige  Spirale  zwischen  die  Pole 
eines  Hufeisen-Magneten  brachten,  beobachteten  wir,  dab 
die  Wirkung  derselben  wuchs,  so  wie  der  Anker  an  den 
Magneten  gehängt  oder  von  ihm  abgezogen  wurde.  Diese 
Thatsache  brachte  uns  auf  den  Gedanken,  einen  mit  Seide 
besponnenen  Kupferdraht  um  einen  solchen  Magneten  zu 
wickeln,  um  solchergestalt  einen  zu  dem  besagten  Ver- 
such immer  fertigen  Apparat  bei  der  H^nd  z|i  haben. 
Die  Spirale,  welche  alsdann  bestimmt  ist  den  magneti- 
schen Einflufs  zu  erleiden,  befindet  sich  um  den  Magnet 
gewickelt,  und  die  unmittelbare  Ursache  der  Erscheinung 
liegt  im  Anker  vermöge  der  Eigenschaft  des  weichen. Ei- 
sens, den  Magnetismus  schnell  aufzuq^men  und  ^|lc|:  ver- 
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liereo.  Wenn  man^nan  den  Anker  abzieht,  so  nimmt 
inan  die  Spirale,  welche  bis  dahin  durch  diesen  stark 
magnetisirt  war,  'init  einem  Zuge  aus  der  magnetischen 
Wirkung  fort,  und  'so  erneut  sich  der  Fall,  dafs  eine 
ursprünglich  dem  Magneten  genäherte  Spirale  von  dem* 
selben  entfernt  wird.  Setzt  man  dagegen  den  Anker  wie- 
der an,  so  wiederholt  sich  der  Fall  des  Annäherns  einer 
Spirale'  an  einen  Magneten,  weil  der  Anker  im  Moment 
des  Anhängens  an  die  Vo\e  des  Hufeisens  in  der  That 
tu  einem  Magneten  wird. 

Die  Anordnung  hat,  aufser  dafs  sie  kräftiger  ist,  noch 
den  Vortheil,  dafs  sie  dem  Physiker  einen  constanten 
Behälter  von  voltaischer  Elektricität  darbietet.  Ein  cori" 
stanter  Strom  ist  Bedürfnifs  in  dergleichen  Untersuchon- 
gen;  und  wenn  auch  der  Thermomagnetismus  ein  annehm* 
liches  Mittel  zur  AbhQlfe  desselben  liefert,  wie  ich  an- 
derswo gezeigt  habe  *),  so  ist  doch  das  neue  Verfahren, 
welches  sich  uns  in  dem  mit  der  elektro- dynamischen 
'  Spirale  umwickelten  Magnet  darbietet,  keineswegs  zu 
verachten.  Angenommen,  der  Anker  hänge  an  dem  Mag- 
neten, so  braucht  man  ihn  nur  von  diesem  abzuziehen, 
um  sogleich  in  der  Spirale  einen  Strom  zu  erhalten,  der 
bis  dahin  in  derselben  in  einem  so  zu  sagen  gebunde- 
nen Zustand  vorhanden  war.  Bediente  man  sich  dieses 
Behälters  auch  nur  zur  Erkennung  der  Empfindlichkeit 
der  Galvanometer,  mit  denen  der  Physiker  zu  seinen  Un« 
tfersnchungen  versehen  seyn  mufs,  so  würde  diese  Vor- 
richtung schon  darum  allein  allen  Übrigen  vorzuziehen 
seyn,  da  sie  zu  ihrer  Anwendung  durchaus  keine  Vor^ 
bereitnng  erfordert. 

Man  kann  sich  dieses  Apparats  auf  zweierlei  Wei^ 

sen 

,*)  Piers  Mittel    besteht    in   einem   thermo  -  elektrischen   Elemente 
^.aus    twci   verschiedenen   Metallen,   von  deren  Verbindungsstellen 
die  eine  auf  0^  die  andere  auf  80^  R.  erbalten  wird  (diese  Ann. 
Bd.  XX  S.  225.    JP.) 
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äen  bedienen;  nSmlich  entweder  indem  man  den  Anker 
Ton  dem  Magneten  abziebl,  oder  indem  man  ibn  wieder 
anhängt.  Vollzieht  man  diese  beiden  Operationen  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  und  vor  denselben  Punkten  des 
Magneten,  so  erhält  man  auch  am  Galvanometer  eine  Ab« 
lenkung  von  gleicher  Gröfse,  wiewohl  von  entgegenge« 
setzter  Richtung.  Der  Act  des  Abziehens  ist  tibrigens 
immer  gleich  augenblicklich,  und  verdient  wegen  der  Be- 
ständigkeit seiner  Wirkung  den  Vorzug  vor  der  umge-, 
kehrten  Methode,  welche,  um  immer  gleich  gut  zu  gelin- 
gen, eines  eigenen,  indeb  leicht  erdenklichen  Mechaois« 
mus  erfordern .  würde.  Sorgt  man  dafür,  den  Anker  in 
der  richtigen  Lage  zu  halten,  so  bekommt  man  beim  Ab« 
ziehen  stets  die  nämliche  Abweichung  am  Galvanometer; 
ein  schätzbares  Resultat,  das,  wir  wiederholen  es,  man- 
cherlei Anwendungen  föhig  ist,  vielleicht  zur  Messung  der 
Kraft  von  starken  Magneten  ein  genaueres  Mittel  abgiebt, 
als  das  gewöhnliche  des  Wagens  der  Last,  die  ein  sol- 
cher zu  tragen  vermag. 

Die  genannte  Einrichtung  ist  zwar  schon  sehr  vor- 
theilhaft,  indefs  giebt  es  doch  eine  bessere,  die  nämlich, 
dafs  man  die  elektro- dynamische  Spirale  um  den*  mitt- 
leren Theil  des  Ankers  windet,  denn  hier  leistet  eine 
Spirale  von  wenig  Windungen  mehr,  als  eine  von  vielen 
Windungen  an  einem  andern  Orte.  Um  einen  Magne- 
ten möglichst  zu  benutzen  verfährt  man  am  besten  so, 
dafs  man  dep  jganzen  mittleren  Theil  des  Ankers  mit 
Draht  umwindet,  jund  nur  dessen  Enden  frei  läfst,  damit 
sie  auf  gewöhnliche  Weise  an  die  Pole  des  Magneten 
gehängt  werden  können.  Hat  man  überdiefs  dem  Anker 
eine  zur  Aufnahme  der  Drahtwindungen  geeignete  Form 
gegeben,  so  erhält  man  alsdann  die  Wirkung  von  höch- 
ster Stärke.  Der  Grund  hievon  ist  offenbar  der,  dafs  in 
der  That  zwei  Bedingungen  zu  erfüllen  sind,  nämlich  erst- 
lich, dafs  die  Spirale  die  volle  Einwirkung  der  magneti- 
schen Kraft  erleide,  und  zweitens,  daCs  diese  Einwirkung 

AnDaL  d.Physik.Bd.lOO.St.3.  J.1832.SL3.  31 
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in  mÖgliGhst  kurzer  Zeit  entfernt  werde.  Wie  erstchtlidi 
befindet  sicli  aber  der  um  den  Anker  gewundene  Dralil 
in  der  gtlnstigsten  Lage,  um  auf  sicli  die  magnetische 
Kraft  zu  concentriren;  und  beim  Ablieben  dea  Ankert 
wird  diese  Kraft  in  einem  Augenblick  fortgenommen,  wie 
es  die  zweite  Bedingung  erfordert 

Spiraleo  Ton  ▼er«chiecleDen  Meulleiu 

Es  wurden  Tier  Metalle  Ton  uns  untersucht,  nfim« 
lieh:  Kupfer,  Eisen,  Wismuth  und  Antimon;  das  Eisen, 
weil  es  gewissermafsen  das  hauptsächlichste  unter  den 
magnetischen  Metallen  ist,  das  Wismuth  und  das  Anti- 
mon aber,  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Stellung  in  der 
theruio- magnetischen  Reihe.  Versuche,  die  unter  fast 
gleichen  Umständen  angestellt  wurden,  ergaben  das  Re* 
sultat,  dafs  das  Kupfer  in  dieser  Beziehung  das  wirk« 
samste  Metali  sey,  dafs  dann  in  geringem  Abstände  das 
Eisen  folge,  darauf  das  Antimon  und  zuletzt  dap  Wis- 
muth. Die  beiden  letzteren  Metalle  würden  wir,  ihrer 
Sprödigkeit  wegen,  nicht  anders  als  durch  Schmelzen  in 
die  Spiralform  haben  bringen  können;  da  aber  dieses 
umständlich  und  schwierig  gewesen  wäre,  so  bildeten  wir 
aus  Stäbchen  der  genannten  Metalle,  durch  Zusammenlöthen 
ihrer  Enden,  oder  auch  nur  durch  Gegeneinanderdrficken 
derselben,  vierseitige  Spiralen.  Der  Vergleichbarkeit  der 
Resultate  hall>er,  haben  wir  auch  den  Spiralen  aus  Kupfer 
und  Eisen  diese  vierseitige  Gestalt  gegeben« 

II.     Magne  tiscber  Funken. 

4 

Die  Notiz  am  Anfange  dieses  Aufsalzes  sagt,  Hr. 
Faradaj  habe  in  einem  besonderen  Falle  einen  Fun^ 
ken .  erhalten.  Wiewohl  dieser  Ausdruck  sehr  dunkel 
ist,  und  sogar  die  Beständigkeit  einer  so  aufserordeulli- 
chen  Erscheinung  in  Zweifel  stellt,  so  haben  wir  doch 
die  Untersuchung  nicht  verschoben,  und  wirklich  sind 
wir  so  glücklich  gewesen,  sie  weit  über  unsere  Hoffnung 
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geliogcD  zu  sehen.  Zn  diesem  höchst  wichtigen  Resnl« 
tale,  dafs  uns,  wir  bekennen  es  frei,  anfänglich  nur  we« 
nig  Vertrauen  einflöfste,  sind  wir  durch  folgende  theore- 
tische Ansichten  geleitet  worden. 

Die  Volta'sche  Siule  giebt  nur  daHn  Funken,  wenn 
sie  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Plattenpaaren  besteht. 
Ein  Wollaslon'sches  Element  bringt  sie  fOr  sich  allciu 
hervor,  und,  wenn  es  von  gewisser  St8rke  ist,  erzeugt 
sie  dieselben  bestfindig  auf  d^m  Quecksilber,  in  das  man 
die  zum  Schliefsen  der  Kette  bestimmten  Drfihte  leitet. 
In  der  Volta'schen  Sfiule,  welche  mit  einem  gewissen 
Grade  von  elektrischer  Spannung  begabt  ist,  geht  der 
Funke  von  dem  Itupfer-  und  Zinkpol  aus,  sowohl  beim 
Schliefsen,  wie  beim  Oeffnen  des  Bogens.  Bei  einem 
eipzigen  Wollaston'schen  Elemente  ist  die  Spannung  sehr 
schwach,  und  der  Funke  erscheint  nur  in  einem  einzigen 
Fall,  nfiinlich  bei  Unterbrechung  des  Bogens.  In  diesem 
Moment  häuft  sich  der  Strom,  welcher  schon  in  Umlauf 
war,  an  dem  Orte  der  Unterbrechung  so  an,  dafs  er  die 
zum  Funken  werfen  nölhige  Spannung  erlangt.  Diese 
Spannung  fehlt  in  dem  andern  Fall,  beim  Schliefsen  der 
Kette,  und  deshalb  springt  auch  alsdann  kein  Funken 
Ober. 

Die  elektrischen  Ströme,  welche  durch  den  Magne^ 
tismus  in  der  Spirale  erregt  werden,  circuliren  auch,  aber 
nur  in  dem  Moment,  ^^o  man  die  Spirale  dem  Magnet 
nUhert  oder  von  ihm  entfernt.  Es  ist  also  in  einem  die- 
ser beiden  Momente,  wo  man  den  Bogen  öffnen  mufs, 
wenn  man  einen  Funken  erhalten  will. 

Da  wir  schon  im  Voraus  wnCsten,  wie  die  Spirale 
am  besten  anzuordnen  war,  so  hatten  wir  nur  einen  gu- 
ten Hufeisen -Magnet  zu  nehmen, >  seinen  Anker  auf  die 
angegebene  Weise  mit  einem  Kupferdraht  zu  umwinden, 
die  Enden  desselben  in  einen  Napf  mit  Quecksilber  zu 
tauchen,  und  eins  dieser  Enden  herauszuheben,  genau 
iiu  Moment,  wo  der  Anker  entweder  an  den  Magnet  ge- 
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gens  ist  der  Versacb-so  leictit  za  fnederbolen ,  dafs  es 
tiberflüssig  wäre,  einen  Mechanfsnius  zu  erderiken,  um 
auch  diesen  geringfügigen  Uebelsfand  zu  beben* 

In  diesem  Apparat  war  die  um  den  Anker  gewik- 
kelte  Spirale  von  Kupfer,  indefs  kann  sie  auch  von  Ei- 
sen seyn,  und  man  erhält  den  Funken  gleichfalls.  Biese 
Abänderung  des  Versuchs  war  intereissant  hinsicbtlii^b  der 
Frage,  ob  der  Magnet  durch  seine  gevi'öhniiche  Wirktiog 
auf  den  Eisendraht  die  elektro-dynamische  Wirkung  st^Vre. 
Es  hat  uns  nicht  geschienen,  dafs  diese  beiden  Kräfte 
irgend  einen  Einflufs  auf  einander  ausübten;  jedoch  sind 
noch  weitere  Versuche  nöthig,  bevor  wir  diefs  mit  Be« 
stimmtheit  behaupten  können. 

III.     ErclmagDetismos.. 

Wir  nahmen  eine  Pappröhre  von  etwa  zwei  Zoll 
im  Durchmesser  und  vier  Zoll  Länge,  und  umwickelten 
sie  mit  einem  isolirten  Kupferdraht  van  40  Meter  Länge, 
dessen  Enden  wir  frei  liefsen,  damit  sie,  nach  Erforder- 
nifs,  mit  den  Polen  eines  Galvanometers  in  Verbindung 
gesetzt  werden  konnten.  Die  Röhre  war  an  den  Enden 
geebnet  und  abgeglichen,  damit  man  sie  mit  beiden  senk« 
recht  auf  den  Tisch  stellen,  und  folglich  nach  Belieben 
umkehren  kannte. 

Bekanntlich  erhält  ein  Stab  von  weichem  Eisen,  wenn 
er  in  die  Richtung  der  Neigungsnadel  gestellt  wird,  durch 
die  Einwirkung  des  Erdmagnetismus  unten  einen  Nord- 
pol und  oben  einen  Südpol.  Diefs  ist  eine  von  der  Stel- 
lung abhängige  Erscheinung,  welche  sich  immer  einstellt 
bei  dieser  Eisengattung,  die  eben  so  unfähig  ist,  empfan- 
genen Magnetismus  zu  bewahren,  als  neuen  Magnetismus 
aufzunehmen,  in  welchen  Richtungen  man  ihn  auch  zu 
entwickeln  sucht. 

In  unserer  Breite  (der  von  Florenz)  beträgt  die  Nei- 
gung der  Magnetnadel  etwa  63^.  In  diese  Richtung 
brachten  wir  die  mit  dem  Spirale  bedeckte  Pappröhre, 
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ttDd  stcciten  dane  einen  Eisenstab  hinein.  Augenblick- 
lich zeigte  das  Galvanometer  durch  seine  Bewegung  das 
Dasejn  eines  durch  den  Magnetismus  erregten  elektri- 
schen St\romes  an.  Als  wir  den  Stab  herauszogen,  er- 
hielten wir  eine  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung, 
•o  da^/s  also  kein  Zweifel  dartiber  bleiben  kann,  dab 
nicht  der  Erdmagnetismus  für  sich  allein  hinreichend  ist, 
elektrische  Ströme  zu  erregen.  Man  darf  indefs  nicht 
fibersehen,  dafs  hiebei  die  Entwicklung  des  elektrischen 
Stroms  durch  das  in  die  Spirale  gesteckte  weiche  Eisen 
vermittelt  ward.  Diefs  ist  uuläugbar,  aber  eben  so  wahr 
ist  es,  dafs  diefs  Hülfsmittel  nicht  unumgänglich  noth- 
wendig  ist  für  das  Auftreten  deutlicher  Anzeigen  des  hier 
in  Bede  stehenden  Einflusses.  Stellt  man  nämlich  eine 
cjlindrische  Spirale  mit  ihrer  Axe  parallel  der  luclina- 
tionsnadel,  und  kehrt  sie  dann  im  magnetischen  Meridian 
um  180^  um,  so  giebt  das  Galvanometer  Anzeigen  Ton 
einem  elektrischen  Strom,  der  blofs  durch  den  Erdmag- 
netismus in  der  Spirale  erregt  worden  ist 

Um  diese  Erscheinung  wahrzunehmen  ist  es  selbst 
nicht  einmal  noth wendig,  den  Cjlinder  genau  in  die 
Richtung  der  magnetischen  Inclination  zu  stellen;  viel- 
mehr zeigt  sie  sich  eben  so  gut  bei  verticaler  Stellung 
desselben,  zwar  schwächer,  aber  immer  deutlich  genug, 
dafs  über  sie  kein  Zweifel  obwalten  kann. 

Wir  haben  dreierlei  Kupferdraht  von  verschiedener 
Dicke  untersucht;  der  dünnste  hielt  0,5,  der  mittlere  0,66, 
und  der  dickste  1,0  Millimeter  im  Durchmesser.  Die 
Wirkungen  stiegen  mit  der  Dicke.  Der  erste  Draht  gab 
Ablenkungen  von  2^  bis  4^,  der  zy^eite  von  4^  bis  8^, 
der  dritte  von  10^  bis  20^.  Um  diese  grofsen  Ablen- 
kungen zu  erhalten,  wandten  wir  den  bekannten  Kunst- 
griff an,  in  dem  günstigsten  Augenblick,  den  man  bei 
mehrmaliger  Wiederholung  des  Versuchs  leicht  kennen 
lernt,  den  Strom  umzukehren. 

Im  gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  ist  der 
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eben  geoaDote  Weg '  der  einfachste  zur  Erlangang  des^ 
^lektriscbeo  Stromes.  Er  vrird  alleioig  durch  den  Erd- 
magnelismus  hervorgerufen,  und  dieser.  6ndet  sich  fiberall 
auf  der  Erde.  Wir  behalten  uns  vor,  die  Art  der  Ver- 
gröfserung  dieser  Wirkung  näher  zu  untersuchen,  und 
einige  nützliche  Anwendungen  von  derselben  zu  machen, 
wenn  gewisse  Apparate,  die  wir  ausdachten,  unserer  Er* 
Wartung  entsprechet!  werden.  Der  nächste  Gedanke, .  der 
sich  darbietet,  wäre  der,  dieselbe  zur  Messung  der  In«* 
tensilät  des  Erdmagnetismus  anzuwenden;  allein  es  bleibt 
«och  zu  bestimmen,  welcher  Genauigkeit  diefs  neue  In- 
strument fähig  sejn  wfirde. 

Das  Galvanometer,  dessen  man  sich  zu  dem  in  die- 
sem Paragraphe  beschriebenen  Versuch  bedienen  will, 
mufs  ungemein  empfindlich  seyn.  Ich  mufs  hier  wieder« 
holen,  was  ich  schon  anderswo  fiber  diese  Gattung  von 
Instrumenten. gesagt  habe.  Es.giebt  zwei  Arten,  die  man 
anwenden  mufs,  wenn  man  die  möglich  gröfste  Wirkung 
erhalten  will,  eine,  wenn  es  sich  um  hydro- elektrische, 
die  andere,  wenn  es  sich  um  thermo- elektrische  Ströme 
handelt.  Zu  der  neuen  Klasse  von  Untersuchungen  eig- 
net sich  am  besten  das  Galvanometer  meines  Thermo- 
Multiplicators  *).  Der  Grudd  hievon  ist  ersichtlich,  wenn 
man  erwägt,  dafs  die  neuen  Ströme  des  Hrn.  Faradaj, 
wie  die  thermo -elektrischen  Ströme  von  Seebeck,  in 
ganz  metallischen  Bögen  erregt  werden,  und  wie  letztere 
nur  schwierig  durch  feuchte  Leiter  gehen. 

IV.     Elektrische  Spannnng. 

Die  Versuche,  welche  wir  bisher  angestellt  haben, 
um  mit  der  neuen  Gattung  von  Strömen  die  gewöhnli- 
chen Zeichen  elektrischer  Spannung  am  Galvanometer  zu 
erhalten,  haben  uns  zu  keinem  bestimmten  Resultat  ge- 
führt. Uebrigens  haben  uns  auch  die  Mittel,  die  wir 
angewandt,  keineswegs  befriedigt    Auch  sind  wir  Wil- 

*)  Diese  Ann.  Bd.  XX.  S.  245. 
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lenSy  diese  üntenuchang  mit  wirksameren  HOlbmiftelii 
wieder  Torzunehmeo,  und  dieselbe  auf  die  thermo-elektri- 
sehen  Apparate  auszudehnen.  Die  letzteren  Terdienea 
in  dieser  Hinsicht  studirt  zu  werden ,  weil  sie  bisher 
keine  wahrnehmbaren  Zeichen  Ton  elektrischer  Span- 
nung dargeboten  haben.  Wir  werden  auch  bei  der  letz- 
teren Art  von  Strömen  den  Versuch  mit  dem  Funken 
anzustellen  suchen,  verhehlen  uns  aber  nicht,  dafs  wir 
die  thermo«  elektrischen  Ströme  für  die  wenigst  geeigne- 
ten zur  Erzeugung  von  Spannung  und  Funken  halten, 
wie  wir  zu  seiner  Zeit  deutlicher  aus  einander  setze« 
werden. 

•  V.     Chemische  und  physiologisclie  Wirkangen. 

Die  neuen  Ströme  des  Hrn.  Faraday  gehen,  wie* 
wohl  schwierig,  durch  feuchte  Leiter.  So  sagt  die  No^ 
tiz,  und  so  verhält  es  sich  in  Wirklichkeit,  wovon  maa 
sich  mit  gröfster  Leichtigkeit  überzeugen  kann,  wenn  man 
in  den  Biogen  der  eiektro-dynamischen  Spirale  einen  Lei- 
ter dieser  Art  einführt.  In  Betreff  der  übrigen  bekann- 
ten StröiQe  habe  ich  anderswo  gezeigt,  dafs  immer  bei 
deren  Durchgang  durch  feuchte  Leiter  eine  chemische 
Zersetzung  stattfindet,  und  dafs,  wie  schwach  auch  diese 
Ströme  sejen,  die  Zersetzung  immer  durch  die  blofse 
Bedingung  ihres  Durchgangs  durch  eine  Flüssigkeit  gesi- 
chert ist.  Sehr  wahrscheinlich  erzeugen  die  neuen  Ströme 
ebenfalls  Zersetzungserscheinuogen;  allein  man  mufs  nicht 
vergessen,  dafs  ihr  Hauptcharakter  der  ist,  dafs  sie  nur 
von  kurzer  Dauer  sind.  Ich  glaube,  dafs  diese  Dauer, 
ungeachtet  ihrer  Kürze,  für  die  Zersetzung  hinreichend 
sej.  Allein  ich  wage  nicht  mich  hierüber  auszusprechen, 
ehe  ich  nicht  die  Erfahrung  befragt  habe. 

Die  physiologischen  Symptome  bestehen,  wie  Jeder- 
mann weifs,  in  den  Zuckungen  oder  Contractionen  der 
Muskeln,  in  dem  scharfen  und  Mauren  Geschmack  auf  der 
Zunge,  und  in  dem  Funkeln  vor  den  Augen.    Um  diese 
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ErscheinnDgen  *  zo  eriialfen,  ist  ^  dnrchai»  nothwencligy 
dafs  die.EIektricitSt  unsere  Organe,  die  zor  Klasse  der 
feuchten  Leiter  gehören,  durchdringe.  Dieser  Durchgang 
trir  haben  es  bereits  gesehen,  ist  sehr  schwierig  für  die 
neuen  Ströme;  bringt  man  indefs  einen  Frosch  in  den 
Bogen  unserer  um  den  Anker  gewundenen  elektro-djna«- 
mischen  Spirale,  sogeräth  er  in  lebhafte  Zockungen,  je- 
desmal wenn  man  den  Anker  an  den  Magneten  hangt 
oder  Ton  ihm  abzieht.  Der  Versuch  ist  eben  so  auflaU 
lend  wie  lehrreich,  auffallend  wegen  der  starken  Con- 
Tulsion^i,  die  unmittelbar  durch  den  Magnet  erregt  wer- 
den; lehrreich,  weil  er  den  Durchgang  dieses  Stroms 
durch  feuchte  Leiter  bestätigt,  und  tiberdiefs  beweist,  dafs 
der  Frosch  in  alten  Fällen  das  empfindlichste  Galvanos- 
kop bleibt  *).  Es  ist  hier  der  Ort,  nochmals  zu  bemef«- 
ken,  was  ich  bereits  in  einer  andern  Schrift  tiber  die 
Seebeck 'sehe  Entdeckung  ausgesprochen  habe.  Es  war 
nicht  nöthig,  sagte  ich,  die  Oersted'sche  Entdeckung  und 
die  unmittelbar  darauf  folgende  des  Galvanometers  zu  ken- 
nen, um  zu  der  der  thermo-elektrischen  Ströme  zu  gelan^ 
gen  **),  Es  würde  dazu  ein  zweckmäfsiges  Experimen- 
tiren mit  dem  Frosch  hingereicht  haben;  und  gegenwärtig 
setze  ich  hinzu,  diefs  so  empfindliche  Thier  hätte  auch  aus- 
gereicht, um  uns  die  neuen  Ströme  von  F  a  r a  d  ay  entdecken 
zu  lassen.  Wenn  auch  diefs  nicht  der  Weg  war,  durch 
den  man  zu  diesen  beiden  Entdeckungen  gelangte,  so  ist 
es  doch  nicht  minder  wahr,  dafs  man  sie  blofs  mit  Hülfe 
dieses  natürlichen  Instrumentes,  das  ganz  Europa  zur 
Zeit  des  Galvanismus  in  Erstaunen  setzte,  hätte  machen 
können. 

•)  Diese  Ann.  Bd.  XIY  S.  157 
**)  Ebendaselbst  . 
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VI.    Rotatlonj-MagbetifiDU«. 

Was  erfolgt,  weoD.  man  eine  Spirale  eiDem  Mag- 
oeUtab  oäbert?  Ea  bildet  sich  io  den  Winduogen  eia 
elektrischer  Strom,  welcher,  wenn  der  Draht  ein  Conti- 
oaum  bildet,  io  sich  selbst  zurückläuft»  Was  wird  aber 
^geschehen,  weon  wir  statt  der  Spirale  eine  Kupfemiasse 
dem  Einflufs  desselben  Magneten  aussetzen?  Natürlicher- 
weise müssen  wir  in  dieser  Massä  dieselbe  Entwicklung 
elektrischer  Ströme  annehmen,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dafs  die  Ströme,  welche  in  d^r  Spirale  nicht  in 
jeder  einzelnen  Windung  in  sich  zurücklaufen  konnten, 
hier,  wo  wir  es  mit  einer  continuirlichen  Masse  zu  thun 
haben,  geradesweges  in  sich  zurücklaufen,  in  dem  Kreise 
oder  in  der  Zone,  in  welcher  sie  durch  die  Einwirkung 
des  Magneten  hervorgerufen  werden,  und  diese  Ströme 
können,  beim  gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft,  für 
nichts  anderes  angesehen  werden,  als  für  die  Folge  einer 
Bitwegung  gleicher  Art  wie  die,  welche  um  die  Molecüle 
4es  magnetischen  Metalls  stattfindet.  Die  Induction  scheint 
ziemlich  natürlich;  um  ihr  indefs  mehr  Sicherheit  zu  ge- 
ben, haben  wir  die  folgenden  Versuche  angestellt. 

Wir  nahmen  einen  Kupferring  und  lötbelen  an  die 
Enden  eines  seiner  Durchmesser  zwei  Drähte,  die  wir, 
wie  gewöhnlich,  mit  dem  Galvanometer  verbanden.  Die- 
sen Ring  brachten  wir  unter  einen  Hufeisen -Magnet,  an 
denselben  Ort,  wo  wir  früher  unsere  Spirale  anbrach- 
ten; sogleich  zeigte  sich  am  Galvanometer  eine  Bewegung, 
als  Folge  des  Dasejns  elektrischer  Ströme,  die  durch 
den  Magnetismus  in  dem  Kupferring  erregt  waren. 

Nachdem  wir  unsere  Ideen  über  die  Kreisströme, 
welche  sich  nach  unserer  Meinung  unter  dem  Einflufs 
eines  Magnetpols  in  der  Kupfermasse  entwickeln  müssen, 
befestigt  hatten,  gingen  wir  an  die  Frage  hinsichtlich  des 
Rotalionsmagnetismus,  jener  bewundernswürdigen  Entdek- 
kung  des  HrnÄrago.  Hier  hat  man  Magnetpole  in  der 
Nähe  einer  Scheibe,  die  aber  nicht,  wie  vorhin,  in  Ruhe 
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ist,  sondern  sieh  beständig  am  ihren  Mittelpunkt  dreht 
Der  letztere  Umstand  ist  der  einzige»  der  hier  hinxatritt; 
er  macht  zwar  das  Resultat  der  Erscheinung  weit  ver- 
wackelter, im  Grunde  aber  bleibt  Alles  beim  Alten.  Es 
handelt  sich  hier  nur  um  StrOme,  erregt  durch  den Jklag« 
nelismus  in  dem  Punkt  der  Scheibe»  auf  den  er  direct 
einwirkt.  Dieser  Punkt  der  Scheibe  wird  bei  der  Rota* 
tion  fortgeftibrt  und  durch  einen  andern  ersetzt»  der  sei- 
nerseits den  nfimlichen  Einflufs  erleidet.  Dieser  Einflufs 
besteht  darin»  dafs  Ströme  erregt  werden»  welche  immer 
denen»  die  man  in  dem  Magnetpol  vorhanden  annehmeu 
mufs,  in  Richtung  entgegengesetzt  sind.  Diese  Ströme 
streben  übrigens  vermöge  ihrer  Natur  immer  dahin»  sidi» 
nach  Entfernung  der  sie  entwickelnden  Ursache»  umzu- 
kehren» und  sie  kehren  sich  wirklich  allemal  um»  so  wie 
die  Rotationsgeschwindigkeit  es  ihnen  erlaubt.  Die  Theo- 
rie dieser.  Art  von  Magnetismus  scheint  uns  reif  zu  sejn; 
wir  werden  ihre  Grundsätze  in  einer  besonderen  Schrift 
ausführlicher  entwickeln»  und  begnügen  uns  hier»  den 
eigenthümlichen  Charakter  dieses  Magnetismus  zu  bezeich- 
nen, vermöge  dessen  man  die  Aufstellung  einer  Theorie 
desselben  vor  der  Entcf^ckung  des  Hrn.  Faraday  nicht 
mit  Erfolg  uqternehmen  konnte.  Die  Eigenthümlichkeit 
dieses  Magnetismus  besteht  nicht  blofs  darin»  dafs  er  nur 
von  augenblicklicher  Dauer  ist»  denn  diese  Eigenschaft 
theilt  er  mit  dem  des  weichen  Eisens,  sondern  darin,  dafs 
er  gedoppelter  Art  ist,  direct  und  umgekehrt,  umgekehrt 
im  Moment,  wo  er  in  Gegenwart  der  äufseren  Ursache 
entwickelt  wird»  direct  im  Moment»  wo  er  verschwindet. 
Hr.  Faraday  betrachtet  den  Rotationsmagnetismus 
von  Hrn.  Arago  als  innig  verwandt  mit  einem  Phäno- 
men, das  er  vor  zehn  Jähren  entdeckte.  Er  erkannte 
ferner,  sagt  die  Notiz,  da/s,  bei  der  Rotation  einer 
Metallscheibe  unter  dem  Einflufs  eines  Magneten^  in 
Richiung  der  Radien  dieser  Scheibe  elektrische  Ströme 
in  solcher  Menge  entstehen,  dafs  diese  Scheibt  zu  einer 
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neuen  EUkirütrmaschine  werde.  Es  ist  uns  gSnzIich 
unbekannt,  wie  Hr.  Farad ay  diese  Thatsache  aufgefun- 
den bat,  und  wir  begreifen  nicbt,  wie  ein  solches  Resul- 
tat bat  so  lange  allgemein  unbekannt,  und  so  zu  sagen 
in  den  Händen  des  Entdeckers  vergessen  bleiben  kön- 
nen. Uebrigens  hat  die  Sache  für  uns  etwas  Problema« 
tisches,  und  ehe  wir  weiter  gehen,  woljen  wir  den  Ver- 
buch anführen,  den  wir  über  diesen  Gegenstand  anstellten. 

Gesetzt  man  habe  eine  Kupferscheibe  in  Rotation 
gebracht,  und  mit  dem  Galvanometer  zwei  lange  Kupfer- 
drähte ^verbunden.  Man  fasse  nun  die  beiden  andern  En- 
den dieser  Drähte  mit  den  Händen  an,  und  setze  sie  auf 
einem  und  demselben  Radius,  das  eine  nahe  am  Mittel- 
punkt imd  das  andere  mehr  nach  dem  Umfang  hin,  mit 
der  Kupferscheibe  in  Berührung.  Beim  Umlaufen  der 
Scheibe  werden  nun  die  Spitzen  der  gegen  sie  gedrück- 
ten Drähte  gerieben  und  folglich  erwärmt,  aber  ungleich, 
der  nahe  am  Umfang  tiämlich  stärker,  und  der  beim  Mit- 
telpunkt schwächer.  Dieser  Temperaturunterschied  reicht 
hin  in  dem  Galvanometer  einen  elektrischen  Strom  zu 
erregen,  der  die  Magnetnadel  ablenkt,  und  sie,  nach  ei- 
nigen Oscillationen,  in  einer  gewissen  Ablenkung  erhält. 
Nähert  man  nun,  nachdem  die  Nadel  zur  Ruhe  gekom- 
men, der  Scheibe  einen  Hufeisen -Magnet,  so  dafs  er  sie 
umspannt,  ohne  ihre  Bewegung  zu  hindern,  so  sieht  man 
augenblicklich  die  Ablenkung  der  Nadel  sich  vergröfsern 
oder  verringern,  je  nachdem  die  Pole  in  diesem  oder  je- 
nem Sinne  wirken.  Diese  Erscheinung  ist  ein  sicherer 
Beweis,  dafs  in  der  Scheibe  elektrische  Ströme  durch  die 
Gegenwart  des  Magneten  erregt  worden  sind. 

Indefs  dürfen  wir  daraus,  dafs  die  mit  dem  Galva- 
nometer verbundenen  Leitdrähte  in  einem  und  demsel- 
ben Radius  der  Scheibe  endigen,  auch  scbliefsen,  dafs 
diefs  genau  die  Richtung  war,  in  der  die  Ströme  durch 
den  Magnetismus  erregt  wurden?  Aus  den  oben  ange- 
führten Gründen  glauben  wir  es  nicht,  und  wenn  man 
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auch  mit  HrD.  Faradaj  diese  Art  von  Irradiation,  elek« 
irischer  Ströme  anoehmcn  wollte,  so  bliebe  doch  für  uns 
noch  ein  sehr  grofser  Unterschied  zwischen  dieser  Erre- 
gungsart der  Eiektricität .  und  der  in  unseren  gewöhnli- 
chen Eiektrisirmaschinen.  Es  ist  ein  groCser  Sprung  von 
einem  so  vortrefflichen  Leiter,  wie  die  Metalischeibe  des 
Hrn.  Arago,  zu  einem  so  sehr  schlechten  Leiter,*  wie 
die  Glasscheibe  unserer  Eiektrisirmaschinen.  Uebrigens 
yerringern  diese  Betrachtungen  um  nichts  das  Verdienst 
der  Entdeckung  des  Hrn.  Faradaj.  Sie  ist  eine  der 
schönsten  unserer  Zeit,  sowohl  an  sich  betrachtet,  ab 
wegen  der  grofsen  Lücke,  welche  durch  sie  ausgefüllt 
wird,  als  auch  wegen  des  Lichtes,  welches  sie  über  ver^ 
schiedene  Theorien,  und  besonders  über  die  des  Rota« 
tionsmagnetismus  verbreitet. 

Wir  wünschen,  dafs  diese  ersten  Untersuchungen 
dem  lebhaften  Interesse  entsprechen,  das  wir  an  diesem 
neuen  Zweige  der  Elektro -Dynamik  genommen  haben, 
und  wir  bedauern  nur  diese  Laufbahn  eingeschlagen  zu 
haben,  ehe  wir  alle  Schritte  des  berühmten  Physikers 
kannten,  der  sie  eröffnet  hat 

Im  Museo  zu  Florenz,  31.  Jan«  1832. 


V.     lieber  den  Magneto -Elehtrismus  im  Gegen^ 
satze  des  JE/ektro- Magnetismus; 

von  G.  F.  Pohl. 


iJeber  die  grofse  Wichtigkeit  der  Faraday 'sehen  Ent- 
deckung noch  erst  Worte  zu  verlieren,  würde  ein  über- 
flüssiges  Geschäft  seyn;  es  gilt  von  ihr  dasselbe,  was 
Erman  in  Bezug  auf  die  Oersted'sche  Entdeckung 
sagte:  entweder  diese  Sac)ie  oder  keine  in  der  Welt 
spricht  für  sich  selbst.  .   Das  Befremden  hingegen,  wel- 
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dies  diese  Faraday'sche  Entdeckung,  ah  wSre  sie  et- 
was ganz  Unerwartetes  und  Unerhörtes,  an  mehreren  Or- 
ten unter  den  Physikern  hervorgebracht  hat,  kann  ich 
nicht  theilen.  Nichts  ist  nach  dem  bisherigen  Standpunkte 
unserer  Kenntnifs  des  Elektro -Magnetismus  weniger  aus 
der  Ordnung,  als  dieses  Faraday'sche  Factum,  und 
nichts  war  nach  dem  Gange  alier  uns  in  diesem  Gebiete 
gewordenen  Andeutungen  mehr  zu  erwarten,  als  eben 
dieses,  dafs,  so  wie  wir  durch  ElektricitSt  Magnetismus, 
so  auch  umgekehrt  durch  Magnetismus  ElektricitSt  ent- 
stehen lassen  können.  Ich  glaube  selbst  der  Sache  die 
Bemerkung  schuldig  zu  sejn,-  dafs  ich  bereits  in  einem 
früheren  AuCsatze,  der  unter  der  Ueberschrift:  »Beiträge 
xur  nüheren  Kenntnifs  des  Eiektro-Magnetismusj«  im  Jahre 
1822  in  der  Isis  abgedruckt  worden  ist,  nicht  nur  die 
Idee  des  Erfolgs  im  AJIgemeinen,  sondern  selbst  das  be- 
stimmte Experiment,  durch  welches  derselbe  mittelst  ei* 
Der  an  dem  Magnet  angebrachten  Drahtspirale  zu  reali* 
siren  sey,  angegeben  habe.  Der  Aufsatz  enthUlt  mehre- 
re8 ,  was  ich  in  Folge  späterer  Untersuchungen  und  fort- 
geschrittener Ansichten  jetzt  nicht  mehr  billigen  kann; 
aber  jener  wohl  begrtindete  Versuch  ist  durch  mancher- 
lei InterTcnienzen ,  und,  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  ge- 
schehen pflegt,  ohne  dafs  über  das  Warum  eigentliche 
Kechenschaft  zu  geben  ist,  so  viele  Jahre  hindurch  un- 
versucht geblieben,  bis  dasjenige,  dem  ich  bereits  damals 
ganz  nahe  war,  jetzt  das  Eigenthum  eines  Anderen  ge- 
worden. Nichts  destoweniger,  oder  vielmehr  gerade  in 
einem  um  so  höheren  Grade  habe  ich  aber,  nachdem 
mir  durch  Hörensagen  nur  die  Constatirung  des  Grund- 
phänomens bekannt  geworden  war  (und  ich  habe  bis 
jetzt  selbst  nur  den  Hauptinhalt  der  zu  uns  gekommenen 
Abhandlung  von  Nobili  über  denselben  Gegenstand 
durch  gelegentliche  mündliche  Ueberlieferuugen  kennen 
gelernt),  der  Sache  meine  ganze  Aufnierksamkeit  zuge- 
wandt.    Ich  zögere  deshalb  nicht,  zumal  da  besondere 
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VeranlassuDgen  mich  fUr  eine  Zeitlang  die  fernere  Un* 
tersachuDg  gSnzIich  abzubrechen  nötbigen,  unterdessen 
wenigstens  die  wesentlichsten  experimentalen  Data,  wel* 
che  sich  mir  in  den  wenigen  Stunden  meiner  bisherigen 
Beschäftigungen  mit  dieser  neuen  Klasse  von  Erscheinun« 
gen  dargeboten  haben,  hier  mittutheilen;  da  sie,  wenn 
auch  spätere  Berichte  von  anderen  Physikern  gleiche  Re« 
sultate  bringen  möchten,  jedenfalls  fOr  die  richtige  Auf- 
fassung des  Factischen  von  vom  herein  so  charakte- 
ristisch sind,  dafs  sie  schon  jetzt  zur  Kenntnifs  des 
Publicums  zu  gelangen  nicht  unwertb  befunden  werden 
möchten. 

Ich  erlaube  mir  vorher  nur  nocn  eine  Bemerkung 
in  Bezug  auf  den  in  der  Ueberschrift  gebrauchten  Aus- 
druck:   Magneto -Elekttismus.      Ich  habe  ihn   nicht  so- 
wohl wie  eine  neu  einzuführende  Terminologie,  sondern 
vielmehr  nur   als  Zeichen   einer  wesentlichen   zwischen 
Elektricität  und  Magnetismus  fortwahrend  zu  machenden 
Unterscheidung  gewählt,  und  als  Erinnerung  gegen  vor- 
eilige hypothetische  Identificirungsversuche,  ail  denen  es,, 
wie  sehr  zu  befürchten  ist,  jetzt  vielleicht  noch  weniger 
als   bisher    in    der    physikalischen   Welt  fehlen   möchte. 
Wenn  wir  den  Magnetismus,  der  in  Folge  einer  voraus- 
gegangenen elektrischen  Erregung*  entsteht,  Elektro -Mag- 
netismus  nennen,  so  werden  wir  davon  die  in  Folge  ei- 
ner vorher  gegebelien  magnetischen  Erregung  entstehende 
elektrische   Beaction   wohl    nicht   unpassend    durch    das  . 
Wort:   Magneto -Elektrismus,  unterscheiden.     In  beiden 
Fällen  kann  man  blofs  die  erfahrungsmSfsige  Aufeinan- 
derfolge und   die   unbestreitbare  Wechselwirkung  beider 
Erregungen,  der  elektrischen  und  magtiefischen,  auf  diese 
Weise  bezeichnen,  ohne  die  ihnen  gebührende  Sonderung 
damit  zu  verwischen.      Wenn   man   aber  mit  dem  Aus- 
drucke Elektro -Magnetismus  den  Begriff  verbinden  will, 
dafs    der  Magnetismus    nicht  sowohl   als  eigenthümliche 
Specics  von  Thätigkeit,  sondern  nur  als  strömende  EIek-' 
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tridtät  vorhanden  sey,  bo  würde  dieser  VorstelluDg  ge- 
genüber nun,  nachdem  wir  auch  magneto-elektrische  Wir- 
kungen factisch  kennen  gelernt  haben,  eben  so  eine  Theo- 
rie im  umgekehrten  Sinne  geltend  gemacht,  upd  mit  schein- 
bar gleicher  Consequenz  durchgeführt  werden  •  können, 
▼ermüge  welcher  die  eigentliche  Eiektricität,  mirabUe 
dictu^  als  solche  geläugnet,  und  alle  elektrische  Erre- 
gung nur  als  Bewegung  des  Magnetismus,  als  ein  sich 
Schliefsender  oder  sich  öffnender  Kreis  des  letzteren  ge- 
setzt und  damit  identificirt  würde.  Beide  Ansichten  kön- 
nen zuvörderst  nicht  zugleich  neben  einander  bestehen; 
für  welche  von  beiden  man  sich  aber  auch  entscheiden 
möchte,  immer  würde  sie  durch  die  andere  mit  gleichem 
Rechte  ihr  gegenübertretende  negirt  werden,  das  heifst: 
keine  von  beiden  Vorstellungen  kann  eigentlich  gehen, 
beide  sind  gleich  relative  Seitenansichten,  und  die  Wahr- 
heit liegt  hier  wie  überall  allein  in  der  richtigen  Mitte. 
Die  Einheit  der  Elektricilät  und  des  Magnetismus  ist 
keine  Einerleiheit  derselben,  sondern  ein  Drittes  von  bei- 
den Verschiedenes,  in  welchem  sie  erst  Bedeutung,  Hal<p 
tung  und  Verständnifs  finden,  nämlich  der  Chemismus, 
dessen  Polaräufserungen  sie  bilden:  die  Elektricität  als 
Tendenz  zum  synthetischen,  der  Magnetismus  als  Tendenz 
zum  analytischen  chemischen  Effect;  jene  als  das  Stre- 
ben fortschreitender  Umgestaltung  durch  Einigung  des  ge- 
trennten ,  dieser  als  das  Streben  eines  unbeweglichen  Be- 
harrens in  der  Sonderung.  Beide  Richtungen  fordern  und 
bedingen  sich  wcchselsweise,  sie  rufen  sich  als  diese  be- 
stimmten, factischen  zum  lebendigen  Verhalten  der  Ma- 
terie gehörigen  Thätigkeitsäufserungen  gegenseitig,  wie 
immer  als  nothwendige,  polare  Reaction  der  anderen 
eben  so  im  ausgedehnteren  Kreise  der  chemischen  Wir- 
kungen hervor,  wie  in  der  engeren  Sphäre  der  Elektri- 
cität  an  sich  dem  +-£'  das  — E^  oder  wie  im  Magne- 
tismus insbesondere  dem  ^--^das  — ilf  jeder  Zeit  ge- 
genübertritt und  gegenübertreten  mub.      Durch  die  An- 
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erkennnng  dieses  einfachen  yiiatiirgeinä(sen  Gesetzes  ist 
eine  Grundlage  des  Verständnisses  der  Erscheinungen  ge- 
geben, die  alle  aulser  den  sich  hervordrängpn^en  hypo- 
thetischen Betrachtungsweisen  entbehrlich  macht,  und  auf 
lYclcher  die  weitere  Untersuchung  sodann  nur  in  der  Ab- 
sicht und  in  dem  alleinigen  Bedfirfniis  einer  rein,  erfah- 
rnngsmäfsigen  Ermittelung  der  Formen  und  Bedingungen, 
unter  welchen  dieses  Grundgesetz  sich  manifestirt,  in  gu-« 
ter  und  sicherer  Orientirung  fortschreitet.  — -  Ich  gehe 
demnächst  an  die  Darstellung  der  Eigenthümlichkeiten 
des  Phänomens,  wie  sie  sich  mir  in  meinen  experimen- 
talen  Untersuchungen  darüber  als  gesetzlich  und  constant 
ergeben  haben. 

I.  Das  wesentliche  der  Erscheinung  also,  welches 
ein  für  allemal  allen  folgenden  Angaben  zum  Grunde 
liegt,  besteht  zuvörderst  darin,  dab  a)  wenn  ein  magne- 
tischer Kreis  geschlossen  wird,  indem  z.  B.  an  ein  mag- 
netisches Hufeisen  der  Anker  angesetzt  wird,  oder  auf 
welche  Weise  es  sonst  geschehen  möge,  jederzeit  im 
Momente  der  Schlielsung  eine  elektrische  Impulsion  rings 
um  alle  Theile  im  Umfange  des  sich  schliefsenden  Krei- 
ses herum  entsteht,  in  kreisförmigen  Richtungen,  deren 
Ebenen  auf  der  Ebene  des  magnetischen  Kreises  senk- 
recht sind,  so  dafs  der  letztere  und  jeder  Kreis  der  elek- 
trischen Impulsionen  wie  zwei  ringförmige  Glieder  eiber 
Kette  in  einander  greifen,  gerade  so  wie  um  einen  ge- 
schlossenen elektrischen  Kreis  solche  elektro- magnetische 
Polarkreise  entstehen.  So  wie  alsdann  in  den  letzteren 
die  beiden  magnetischen  Polareffecte  nach  entgegengesetz- 
ten Richtungen  als  +M  und  —rJff  siph  erstrecken,  eben 
so  sind  nun  auch  in  den  magneto*  elektrischen  Polarkrei- 
sen die  Effecte  der  +E  und  — £  nach  entgegengesetz- 
ten Richtungen  hin  ausgesprochen,  b)  Wenn  der  ge- 
schlossen gewesene  magnetische  Kreis  geöffnet  wird,  z.  B. 
durch  Abziehen  des  Ankers  vom  Hufeisen,  so  entstehen, 
eben  so  wie  in  a  die  elektrischen  Polarimpulsioncn,  bei 
AnDal.d.Pfa7sik.Bd.l00.St.3.J.1832.St.3.  32 
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deDen  nun  aber  +E  oHd  --£  die  entgegeDgesetttea 
Richtungen  von  denjenigen  unter  a  haben.  Dabei  ist  be- 
sonders zu  bemerken,  dafs  die  Impulsionen  in  a  wie  in 
b  nur  momentan  sind,  so  yvie  die  magnetische  Reaction 
einer  plötzlich  entladenen  elektrischen  YerstSrkungsfla- 
sehe;  der  dauernd  in  Schliefsung  begriffene  magnetisdie 
Kreis  zeigt  keine  elektrische  Reaction,  nur  im  Momente 
der  Schliefsung  oder  Oeffnung  findet  sie  statt 

IL  Das  einfachste  Mittel,  die  obigen  Wirkungen 
tu  constatiren,  besteht  darin,  dafs  man  den  Magnet  oder 
den  Anker  desselben  mit  einem  schraubenförmig  gewun- 
denen und  mit  Seide  umsponnenen  Drahte  aus  Kupfer 
oder  irgend  einem  anderen  Metall  umgiebt.  Es  theilC 
sich  alsdann  dem  Drahte  die  durch  die  Zahl  der  Win- 
dungen verstärkte  Impulsion  mit,  und  wird  an  ihm  auf 
folgende  Art  wahrgenommen.  Ein  Elektrometer  an  eins 
der  beiden  freien  Enden  der  Drahtwindungen  gebracht, 
hat  bis  jetzt  die  Erregung  noch  nicht  gezeigt,  und  es 
fragt  sich,  ob  diefs  tiberall  je  gelingen  werde,  da  diese 
Art  elektrischer  Erregung  leicht  dieselbe  seyn  kann,  wie 
diejenige  der  Platte  einer  galvanischen  Ladungskette,  die 
einen  Mittelzustand  bildet,  der  nicht  mehr  durch  das 
Elektrometer,  aber  auch  noch  nicht  durch  ein  chemisches 
Reagenz,  sondern  allein  durch  die  Wirkungen  im  ge- 
schlossenen Kreise  der  Kette  versichtbart  wird.  So  ist 
auch  hier  der  Effect,  bis  jetzt  nur  sichtbar  gewesen  an 
den  Wirkungen  des  geschlossenen  Kreises,  welcher  da- 
durch gebildet  Viird,  dafs  man  vor  der  Schliefsung  oder 
Oeffnung  Ues  magnetischen  Kreises  bereits  die  freien  En- 
den der  Drahtspirale  durch  einen  Multiplicator,  der  um 
eine  Magnetnadel  geführt  ist,  verbindet  Damit  wird  die- 
ser geschlopsene  Kreis  für  sich  wieder  ein  Elektro-Mag- 
net,  und  zeigt  seine  Wirkung  durch  die  Ablenkung  der 
Magnetnadel.  Diese  letztere  mufs  eine  empfindliche  Dop- 
pelnadel seyn,  wenn  die  Ablenkung  gröfsere  Elongatio- 
Den,  bei  Anwendung  miitsig  starker  Magnete  von  5  bis 
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15  Pfonden  Tragkraft,  betragen  söUen;  Aus  der  Abteo- 
kuQgsricbtoog  der  Nadel  läfst  sich  mit  ROcksicht  auf  die 
WindungsricbtaDgen  des  Multiplicators  und  der  Spirale 
auf  die  Richtungen  der  elektrischen  Impulsionen  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  Lage  der  Pole  des  Magneten,  von  wel- 
chem die  Wirkung  ausgebt,  zurück  schliefsen.  Ich  will 
darüber  für  dieses  Mal,  aus  Besorgnifs  zu  weitläufig  zu 
werden,  noch  nichts  sagend  nur  soviel  sej  zu  bemerken 
▼erstattet,  dafs  die  näheren  Bestimmungen  über  diesen 
Punkt  der  Phänomenologie  ein  höchst  beachtenswerthes^ 
interessantes  Detail  bilden,  sich  aber  in  einem  einfachen, 
durchaus  constanten  und  überall  mit  der  vollkommensten 
Consequenz  eintretenden  Gesetze  concentriren. 

Gleich  bei  den  ersten  Ergebnissen  meiner  experimen« 
talen  Untersuchungen  machte  ich  die  Bemerkung,  dafs 
schon  eine  partielle  Schliefsung  an  einem  Pole  während 
einer  blofsen  Annäherung  des  Ankers  an  den  andern  Pol, 
ja  dafs  selbst  eine  blofse  Annäherung  des  Ankers  an  beide 
Pole  ohne  Berührung,  und  bei  Zwischenlegen  von  Pappe 
oder  dergleichen  zwischen  Magnet  und  Anker,  die  Nadel 
in  die  normale  Ablenkung,  wenn  gleich  schwächer,  ver- 
setze, und  so  auch  umgekehrt  beim  Zurückziehen  des 
blofs  genäherten  Ankers«  Da  auf  diese  Weise  elektri- 
sche Reactionen  des  Magnets  schon  bei  unvollkommener 
Schliefsung  des  magnetischen  Kreises  bestätigt  wurden, 
so  schlofs  ich,  dafs  bei  den  bekannten  Ar ago 'sehen 
Phänomenen,  die  den  unpassenden  Namen  des  Rotations* 
magnetismus  führen,  elektrische  Reactionen  wesentlich 
mit  im  Spiel  seyn  möchten,  und  es  war  mir  erfreulich, 
nachher  bei  mündlichen  Mitlbeilungen  mit  Physikern,  wel- 
che das  Nobili'sche  Memoire  im  italiäoischen  Original 
gelesen  hatten,  zu  vernehmen,  dafs  ich  diese  Ansicht  mit 
Hrn.  Nobili,  ^er  auf  die  nämliche  Combination  verfal- 
len war,  theilte.  Meine  beschränkte  Zeit  hat  mir  indefs 
nicht  verstattet.  Versuche  in  dieser  Beziehung  anzustel- 
len.   Ich  habe  zugleich  gehört»  data  io  der  Nobili'acben 
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Schrift  auch  von  bewirkten  Reactionea  mittelst  des  Mag« 
nets  auf  FrcfscbprUparate  die  Rede  sej,  die  ich  ebenfalls 
aus  Mangel  an  Zeit,  um  so  mehr  als  sie  neben,  der  Ein- 
wirkung auf  die  Magnetnadel  nicht  im  Mindesten  zu  be- 

.  zweifein  sind,  unwiederholt  gelassen  habe.  Eine  dritte  Art 
der  Yersichtbarung  der  magneto- elektrischen  Reactionen, 
die  ich  dagegen  eben  so  wie  Nobili  zu  Stande  gebracht 
habe,  besteht  endlich  in  der  Hervorbringung  eines  wirkli« 
eben  elektrischen  Funkens,  den  man  erhält,  wenn  man  an 
irgend  einer  Stelle  des  geschlossenen  Kreises  der  Spirale  . 
eine  Lücke  anbringt,  diese  mit  Quecksilber  ausfüllt,  und 
sodann,  wenn  der  magnetische  Kreis  geschlossen  oder 
geOffnef  wird,  unmittelbar  darauf  aber  fast  gleichzeitig 
damit  das   eine  von  den  in  das  Quecksilber  tauchenden 

,  Enden  des  Drahtes  plötzlich  heraushebt.  Verfehlt  man 
den  rechten  Zeitpunkt  nicht,  so  sieht  man  bei  Anwen- 
dung eines  Magnets  von  etwa  15  bis  20  Pfunden  Trag- 
kraft, wie  ich  mich  eines  solchen  bediente,  einen  schö- 
nen» blitzenden  und  zugleich  durch  sein  Knistern  dem 
Gehör  vernehmbaren  Funken,  ganz  so  wie  bei  der  Schlie- 
fsung  einer  etwas  grofsplattigen,  einfachen  galvanischen 
Kette.  Ich  will  nun  die  eigenthümliche  Abänderung  die- 
ser Versuche  angeben,  die  von  mir  vorgenommen  wor- 
den, und  unter  welcher  ich  auf  eine  merkwürdige  und 
für  mehrere  Kenner  und  Freunde  der  Physik,  die  dabei 
Augenzeugen  waren,  überraschende  Weise,  sowohl  die- 
sen magneto -elektrischen  Funken,  als  die  Ablenkung  der 
Magnetnadel  bewerkstelligt  habe. 

III.  Ich  fand  bald,  dafs  die  den  Anker  des  Mag- 
nets umgebende  Spirale  gar  nicht  unmittelbar  der  Ober- 
fläche desselben  anliegen  dürfe;  ich  wickelte  sie  um  ein 
Papierrohr,  und  trennte  dieses  noch  durch  eine  dazwi- 
schen geschobene  Glasröhre  von  dem  Mefall,  ohne  die 
Wirkung  wirklich  geschwächt  zu  sehen.  Endlich  benutzte 
ich,  als  das  letzte  mir  zu  Gebot  stehende  Steigerungsmit- 
tel dieser  Trennung, .  eine  beinahe  10  Zoll  weite  kupferne 
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Spirale  y  die  arsprOngticb  zu  elektro-magoetisch^D  Wir« 
kaogen  bestimmt  ist,  und  brachte  damit  alle  bisher  ge« 
nannten  Erfolge  auf  das  Volikonraienste  zu  Stande.  Die 
näheren  Umstände  in  Betreff  der  Zusammenstellung  und 
Wirkung  dieses  Apparats  in  der  eben  genannten  Bezie« 
hung  sind  die  folgenden. 

Die  Spirale  besteht  ans  einem  Streifen  Kupferblech 
▼on  1  Zoll  Breite,  und  36  Fufs  Länge,  der  mit  ^wischei^-* 
liegenden  Papierstreifen  vierzehn  Windungen  und  so  ei- 
nen Reifen  von  beinahe  10  Zoll  Durchmesser  bildet 
Dieser  viurde  in  horizontaler  Lage  durdi  drei  kleine  höl- 
zerne Untersätze  auf  der  Tischplatte  liegend  getragen. 
Von  den  mit  Quecksilbemäpfen  versebenen  Enden  der 
Spirale  liefen  zwei  eintauchende  Kupferdrähte  bis  an  die 
in  einer  Entfernung  von  etwa  24  Fufs  davon  stehende 
Boussole  mit  einem  Multiplicator  und  einer  Doppelnadel» 
von  der  Einrichtung,  wie  ich  sie  in  meiner  neuesten  Schrift 
über  den  Elektro -Magnetismus  beschrieben  habe.  End- 
lich brachte  ich  das  magnetische  Hufeisen  in  eine  solche 
Lage,  dafs  es,  in  einer  Verticalebene  stehend,  mit  den 
Endpunkten  seiner  Schenkel  in  der  Perpendiculäraxe  des 
Kupferreifens  Ober  und  unter  dem  Centrum  desselben 
sich  befand.  Der  gekrümmte  Theil  des  Hufeisens  lag 
dabei  aufserhalb  der  Peripherie  des  Spiralreifen,  da  die 
Länge  vom  Anker  bis  zum  Scheitel  der  Krümmung  8  Zoll, 
und  der  Radius  der  Sgirale  nur  5  Zoll  grofs  ist  Auf 
diese  Weise  war  also  die  -Spirale  von  dem  schliefsenden 
Anker  rings  herum  5  Zoll  entfernt,  und  ganz  frei  von 
irgend  einer  directen  und  wesentlichen  Verbindung  mit 
demselben.  Wurde  nun  einer  von  den  Drähten  heraus- 
gehoben, und  so  der  durph  die  elektrische  Reaction  zu 
bildende  Wirkungskreis  unterbrochen,  so  konnte  das  Au* 
legen  und  Abziehen  des  Ankers  ohne  einigen  EinfluCs 
auf  die  Nadel  geschehen;  sobald  aber  der  Leitungskreis 
vollkommen  geschlossen  war,  wurde  die  Nadel  bei  je- 
desmaliger Schliefsung  des  magnetischen  Kreises  um  70^ 
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abgelenkt,  und  eben  so  geschab  die'Ablenkutig  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  bei  der  Oeffnnng  des  Kreises. 
Zugleich  hatte  man  es  in  seiner  Gewalt,  die  Ablenkongs- 
richtung  der  Nadel  yermöge  eines  in  den  Leitungskreia 
aii%enonmienen  Gyrotropen,  nach  meiner  Einrichtung» 
m  bestimmen,  ohne  an  den  ganzen  Apparat  irgend  eine 
Aenderung,  als  nur  das  jedesmalige  Umlegen  des  Gyro- 
tropenbiegels,  eintreten  zu  lassen. 

'  Den  magneto^elektrisdken  Funken  sah  ich  auf  die 
oben  angegebene  Weise  an  diesem  Apparate  in  solcher 
Lebhaftigkeit,  daCs  in  der  Dunkelheit  die  nädisten  Um- 
gebungen davon  mit  einem  grünlichen  Lichte  auf  einen 
Moment  völlig  erhellt  wurden. 

Substituirte  ich,  ohne  sonst  etwas  zu  findem,  statt 
der  Spirale  nur  einen  einfachen  Streifen  von  Kupferblech^ 
der  zum  Kreise  von  10  Zoll  Diameter  gebogen  an  seineo 
nahe  zusammenstofsenden,  aber  nicht  in  Berührung  ge- 
brachten, Enden  mit  dem  zur  Boussole  führenden  Lei- 
tungsdrahte, wie  bisher  die  Spirale,  verbunden  wurde^ 
so  war  die  Ablenkung  der  Nadel  nur  so  gering,  dafs  sie 
der  Wahrnehmung  beinahe  entging.  Ein  Beweis,  dafa 
die  Wirkung  nicht  blofs  durch  schraubenförmige»  neben 
einander  liegende,  sondern  auch  durch  die  hinter  einan- 
der liegenden  Wirkungen  der  Spirale  bedeutend  verstärkt 
wird. 

Ich  combinirte  nun,  nachdem  die  kreisförmige  Spi- 
rale wieder  an  ihren  ersten  Ort  gelegt  war,  mit  ihr  noch 
einen  zweiten,  sonst  ganz  ähnlichen,  nur  in  Gestalt  eines 
Rechteckes  früher  gleichfalls  zum  Behuf  elektro-magne^ 
tischer  Versuche  verfertigten  Multiplicator,  indem  ich  den- 
selben ebenfalls  in  horizontaler  Lage  auf  höheren  Stati- 
ven in  einiger  Entfernung  über  dem  kreisförmigen  Multi- 
plicator ruhen  liefs,  so  jedoch,  dafs  er  sich  eben  so  wie 
dieser  noch  zwischen  den  Schenkeln  des  Hufeisens  be- 
fand, und  seine  Mitte,  gleich  jenen,  in  die  Gegend  des 
Ankers  fiel.      Das  eine  Extrem  des  unteren  Multiplica- 
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ton  wurde  nan  wie-bisber  mit  der  Bopssole,  das  andere 
liiDge|i;en  wurde  mit  demjenigen  Extrem  des  oberen  Mul- 
ti^licators  verbunden  t  von  dem  aus  die  Windungen  in 
gleicher  Riclitung  mit  den  unteren  bis  •  zum  letzten  Ex- 
trem fortgingen,  welches  gleichfalls  durch  den  langen 
Leitungsdrabt  mit  dem  anderen  Pol  der  Bousisole  in  Zur 
eammenhang  gebracht  wurde.  ^  Unter  diesen  Umst^ndea 
vrurde  bei  dem  Schlidsen  oder  OefCnen  des  magnetischeo 
Kreises  die  Nadel  so  stark  angetrieben,  dafs  sie  ejnen 
ganzen  Umlauf  machte.  Wurde  aber  die  Verbindung 
des  oberen  Multiplicators  mit  dem  unteren  und  der  Bons- 
sole  in  entgegengesetztem  Sinne  hergestellt,  so  wirkten, 
wie  vorauszusehen  war,  beide  einander  eotg.egen,  und 
die  Magnetnadel  blieb  bei  der  Schliefsuog  und  Oeffnung 

* 

des  magnetischen  Kreises  ohne  Ablenkung. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  daCs  man  diese  magneto» 
elektrischen  Reaotionen  noch  in  viel  gröberen  Entfernun- 
gen von  dem  wirkenden  Magneten,  als  es  in  4iß^^  ^^' 
suchen  geschehen  ist,  wird  versichtbaren  können;  nur 
mufs  dann  auch  das  Hufeisen,  oder  überhaupt  der  Kreis 
der  ursprOnglichen  magnetischen  Thütigkeit  so  grofs  sejn, 
dafs  die  hintere  Seite  desselben,  so  wie  in  den  obigen 
Versuchen,  aufserhalb  der  Spirale  liegt,  weil  im  entge- 
gengesetzten Falle  diese  hintere  Seite  auf  die  ihr  zunächst 
liegenden  inneren  Theile  der  Spirale,  nach  den  oben  b^ 
rührten  Gesetzen  der  Impulsionsrichtungen,  störend  und 
schwächend  einwirken  würde., 

Diefs  wird  zugleich  durch  die  folgende  Abänderung 
des  Versuchs,  die  ich  vornahm  und  hier  noch  anzufüh- 
ren für  nöthig  erachte,  von  einer  anderen  Seite  anschau- 
lich. Ich  zog  das  Hufeisen  so  weit  zurück,  dafs  ^e 
Schlufspunkte  ganz  aulserhalb  der  Spirale  zu  liegen  ka- 
men ,  und  der  Anker  bei  der  SchlieCsang  oder  Oeffnung 
zunächst  nur  auf  die  Aufsenseite  der  Spirale  in  geringer 
Entfernung  von  derselben  einwirkte.  Jetzt  war  die  Ab* 
lenkung  der  Nadel  begreiflich,  nicht  nur  die  entgegenge- 
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setzte  von  dei^enigeD,  die  unter  soast  gleichea  Bediogim* 
gen,  bei  der  Schliefsung  oder  OefToang  im  Centmm  der 
Spirale,  stattfand^  sondern  sie  war  auch  so  sehr  geschwädkCy 
daCs  sie  nur  wenige  Grade  betrag,  weil  die  Impulslon  un- 
ter diesen  Umständen  einmal  nur  auf  einen  kleineren  Theil 
der  Aufsenfläche  beschränkt  bleibt,  und  weil  sie  zweitens 
auf  den  übrigen  Theil  der  Innenseite  der  Spirale  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  geschiebt,  und  dadurch  die  ohne- 
diefs 'schwächere  Wirkung  noch  viel  mehr  Terringert 

IV.  Endlich  machte  ich  es  mir  noch  zur  Aufgabe, 
zu  untersuchen,  ob  auch  der  Elektro -Magnetismus  in  ei-* 
Qem  in  hinlänglicher  Nähe  befindlichen  metallischen  Lei- 
tungskreise ähnliche  elektrische  Reactionen,  wie  der  ge- 
meine MagnetifiUias,  herTorrufe.  Ich  erwartete  dieCs  zwar, 
fiberzeugte  mich  aber  zugleich  im  Voraus  davon,  daCs 
jedenfalls  die  .Wirkung  verhältnifsmäfsig  nur  schwach  aus- 
Ceillen  mtlsse,  weil  dabei  tiberall  jeder  einzelne  wirkende 
elektro- magnetische  Kreis,  indem  er  nicht  durch  den  lon- 
gitudinalen  Schliefsungsdraht,  sondern  durch  einen  Quer- 
schnitt der  Peripherie  des  letzteren  gebildet  wird,  nicht 
anders,  als  entweder  ganz  innerhalb,  oder,  wie  im  eben 
vorhergehenden  Versuche  das  Hufeisen,  ganz  aufserhalb 
des  Kreises  seiner  elektrischen  Reaclion  liegen  mufs.  Und 
so  fand  ich  auch  meine  Ansicht  über  den  Gegenstand 
durch  das  Experiment  bestätigt.  Ich  gebrauchte  dazu  den- 
selben Apparat,  dessen  ich  mich  zu  den  obigen  Versu- 
chen bedient  hatte.  Nur  statt  des  Hufeisens  lieCs  ich 
eine  kleinere  Spirale  von  4  Zoll  Durchmesser  aus  einem 
ebenfalls  etwa  vierzehn  Windungen  bildenden  Kupfer- 
streifen auf  die  Spirale  von  10  Zoll  Diameter  wirken. 
Ich  legte  die  kleinere  in  gleicher  Hölie  mit  der  gröfseren 
concentrisch  in  diese  letztere  hinein,  und  verband  die 
ebenfalls  mit  Quecksilber  versehenen  Enden  der  kleine- 
ren Spirale  mit  den  Polen  einer  einfachen  galvanischen 
Kette  meines  Siderophors.  Wurde  der  Leitungskreis 
der  äufseren  Spirale  unterbrochen,  so  erfolgte  beim  Schlie- 
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&eD  oder  Oeffhen  ier  galvanisdien  Kette  keine  Rnetion 
anf  die  Nadel,  bei  hergestellter  Integrität  desselben  aber 
wicii  die  Nadel  jedesmal  im  Moment  der  Schliebuog  der 
galvanischen  Kette  uük  5^  bis  6^  nach  der  gesetzlichen 
Richtung,  und  eben  so  auch,  nachdem  sie  während  der 
Schliefsung  anf  den  IndifferenzstandzurtSckgekommen  war, 
bei  der  Oeffnung  in  entgegengesetzter  Richtung  ab.  Meh- 
rere von  mir  noch  vorgenommene  Abänderungen  dieses 
Versuchs  fibergehe  ich  mit  Stillschweigen,  da  schon  das 
eben  mitgetheilte  Ergebnifs  hinlänglich  sejn  wird,  die 
Entscheidung  der  Hauptfrage  aufser*  Zweifel  tu  setzen, 
und  ein  weit  ausgeführtes  Detail  der  Untersuchung  ein6 
eigene  Abhandlung,  die  ich  in  der  Folge  vielleicht  nodi 
besonders  liefere,  erfordert  >  .  .      i 

Berlin,  den  16.  April  1832. 


Nachtrag  des  Verfassers  zum  vorstehenden  - 

Aufsatze. 

Eine  Abänderung  der  Bedingungen  in  der  Daistel- 
lung  der  magneto  elektrischen  Erscheinungen,  welche  sich 
vornehmlich  an  dem  oben  in  III  beschriebenen  Apparate 
mit  den  beiden  combinirten  Spiralen  ergab,  bald  nadi- 
dem  der  vorstehende  Bericht  bereits  zum  Abdrucke  ab- 
geschickt  war,  ist  an  sich  und  im  Zusammenhange  d/ss 
Ganzen  von  solcher  Bedeutung,  dab  ich  mich  dadurch 
auf  das  Entschiedenste  noch  zu  dieser  nachträglichen  Mit- 
theilung veranlafst  sehe.  Im  Vorhergehenden  ist  nämlich 
die  Entstehungsbedingung  der  Phänomene  darin  gesetzt, 
daCs  ein  geöffneter  magnetischer  Kreis  geschlossen,  oder 
ein  geschlossener  geöffnet  werde.,  Dafs  aber  insbeson- 
dere auch  bei  unvollkommener  Schliefsung,  wie. unter  II 
bewirkt  worden,  die  elektrische  Reaction  eintrete,  war 
ein  Wink,   die  Sache   noch  unter  einem  allgemeineren 
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Geriebfffpankte  anfzoTassen.  Bei  der  unvollkommeiien 
Sebliefsaog,  wenn  z.  B.  ein  uomagnetiecber  Stab  von 
weichem  Eisen  an  den  einen  Pol  eines  Hufeisens  ange- 
legt wird,  rückt  offenbar  die  gleichartige  Erregung  die- 
sea  Pols  in  dem  Stabe  von  dem  angelegten  Ende  bis  za 
dem  andern  noch  freien  Ende  fort.  Es  war  daher  ein 
angemessener  Gedanke,  der  gesprächsweise  im  Beisejn 
Ton  Freunden  TeranlaCst  wurde,  ob  nicht  schon  die  blofae 
Bewegung  eines  magnetischen.Pols  die  elektrische  Reactioo 
bervomifbn  möchte.  Mein  Apparat  mit  den  10  Zoll  wtt^ 
ten  Spiralen  war  zur  nächsten  Entscheidung  dieser  Frage 
besonders  geeignet  Wir  bewegten  einen  geradlinigen 
perpendiculfir  gehaltenen  Magnetstab  etwa  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  zwei  Fufs  in  der  Seconde  durch  die 
Verticalaxe  der  beiden  horizontal  liegenden  Spiralen  von 
oben  nach  unten  hinab,  und  sahen  sogleich  die  Frage 
durch  eine  eintretende  unzweideutige  Ablenkung  der  Mag- 
netnadel von  etwa  10^  bejahend  entscheiden.  Der  ruhende 
Stab'  in  seiner  Stellung,  nachdem  er  die  Tischplatte  be^ 
rfihrt  hatte,  festgehalten,  afficirte  die  Nadel,  welche  nach 
einigen  Schwingungen  unterdessen  auf  den  normalen  Stand 
torilckgekommen  war,^  nicht  im  Mindesten.  Als  aber  dar« 
auf  der  Stab  in  derselben  Lage  von  unten  nach  oben  her- 
'auf  bewegt  wurde,  trat  eine  eben  so  unzweideutige  Ab- 
lenkung der  Nadel  in  entgegengesetzter  Richtung  ein. 
Wir  Hberzeugten  uns  darauf  vollends,  dafs  diese  Wir» 
kuDgen  in  dem  gedachten  causalen  Zusammenhange  stan- 
den. Denn  als  der  um  die  Nadel  sich  herumziehende 
magneto-elektrische  Kreis  an  einer  Stelle  der  metallischen 
Leitung  unterbrochen  wurde,  blieb  die  Nadel,  in  Folge 
ihrer  hinlänglichen  Entfernung  von  einer  directen  Einwir- 
kung des  Stabes,  bei  gleichem  mehrmaligen  Hinab-  und 
Heraufbewegen  des  letzteren  völlig  in  Ruhe.  Als  aber 
der  Kreis  wieder  geschlossen  wurde,  hatten  wir  es  voll- 
kommen in  unserer  Gewalt,  die  Ablenkungsrichtung  der 
Nadel  zu  bestimmen,  die  nach  der  einen  oder  anderen 
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Seite  lin  toCblgte)  )e  Dächdem  der  «ine  oder  der  &n<derfi 
Pol  des  Stabes  bei  der  Bewegung  vorangiog,  und  je  nadb 
dem  diese  Bewegung  hinab-  oder  hipaufw&rts  stattfand« ' 

Es  ist  also  nicht  blofs  die  SchlieCsong  oder  Oeffp 
nung  eines  magnetischen  Kreises,  sondern  überhaupt  das 
Fortrücken  der  magnetischen  Erregung,  und  schon  dif 
blofse  Bewegung  eines  Magneten  durch  die  freie  Luft  a|| 
einer  Metallfläche  vorüber  (und  zwar  bei  unserea  Vor* 
suchen  in  einer  fünfzolligen  Entfernung)-,  wodurch  wtth^ 
rend  der  Bewegung  in  diesem  Metalle  dje  elektriacb^ 
Transversalimpulsionen  herrorgemfen  Pferden« 

Zugleich,  ist  hiemit,  was  zuvor  noch  veraiuthungS;* 
weise  ausgesprochen  worden,  dafs  nSmlicb  die  uoeigeolwr 
lich  sogenannten  Erscheinungen  des  BotationsmagnetismoiB 
von  dieser  magneto- elektrischen  Reaction  abhängig  sinfd, 
zu  entschiedener  Gewifsbeit  gebracht 

Ich  habe  nachher  diese  durch  blofse  Bewegung  ei- 
nes Magneten  bewirkte  elektrische  Reaction  in  folgender 
einfachen  Weise  dargestellt.  Ein  4  4.  Zoll  langes,  7  Zioll 
weites  cjlindrisches  Rohr  von  Pappe,  mit  etwa  180  Win- 
dungen besponnenen  Kupferdrahtes  umgebeii,  dient  zu 
dem  Versuche.  Werden  die  beiden  2  Fufs  langen  friMcn 
Enden  der  Drahtspirale  mit  den  Enden  des  Multiplica- 
tors  am  Galvanometer  verbunden,  so  weicht  die  Nsidel, 
wenn  ein  kleiner  Magnetstab  mit  mäfsiger  Geschwindig- 
keit in  das  Rohr  bis  auf  eine  bestimmte  Tiefe  hineinge- 
schoben wird,  je  nach  der  Richtung  und  Wahl  des  vor- 
angebenden Pols,  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hinab. 
Wird  der  Magnetstab  ganz  durch  das  Rohr  hindureih  ge- 
zogen, so  bewirkt  der  nachfolgende  zweite  Pol  des  Sta- 
bes mit  seinem  Fortgange  eine  der  anfänglichen  entgegen- 
gesetzte Ablenkung  der  Nadel.  Ist  die  Bewegung  schnell, 
wie  z.  B.  wenn  man  den  Stab  durch  das  senkrecht  ge- 
haltene Rohr  hindurchfallen  läfst,  so  heben  sich  beide 
entgegengesetzte  Antriebe  beinahe  auf. 

Es  ist  zu  erwarten,  wie  weit  auswärtige  Physiker 
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nach  dem  Vorapmnlg^  an  Zeit,  der  ibnen  in  der  Kennt- 
DiCi  des  Phänomens  zu  Statten  kommt,  dasselbe  verfolgt 
haben*);  denn  nach  den  uns  seihon  jetzt  gewordenen 
Resultaten  scheint  es,  dafs  der  Schritt  bis  dahin,  wo  wir 
unter  pafslicben  Vorrichtungen  durch  die  blofse  rotirende 
Bewegung  eines  MAgnetpoIs  successive  elektrische  Entla- 
dungen, oder  selbst  chemische  Zersetzungen  hervorzubrin- 
gen vermögen,  weder  grofs  noch  schwierig  mehr  seyn 
:kann,  falls  es  überhaupt  nur  möglich  ist,  den  magneto- 
i^lektrischen  Kreis '  mit  Unterbrechung  der  metallischen 
(Kontinuität  auf  kleine  Distanzen  blofs  durch  die  Luft 
O'der  durch  salzige  FlQssigkeiten  zu  schliefsen,  worüber 
itii  wenigstens  nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen 
kl  dieser  Beziehung  noch  keine  Entscheidung  habe. 


■*^)  Wie  ToraastfUfeliCB,  hat  die  einflarsreiche  EntdeclLUDf  Fara- 
day'f  auch  in  Paris  ein  lebhafte«  Interesse  erregL  Das  mir 
gans  kürzlich  augekommene  Deceniberhefi  der  ^nn,  de  Mm.  et 
de  phjrs,  (1831)  bringt  als  Beleg  dafür  awei  kleine  AofsStxe  tob 
Becqqerel  und  Ampere,  welche  namentlich  den  ersten  Satx 
:in  der  S.  474  mitgetheilten  Notia,  nämlich  die  Erregung  eines 
«elektrischen  Stromes  in  einem  Metalldraht,  d.  h.  dessen  Wir- 
!kung  auf  eine  Magnetnadel,  Termittclst  Einwirkung  des  Schliefs- 
idrahtes  einer  galvanischen  Kette  (statt  des  Magnetstabes),  bestä- 
tigen. Um.  das  Erscheinen  des  gegenwärtigen  Hefts  nicht  an 
veraögem,  mufsteo  diese  Aufsatae  dem  nächstfolgenden  vorbe- 
Inalten  bleiben.  d,  H, 
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VI.  lieber  die  Umbildung  der  CyanopasserstOjfjt- 
säure  und  der  Cyanüre  in  Ämmoruak  wid 
Ameisensäure; 

von  Hm.  J.  Pelouze. 

(Aastag  aof  den  jinrh  de  eJum,  et  de  pfye*  T*  XJLVIU  p»  d9&) 

JLlie  Gleichheit  der  ZasammensefziiDg  des  ameisensaiirea 
Ammoniaks  (C^O«  H'^+N^H^^)  und  einer  Lösung  Vott 
Cyanwasserstoffsäure  in  3  At.  Wasser  (C^N^H'^+O^H*), 
so  wie  die  von  Kuhlmann*)  beobachtete  Bildung  Toa 
chlorwasserstoffsaurem  und  schwefelsaurem  Ammoniak  bei 
Wirkung  von  ChlorwasserslofCBäure  und  Schwefelsäure 
auf  CyanwasserstoftjBäure,  gaben  die  Anregung  vol  folgen^ 
den  Versuchen. 

Wasserfreie,  nach  Gay-Lussac's  Yprschrift  berei- 
tete, Cjanwasserstoffsäure. wurde  mit  etwa  gleichem  Vo- 
lumen rauchender  Chlorwasserstoffsäure  vermischt.  Nach 
4  bis  5  Minuten  gestand  die  Flüssigkeit,  unter  merkli- 
cher Wärmeentbindung,  zu  einer  krystaliinischen  Masse. 
Diese,  der  Destillation  unterworfen,  verflüchtigte  sich  gänz- 
lich, und  gab  dabei  nach  einander:  Cyanwasserstoff,  Amei- 
sensäure und  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak.  Die  Gre- 
gen  wart  der  Ameisensäure  in  dem  flüssigen  Destillat  er- 
gab sich  daraus,  dafs  dieses,  mit  Quecksilberoxyd  erhitzt, 
eine  lebhafte  Entwicklung  von  Kohlensäure  veranlafste^ 
zwar  wurde  das  Quecksilberoxyd  nicht,  wie  bei  reiner 
Ameisensäure,  reducirt,  sondern  in  Chlorür  verwandelt 
Diefs  rührte  aber,  wie  ein  Gegenversudi  erwies,  von  der 
Anwesenheit  des  Quecksilberchloridr  her. 

Schwefelsäure  wirkt  ähnlich  auf  Cyanwasserstoff- 
säure,  nur  schwieriger  und  langsamer.  Bei  DEstillation 
des  Gemisches  erhält  man,  aufser  unzersetzter  Cyanwas- 

*)  S.  diese  Aanalen,  Bd.  XYI  (92)  S.  367. 


serBtofÜBSare,  AmeisensSare,  doch  mnCB  man  dasselbe  zu- 
TOr  mit  Wasser  verdümien,  aach  keinen  zu  groCsen  Ueber* 
^hufs  von  Schwefelsäure  angewandt  haben,  weil  man  sonst 
Büitt  der  Ameisensäure  nur  Koblenoxyd  und  Wasser  iie» 
kc^mmt« 

Diese  Erscheinungen  erklären,  weshalb  bei  Bereitung 
ider  CjanwasserstofTsSure  aus  Quecksilbercyanid  einerseits 
die  Ausbeute  an  Säure,  und  andererseits  die  BeschafTenheit 
des  Rückstands  oft  so  ungleich  ausfällt  *) ;  noch  bestimm- 
ter lehren  die  folgenden  Versuche,  dafs  man  hiebe!  die 
Chlorwas8erstoffsäore  nicht  im  Ueberschufs  nehmen  darL 

Eine  Proportion  Quecksilbercjanid,  behandelt  mit  ei- 
ner Proportion  schwach  rauchender  Chlorwasserstoffsäure, 
deren  Stärke  zuvor  durch  Sättigung  bestimmt  worden  war» 
gab  sehr  nahe  eine  Proportion  Cjanwasserstoffsäure  und 
eine  Proportion  Quecksilberchlorid,  und  folglich  weder 
Ameisensäure  noch  Ammoniaksalz.  Bei  Anwendung  von 
Chlorwasserstoffsäure  im  Ueberschufs  wurde  dagegen  nur 
aehr  wenig  Cjanwasserstoffsäure  erhalten,  aber  auch  Amei- 
sensäure und  chlorwasserstofEsaures  Ammoniak,  welches 
letztere  sich  mit  dem  Quecksilberchlorid  zu  Alembrolhsalz 
verband. 

Eben  so  verhielt  es  sich  mit  Cjankaliuro.  Ward 
die  Chlorwasserstoffsäure  in  Ueberschufs  angewandt,  be- 
stand der  Rückstand  aus  Chlorkalium  und  Salmiak;  im 
entgegengesetzten  Fall  fehlte  letzteres. 

Die  Umwandlung  der  Cjanwasserstoffsäure,  unter 
.EinflufB  von  Wasser  und  Säuren,  in  ameisensanres  Am- 
BU>niak  veranlafste  die  Aufsuchung  ähnlicher  Fälle,  und 
dadurch  die  Auffindung  eines  sehr  merkwürdigen,  den  das 
Cjankaiium  darbietet. 

Wird  eine  coucentrirte  Auflösung  von  Cjankalium 

*)  Ob  dl|  bald  so  rasche,  bald  so  langsame  freiwillige  ZersetauDg 
der  so  bereiteten  CyanvrassersiofTsaure  Ton  einem  Gehalt  an  Amei- 
sensSure  herrfihre,  beabsichtigt  der  Verfasser  künftig,  sa  onter- 
fochea. 
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bei  AustoUaCB  der  Luft  in  Sieden  gehalten,  so  zeraelat 
eie  eich;  indem!  Proportion  Cyaftkalium  ao(  4  Prop. 
Wasser  wirkt,  entstehen  1  Prop.  Ammoniak  nnd  1  Prop. 
ameisensanres  Kali»  Diese,  alleinig  durch  das  Sieden  der 
Flüssigkeit  bewirkte  Zersetzung,  geschieht  anfangs  sehr 
rasch,  wird  aber  allmSlig  immer  langsamer,  und  ist  erst  nach 
oftnialiger  Emeoung  des  Terdampften  Wassers  vollendet» 

Völlig  trocken  nnd  vor  dem  Zutritt  der  Luft  ga^ 
schützt,  läfst  sich  bekanntlich  das  Cyankalium  ohne  Zer- 
setzung glühen,  so  stark  wie  man  will;  allein  der  Zusals 
eines  Ueberschusses  von  Aetzkali  bewirkt,  auch  hier,  wie 
vorhin,  Bildung  von  Ammoniak  und  ameisensaurem  Kali» 
welches  letztere,  bei  Verstärkung  des  Feuers,  sich  etwas 
vor  der  dunkeln  Rotbgluth  zersetzt,  und  zwar  so,  dab 
es  einer  Proportion  von  dem  im  Aetzkali  enthaltenen 
Wasser  eine  Proportion  Sauerstoff  raubt,  nnd  dadurch^ 
unter  Entwickluog  zipeier  Proportionen  Wasserstoffgas, 
in  zfpei  Proportionen  kohlensaures  Kali  übergeht  *). 

Feuchtes  Cyanquecksilber  giebt  bei  Erwärmung  zwar 
auch  etwas  Ameisensäure;  allein  der  gröfste  Theil  dersel- 
ben wird  durch  das  Quecksilberoxyd  zersetzt,  und  es  er- 
folgt daraus,  aufser  der  Bildung  von  Ammoniak  nnd 
Cjausäure,  Entwicklung  von  Kohlensäure,  die  man  beob- 
achtet, und  Reduction  des  Oxyds. 

Das  ameisensaure  Ammoniak,  wiewohl  es  genau  die 
Zusammensetzung  von  einer  Lösung  von  Cyanwasserstoff- 
säure  in  3  Proportionen  Wasser  hat,  liefert  mit  Eisen- 
saizen  kein  Berlinerblau,  und  besitzt  auch  keine  giftigen 
Eigenschaften,  wie  Hr.  Pelouze  theils  an  sich  erprobte, 
da  er  ein  Gramm  in  Wasser  gelöst  ohne  Beschwerde  ein- 

*)  Für  die  Berlincrblau-Fabrikjinteo  feheo  daraus  die  Vorschrif- 
ten hervor:  1)  beim  Glühen  der  thierischen  Stoffe  mit  Kali, 
letzteres  nicht  in  Ueberschufs  zu  nehmen,  nnd  2)  den  Rfick- 
stand  nicht  mit  Wasser  zu  kochen,  noch  heifs  in  Wasser  zn 
schulten,  sondern  kalt  auszulaugen  nnd  vor  dem  Abdansten  die 
schwefelsaure  Eisenlosung  hinzuzusetzen. 
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nalun,  tbeiU  durch  Hra.  Konekfll,  d.  Sohn,  an  Tbiovo 
HH  gleich  negativem  Erfolge  erproben  lieb  *). 

Das  ameisetuaDre  Ammoniak  ist  neib,  sehr  lOsIidi 
io  Wasser  und  von  frischem  stechenden  Geschmack.  Bei 
120"  C  schmilzt  es  vollkommen,  bei  140"  giebt  es  ein 
wenig  Ammoniak  ab,  imd  bei  180"  C-  zerfallt  es  io 
Cyanwassersloffsäare  and  Wasser,  Nimmt  man  dieae 
Operation  in  einer  langen,  engen  Röhre  vor,  die  in  bis 
180''  bis  200"  C  erhitztes  Quecksilber  gesteckt  ist,  so 
bleiben  nur  Spuren  von  ameisensaurem  Ammoniak  nn- 
zerselzL  Das  Product  der  Destillation  ist  eine  unge- 
nein  conceutrirte  CyanwassersloffsSure ,  die  weniger  als 
ihr  Gewicht  au  Wasser  enlhSU.  Diese  Zersetzung  kann 
nicht  besser  als  mit  der  des  Salpetersäuren  Ammoniaks 
in  Wasser  und  Stickstoffoxydul  verglichen  werden,  und 
t  eben  so  leicht  wie  diese. 


*}  Hr.  Peloat«  cnanert  bitbci  an  die  Erfaliranf  eiolcer  Acnte, 
imh  mit  Walter  lerdÜDnle  BUniSnre  nicht  immer  giTlig  wirke; 
er  Kilt  dadnrcli  die  Anoahnie  fSr  erlaubt,  e«  kSane  dtetelbe  wobi 
ia  aolchen  Pillen  in  araeiaenainreD  AmuioDiak  ül>cr|e(aDgeii  ttjn. 


Zur  Kupfertafel  V. 

Fig.  14  itellt  Prof.  Liebif'a  Apparat  luat  Satiigeo  vod  Plüa- 
ti|keiten  mit  GaieQ  vor. 

Fig.  15  iit  der  Apparat  au  BeclificatioDen. 

Eine  AnwcDdoDS  beider  VorrichlDncen  aof  die  Darilellnn|  dci 
CUorali  findet  lich  im  Torlie  rieben  den  Hefte,  S.  252,  bei  cb  rieben. 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1832,  VIERTES  STÜCK. 


I.    Chemische  Untersuchungen  als  Beiträge  zur 

Physiologie  der  Cholera; 

von  C.  JVittstock. 


xxls  die  Cholera  im  Torigen  Herbst  bis  Berlin  vorge- 
dniDgen  ifvar,  und  mir  vom  Hrn.  Regiemogs-Medidnal- 
rath  Dr.  Alb  er  s  der  Antrag  gemacht  wurde,  die  zur  nä- 
heren Untersuchung  dieser  Krankheit  erforderlichen  che- 
mischen Zerlegungen  zu /übernehmen,  ergriff  ich  mit  Be- 
gierde diese  Gelegenheit,  um,  so  viel  ic^  vermochte,  Et- 
ivas  zur  Lösung  dieses  pathologischen  Räthsels  beizutra- 
gen ;  wiewohl  ich  mir  nicht  verhehlen  konnte,  wie  schwie- 
rig und  unvollkommen  eine  Arbeit  dieser  Art-seyn  würde. 

Die  von  mir  unternommenen  Untersuchungen  betref- 
fen: l)da8  Blut  von  Cholerakranken  und  Choleraleichen; 
2)  die  im  Magen  und  Darmkanal  von-  letzteren  gefun- 
denen Substapzcn;  3)  die  durch  Erbrechen  und  den 
Stuhlgang  entleerten  {Flüssigkeiten;  4)  den  von  Cholerfr- 
kranken  gelassenen  Harn;  5)  die  Galle  von  Choleralei- 
chen; 6)  die  von  Cholerakranken  ausgeathmete  Luft. 

Durch  die  Güte  des  vorbenannten  Arztes  wurde  ich 
in  den  Stand  gesetzt,  die  erforderlichen  Substanzen  so 
oft  als  nöthig  war  aus  den  in  Berlin  errichteten  Cholera- 

Annal.  d.  Pbjsik.  Bd.  100.  St  4.  J.  1832.  St.  4.  33 
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hospitSlern  zu  erhalten.  Es  ipvird  deshalb  auch  keiner 
weiteren  Versicherung  bedtirfen,  dafs  die  untersuchten 
Flüssigkeiten  säinmllich  von  Kranken  genommen  vraren, 
Vielehe  an  ausgebildeter  Cholera  litten.  Auch  bemerke 
ich  noch,  dafs  ich  jede  einzelne  Untersuchung  mehrmals 
vviederholt  habe,  bevor  ich  das  Resultat  niederschrieb. 
Ich  theile  übrigens  die  Resultate  als  chemische  Thatsa- 
chen  mit,  ohne  mir  eine  physiologische  oder  pathologi< 
sehe  Deutung  derselben  zu  erlauben. 

Chemische  Untersachung  des  kraokeo  Blats. 

Ich  gebe  hier  zunächst  die  Untersuchung  des  Bluts 
von  einem  Jungen  Manne  von  27  Jahren,  der  an  ausge- 
bildeter Cholera  Jitt,  aber  geheilt  %vurde,  um  das  dabei 
von  mir  befolgte  Verfahren  auseinanderzusetzen  und  die 
anderweitigen  Resultate  daran  knüpfen  zu  können. 

Diefs  Blut,  durch  Venaesection  erhalten,  betrug  an 
Gewicht  5012  Gran,  und  glich  in  seiner  äufseren  Be- 
schaffenheit einem  gesunden  Blut.  Der  abgesetzte  Blut- 
kuchen, wiewohl  er  im  Innern  etwas  dunkler  als  gewöhn- 
lich war,  hatte  sogar  an  seiner  Oberfläche  jene  scharlach- 
rothe  Färbung,  die  das  gesunde  Blut  immer  auszeichnet, 
und  durch  Einwirkung  deß  Sauerstoffs  der  atmosphäri- 
schen Luft  entsteht.  Das  Blut  wurde  zunächst  in  Blut- 
kuchen und  Serum  geschieden.  Unsere  Methoden,  diese 
Sonderung  zu  bewerkstelligen,  sind  indefs  alle  so  unvoll- 
kommen, dafs  die  gefundenen  Verhältnisse  beider  Stoffe 
Dur  als  angenäherte  betrachtet  werden  können.  Man 
kann  wohl  das  Serum  frei  von  Blutroth  und  Faserstoff, 
allein  niemals  den  Blutkuchen  frei  von  Serum  erhalten. 
Die  Trennung  von  Cruor  und  Serum  bewerkstelligte  ich 
auf  folgende  Weise. 

Ich  liefs  das  Blut  in  ein  gewöhnliches  Becher- 
glas strömen,  bedeckte  es  sorgfältig,  um  jede  Verdun- 
stung und  somit  jede  Zunahme  in  der  Dichtigkeit  des  Se- 
rums zu  vermeiden.     Am  ersten  Tage  schieden  sich  von 
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den  5012  Gran  Blut  1106  Gran  Seram  ab,  am  zweiten 
Tage  489  Gran,  und  am  dritten  Tage  235  Gran.  So 
zerfiel  das  Blut  in: 

Serum  1830        36,5 

Bluttuchen    3182        63,5. 

Das  abgeschiedene  Serum  war  klar  und  gelblich;  nur 
die  zuletzt  erhaltene  Menge  hatte  sich  von  etwas  aufge- 
nommenem Blutroth  röthlich  gefärbt.  Es  reagirte  äeut- 
lieh  Malisch  auf  geröthetes  Lackmuspapier ,  und  hatte 
das  specifische  Gewicht  1,0385.  Hundert  Gran  dieses 
Serums  hioterliefsen  12,75  Gr.  einer  bernsteingelben,  halb- 
durchsichtigen, und,  nach  dem  Trocknen,  hornartigen  M a^se. 

Nach  Berzelius  besitzt  das  Serum  eines  gesunden 
Menschen  ein  specifisches  Gewicht  =1,027  bis  1,029,  und 
beträgt  seinem  Gewicht  nach  drei  Viertel  des  Bluts,  wäh- 
rend das  übrige  Viertel  aus  Blutkuchen  im  feuch^a  Zu- 
stande besteht.  '-'  ' 

Serum  von  dem  specifischen  Gewicht  1027  bis  1029 
hinterläfst  nach  völligem  Eintrocknen  9,5  fesler  Sub- 
stanz, während  das  Serum  unsere^  Cholerakranken,  wel- 
ches ein  specifisches  Gewicht  =  1,0385  hatte,  12,75  trok- 
kene  Masse  gab.  Diefs  zeigt  einen  Wasserverlust  vpnl 
25,5  Procent  an,  vorausgesetzt,  die  Bestandtheile  des  Bluls 
verbinden  sich  ohne  Volumensänderung.  Beträgt  der  Se- 
rum-Gehalt des  gesunden  Bluts  75  Procent,  wie  Ber« 
zelius  angiebt,  so  würde  unser  Cholerakranker  an  sei- 
nem Blute  19  Proceut,  oder  an  seiner  ganzen  Blutmasse, 
wenn  man  sie  auf  30  Pfund  anschlägt,  5,7  Pfund  Was«- 
ser  verloren  haben. 

Aus  dem  spec.  Gewicht  1,0385  würde  sich  dagegen 
für  das  Serum  ein  Wasserverlust  von  29,1  Proc.  UQd  ein 
Gehalt  an  fester  Masse  von  13,4  Proc.  ergeben,  was  be- 
wiese, dafs  das  Serum  aufser  dem  Wasser  auch  etwa 
0,7  Proc  fester  Bestandtheile  verloren  halte. 

Das  Cholerablut  giebt  niemals  seinen  ganzen  Serum- 
gehalt beim  Coaguliren  ab,  wie  man  diefs  bald  an  der 
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tehr  g^ringera  Festigkeit  des  zarOckbleibenden  Cruors 
bemerkt  Auf  der  Höhe  der  Krankheit  sieht  man  sogar 
das  abgelassene  Blut  kaum  mehr  coaguliren.  Wahrscheia- 
lieh  sondert  sich  also  d^s  Serum  desto  schwieriger  vom 
Blulkuchen,  je  dichter  es  durch  Absetzung  seiner  wäfsri- 
gen  Bestandtheile  bereits  geworden  ist.  Aus  diesem 
Grunde  werden  sich  auch  niemals  die  Verhältnisse  vom 
Serum  und  Cruor  des  Cholerabluts  so  genau  ermittela 
lassen,  dafs  man  daraus  den  Verlust  an  wäfsrigen  Be- 
standlheilen  mit  Sicherheit  herleiten  kannte.  Ich  habe 
versucht,  diesen  Verlust  dadurch  kennen  zu  lernei;i,  dafs 
ich  eine  gegebene  Menge  des  eben  gelassenen  Bluts  ein- 
trocknete, t^s  Blut  von  unserem  Kranken  hinterliefs 
26,5  Procent  ganz  trocknen  Masse. 

Nach  Dumas  und  Prevost  enthttlt  das  gesunde  BluC 
21,61,ic^fester  BesUndlheile  und  78<39  Wasser.  Wenn 
nun  21,61  fester  Bestandtheile  100  Theilen  Blut  entspre- 
chen, so  werden  die  26^5  Th.  voraussetzen  122,6  Th* 
Blut,  und  diese  122,6  hätten  22,6  Tb.  an  Wasser  ver- 
loren, was  auf  Hundert  18,5  Prooent  ausmacht,  und  auf 
die  gesammte  Blutmasse  eines  Menschen  (30  Pfund  näm- 
lich) 5,55  Pfund  Wasser«  Man  sieht,  wie  nahe  der  durch 
Erfahrung  aufgefundene  Feuchtigkeitsverlust  des  Cholera- 
bluts mit  Jenem  zusammentrifft,  der  sich  aus  dem  Serum 
ergiebt,  >venn  man  dessen  Menge,  mit  Berzelius,  auf 
75  Procent  des  Bluts  annimmt. 

Die  Vermulhung,  dafs  der  Blutkuchen  des  Cfaolera- 
bluts  noch  sehr  viel  Serum  enthalte,  machte  den  Versuch 
nothwendig,  die  relative  Menge  des  Faserstoffs  im  Blut- 
kuchen sowohl  des  gesunden  wie  des  kranken  Blutes  zu 
bestiqimen.  Gewogene  Mengen  beider  wurden  daher 
gleich  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  und  dann  ge- 
trocknet. So  wurden  aus  dem  Blutkuchen  unseres  Cho- 
lerakranken 6  Procent,  aus  dem  mehrerer  gesunden  Men- 
schen aber  durchschnittlich  13  Proc.  Faserstoff  erhallen. 
Die  oben  angegebene  Menge  von  63,5  Proc.  Blutkuchea 
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mafste  Eüernach  über  die  Hälfte  Seitun  eof halten.  Es 
verdient  noch  bemerkt  zu  werden ,  dafs  der  Faserstoff 
aus  dem  Cholerablut  niemals  durch  das  Waschen  so 
weifs  wird,  wie  der  des  gesunden  Bluts,  dafs  er  auch 
viel  weniger  dicht  ist  und  sich  weit  schwieriger  vom 
Farbstoff  trennt. 


Prüfung   de«  Blatkadien«   auf  Kohlensaure  oder  irgend 

eine  andere  freie  SSure. 

Der  Apparat  hiezu  bestand  aus  eiper  kleinen  Tubn-> 
lat- Retorte,  deren  Schnabel  ein  verlängertes  knieförmiges 
Rohr  bildete,  das  unter  einer  kleinen,  mit  frisch  berei- 
tetem Kalkwasser  gefüllten  Flasche  mündete..  I>ie  Re- 
torte wurde,  nachdem  4  Loth  Blutkuchen  hineingebracht 
worden,  im  Dampf  bade  erhitzt.  Das  Kalkwasser  trübte 
sich  nicht  im  Mindesten,  und  nur  nach  langem  Erhitzen 
setzte  sich  an  der  Mündung  des  Rohrs  ein  AnQug  von 
kohlensaurem  Kalk  ab,  der  sicherlich  aber  blofs  durch 
den  Kohlensäuregehalt  der  im  Apparat  enthaltenen  atmo- 
sphärischen Luft  entstanden  war. 

Eine  gleiche  Menge  Blutkuchen  wurde  rn  demselben 
Apparate  und  ebenfalls  im  Dampfbade  einer  gewöhnli« 
chen  Destillation  unterworfen,  und  das  Destillat  von  Zeit 
zu  Zeit  abgenommen.  Zuerst  ging  ein  trübes  Wasser 
über,  das  die  Wände  des  Apparats  nach  Art  der  mei- 
sten destillirten  Wässer  fettig  machte.  Es  besafs  den  ei- 
genthümlichen  Geruch  des  Bluts,  gemischt  mit  dem  des 
gekochten  Eiweifses,  und  setzte  nach  einiger  Z^eit  Hauf- 
werke von  Flocken  ab.  Die  ersten  Destillate  reagirten 
durchaus  nicht  sauer;  vielmehr  zeigte  sich  eine  bestimmte 
alkalische  Reaclion,  als  der  coagulirte  Blutkucben  ziem-r 
lieh  trocken  zu  werden  anBog.  Als  dieser  hierauf  mit 
einer  gewissen  Menge  Wasser  angerührt  und  nun  wieder 
einer  ferneren  Destillation  unterworfen  wurde,  ging  ein 
stets  alkalisches 'Destillat  über,  aus  welchem,  nachdem 
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es  mit  SalzeSare  vermischt  und  abgedampft  worden  war, 
Krystalle  von  salzsaurem  Ammoniak  anschössen. 

Da  Herrmann  den  Blutkuchen i  sowohl  von  Ge- 
sunden wie  von  Cholerakranken ,  stets  sauer  reagirend 
gefunden  hat,  so  könnte  mah  vielleicht  die  Richtigkeit 
der  obigen  Erfahrung  in  Zweifel  ziehen ;  zahlreiche  Wie- 
derholungen desselben  Versuchs  gaben  aber  stets  das 
qämliche  Resultat.  Von  der  Wahrheit  desselben  kann 
man  sich  überdiefs  leicht  überzeugen,  wenn  man  Serum 
oder  Blutkuchen  in  einer  Glasröhre  über  der  Lampe  coa- 
guliren  läfst,  und  über  dem  Coagulum  einen  mit  Salz- 
säure befeuchteten  Glasstab  hält;  sogleich  entstehen  dicke 
Nebel.  Dasselbe  Verhalten  zeigen  Blutkuchen  und  Se- 
rum, von  Cholerakranken  wie  von  Gesunden,  wenn  diese 
Substanzen  mit  wenigem  aufgelösten  kohlensauren  Kali 
vermischt  werden,  was  unbestreitbar  auf  die  Gegenwart 
eines  Ammoniaksalzes  hindeutet. 

Da  das  Serum  als  ein  Natron -Albuminat  angese- 
hen werden  kann,  und  sich  bekanntlich  aus  ihm,  so 
wie  es  coagulirt  ist,  eine  gewisse  Menge  Natron  durch 
Wasser  ausziehen  läfst,  so  ist  es  sicher  diese  Base,  wel- 
che bei  der  Erhitzung  des  Bluts  zerlegend  auf  das  in  ihm 
enthaltene  Ammoniaksalz  wirkt,  und  Ammoniak  entbindet. 

Wenn  sich  nun  durch  eine  einfache  Destillation  des 
Bluts  keine  freie  Säure  erhalten  läfst,  und  es  entschie- 
den ist,  dafs  das  vom  Blutkuchen  getrennte  Serum  stets 
deutlich  alkalisch  reagirt  (wie  alle  Schriftsteller  angeben, 
und  ich  bei  meinen  zahlreichen  Versuchen  bestätigt  fand), 
niemals  aber  eine  vollständige  Trennung  des  Blulkuchens 
vom  Serum  durch  die  bis  )etzt  bekannten  Mittel  erlangt 
werden  kann;  so  ist  gewifs  keine  saure  Reaction  des 
Bluts,  weder  von  Gesunden  noch  von  Cholerakranken, 
gedenkbar;  vielmehr  mufs  man  den  Blutkuchen  als  eine 
mft  alkalischer  Flüssigkeit  (dem  Serum)  ganz  durchtränkte 
Substanz  ansehen. 

Blut  mit  kohlensauren  Alkalien  zu  behandeln,  und 
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aus  der  enfwickelteD  Menge  Kohlensäak-e  die  freie  Säure 
des  Bluts  berechned  zu  nolleo,  scheint  mir*  wenig  zu- 
verlässig, da  bekanntlich  der  Faserstoff  bald  die  Rolle 
einer  Base,  bald  die  einer  Säure  tibernimmt,  und  im  letz* 
tecen  Falle  eine  Verbindung  des  Faserstoffs  mit  dem  Al- 
kali eintreten,  und  dadurch. also  ebenfalls  Kohlensäure, 
ausgeschieden  wurde.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich 
denn  auch  keine  weiteren  Versuche  über  die  saure  Be- 
action  des  Blutkuchens  angestellt. 

Destillation    de«    Ckolera-BlutkacheDs     mit    Schwefel-^ 

sSure. 

Die  vorhin  erwähnte  einfache  Destillation  des  Bluts 
wurde  fortgesetzt,  nachdem  ein  Lolh  concentrirter  Scb%f  e- 
felsäure,  verdünnt  mit  etwas  Wasser,  hinzugesetzt,  uor« 
den  war.  Zuerst  ging  eine  durchaus  neutrale  trübe  Flüs- 
sigkeit über,  welche  die  Wände  der  Vorlage  fettig  machte. 
Bei  Vermischung  derselben  mit  einer  neutralen  LOsung' 
von  salpetersaurem  Silberoxjd,  zeigte  sich  nach  kurzer 
Zeit  eine  violette  Färbung,  gerade  wie  es  bei  einigen 
destillirten  Wässern  der  Fall  ist,  in  Folge  der  desoxjdi- 
rcnden  Wirkung  der  in  ihnen  enthaltenen  organischen 
Substanzen  auf  das  Silbersalz.  Bei  fortgesetzter  Destil- 
lation ging  dne  saure  Flüssigkeit  über,  in  der  sich  die 
Gegenwart  von  Salz-  und  Schwefelsäure  erkennen  liefs, 
und  zuletzt  wurde  der  Geruch  von  schwefliger  Säi^re  und 
brenzlicher  Essigsäure  bemerkbar. 

Die  zuerst  abgenommenen  Portionen  des  Destillats, 
d.  h.  diejenigen,  welche  noch  keinen  brenzlichen  Geruch 
besafsen,  konnten  organische  Säuren  enthalten.  Um  diese 
aufzufinden,  sättigte  ich  das  Destillat  genau  mit  kohlen- 
saurem Kali,  dunstete  die  Flüssigkeit  ab,  und  setzte  sie 
zum  Krystallisiren  hin.  Es  wurden  keine  anderen  Krj- 
stalle  als  die  von  Chlorkalium  und  von  schwefelsaurem 
Kali  erhalten.  Die  nicht  mehr  krjslallisirende  Mutter- 
lauge wurde   eingetrocknet  und  mit  absolutem  Alkohol 
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aofgezögen.  Nach  VerdunsfaDg  des  Alkohols  blieb  eine 
zerfliefsliche  Salzmasse  zurück ,  welche  noch  Spuren  von 
ChlorkaliuiB  enthielt ,  nnd  bei  Uebergiefsung  mit  Schwe- 
felsäure undeutlich  den  Geruch  nach  Essigsäure  bemer- 
ken liefs,  auch  bei  Erhitzung  nach  Art  der  organischen 
iSalze  verbrannte.  Bei  Versetzung  dieser  Mutterlauge  mit 
•ehr  wenig  Eiseochlorid  entstand  eine  merklich  tiefere  RO- 
thungy  als  es  bei  essigsauren  Salzen  der  Fall  ist.  Ko- 
chend mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilber, 
oxydul  vermischt,  entstand  ein  grauer  Niederschlag,  und 
in  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  zeigten  sich  Spuren 
silberglänzender  Blättchen,  ohne  Zweifel  von  essigsaurem 
QuecksilberoxjduL 

Diese  Erscheinungen,  die  sich  mir  auch  bei  gleicher 
Behandlung  des  Blutes  gesunder  Personen  zeigten,  spre- 
dien  ziemlich  sicher  für  die  Gegenwart  von  essigsauren 
Salzen  im  Blute,  doch  möchte  es  gewagt  seyn,  diefs,  vor 
Wiederholung  solcher  Versuche  im  Grofsen,  mil  Bestimmt- 
heit auszusprechen,  da  auch  milchsaure  Salze  diese  Re- 
sultate hätten  herbeiführen  können. 

Bchandlang  des  Gholera-Blutkachen«  mit  absolutem 

Alkohol 

Acht  Loth  des  oft  erwähnten  Blutkuchens  wurden 
80  lange  mit  absolutem  Alkohol  digerirt,  als  dieser  noch 
etwas  davon  aufnahm.  Die  Auszüge  waren  farblois,  rca- 
girten  nicht  auf  gefärbte  Papiere,  und  hinterliefsen  nach 
freiwilligem  Verdunsten  zuerst  ein  krystallinisches  Fett, 
dann  schofs  elh  Gemenge  von  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium an,  und  zuletzt  setzte  sich  ein  weif&es,  pul  ver- 
förmiges und  ein  dünnflüssiges  gelbes  Fett  aus  einer  flüs- 
sigbleibenden Mutterlauge  ab.  Sowohl  das  feste  krystalli- 
'^irte  und  pulverige,  wie  das  dünnflüssige  Fett  war  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  und  diese  Lösungen  rea- 
girten  sauer.  Das  dünnflüssige  Fett  liefs  sich  bald  ver- 
seifen; nicht  so  das  feste,  das  nur  theil weise  in  Aetz- 
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lange  löslich  war.  Beide  Fettarten  hioterliefflen  nach  dem 
EinSschern  eine  alkalisch  reagirende  Kohle,  was  gewifs 
darauf  hindeutet,  dafs .  beide  nur  saure  Salze  von  fetten 
Säuren  waren. 

Die  vorhin  erwähnte  Mutterlauge  war  wenig  gelb 
gefärbt,  und  reagirte  entschieden  sauer,  entweder  in  Folge 
eines  Gehalls  von  aufgelöster  saurer  Seife,  oder  der  Ge- 
genwart eines  Ammoniaksalzes.  Durch  mehrmaliges  Ab- 
dunsten  der  Mutterlauge  und  Auflösen  des  Rückstandes 
in  Wasser  liefs  sich  keine  saure  Seife  absondern;  als 
aber  die  Mutterlauge  mit  ein  wenig  kohlensaurem  Kali  ge- 
mischt wurde,  entwickelte  sich  augenblicklich  Ammoniak. 

Die  Mutterlauge  konnte  aufserdem  Harnstoff,  Galle 
und  milchsaure  Salze  enthalten,  eben  so  Fleischextrad, 
welches  letztere  sich  auch  durch  den  von  Gallustinktur 
bewirkten  Niederschlag  zu  erkennen  gab.  Es  wurde  da- 
her die  Mutterlauge  mit  Salpetersäure  gemischt  und  einißr 
sehr  niederen  Temperatur  ausgesetzt  Es  schied  sich  je- 
doch kein  Harnstoff  ab,  noch  zeigten  sich  jene  Farben- 
veränderungen in  Grün  und  Blau,  wodurch  sich  jedes- 
mal die  Gegenwart  der  Galle  ankündigt.  Als  die  Mut- 
terlauge siedend  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  zusammengebracht  wurde,  gab  sie  zu« 
erst  einen  grauen  Niederschlag  und  später  einige  silber- 
glänzende Blättchen  von  essigsaurem  QuecksilberoxyduL 
Bei  Vermischung  der  Mutterlauge  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure erhoben  sich  zwar  stechend  riechende  Dämpfe, 
in  denen  aber  die  Essigsäure  nicht  deutlich  zu  erkennen 
war.  Erst  mit  Kalkwasser  und  dann  mit  Ammoniak  ver- 
setzt, liefs  die  Mutterlauge  eine  geringe  Menge  von  phos- 
phorsaurem Kalk  gewinnen. 

Durch  die  Behandlung  des  Blutkuchens  mit  absolu- 
.tem  Alkohol  sind  demnach  folgende  Substanzen  ausge- 
schieden worden: 

1)  f^n  festes  krystallinisches  Fett, 

2)  Ein  gelbes  dünnflüssiges  Fett, 
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3)  Chlorkalium, 

4)  Cblornatrium, 

5)  Milchsaures  Natron  aod  Ammoniak, 

6)  Fleischextract, 

7)  Spur  von  phosphorsauren  Salzen.. 

Auch  diese  Untersuchung  uvurde,  wie  alle  vorher- 
gehenden, durch  gleichzeitig  mit  gesundem  Blute  ange- 
stellte Versuche  gleichsam  controlirt*  Es  zeigte  sich 
aber  bei  der  Behandlung  beider  Blutarten  nach  der  be- 
schriebenen Weise  keine  Verschiedenheit  in  Rücksicht 
auf  Qualität  Der  einzig  wahrnehmbare  Unterschied  be- 
stand darin,  dafs  der  Blutkuchen  von  Cholerakranken 
31  Procent,  der  von  Gesunden  aber  38  Proc  trockner 
Substanz  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  zurückliefs. 
Das  Gesammtgewicht  der  aus  dem  gesunden  Blutkuchen 
durch  Alkohol  ausgezogenen  Bestandtbeile  war  etwas  grö- 
(ser  als  bei  dem  cholerakranken,  und  diese  Beobachtung 
rechtfertigt  die  Annahme,  dafs  letzterer  von  geringerer 
Festigkeit  sey,  und  sich  auch  schwieriger  vom  Serum  tren- 
nen lasse. 

Untersachang  de«  Serams  vom  Cfaolerablut. 

Ward  das  Serum,  unseres  Cholerakranken,  das  ein 
spec  Gew.  =1,0385  hatte,  coagulirt,  so  bemerkte  man, 
dafs  die  geronnene  Masse  viel  dichter  war,  als  die  des  Se- 
rums Gesunder,  ohne  Zweifel  wegen  seines  geringeren 
Wassergehalts.  Denn,  wie  erwähnt,  hinterliefs  es  nach 
dem  Eintrocknen  12,75  Proc.  trockner  Masse,  während 
das  gesunde  Serum  dabei  nur  9,5  Proc  zurückläfst.  Das 
trockne  Serum  mit  Wasser  gekocht,  gab  eine  stark  al- 
kalisch reagirende  Flüssigkeit,  die,  mit  Essigsäure  gesät- 
tigt, eingedunstet  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  essigsau- 
res Natron  lieferte.  Dasselbe-  geschiebt  mit  dem  Serum, 
des  gesunden  Bluts;  auch  verhält  sich  dieses  gegen  die 
bekannten  Reagenzien  durchaus  eben  so  wie  das  Serum 
von  Cholerakranken.      Letzteres^  gab  auch,  mit  absolu- 
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fem  Alkohol  aasgezogen ,  dieselben  Resultate,  wie  der 
Blulkuchen  bei  gleicher  Behandlung« 

Die  specifischen  Gewichte  des  Serums  Tom  Blute 
einiger  Cbolerakranken  waren  folgende: 

Serum  vom  Blute  eines  20  jährigen  Mannes,  das  we- 
nige Stunden  vor  dessen  Tod  durch  Venaesection  erhal- 
ten worden  war,  besafs  die  Dichtigkeit  =1,0447,  und 
hinterliefs  nach  völligem  Austrocknen  16,5  Procent  fester 
Masse. 

Serum  eines  Mannes,  der  nicht  an  der  Cholerfi  starb, 
dieselbe  aber  in  der  ausgebildetsten  Form  hatte,  besaCs 
ein  specifisches  Gewicht  =±1,041,  und  lieferte  14,5  Proc." 
trockner  Masse. 

Serum  eines  17 jährigen  Mädchens,  das  nicht  starb, 
wohl  aber  an  der  ausgebildetsten  Cholera  litt,  hatte  die 
Dichte  =1,043,  und  gab  15,5  Procent  trocknen  Rück- 
standes. 

Blatkachen  an«  dem  rechten  Yeotrikel  toh  Gholer»- 

leichen* 

• 

Nach  dem  Tode  Derer,  die  an  der  Cholera  litten, 
wird  in  der  rechten  Herzkammer  ein  theerartiges,  schwarz- 
rothes,  mit  polypösem  Gerinnsel  gemengtes  Blut  angetrof- 
fen. Diefs  Blut  setzte  nur  äufserst  wenig  und  rothgefärb- 
tes Serum  ab,  das  auf  blaues  Lackmuspapier  scheinbar 
sauer  reagirte.  Diese  ROtbung  des  Papiers  verschwand 
aber,  sobald  der  Fleck  mit  der  Spritzflasche  gewaschen 
Tvard,  und  es  schien  daher  dieselbe  nur  durch  Ablage- 
rung des  mit  dem  Serum  vereinigten  rothen  Farbstoffs 
auf  das  Papier  entstanden  zu  seyn.  Von  einer  Leiche 
konnte  nicht  so  viel  Serum  erbalten  werden,  als  zur  Be- 
stimmung seines  specifischen  Gewichts  erforderlich  war. 

Wurde  diefs  Blut  eingetrocknet,  so  gab  es  stets  30 
Procent  Btickstand,  ein  Verhältnifs,  das  bei  Piersonen 
beiderlei  Geschlechts  und  jeden  Alters  wiederkehrte.  Nur 
einmal  gab  ein  solcher  Versuch  26  Procent  Rtlckstand; 
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allein  dieser  Cholerakranke  starb  in  Folge  einer  Longen- 
lAbmung. 

Das  gesunde  Blnt  hinterlafst  beim  Eintrocknen  ge- 
wöbniich  21,5  Proc  Rückstand.  Berechnet  man  hienacb, 
wie  viel  Wasser  das  Blut  der  Cholerakranken  bis  zu 
dem  Tod  derselben  verloren  haben  mufs,  so  findet  sich 
dafür  28,5  Procent ,  was  auf  die  gesammte  Bjutmasse  ei- 
nes Menschen,  wenn  man  sie  zu  30  Pfund  annimmt,  ei- 
nen Wasserverlust  von  8\  Pfund  geben  würde,  voraus- 
gesetzt, dafs  sich  die  Bestandtheile  des  Bluts  ohne  Con- 
densation  und  Dilatation  mit  einander  verbinden. 

Vier  Unzen  dieses  Bluts  wurden  mit  absolutem  Al- 
kohol vollständig  digerirt,  und  auf  diese  Weise  30  Gran 
ausgezogen.  Diese  licfsen  sich  in  ein  festes  und  ein  flüssi- 
ges saures  Fett,  in  Chlornatrium,  Chlorkalium,  milchsau- 
res Natron  und  Ammoniak,  in  phosphorsanre  Salze  und 
eine  mit  Galläpfeltinktur  fällbare  Materie  scheiden. 

In  den  Herzkammern  und  den  grofsen  Blutgefäfsen 
der  Choleraleichen  finden  sich  beträchtliche  Anhäufungen 
^ioer  farblosen  Masse,  die  man  polypöses  Gerinnsel  zu 
nennen  pflegt.  Diese  Masse  wird  in  allen  Choleraleichen 
gefunden,  und  ihre  Menge  beträgt  oft  4  Loth  und  mehr. 
Sie  ist  farblos,  und  besteht  aus  einer  Menge  in  einander 
geschlungener  feiner  Verästelungen.  Mit  Essigsäure  über- 
gössen, gab  sie  eine  Gallerte,  die  unter  Zurücklassung 
einer  geringen  Menge  einer  zarten,  häutigen  Substanz  im 
Wasser  löslich  war.  Kaliumeisencyanür  zu  dieser  Lö- 
sung gesetzt,  gab  dieselbe  Verbindung,  welche  es  mit 
dem  Faserstoff  des  Bluts  eingeht.  Wird  dieses  Gerinnsel 
zuerst  mit  Aether  und  dann  mit  absolutem  Alkohol  aus- 
gezogen, so  erhielt  man  ein  festes  Fett,  Chlornatrium, 
milchsaure  Salze  uud  eine  durch  Galläpfeltinktur  fällbare 
Substanz.  Nach  dem  Verbrennen  dieser  Polypen  enthält 
die  Asche  derselben  Chlornatrium,  pbosphorsaures  und 
kohlensaures  Natron  und  phosphorsaure  Erden. 

Nach  dieser  Untersuchung  mufs  das  polypöse  Gerinn- 
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sei  als  FasentoCf  betrachtet  werden ,  der  auf  irgend  eine 
Weise  aas  dem  Blut  der  Choleralranken  abgeschieden 
worden  ist.  Hr.  Dr.  Alb  er s  hat  im  zweiten  Heft  des 
Cholera -Archivs  eine  sehr  sinnreiche  Erklärung  für  die 
Entstehung  dieses  polypösen  G/erinnsels  gegeben. 

Die  übrigen  Untersuchungen  des  von  Cholerakr^n- 
ken  durch  Venaesection  erhaltenen  Bluts  zeigten  in  che- 
mischer Beziehung  keine  Verschiedenheit;  nur  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  zwischen  Blutkuchen  und  Serum  l^ei  / 
jedem  Individuum  anders.  Die  Menge  des  Blutkucheos 
war  immer  desto  beträchtlicher,  je  grOfsere  Hohe  die  Kranke 
heit  erreicht  hatte;  bei  den  kalten,  blauen,  pnislosen,  dem 
Tode  nahen  Cholerakranken  fand  keine  Absonderung  von 
Serum  mehr  statt.  Alle  bis  jetzt  bekannten  Bestandtheile 
des  gesunden  Bluts  haben  sich  auch  im  Cholerablut  ge- 
funden; selbst  das  Ammoniaksalz,  das  dieses  enthält,  habe 
ich,  wie  angeführt  wurde,  im  gesunden  Blute  nachge- 
wiesen. 

Aus  der  nun  folgenden  Untersuchung  der  wäCsrigen 
Excremente  von  Cholerakranken  geht  hervor,  dals  diese 
nur  aus  ehemaligen  Bestandlheilen  des  Bluts  bestehen« 
Sie  enthalten  alle  im  Blut  vorhandenen  Salze  und  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Eiweifs.  Die  sehr  faäufigiHi 
Ausleerungen  dieser  aus  dem  Blutie  in  den  Darmkaaal 
übergeführten  serüsen  Flüssigkeiten  werden  mithin  in  Je- 
dem Augenblick  andere  Zersetzungen  des  Bluts  hervor- 
rufen, so  dafs  das  Verhältnifs  des  Faserstoffs  beständig 
zu-,  das  des  Serums  und  der  im  Blut  enthaltenen  Salze 
aber  fortwährend  abnehmen  mufs.  Alle  Berecbnungeo 
über  den  Wasserverlust  des  Cholerabluts  werden  durch 
den  oben  erwähnten  Umstand  sehr  zweifelhaft,  und  durch 
die  beständig  wechselnden  Verhältnisse  der  Blutbestand- 
theile  fast  unmöglich  gemacht 
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Unterf  Qchiing  der  durch,  den  Stuhlgang  entleerten 

Flfitfigkeiten. 

Die  wäfsrigeo  Excremeote,  Sie  dem  Cholerakranken 
meist  uofreiwillig  abgehen,  haben  gewöhnlich  das  Anse- 
hen einer  frisch  bereiteten  Molke,  gemengt  mit  weifsen, 
zuweilen  röthlichen  Flocken.  In  den  meisten  Fällen  ha- 
ben sie  keinen  Geruch,  zuweilen  nehmen  sie  aber  einen 
Kothgernch  an.  Im  specifischen  Gewichte  unterschieden 
aie  sich  nur  wenig,  sie  mochten  Ton  Kindern,  Personen 
des  kräftigsten  Lebensalters,  oder  von  Alten  genommen 
Myn;  sie  schwankten  darin  von  1,0073  bis  1,0082. 

An  der  Luft  veränderten  sich  diese  Flüssigkeiten  nicht; 
sie  reagiren  entschieden  alkalisch^  und  in  keinem  einzi- 
Igen  Fall  sauer.  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  Queck- 
silberchlorid und  Galläpfeltinktur  gaben  sie  einen  Nieder- 
sehlag,  eben  so  mit  Alkohol  einen  weifsen  von  flocki- 
ger Beschaffenheit,  b^tehend  ans  Eiweifs  upd  phosphor- 
sauren Erden. 

Zur  weiteren  Untersuchung  wurde  die  Flüssigkeit 
der  Excremente  von  den  darin  schwebenden  Flocken  ab- 
filtrirt,  und  2000  Gran  dieses,  wiewohl  nicht  ganz  kla- 
^n  Filtrats  im  Dampfbade  eingedunstet,  wobei  ein  Rück- 
stand von  44  Granen  blieb.  Als  die  Flüssigkeit  den  Sied^ 
punkt  erreicht  hatte,  wurde  sie  trübe;  auch  setzte  sie  bei 
v^eiterer  Abdunstung  Flocken  ab,  und  zuletzt  bedeckte 
sich  die  ganze  Oberfläche  des  Rückstandes  mit  Krjstal- 
len  von  Chlomatrium  und  etwas  Chlorkalium.  Durch 
Auflösen  des  Rückstandes  in  kaltem  Wasser  wurde  sein 
ItVslicher  Theil  ausgezogen,  und  der  unlösliche  auf  ein 
Filtrum  gebracht;  nachdem  er  daselbst  gewaschen  wor- 
den, wurde  er  folgendermafsen  untersucht. 

Mit  verdünnter  Stzender  Kalilauge  behandelt,  löste 
er  sich  gHnzlich  auf;  EssigsSure  löste  nur  einen  Theil 
davon,  und  die  Lösung  gab  mit  Kaiiumeisencjanür  einen 
Niederschlag;  Salzsäure  zog  Spuren  von  phosphorsaurem 
Kalk  aus ;  mit  Aether  und  Alkohol  behandelt,  zeigten  sich 
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Verbreitong  des  Geruchs  nacb  Terbrnnotem  Honi,  pbo>- 
pboraaurn  Erden.  Der  im  Wasser  nnlOBliche  Tbeil  dei 
«iogeduosteten  Excrements  bestand  mithin  am  EintiÜB 
und  phoBphorsaoreo  Erden. 

Der  im  Wasser  lOslicbe  Tbeil  des  eiogednnileten 
ExcremeotB  gab  nach  dem  Abranchen  zuerst  Kiystaüe 
von  Chlomatrimn  und  wenig  Cblorkaliatn,  nebst  einer 
anXryslallisirbaren,  stark  alkaiisdien,  gelb  gefirbten  Mut- 
terlauge. Mit  Alkohol  Termischt,  setzte  sie  etwu  Chtor- 
natrium  ab.  Die  klare  alkoholische  SalzUlsung,  der  Selbst- 
verduDStung  überlassen,  zeigte  nach  langer  Zeil  schfine 
grofse  Krjslalle,  dem  esaigsauren  Natron  äbolicfa.  Sorg- 
fällig durch  Fliefspapier  von  anhängender,  nicht  mehr  kry- 
•tallisirbarer  Mptterlaüge  befreit,  und  dann  noch  einmal 
umkrjstallisirt,  zeigte  dieses  Salz  folgende  Eigenschaften. 
Es  war  leicht  löslich  in  Wasser,  weniger  leicht  in  Alko- 
hol, und  die  wäfsrige  Lösung  reagirte  alkaÜBch.  Im  Ge- 
schmack verhielt  es  sich  wie  ein  mit  Fleiscbexiract  ge- 
mengtes essigsaures  Natron.  Seine  LOsung  mit  Salpeter- 
sSare  angesliuert  und  darauf  mit  salpeterBaurem  Queck- 
silberoxydul  gemischt,  gab  einen  granen  Niederschlag  - 
und  an  den  Wanden  des  Probirglases  setzte  eich  silber» 
glänzendes  essIgBaures  Quei^silberoiydul  «b.  Mit  coo- 
cenlrirler  Schwefelsäure  übergössen,  entbanden  sieb  ste- 
chende, EsBigsaure  nicht  ganz  deutlich  anzeigende  Dampfe. 
Es  verbrannle  wie  ein  Salz  mit  organischer  SSure,  und 
hittterliefs  kohlenssurea  Natron.  Der  geringere  Vorralh 
dieses  Salzes,  er  betrug  nur  6  bis  6  Gran,  gestatlet« 
keine  ausführlichere  UnItrBuchung;  allein  nach  all  den 
hier  aufgeführten  Eigeoschafteo  mOcble  dasselbe  wohl  eher 
für  essigsaures,  als  für  milchsaures  Natron  zu  halten  ee;n. 

Die  nicht  mehr  krjstaliisirende  Mutleriauge  enlwik- 
kelte,  mit  Säuren  übergössen,  Kohlensaure;  Kalilauge  ent^ 
band  auB  ihr  Ammoniak;  Galluilinklur  bewirkte  ein«^. 
Niederschlag;   nach  vorheriger  Neutralisining  gab  Chlor- 
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•calcium  eioen  Niederschlag  von  phosphonaarem  Kalk; 
nut  Salpetersäure  vermiscbt»  zeigte  sich  eine  purpurrothe, 
nach  einiger  Zeit  gelb  werdende  Färbung;  beim  Verbren- 
nen entwickelte  sie  den  Geruch  nach  verbranntem  Broten 
and  die  Asche  enthielt  kohlensaures,  phosphorsaures  und 
aalzsaures  Natron.     . 

In  2000  Gran  des  wäfsrigen  Excrements  von  dem 
qiedfischen  G^ewicht  1,0082  waren  also  44  Gr.  fester 
Äibstanz  enthalten,  bestehend  aus: 

26  Gr.  Chlomatrium  mit  kleinen  Antheilen  von 
Chlorkalium. 

6  -    Essigsaurem  Natron. 

7  -    Eiweifs  mit  phosphorsaurem  Kalk. 

5  -  Kohlensaurem  und  phiAsphorsaurem  Natron, 
Ammoniaksalz,  Saben  mit  organischen  Säu- 
ren, Spuren  von  Harnsäure  und  Fleisch- 
extract 


44  Gr. 


Die  den  wäfsrigen  Excrementen  beigemengte  flockige 
Masse,  nachdem  solche  auf  dem  Filtruin  gesammelt  und  aus- 
gewaschen worden,  hatte  ganz  das  Ansehen  von  Tragant- 
schleim. Wurde  sie  getrocknet  und  dann  in  Wasser  ge- 
legt, so  quoll  sie  beinah  zu  dem  Volume  auf,  das  sie 
vor  dem  Trocknen  besafs.  Aether  zog  aus  ihr  ein  wei- 
fses  festes  Fett;  Alkohol  von  0^33  dagegen  Chlornatrium 
und  Fleischextract  Mit  Essigsäure  behandelt,  löste  sie 
sich  zum  Tbcil  zu  einer  durch  Kaliumeisencyanür  fällba- 
ren Flüssigkeit,  In  verdünnter  Kalilauge  löste  sie  sich 
gänzlich;  und  verbraont,  hioterliefs  sie  eine  aus  kohlen- 
saurem Natron,  Chlornatrium  und  phospborsauren  Erden 
bestehende  Asche. 

Die  durch  den  Stuhlgang^  entleerten  Flüssigkeiten  der 
Cholerakranken  bestehen  demnach  hauptsächlich:  1)  aus 
den  von  deni  Blute  in  den  Darmkanal  übergeführten  se- 
rösen JFlüssigkeilen,  und  2}  aus  Darmschleim. 
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Untersvcbnaf  der  Flöatigkeiten  »q«  dem  Darmkanal  der 

Cko  leraleichen. 

Der  Inhalt  des  dünnen  Darms,  dem  oberen  {Jeju- 
num)  oder  unteren  Theil  (Ileum)  entnommen,  glich  im 
Allgemeinen  den  Sluhlausleerüngen.  Er  bestand  ebenfalls 
aus  einer  serösen  Flüssigkeit,  gemengt  mit  sehr  viel  Darm- 
schleim, war  zuweilen  farblos,  manchmal  gelblich,  doch 
wenig  gefärbt,  und  mit  dem  gewöhnlichen  Kothgernch 
behaftet.  Er  enthielt  den  dritten  Theil  seines  Volums 
an  Darmschleira,  der  sich  ganz  wie  die  weifsen  Flocken 
verhielt,  welche  den  Excrementen  der  Cholerakranken 
beigemengt  sind.  Die  von  dem  Darmschleim  abgesonder- 
ten Flüssigkeiten  hatten  eine  Dichtigkeit  von  1,012  bis 
1,016,  und  das  Ansehen  des  Serums,  nur  waren  sie  von 
darin  schwebendem  phosphorsauren  Kalk  etwas  trüber. 
Sie  rea^rten  entschieden  alkalisch.  Beim  Aufkochen  son- 
derte sich  geronnenes  Eiweifs  ab;  die  übrige  Flüssigkeit 
erschien  dann  trüber,  und  die  Reaction  war  dann  sauer. 
Ein  hineingestellter  Silberstab  ward  schwarz.  Wurde  die 
Flüssigkeit  weiter  eingedunstet,  so  bedeckte  sich  der  Rück- 
stand gleichfalls  mit  Chlornatriumkrjrstallen,  doch  war 
die  Menge  derselben  viel  geringer,  als  von  einer  glei- 
chen Menge  der  vorhin  erwähnten  wäfsrigen  Excremente. 
Die  weitere  Untersuchung,  in  derselben  Art  wie  die  der 
Excremente  fortgeführt,  gab  im  AHgemeinen,  was  die 
Qualität  betrifft,  gleiche  Resultate.  Sie  zeigte,  dafs  der 
Inhalt  des  dünnen  Darms  bestand:  1)  aus  sehr  verdünn- 
tem Serum,  und  2)  aus  Darmschleim. 

UnterinekoDf  der  Ton  Gholerakraaken  ansgebrochenen 

FlüiiigkeiteD. 

Von  Zeit  zu  Zeit  entstürzen'  den  Cholerakranken 
grofse  Mengen  von  Flüssigkeiten,'  ohne  vorangegangene 
IJebligkeiten,  ohne  Würgen  und  Sonstige  Beschwerden. 
Gewöhnlich  erscheinen  diese  als  ein  trübes  gelbliches 
Wasser,   untermengt   mit  bräunlich  gefärbten,   flQckigen 

Annal.  d.  Pk  jsik.Bd.  100.  St.4.  J.  1832.Sl4.  34 
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Massen;  nur  in  wenigen  Fällen  haben  diese  Erbrechan- 
gen  eine  lauchgrQne  Farbe,, sind  von  ganz  klarer  Beschaff 
fenheit  und  bitterscbmeckend.  Die  gelblichen  Flüssigkei- 
ten reagiren  gewöhnlich  sauer,  die  grünen  hingegen  in 
sehr  vielen  Fällen  alkalisch.  Das  ajicdfische  Gewicht 
derselben  schwankt  zwischen  1,005  bis  1,007. 

Es  ist  schwer,  die  ausgebrochenen  Flüssigkeiten  ohne 
fremde  Beimengungen  zu  erhalten,  da  sie  fast  nie  anders, 
als  nach  genommener  Arzenei  oder  nach  einem  anderen 
Getränk  erfolgen ;  ein  Umstand,  auf  den  der  Chemiker  ge- 
nau zu  achten  hat*. 

Die  Untersuchung  einer  gelbjicben,  mit  bräunlichen 
Flocken    gemengten  Erbrechung    wurde  folgendermafsen 
unternommen.    Die  Flüssigkeit  wurde  zunächst  durch  fiU 
triren  vom  Sediment  getrennt      Die  fikrirle  Flüssigkeit 
rölhete  das  Lacknuispapier;  wurde  trübe  beim  Aufkochen, 
und  gab  reichliche  Niederschläge  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxjd  und  essigsaurem  Bleioxjd ;  Galläpfeltinktur  fällte 
sie  ebenfalls.      Ein  Theil  der  Flüssigkeit  desUlIirt,  gab 
ein  säuerliches  Destillat,  das  gar  keine  Salzsäure  enthielt^ 
sondern  nur  Essigsäure.    Die  Erbrechungen,  mit  ^absolu- 
tem  Alkohol  vermischt,  liefsen  einen  sehr   voluminösen 
Niederschlag  falten,  der,  gut  mit  Alkohol  gewaschen  und 
darauf  getrocknet,  eine  dunkelgefarble  hornartige  Masse 
gab.      Diese  besafs  folgende  Eigenschaften.      In  Wasser 
quoll  sie  stark  auf,  eine  sehr  schleimige  Auflösung  damit 
gebend,  welche  bei  Verdünnung  eine  unlösliche  Substanz 
fallen   liefs,  und  von  Quecksilberchlorid  getrübt  wurde. 
Die  Lösung  der  aufgequollenen  Masse  setzte  nach  mehr- 
maligem  Eindunsten  und  Wiederauflösen  beständig  eine 
Portion  einer  nicht  mehr  in  Wasser  löslichen  Substanz 
ab,  aus  welcher  durch  Salzsäure  phosphorsaurer  Kalk, 
und  durch  Essigsäure  Eiweifs  auszuziehen  war.    Der  essig- 
saure Auszug  gab  nämlich  mit  Kaliumeisencjranür  einen 
wcifseu  Niederschlag.     Aetber  zog  aus  dem  trocknen  Nie- 
derschlag ein  wenig  festes  Fett,  und  Aetzkalilauge  gab 
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damit  eine  AudösuDg,  die  durch  SäureD  wieder  gefällt 
wurde.  Verbranot,  hioterliefa  er,  unter  Verbreitung  ek 
ues  Geruchs  nach  yerbraoutem  Brot»  eine  alkalische  Aecb^ 
die  phosphorsauren  Kalk  enthielt.  , 

JDie  EigeBschaften  der  durch  absoluten  Alkohol  aus 
den  Erbrediungen  abgeschiedenen  Subetanten  stimmen  im 
Allgemeinen  mit  denen  des  SpeichelstofSs  tiberein;  jed^h 
ist  auch  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Sfegen-  und 
Darmschleim  nicht  zn  verkennen. 

Die  von  dem  erwBhnten  Niederschlag  abgesonderte 
alkoholische  Flüssigkeit  wurde  nun  ekigedunstet,  und  der 
Rückstand  wieder  in  Wasser  gelttet»^  wobei  sich  noch  eine 
kleine  Menge  von  phosphorsaorem  Kalk  und  EiweiCr  aus 
schied.  Die  Lösung  war  dunkel  gefärbt,  h*eagirte  sauer^ 
setzte  beim  Eindonsten  Krystalle  von  Chlomatrium  ab,  gab 
mit  Galläpfeltinktur  einen  Niederschlag,  hauchte,  mit  koh- 
lensaurem Kali  gemengt,  Ammoniak  aus,  und  teigte,  bei  Ver- 
setzung mit  Salpetersäure,  keinen  Gehalt  Mi  Galle..  Ein« 
getrocknet  und  verbrannt^  hinlerlieCB  sie  eine  schwerein- 
zuäschernde Kohle,  die  kohlensaures  Natron i  Chlonia* 
trium  und  phosphorsaure  Erden  enthielt. 

Das  Sediment,  welches  sich  ans  den  aASgebrochenen 
Flüssigkeiten  ablagerte,  bestand  ans  den  Ueberresten  des 
Speisebreis  (Chynuis).  Aelher  zog  aus  ihm  viel  brännli* 
ches  Fett;. Alkohol  dagegen  Fleischeitract  und  Chloma- 
trium. Von  Aetzkalilauge  wurde  das  Sediment  unter  Zu« 
rücklassung  vegetabilischer  Faser,  gänzlich  gelöst. 

Nach  dieser  Unteräuebflng  bestand  die  durch  Erbre* 
eben  entleerte  Flüssigkeit  aus: 

1)  Speicbelstofr  (EiweiCs  mit  phosphorsaurem  KalkX 

2)  Chlomatrium. 

3)  Fleischeitract  mit  milchsaurem  Natron  und. AmmOf> 
niak. 

4)  Ueberreste  vom  Chjrmus. 

Die  bitterschmeckenden  grünen  Erbrechuugen  kommen 
seltner  vor,  und  gewöhnlich  ist  ihnen  kein  Speisebrei  bei- 

34* 


528 

gemengt.  Sie  sind  ganz  klar,  nnd  zuweilen  schwimmen 
weifte  Flocken  toii  Schleim  und  Speichel  darin  herum. 
Sie  reagtren  in  den  meisten  Fällen  alkalisch,  sehen  sauer, 
und  in  ihrem  Verhalten  zu  Galläpfeltinktur,  Quecksilber- 
und  'Zinnchtorid,  aalpetersaures  Silberoxjd  und  essigsau«. 
res  Bleioxyd  kommen^  sie  ganz  den  vorhin  untersuchten 
Erbrechungen  gleich. 

Die  von  mir  näher  untersuchte  grOne  Erbrechung 
reagirte  etwas  sauer,  gab  aber  bei  der  Destillation  keine 
Spur  von  Säure  zu  erkennen.  Das  specifische  Gewicht 
derselben  betrug  1,0065.  Die  Resultate  dieser  Untersu- 
chung waren  ganz  den  frtlheren  gleich,  und  nur  m  einem 
Punkte- zeigte  eich  eine  wesentliche  Abweichung.  Wenn 
die  grüne  Erbrechung  mit  absolutem  Alkohol  vermischt, 
der  entstandene  Niederschlag  abgesondert,  und  nun  die 
alk'oholiscbe  FItlssigkeit  bis  zur  Trockne  eingedunstet 
wurde,  so  gab  eine  AufU^sung  des  trocknen  Rückstandes 
in  Wasser,  mit  wenig  Essigsäure,  Salzsäure  oder  $alpe« 
tersäure  gemischt,  ochcrartige  Niederschläge,  die  bei  grö- 
fserem  Zusatz  von  Säuren  aufgelöst  wurden,  ohne  diesen 
Zusatz  aber  zu  braunen  extractartigen  Massen  zusammen- 
sinterten. Wurde  der  Läsuug  so  viel  Essigsäure  zuge- 
setzt, dafs  der  Niederschlag  verschwand,  und  stellte  mau 
dann  das  Ganze  zum  Verdunsten  hin,  so  hatte  der  Rück- 
stand seine  Löslichkeit  in  Wasser  verloren.  Kaliumeisen- 
cy^nür  gab  mit  der  essigsauren  Verbindung  einen  fleisch- 
farbeoeu  Niederschlag. 

Obgleich  die  so  eben  beschriebene  Flüssigkeit  mit 
Salpetersäure  nicht  den  bekannten  Farbenwechsel  darbot, 
so  läfst  sich  doch  mit  ziemlicher  Gewifsheit  derjenige  Be- 
standlheil  der  Galle  nachweisen,  der  unter  dem  Namen 
Picromel  oder  Galleozucker  bekannt  ist.  Zur  Zeit  als 
ich  diefs  Resultat  auffand,  stand  mir  keine  grüne  Erbre- 
chung mehr  zu  Gebote,  ich  mufste  daher  die  fernere  Un- 
tetsuchHUg  dieser  Substanz  aufgeben. 


«    • 
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Un ter«ncliong  de«  Mageninlialts  von  Gholeraletcl^eo. 

Der  Inbalt  des  Magens  nach  dem  Tode  Jkatte  das 
Ansehen  einer  sehr  dönnen  Chocolade,  einen  ekelhaften 
sSuerlicben  Geruch  und  eine  schwache  saure  Reaction. 
Nach  ruhigem  Hinstellen  sonderte  sich  ein  schmutzigrölh- 
licbes  Sedhnent  ab,  welches  aus  Speisebrei  bestand.  Die 
abgesonderte  Flüssigkeit,  die  durch  Filtration  nie  ganz 
klar  wurde,  war  wenig  geförbt,  und  tob  der  Dichte  1,014. 
Sie  trübte  sich  beim  Aufkochen,  und  zeigte  bei  der  wei- 
teren Behandlung  gar  keine  Verschiedenheiten  toi»  defl 
gelblichen  Erbrechungen» 

Untersnchong  de«  Harn»  tob  Gholerakrankcn» 

Es  war  der  nach  überstandener  Cholera  zuerst  ge- 
lassene Harn  eines  Mannes  im  kräftigsten  Lebensal- 
ter. Die  Dichtigkeit  desselben  betrug  1,0085.  Er  war 
ganz  neutral,  trOblich  und  schwach  gelblich*  Beim  Ste- 
hen klärte  er  sich  nie  ganz  auf^  sondern  bebiek  siett 
das  Ansehen,  als  schwämmen  ganz  feine  Krj8(a4le  derin 
herum.  Es  sonderte  sich  eine  kleine  Menge  Blasenecbleion 
daraus  ab,  und  die  Wandungen  des  Glases,  worin  der 
Harn  aufbewahrt  wurde,  bedeckten  sich  theilwetse  mit 
kleinen  glänzenden  Krystallen  von  Harnsäure.  .  Salpeter- 
säure in  kleiner  Menge  dem  Harne  beigemischt,  schied 
nach  mehreren  Stunden  ebenfalls  Harnsäure  aus.  .Grö* 
fsere  Quantitäten  Salpetersäure  zugemischt,  gaben  keine 
Farbenveränderuugeu  zu  erkennen,  wodurch  sonst  immer 
die  Gegenwart  von  Gallenharz  entdeckt  wird.  Der  Harn 
bis  auf  ein  Zwölftel  seines  Volumens  abgedampft,  und 
mit  dem  doppelten  Volum  des  Rückstandes  an  Salpeter- 
säure von  1,22  Dichte  vermischt,  gab  bald  eine  feste 
kristallinische  Masse  von  salpeter^aurem  Harnstoff..  Au- 
fserdem  gab  dieser  Harn  Niederschläge  mit  Aetzammoniak, 
salpetersaurem  Silberoxyd,  Cblorbarium,  essigsaurem  Blei 
oxjd  und  Galläpfellinktur;  auch  wurde  er  vom  Queck- 
silberchlorid getrübL  Eine  weitefe  Beschreibung  4^f  Ver- . 
fabrens  unterlasse  ich,  da  sich  durchaus  keine  Verschic- 
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denheit  zvnschen  diesem  Harn  and  dem  gesunden  auffin- 
den lieCs. 

Selbst  die  geringen  Abweicbungen,  die  sich  zwischen 
den  untersuchten  und  dem  gesunden  Harn  darbieten,  sind 
nicht  einmal  constant,  denn  der  Harn  der  Cl¥>lerakran- 
ken  reagirt,  eben  so  wie  der  von  Gesunden,  in  den  mei- 
sten Fällen  sauer.  Auch  im  specifischen  Gewichte  sind 
beide  nicht  unterschieden;  denn  so  wie  der  gesunde  Harn, 
im  Laufe  des  Tages  von  demselben  Individuum  gelassen, 
mit  allen  specifischen  Gewichten  von  1,008  bis  1,024  vor- 
kommt, eben  so  erhält  man  den  von  Cholerakranken  zu- 
erst gelassenen  Harn,  was  seine  Dichte  betrifft,  von  ganz 
denselben  Verschiedenheiten. 

Untersnclinng  der  tob  Gkolenkranken  auigeatlimeten 

Loft 

Bei  Gelegenheit  der  Blut -Untersuchung  wurde  schon 
der  häufigen  Aussonderung  des  Faserstoffs  in  den  beiden 
Ventrikeln  des  Herzens,  den  zunäch$t  liegenden  Theilen 
der  Aorta  und  der  Lungenarterie  erwähnt.  Durch  eine 
sokhe  Verstopfung  der  Lungenarterie,  und  durch  die  fast 
geronnene  Beschaffenheit  des  Bluts,  ist  der  Abflufs  des- 
selben aus  dem  rechten  Herzen  nach  der  Langenarterie 
kaum  gedenkbar.  IMe  Blutbereitung  und  die  von  Meh- 
reren angenommene  Entwicklung  thierischer  Wärme,  durch 
Absorption  des  venösen  Bluts  von  Sauerstoff  herbeige- 
führt, ist  dadurch  gänzlich  aufgehoben.  Hr.  Dr.  Albers, 
aufmerksam  gemacht  auf  diesen  Umstand,  veranlafste  mich 
SU  einigen  Untersuchungen  der  von  Cholerakranken  aus- 
geathmeten  Luft,  die  ich  hier  nun  mittheilen  werde. 

Die  untersuchte  Luft  ist  von  zwei  verschiedenen  Per- 
sonen ausgeathmet,  die  blau  und  pulslos  waren,  auch 
zwei  bis  drei  Stunden  nach  Auffangung  dieser  Luft  ver- 
sdiieden.  Jede  dieser  Untersuchungen  ist  zweimal  ge- 
macht, um  möglichen  Irrungen  vorzubeugen. 

Die  Luft  wurde  in  dichten  Blasen  aufgefangen,  zur 
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Vorsicht  mehrmals  wieder  ausgedrückt ,  und  danu,  nach- 
dem die  Blase  abermab  mit  ihr  geföllt  war,  io  eine  mit 
Qoecksilber  gefültte  Flasche  gebracht.  Zur  Untersuchung 
der  Luft  diente  die  Vevpuffungsröhrey  welche  sich  in  dier 
analytischen  Chemie  yon  H.  Rose,  Th.  II.  &  529,  be- 
schrieben findet. 
L     Luft  von  einem  27  jährigen  Mann. 

Erster  Versuch.  170,8  C.  C.  dieser  Luft,  gemengt 
mit  103,5  C.  C.  Wasserstoffgas,  hinterliefsen  nach  dem 
Verpuffen  170  C  C  i  bestunden  also  aus: 

Sauerstoff  34,8  C  C.        20,37 

Stickstoff  und  Kohlensäure      l36,0   -    -  79,63 

170,8  C.  C.      100,00. 

Zweiter  Versuch.  188,4  C.  C.  Choleraluft,  gemengt 
mit  110,3  C.  C  Wasserstoffgas,  hinterliefsen  nach  dem 
Verpuffen  183,9  C.  C,  bestanden  also  aus: 

Sauerstoff  383  C.  C        20^33 

Stickstoff  und  Kohlensäure       150»1    -    -  79,67 

188,4  C.  a      100,00. 

Bei'  beiden  Versuchen  war  die  Temperatur  vor  und 
nach  dem  Verpuffen  nahe  gleich,  und  zwischen  10^  und 

11^  R. 

KoUensäuregehalt.  246  C.  C.  dieser  Luft  bei 
12^  R.  und  339'^3  B.  verminderten  sich  durch'  3tägiges 
Stehen  über  Aetzkali  auf  241  C.  C.  bei  13^  B.  und 
337'^4  B.  Darnach  beträgt  der  Kohlensäuregehalt  3,05 
Volumenprocente. 

Dieses  Resultat  mit  dem  Mittel  aus  obigen  beiden 
combinirt,  giebt  für  die  Zusammensetzung  der  untersuch- 
ten Luft: 

Sauerstoff  20,35  Raumtheile 

Stickstoff  76,60 

Kohlensäure         3,05 

100,00. 
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n.    Luft  von  eiiKSt  26  jährigen  Fraa  atisgeathmet 
Erster  Versuch.    155,5  C.  C.  dieser  Loft,  gemengt 
mit  108,5  C.  C.   Wasserstoffgas,  hinterliefsen  nacli  dem 
Verpuffen  173,3  C.  C,  bestanden  also  aus: 

Sauerstoff  30,2  C  C.        19,42 

Stickstoff  und  Kohlensäure      125,3   -   -  80,58 

155,5  C.  C.      100,00. 

Zmüer  Versuch.  185,2  C.  C  Cboleraluft  mit  11,28 
Cubikcenlimeter  Wasseretoffgas,  gab  190,0  C.  C.  Rück- 
stand, also  die  Zusammensetzung: 

Sauerstoff  36,0  C  C.        19,44 

Stickstoff  und  Kohlensäure      149,2   -    -  80,56 

185,2  C.  C.      100,00. 

141  C.  C.  Choleraloft  bei  8''  IL  und  323^,16  B. 
hinterliefsen  nach  4  (ägigem  Stehen  Ober  Aetzkali  138  C.  C 
bei  8^  R.  und  322^11  B.,  enthielten  also  an  Kohlen- 
säure  2,13  Volumenprocente. 

Im  Ganzen  bestand  also  die  Luft  aus: 

Sauerstoff  19,43  Raumtheile 

Stickstoff  78,44 

Kohlensäure  2,13 

100,00. 

Wiewohl  diese  Zerlegungen,  ungeachtet  sie  mit  aller 
Sorgfalt  angestellt  worden  sind,  nicht  die  letzte  Genauig- 
keit besitzen,  und,  namentlich  die  erstere  von  ihnen  nicht 
die  Yolumengleichheit  zwischen  dem  verschwundenen 
Sauerstoff  und  der  entstandenen  Kohlensäure  zeigt,  wel- 
che man  beim  Athmen  Gesunder  beobachtet  hat:  so  leh- 
ren sie  doch  unzweideutig,  dafs  die  von  Cholerakranken 
ausgeathmete  Luft  weit  weniger  Kohlensäure  enthält,  als 
die  Luft  von  Gesunden.  Der  Kohlensäuregehalt  der  letz- 
teren wird  zwar  sehr  verschiedenartig  angegeben  (von 
3,3  bis  13,8  Procent),  aber  niemals  so  klein,  wie  er  hier 
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bei  der  ziveiten  Uotereachung  direct  b^baditet  ist,  und 
wie  er  sich  auch  aus  der  ersten  ergiebt,  wenn  man  die 
Bestimmung  des  Sauerstoffs  als  -die  richtigere  ansieht,  und 
das,  was  am  vollen  Sauerstoffjgehalt  der  Luft  noch  fehlt, 
für  Kohlensäure  nimmt 


IL  Nachträgliche  Bemerkungen  über  das  Vor-- 
handenseyn  von  freier  Säure  in  dem  penösen 
Menschenblute; 

pon.R.  Hermann. 


ifleine  Beobachtung  von  freier  Säure  in  dem  venösen 
Blute  gesunder  Menschen  hat  Widerspruch  gefunden. 
Einer  Mittheilupg  zufolge,  die  man  mir  kürzlich  machte, 
soll  ein  glaubwürdiger  Berliner  Chemiker  die  Beaction 
-desselben  gegen  Lackmus  geprüft,  dabei  aber  die  alte 
Erfahrung  vollkommen  bestätigt  gefunden  haben,  dafs  so- 
wohl der  Blutkuchen  als  das  Serum  gegen  Lackmus  al- 
kalisch reagire.  Wegen  der  Einfachheit  des  Versuchs 
soll  man  )edoch  geneigt  gewesen  sejn,  meine  Erfahrung 
nicht  geradezu  einem  Beobachtungsfehler,  sondern  viel- 
mehr einer  besonderen  Beschaffenheit  des  von  mir  un- 
tersuchten Blutes  zuzuschreiben. 

Diese  besondere  Beschaffenheit  hätte  nur  durch  den 
epidemischen.  Einflufs,  unter  dem  die  Einwohner  Mos- 
kau's  zu  der  Zeit  litten,  als  ich  jene  Untersuchungen  an- 
stellte, bewirkt  werden  können;  da  kein  Grund  zur  An- 
nahme vorhanden  ist,  dafs  überhaupt  das  Blut  der.Mos- 
kowiten  von  dem  der  Berliner  wesentlich  verschieden  sej. 
Ich  habe  daher  die  Versuche,  die  die  Gegenwart  von 
freier  Säure  in  dem  venösen  Blute  gesunder  Menschen 
dargethan,  gegenwärtig ,  als  zu  einer  Zeit  wiederholt,  in 
der  sich  die  Bewohner  Moskau's  des  befriedigendsten  Ge- 
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iandheitszasfaDclefl  eifreuen,  in  der  naineDtlich  sich  nicht 
ein  einziger  Cbolerakranker  innerhalb  onseren  Mauern 
vorfindet. 

'.  Ich  liefe  einem  ▼ollkotnmeii  gebunden  30  jährigen 
Manne  eine  Vene  am  linken  Arme  Mnen,  und  fing  da» 
Blut  in  Tveifsen  Cjlindergiäsern  auf,  in  denen  sich  ab- 
gewogene Quantitäten  von  rotber  und  blauer  Lackmus- 
tinktur befanden  (und  zwar  brauchte  ich  die  Vorsicht, 
beide  Ktlancen  der  Tinktur  möglichst  der  Neutralität  za 
nähern).  Ich  yerschlofs  hierauf  die  Gläser  und  liefs  das 
Blut  gerinnen.  Neben  diese  Gläser  stellte  ich  andere 
von  derselben  Form,  füllte  sie  mit  dem  Blute  gleichen 
Quantitäten  destillirten  Wassers  an,  und  setzte  ihnen  die- 
selben Mengen  blauer  und  rother  Lackmustinktur  zu,  als 
dem  Blute.  Nach  24  Stunden  hatte  sich  der  Blutkuchen 
gesetzt  und  war  nun  mit  einem  klaten  Serom  fiberdeckt, 
das  in  beiden  Gläsern  rein  und  intensiv  rolh  geßirbt  er- 
schien, so  dafs  die  mit  deslillirtem  Wasser  gemischten 
Lackmus -Nuancen  den  auffallendsten  Contrast  damit  bil- 
deten. 

Bei  meinen  früheren  Versuchen  trennte  ich  das  Se- 
rum vom  Blutkuchen,  und  versuchte  die  Reaction  beider 
für  sich,  wo  sich  beide  als  sauer  darthaten.  Dietsmal 
zog  ich  aber  vor,  den  beschriebenen  Weg  einzuschlagen, 
nm  dem  Vorwurfe  za  begegnen,  als  ob  ich  mich  durch 
die  Farbe  von  gelöstem  Blutrofh  habe  täuschen  lassen. 
Diefs  konnte  aber  diefsmal  unmöglith  der  Fall  seyn.,  da 
sich  das  Bhitvoth  nicht  in  dem  eiwetCshakigen  Serum 
auflöst 

Auch  habe  ich  Blut  bis  zum  Kochpunkt  erhitzt.  Die 
geronnene  M^sse  hierauf  mit  deslillirteai  Wasser  ange- 
rührt, dasselbe  abfiltrirt,  und  die  Reaction  desselben  ge- 
gen Lackmus  geprüfte  Es  trat  dabei  keinesweges  eine 
alkalische  Reaction  ein. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  habe  ich  endlich  meinen 
eigenen  Augen  nicht  allein  trauen  wollen.    Der  rühmlichst 
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bekannte  Hr.  Dr.  Jähnichen  vrohnfe  sowohl  diesen 
letzten  Reactionen  aU  auch  den  früheren  bei,  und  kann 
das  dartiber  Mitgetheilte  vollkommen  bestätigen« 

Doch  über  Farben,  namentlich  Ober  verwaadte,  läfel 
sich  am  Ende  nicht  streiten,  da  das  UrtheiL  darüber  stets 
individuell  ist.  Ich  bedauere  daher,  dafs  man  die  pneu- 
matische Probe  des  venösen  Blutes  aul  iEreie  Sftore  nicht 
ebenfalls  wiederholt  hat.  Dessen  ungeachlet  habe^idk 
sie  nochmals  angestellt,  dabei  ab^  ganZi  dieselben  Kesul- 
täte  wie  früher  erhalten. 

Ich  füllte  nämlich  zwei  Glaskolben,  von  dcAen  der 
eine  kohlensauren  Baryt  enthielt,  mit  aus  der  Ven^  strö- 
mendem Blute,  yerschlofs  sie,  nachdenC  imn  die  Quanti- 
tät des  darin  enthaltenen  Blutes  bestimmt  hatte,  mit  ge- 
krümmten Glasröhren,  welche  unter  mit  Quecksilber  ge- 
füllte, genau  graduirte  Recipienten  geiührl  wurden,  und 
erhitzte  sie  bis  zur  Temperatur  des  kocheiMlen  Wassers. 
Aus  beiden  Kolben  entwickelte  sich  bei  der  Erwär- 
mung Gas,  welches  Kohlensäure  enthielt»   Aber  die  Quaob- 
titSt  war  verschieden. 
1  KubikzoU  venöses  Blut,  bis  zum  Koehpunkt  erhitzt, 
gab  0,147  KubikzoU  Kohlensäure  bei  30^'  engL  lind 
12°  R. 

Dagegen  gab: 
1  KubikzoU  venöses  Bluf,  mit  kohlensaure»  Berjt  ge- 
kocht, bei  demselben  Barometer-  und  Theimometer- 
stande,  0,276  KubikzoU  Kohlensäure. 
Hierbei  mufs  ich  bemerken: 
1)  Die   Temperatur,   bei   der   sich  diese   verschiedenen 
Quantitäten  von  Kohlensäure  aus  dem  Blute  entwik- 
kelten ,  war  dieselbe ,  da  beide  Kolben  in  einem  und 
demselben  gleichförmig  erhitzten  Sandbade  standen. ' 
.  2)  Der  kohlensaure  Baryt  entwickelte,  mit  reinem  Was- 
ser gekocht,  keine  Kohlensäure;  auch  erhielt  man  die- 
selben Resultate,  man  mochte  das  Blut  mit  Kreide 
oder  mit  kohlensaoren  Baryt  kochen. 
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Also: 
das   venöse  Blat   reagirt  gegen  Lackmustinktar  deutlich 

saaer; 
es  enthält  freie  Kohlensäure,  die  sich  bei  der  Erwärmuug 
entwickelt,  und  deren  Quantität  fast  yerdoppelt  wird, 
wenn  man  dem  Blute  kohlensauren  Kalk  oder  koh- 
lensauren Barjt  zusetzt; 
das  gekochte  venöse  Blut  giebt,  mit  Wasser  digerirt,  eine 
Flüssigkeit,  die  nicht  alkalisch  reagirt 
Hieraus  folgt: 
das  von  mir  zu  verschiedenen  Zeiten  untersuchte  venöse 
Blut   enthält  kein  doppelt-,  und  noch  viel  weniger 
einfach -kohlensaures  Natron;  aber  freie  Kohlensäure 
und  eine  Substanz,  die  aus  kohlensaurem  Baryt  Koh- 
lensäure entwickelt. 
Diese  Substanz  halte  ieh: 
in  Betracht  der  verhältnifsmäfsig  intensiven  Richtung  der 

Lackmustinktur; 
in  Betracht  der  bisher  im  Blute  vorgefundenen  Säuren ; 
in  Betracht  der  Veränderungen,  die  das   Blut  während 
der  Cholera,  nach  erfolgten  copiösen,  Essigsäure  ent- 
haltenden ,  Ausleerungen ,  erleidet ; 
in  Betracht  endlich   der  chemischen  Eigenthfimlichkeiten 

des  Faserstoffs  und  des  Eiweifses: 
fQr  Essigsäure;   und  demgemäfs  ist  das  venöse  Blut  eine 
saure  FlQssigkeit. 

Ich  könnte  diesen  Beobachtungen  leicht  noch  andere 
Erfahrungen  beifügen,  die  das  Vorhandenseyn  von  freier 
Säure  in  dem  venösen  Blute  gesunder  Menschen  bestäti- 
gen, doch  halte  ich  das  Angeführte  für  hinreichend,  die- 
sen Satz  zu  beweisen,  und  dadurch  den  Einwürfen  zu 
begegnen,  die  man  dagegen  erhoben  hat 


Zusatz  des  Herausgebers. 
Der  vorliegende  Aufsatz  ist,  wie  man  aus  dem  Ein- 
gang ersehen  haben  wird»  auf  Veranlassung  der  Notiz 
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geschrieben,  die  ich  zar  BerichliguDg  der  nach  meiner 
und  Anderer  Meinung  irrigen  Angabe  über  die  Beac* 
lion  des  Bluts  geglaubt  habe  in  die  Annalen  (Bd.  XXU 
S.  624)  einrücken  zu  müssen  *).  Späterhin  habe  ich  dem 
Verfasser  nochmals,  die  Erfahrungen,  auf  denen  sich  meine 
Zweifel  gründeten,  brieflieb  mitgetheilt ;  allein  auch  dieüs 
Mal  ohne  Erfolg.  Hr.  Hermann  beharrt  nach  me  vor 
auf  seiner  Behauptung,  dafs  das  Blut  sauer  reagire,  uiIt 
geachtet  es  ihm  bekannt  ist,  dafs  Berzelius,  H.  Bos^ 
Wittstock,  Lecanu  (Journ.  )de  chinu  meäicale^ 
Mars  1832  p.  146)  und  Andere  gerade  das  Entgegen- 
gesetzte beobachtet  haben.  In  seinen  Antwortscbreibeiii 
das  ich  hier  folgen  lasse,  damit  Andere,  die  sich  zur  >^ei* 
teren  Prüfung  dieses  Gegenstandes  berufen  glauben,  «ll^ 
Data  in  Händen  haben,  drückt  er  sich  folgendermafs^W 
aus:  > 

•*»£he  ich  meinen  Aufsatz  über  die  Cholera  nie- 
derschrieb, nar  mir  bekannt,  dafs  man  das  Blut  allge- 
mein für  alkalisch  halte;  dafs  Berzelius  aus  demeia* 
getrockneten  Serum  mit  Wasser  eine  Flüssigkeit  auszog, 
die  kohlensaures  Natron  enthielt;  dafs  JobnDayy  tqq 
dem  Blute  Kohlensäure  absorbiren  sah,  die  er  nicht  vrU^ 
der  durch  Erhitzudg  und  Evacuation«  austreiben  konnte; 
dafs  Berzelius,  auf  diese  Erfahrung  gestützt,  die  Exi- 
stenz eines  Natron -Albuminats  im  Blutwasser  annabuik 
—  Mit  diesen  Lehren  im  Kopfe  fing  ich  meine  Unter- 
suchung des  cholerischen  Bluts  an.  Ich  setzte  Alkali* 
tat  desselben  voraus,  und  fand  zu  meiner  groGsen  Vei^r 
wuuderung  freie  Söurei  Sie  werden  gestehen ,  dafs  jsi 
psychisch  unmöglich  ist,  sich  gegen  seine  Torgefaftfte 
Meinung  zu  täuschen!  Was <  ich  demnach  rücksicht 
Heb  der  Reactionen  des  von  mir  untersuchten  Bkite^ 
angeführt  habe,  ist  buchstäblich  wahr.  -^  Ich 'bin  über- 

*)  BcilSufig  bemerkt,  muf«  et  daselbst  Zieil^  4  Vöd  ut^ten  h^UfÜit 
wiifsriger  tlaf  t /eWi-r  £e«aildtll«il«r  '  •  '    /..  1    . 


> 


588 

.  teugt»  dab  Berzeliat  richtig  nh,  glaabe  gern,  dab 
Ro8e  und  Wittstock  geiiaa  die  Reactiooen  bekom- 
men haben,  die  Sie  mir  gOtigat  mittheilten;  aber  John 
Davj's  Erfahrung  iet  falsch,  nnd  das  von  mir  noterr 
aochte  Blut  ist  sauen  —  Aus  diesen  widersprecheodeo, 
ab  richtig  anzunehmenden,  Erfahrungen,  würde  folgen, 
dafs  das  Blut  bald  sauer,  bald  alkalisch  angetroffen  wird, 
and  man  wird  dabei  unwillkührlicb  an  den  Streit  Ober 
die  alkalischen  oder  sauren  Eigenschaften  des  Magensaf- 
tes erinnert«  Das  Blut  der  Russen  wäre  demnach  sauer, 
das  der  Deutschen  alkalisch  (und  das  Blut  der  Franzo- 
sen dQrfle  dnreh  einen  besonders  flQchtigen  Stoff  diarak- 
terisirt  werden}*  Die  Annahme  solcher  Sonderbarkeiten 
setzt  ttbrigens  genaue,  nach  einem  gröfseren  Maafsatabe 
angestellte  Uatersuehungen  voraus;  man  muCs  sich  dabei 
▼or  Allem  tiber  die  Methode  der  Prüfung  verständigen.« 

«Die  von  H.  4(ose  angestellten  Prüfungen  haben 
mich  nicht  vollkommen  befriedigt.  Nach  diesem  von  mir 
hochverehrten  Gelehrten:  bläut  Berliner  Blut -Serum  so- 
wohl Lackmustinktur  als  Lackmuspapier.  Blntkucheo  auf 
geröthetes  Lackmuspapier  gestrichen  und  darauf  mit  de- 
süllirtem  Wasser  abgewaschen^  bläut  dasselbe  deutlich 
erkennbar.  Blutroth  in  Wasser  gelöst,  wird  durch  blaue 
Lockmustinktnr  dunkler  gefärbt,  als  die  Flüssigkeit  zu- 
vor war.« 

»-Das  Serum  eignet  sich  nicht  zu  entscheidenden  Ver- 
suchen, da  ich.  es  selbst  rüdLsichtlich  seiner  sauren  und 
alkalischen  Eigenschaften  wechseln  sah.  Die  Methode, 
filutkucben  auf  Lackmuspapier  zu  streichen  nnd  ihn  mit 
Wasser  abzuwaschen,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  dabei 
immer*  ein  Fleck  von  Blutroth  zurückbleibt,  der  täuschen 
kanuv« 

»In  Wasser  gelöstes  Bbitroth  kann  bei  der  Prüfung 
mit  Lackmustinktur  noch  weniger  genaue  Resultate  ge- 
ben, da  die  dunkele  Färbung  der  Flüssigkeit  die  Far- 
ben Veränderung  der  Tinktur,  nicht  g^uau  sehen  läfst.« 
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M  Am  passendsten  scheint  mir  folgende  Methode: 
Man  fange  das  aus  der  Vene  strömende  Blot  in  weifsett 
Cjrlinder-GIäsern  auf»  die  die  nötbige  Menge  blauer  Lack- 
mustinktur, die  man  vorher  zu  möglichster  Neutralitfit  ge« 
bracht  haben  mufs,  enthalten,  miache  das  Blut  d^mit,  stelle 
die  Gläser  12  Stunden  lang  rahig  hin,  und  beobachte 
dann  nach  Verlauf  dieser  Zeit  die  Farbe  des  Serums. 
Ist  sie  blau  9  so  haben  die  fierliaer  Chemiker  rtteksichC-» 
lieh  des  Bluts  der  Berliner  Recht  Hier,  in  Moskaa,  war 
sie  stets  rein  roth>  während  destillirtes  Wasser,  dem  man 
eine  gleiche  Menge  derselben  Tinktur,  als  dem  Blute,  zu* 
gesetzt  hatte,  die  auffallendste  FarbenverschiedeoheiC  zeigte. 
Ich  nahm  in  der  Regel  auf  3  Unzea  Blut  30  Tropfen  ei- 
ner concentrirten  Tinktur,  die  entistehende  Farben-Nuance 
war  scharlachroth,  wie  haarförmiges  Rolhkupferera  ^er 
Kupferbiüthe  Werners.  —  Auch  wenn  man  Blutkuchen  mit 
blauer  Lackmustinktur,  im  verdünnten  Zustande,  iibergofsy 
fand  die  deutlichste  Röthung  derselben  statt« 


HL    Neue  Untersuchung  des  Menschenbluts  i 

von  Hrn.  Lecan^u. 

{Ann.  de  Mm.  ei  de  phyt.  XLVIUl  p.  d08b     Atii«if.) 


I.    Vorläufige  Unterfiicbung. 

JL  risch  abgelassenes  Menschenblut .  wupde  mit  Alkohol 
von  33"  B.  in  grofsem  Ueberschufs  «erseffiU;  diefs  gab 
einen  reichlichen  flockigen  Niederschlag  von  rother  Farbe, 
und  eine  Flüssigkeit,  die  vom  Alkohol  nicht  mehr  ffi- 
trübt  wurde.  Der  durch  Leinwand  abgeseihte,  und  darin 
stark  ausgedrückte  Niederschlag   wdrde    wiederholt   mit 
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Aftobol  amgekodit.  Es  blieb  ein  Rückstand  (bestebend 
aus  Eiweifs,  Faserstoff  und  Farf>8tofO  *)>  und  die  scbwach 
rosenrothe  Flüssigkeit  enthielt  die  in  starkem  und  verdünn- 
tem Alkobal  löslichen  Bcstandtheile  des  Bluts.  Diese  Lö- 
sung, im  Wasserbade  abgedampft,  hauchte  fortwährend 
einen  faden,  einigermafsen  der  Fleischbrühe  Ähnlichen  Ge* 
rucb  aus,  trübte  sich  gegen  das  Ende  durch  Abscheidung 
doer  fetten  Substanz,  und  hinterliefs  zuletzt -einen  gelb- 
braunen, sehr  zerfliefslichen  Rückstand  von  ziemlich  an- 
genehmen und  salzigem  Geschmack.  Mit  Aether  behan- 
delt, zerfiel  er  in  eine  Lösung  A  und  einen  Rückstand  j5. 

Die  Ätherische^  Lösung  A  war  vollkommen  klar  und 
hellgelb.  Nach  freiwilliger  Verdunstung  hinterliefs  sie 
einen  röthlichbrauneb  Rückstand  von  scharfem  nach- 
haltigen Geschmack  und  der  Consisteni  des  Terpentins. 
Kalter  Alkohol  zerlegte  diesen  in  eine  feUe  perlmulter- 
artige  und  eint  flüssige  ölige  Substanz,  von  der  er  die 
letztere  löste. 

Die  feste  krystallinische  Substanz,  nachdem  sie  mehr- 
mals mit  kaltem  Alkohol  gewaschen,  dann  in  siedendem 
Alkohol  gelöst  und  beim  Erkalten  herauskrjstallisirt  ist, 
erscheint  als  weifse  perlmutterartige,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Blättchen,  die  sich  schon  im  Ansehen  von 
dem  sonst  verwandten  Cholesterin  unterscheiden.  Sie 
schmilzt  bei  150^  Q,  ist  unlöslich  in  kaltem  Alkohol, 
sehr  löslich  aber  in  siedendem  Alkohol  und  kaltem  Aether, 
und  diese  Lösungen  sind  neutral.  Starke  Aetzkalilauge 
scheint  sie  beim  Sieden  weder  %u  lösen  noch  zu  verän- 
dern. Erhitzt,  liefern  sie  ammoniakaliscbe  Producte,  und 
einen  Rückstand,  der  Phosphorsäure  enthält.  Diese  Sub- 
stanz Scheint  dieselbe  zu  sejrn,  welche  Chevreul  dem 

Gehirnfett  beizählt 

Die 

^)t  Er  trat  an  kältet  Watter  allgemein  geringe  Sparen   von  Salsen 
ii  .niid.  organisf^eo   StofTen  ab;   mit   siedendero   Wasser  Avarde  er 
niqlit  Jbehandelt,   weil   dabei,  .nach   Berzj^liuti  neue  Producte 
•nttteben. 
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Die  SUge  Subttani  tel  voa  torpeiitbitiahnIiqli0r  Can- 
sisteoz,  riecht  fade,  schmeqkt  «charf  uod  oacbbaUig,  Itet 
sich  weder  in  kaltem  noch  wannen  Wasser»  wi>hl  aber 
in  Alkohol  und  Aetber  za  gelbeo  neutralen  Ldsungeo, 
wird  von  ^  Sadz-  und  Salpetersäure  nicht  verändert,  von 
Gonc.  Schwefelsäure  aber  gebräunt,  von  erwärmter  Kali- 
lauge gelöst  und  (wie  es  die  Eälluog.der  FlQssigkeit  mit 
Salzsäure  und  die  Reaction  der  alkoholischen  Lösung  des 
Niedergeschlagenen  beweist)  itt  eine  fette  Säure. umge- 
wandelt. Erhitzt,  giebt  sie  ammoniakalische  Dämpfe  und 
einen  BQckstand,  der  nicht  auf  Lackmus  wirkt.    , 

Der  in  Aether  unlösliche  Rückstand  B^  mit:  kaltem 
Alkohol  von  40^  B.  erschöpft,,  gab  eine  braongelbe  Lö- 
subg  und  einen  neuen  Rückstand  C  Die  alkoholische 
Lösung  abgedampft,  lieferte  eine  orangengelbe ,  sehr  zer- 
fliefsliche  Masse,  die  ziemlich  angenehm,  nicht  salzig  und 
ganz  anders  als  Fleischbrühe  schmeckte.  Aether  löste 
von  ihr  nur  Spuren  einer  fetten  Substanz,  leichtlöslich 
aber  war  sie  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol.  Diese  Lö- 
sungen reagirten  alkalisch.  Die  wäCsrige,  die  vom  Aetz- 
kali  und  Ammoniak  nicht  getrübt  wuirde,  gab  mit  Salz- 
und  Salpetersäure  gelbliche,  unkrystallinische  Flocken, 
mit  GalläpfelaufguCs  einen  braunen,  und  mit  Bleiessig  d- 
neu  im  Ueberschufs  d^  Fällmittels  löslichen  Niederschlag. 
Geglüht,  gab  sie  ammoniakalische  Dämpfe  und  einen  sehr 
merklich  alkalischen  Bückstand.'  Diese  Substanz  ist  von 
Berzelius  für  ein  Gemenge  von  milchsaurem  Natron 
und  einer  organischen  Substanz,  von  Anderen  für  ein  Ge- 
menge von  Osmazom  mit  obiger  fetten  krystallinischen 
Substanz  gehalten;  Hr.  L.  nennt  sie  Extractivstoff. 

Der  in  Aether  und  Alkohol  von  40®  B.  unloslicfifi 
Bückstand  C,  mehrmals  mit  Alkohol  von  33®  B.  aus- 
gekocht, gab  eine  Lösung  und  einen  Bückstand.D«  Die 
Lösung  enthielt  Chlorkalium  und  Chlomatrium)  .nebst 
einer,  durch  Alkohol  von  40®  B.  .leicht  abscheicKbaren, 
extractartigen  Substanz,  der  eben, erfvähntra.|AnUcl|.i   {Iffir 
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RtiAsUiiMl'.  D  lOiste  sicK  fta  kaltem  Wasser  (bis  auf  eine 
'brauDe,  ia  siedendem  Wasser  aod  siedendem  Alkohol 
unlösliohe  Masse,  vermufbltch  ein  Gemengt  von  Eiweifs 
•und  Farbstoff).  Die  Lösung;  schmeckte  urinOs  und  sal- 
•sig,  bläute  gefOtbetes  Laekmuspapier  schneM,  gab  mit  Es- 
sigsäure weifsliche  Flocken  (die,  nach  Waschen  mit  kal- 
tem Alkohol  yfit  geltttinüües  Eiweifs  aussahen,  sich  gleich 
diesem V  in  Anunoniak,  und  boch  leichter 'in  Essig-  und 
Salzsäure  lösten),  uhd  nM  salftetersaurem  Silberoxyd  und 
aalpet^rsanrem  Baryt  Weifse,  flobkige  und  theilweis  in 
Salpetersäure  lösliche  Niederischläge,  von  denen  ersterer 
eich  gant  in  Ammoniak  löste,  letzterer  schwefelsauren 
and  phosphorsanren  Baryt  enthielt  Eingedampft,  gab 
sie  einen  Rückstand,  der  beim  Glühen,  durch  Verbren- 
nung einer  organischen  Substanz,  viel  an  Gewicht  verlor, 
und  Cblorkalinm,  Chlortiatrium,  phosphorsaures,  schwe- 
feisaures  und  kohlensaures  Natron  enthielt.  Hienach  be- 
trachtet Mr.  L.  den  Rückstand  D  für  eine  eigentfaümli- 
che  Verbindung  von  Eiweifs  und  Natron,  und  als  iden- 
tisch mit  Berzelius's  ^tractiver,  im  Wasser  lösli<:her 
und  in  Alkohol  unlöslicher  Materie. 

Nach  dieser  Untersuchung  enthält  also  das  Menschen- 
blut, aufser  dem  Gemenge  von  Faserstoff,  Eivi-eifs  und 
Farbstoff:  1)  krystalliäirbare  fette  Substanz,  2)  ölige 
Substanz,  3)  Extractivstoffe,  löslich  in  Alkohol  und  Was- 
ser, 4)  eigenthümlicbe  Verbindung  von  Eiweifs  und  Na- 
tron, 5)  lösliche  Salz«. 

Analjf«   d«f   Semmt. 

Wenn  man  das  Blut,  statt  durch  Alkohol  zu  fällen, 
ruhig  stehen  läfst,  so  zerfällt  es  bekanntlich  in  Blutku- 
chen und  Blutwasser.  Diese  natürliche  Scheidung,  de- 
ren Grund  noch  unbekannt  ist,  geschieht  nach  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen,  gewöhnlich  ist  aber  die  Menge 
des  Blutkuchens  desto  beträchtlicher,  jemebr  Faserstoff 
'dab  Blut  enthält.      Hauptsächlich  der  JTetien  Substanzen 
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wegeo,  deren'  in  den  AbalTten  ▼oD-B«rzel{ae  tud  Mar- 
eet  Uichl  gedacht  ntrd,  wardeo  dife' folgentten  Zerlegotf- 
gen  aoternoinmen.      Sie  ergaben   aaf  .1000  Seram  von 


1.  Apalyta.      2.  AnaL 

Wasaer .    d06,00  901,00 

EiweifB 78,00  81^ 

IoAlkohotaWaBaeriOBlicfaeorgaD.Stone      1,69  .  2,05 

Eiweir«,  verbunden  mit  Natron       .  . .     ,    2,10  2,55 

Felle  kijstallJDischfl  Subsjanx     .     ...     "  1,20 2,lb 

Oelifse  Sobalanz •    •    «^  .      ItOO  1^ 

Cblorkalium,  Chlomatriuni    .    .    .    .        6,00  5^ 

KohleDB.,  phpsphora.,  schwerels.  AlLali        2,10  ■    %o|l 

Koblensaur.  Kalk.-  und  Talkerde           }  .1^ 

Phosphors.  Kalk-,  Talkerde  and  Eiaenl     "•"*  '  "^ 

Verlust 1,00  1,61 

.  ]ÖÖÖ,ÖÖ  iÖ5ö,öö 
Die  Analjscn  wurden  rolgendermalsen  bewerksletUgl. 
Einlrocknang  einer  gewogenen  Mebge  Senim  gab  zu- 
nächst den  Wassergehalt  desselben.  Der  Rfickstand  ward 
erst  wiederholt  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  autge- 
kocbt.  Das  Wasser  nahm  die  löslichen  Saite,  der  Alko« 
hol  die  fetten  SubBtanzeu.anf.  Die  wafsrige  LOsung  ward 
eingedampft  und  der  KQckstand  mit  Alkohol  von  iO"  K 
erschöpft.  Dieser  nahm  die  in  ihm  lOsIicben  ExtracttV' 
Btolfe  auf,  und  hinterliefs  einen  HOckslaad,  bestehend  ans 
Salzen  und  den  in  Alkohol  unlOsllchen  ExIracliTslolfen. 
Um  die  Itfenge  der  letzteren  kennen  za  lernen,  vtarde 
der  ROckstaod  geglüht,  und  das,  was  nun  flbrig  blieb, 
zur  Abscheidnng  der  salzsaaren  Salze,  mit  Alkohol  aas- 
gekocbL 

Die  fetten  Substanzen,  welche  der  siedende  Alkohol 

ausgezogen  hatte,  wurden  darch  kalten  Alkohol  von  33**  B. 

getrennt,   der   nur  die  ölige  Substanz  lOste.      Das  durch 

aiedendct  Wasaer  and  kalten  AlkcAol  erschöpfte  Eiwblb 
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wurde  getrodmett  'g^wSgt  «od  eingeSschert  I>er  Rfick- 
itaDd  besUoid,  «uj^Ber  lOsUebeD  Subs^mzeD,  ans  kohlen- 
Murer  und  piiospbersaiirer  Kalk ^.  und  Talkerde;  nebst 
einer  so  geringen  Menge  Eisen,  daCs  es  scheint,  das  Se- 
rum nvürde . nicbtß  davon  enthalten,  k4>nnte  man  es  gänz- 
lich vom  Far1)stoff  trennen. 


Nachdeoi  Hr^  X.  auf 'toTcbe  Wei^e  die  Nator  der 
ämnittelbaren  Bestandtheilie  des  Bluts' constatirt,  und  sich 
^erzeugt  hatte,  dafs'sie  alle,  mit  Ausnahme  des  Faser- 
stoTfs  und  Blutrotfis,  im  Serum  enthalten  seyen,  das  Blut 
«Iso  als  Serum,  worin  BlufkOgelchen  schweben,  betrach- 
tet werden  könne  (was  indefs  keineswegs  eine  neue  An- 
feidit  ist.  jP«)«  to  achritt  er  zu  einer  vollständigen  Ana- 
lyse desselben. 

Zu  dem  Ende  liefs  er  Blut  von  zwei  starken ,  ge- 
sunden Männern,  jedes  f(ir  sich,  in  Serum  und  Blutku- 
chen zerfallen,  trennte  und  wägte  beide  Bestandtheile, 
«nd  analysirte  dann  das  Serum  nach  der  eben  angeführ- 
ten Methode.  Was  den  Blutkuchen  betraf,  so  theilte  er 
ihn  in  zwei  Theile,  trocknete  den  einen  völlig  und  wusch 
den  andern  aus,  um  die  Menge  des  Faserstoffs  za  er- 
halten. Gestützt  auf  die  Annahme  von  Dumas  und  Pre- 
*vost,  daCs  alles  im  Blutkuchen  enthaltene  Wasser  dem 
eingemengten  Serum  angehöre,  war  dessen  Menge  dann 
durch  den  Gewichtsverlust  beim  Trocknen  gegeben,  und 
wurde  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  des  so  be- 
stimmten Serums  von  dem  Gewichte  des  trocknen  Blut- 
kuchens abgezogen,  so  hatte  man  das  Gewicht  der  Blut- 
kügelchen,  folglich  auch,  wenn  man  hievon  die  Menge 
des  Faserstoffs,  die  durch  das  Auswaschen  der  zweiten 
Hälfte  des  Bkitkuchens  bekannt  war,  abzog,  das  Gewicht 
des  Blulroths.  Das  Wasser  des  Serums  zu  dem  des 
Qljutkuchens,  und  das  Eiweifs  des  Serums  zu  dem  des 
BIptkuchens  addirt,  gab  dann  die  Gesammtmenge  des  im 
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Btnt  enthalfenen  Wassers  .onä  £iw«ibe^  ^Eodliiä- wur- 
den zu  deta  übrigen^ im  «•a^sirfen^'Samiii  an^efatideiien 
Substanzen  noch  die  des  im  Blutkuchen  eingeschlossenen 

Serums  addirt,  und  auch  dabei  das  Gewicht  der  feuerfe-» 

•     •     •     •     •     •     •     •     •     • 

sten  Substanzen  von  dem  des  Eiweifses  und  des  Blut^ 
roihs  abgezogen^). :         i 

•  •  •  • a  • 

*)  Dlefs  VerfabrcD  wurde  too  Hrn.  L.  eingescUagML  weil  er  eine 
genaue  Anatjse  des  'BldtkutheHs , '  als*  mis'  bläuitn  Gemenge« 
Ton   Blutkugelchen   ond  Seraniy  für  überflüssig  kitlu  *  B'ie  Au-^ 

•Iwandung  desselben  mag  aodi.iRis.dieaeBB^  (scrp4d6  gfsUUct.  ie)rii  • . 

allein  veigessen   darf  man    nicht,    dafs   dabei   4>A   aehr  uDwabr-4 

•      •%■•■  • 

scheinliche  Annahme  gemacht  ist|  Fasei;stoCf  und  Blatrpth  sejcn 
wasserfrei,  im  Serum  enthalten.  Bäfs  Itr  L.  dennoch  diese  An- 
nähme  machen  konnte,  ist  nm  so  auffallcfkider,  als  er'  in'  seSntf' 
ausführlichen  Abhandlung  («Ammtu  de  Pharm, -j4an^£  1^31,  p.  ^5)*- 
an  dieser  Stelle  dik  Resuliale. '^^n^r.Kesti/tamAng,  fler  l^Ieng«  des^ 
PaserstofTt  InT  Blu^e  von  Menschen  beiderlei  jGieschhechts  vqw 
rerschiedenem  Alter  und  Temperament  roittheilt,  nn4  dabei,  mit 
Chevreul,   in   dem   Faserstoff,    wenigstens   im    abgeschiedenen 

'  Zustande,  'ylxtr  Fünftel  seines  Oewichts  Wasser  ■annrirarat.''  *lhiA 
.t-  MiUal  aus  22  Veseuchen  ergab  in  1000  Th.  Blut  an  feuchtem 
Faserstoff  17,190,  also  an  trocknem  4,298;  das  JH/mmii/ra,  beim 
Alttte  feiner  4«^)ahrj|^n  Frau  von  sanguinischem  Temperament 
beobachtet«,  betrug  5t440  im  feuchten  und  1,360  im  trocknen  Zu- 
stand;  das  Maximum  bei  einem  30 jahrigen  Mann  von  sanguini- 
schem  Temperament   dagegen  28,940  im  feuchten  und  7,235  im 

'    trocknen  Zustande. 

Hr.  L.  bemerkt  überdiefs»  er  babe  einig«  Yersuche  gemaekrf( 
den  Farbstoff  aus  dem  Blotkuchen  abauscheiden,  dabei  aber  den- 
selben in  so  schwacher  Verbindung  mit  den  FaserstofT  angetrof^ 
fen,  dafs  es  unmöglich  gewesen  sey,  ihn,  nach  der  von  Berae- 
Itus  beim  Ochsenblut  angewandten  Methode,  nur  einigermafsen 
vom  Fiweifs  befreit  ni  erhalten.  Wenn  er  den  Kuchen  de» 
Menschenbluts  ausdrückte ,  nahm  das  Serum  fast  allen  Farbstoff 
mit  weg«  und  der  Faserstoff  blieb  beinah  farblos  zurück.  Un- 
ter allen  versuchten  Methoden  gelang  ihm  folgende  am  besten: 
Vermischung  des  Wasch wassers  vom  Blotkuchen  mit  Bleiessig, 
in  geringem  Ueberschufs ,  wodurch  das  Eiweifs  als  Blei-Albu- 
roinat  niedergeschlagen  wird;  Filtration-  der  rothen  Flüssigkeit* 
und  Befreiung  derselben  vom  überschüssigen  Blei  durch  schwe 
felsanrcs  Natron;  endlich  l&rhitsung  der  Flüssigkeit  bia  80^  C, 
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Auf  diese  Wdt«  ergibeo  iidi  Ar  die  beiden  um- 
tanochten  Portionen  BInt  folgende  Bestandtheile: 

LAnalj««.  S.AiHly«<b 

Wasser    ...:......  780,145  785,590 

Fasehtoff   '  .    .1    .    .    .    .    .    .'  2,100  3,565 

Eiweils 65,090  69,415 

Blutrotli 133,000  119.626 

KrjrstalliDiscfies  Fett  ......  2,430  4,300 

Oelige«  Fett  •) .    ...    .    .    .    .    .  WIO  2,270 

In  Wasser  o.  Alliolii  lOsL  Exlractivstofie  1,790  1,920 

Eiweifs- Natron 1,265  2,010 

Chlorkalium  and  Chlornatriam            )  fi^70  7.304 

Pbo8phor9,y  Schwefels.  cLkoJbleps.  AlkaL) 

Kohlensaura  Kalk*  luid  Talkerde 

Phosphorsaure  Kalk"-  und  Talkerde    /     oino  i  All 

Phosphorsaaree  Eben  ' 

EiseDoxjd 

Verlust     ..........  %400  %586 

1000,000  1000,000 

Vergleichende  Analjrie  dei  Blatf  yonPerconen  rer» 
icliiedeneii  Alterf,  Temperameiit«    und 

Gecchlechtf. 

i)ie  UntersochuDgen  in  diesem  Abschnitt  bezwecken 
die  Festsetzung  der  mittleren  Zusammensetzung  des  Frauen- 
und  MSnner- Bluts,  um  wo  möglich  zugleich  aus  den  Ab- 
weichungen, die  sich  bei  Verschiedenheit  des  Geschlech- 
tes, Alters  und  Temperaments  darin  darbietep,  einige  phy- 
siologische Schlüsse  abzuleiten.  Statt  sämmtlicher  unmit- 
telbaren Bestandtheile  des  Blutes  sind  indefs  nur  die  we- 
sentlichen nach  dem  sehr  einfachen  Verfahren  der  HH. 
Prevost  und  Dumas  bestimmt  worden.      Das  Verfah- 

wodnrch  der  Farbstoff  sich  in  branoen  Flocken  abscheidet,  die 
nun  noch  an  waschen  nnd  au  trocknen  sind.  (Ein  anderes  Ver- 
fahren findet  man  in  dem  folgenden  Aufsats  angegeben*     P,) 

*)  Fett  hat  bekanntlich  fchon  L.   Gmelin  gefunden.      Neuerlich 
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reo  bestand  also  darin  i  dafs  d^s  Serom  ^(rocl^net^' nnd 
iha  dann  durch  kochendes  Wasser  die  löslichen  Salze 
und  Extractivstoffe  en(zof;en,  iais  ferner  der  Blutkuchen 
getrocknet  uttd  seine  Ziusainmensetzung  aus  der  des  ana- 
lysirlen  Serums  abgeleitet  Yvurde.  Das  untersuchte  Blul 
war  durch  Aderlafs  von  ganz  gesunden  Personen  genoov- 
men,  und  «war  voq.  Personen  der  höheren  Klassen,  bei 
denen  die  Resultate  noth wendig  sicherer  aiisfaUen  mufsten, 
als  bei  Personen  in  Hospitftlern»  weil  die  meisten  der- 
selben  gewöhnlich  l^qge  Z^it  bi^durcb  Eotbehrupgen  aUer 
Art  erlitten  haben.      '.  .      i 

.  1000  Tbeile  Fraaenblut  enibielten: 


*  •  • 


Wasser. 


Eiwcifs 


Löslicbe 

SaUc  und 

Extractiv- 

«tofTt.. 


.  ■•  •> 


Blntkü- 
gelchen. 


790.84« 
827,130 

801,918 
796,175 
792,561 
792,897 
853,135 
7941,394 
799,432 
799,230 


71,180 
69,100 
59,159 
73.065 
69,082 
70.210 
68.756 
72,796 
74.740 
69,125 


7,990 

llr,l«0 

9.313 

9,040 

8,703 

9,163 

9,760 

11,220 

10,509 

12.645 


;  129,990 
j  92,670 
129.610 
121,720 
129,654 
127,730 
68,349 
125,590 

115319 

119.(HK) 


853,135 
790,394 
804,371 


74,740 
59,159 
69,721 


12,645 
7,990 
9,944 


129,990  Maximum 


68,349 


115,9631  Mittel 


Minimum 


will  der  DnDeni*  anfterdcni'geroDdeo  haben:  ein  weiftes  alid 
ein  rolhes  phosphorlialtiges  Fett  (durch  Auskochen  de«  Faser- 
(tofff  mit  Alkohol,  Chevreul'a  Hirnfett  analog),  Choletterio 
und  einen  neuen!  Sloll  Cruorin  (durch  Kochen  des  Fasentofli 
luit  Wasser).     (Joum.  de  pharm.  1831,  p.  blfL) 

')  In  dieser  Kolumne  bedeutet:  /.,  lymphatisches;  «„sanguinisches; 
It. ,  lymphatisch  -  sangniDisches ;  n. ,  nerröse« ;  und  g. ,  gallige« 
Temperament. 


7ML37I 


1 

f.TT« 
IflUOO 


4IC 
il7 


4»! 
41C 


l«jOI« 


;il5,<§90 


L 


1    M    i     L 


W0.aßi7«^27O! 
778#2$b7/«0[ 
70M2^i7,5O0i 


Aw  Aetea  Tafeb  crpdl  aUk  Taiftuiu: 

Die  Wasiemunge  des  Bbds  \A  ▼< 
den  Gescblecbt  (geringer  bei  den  BSanlichcBX 
Alier  C)edocb  bei  lodiridoea  «Jewelbea  GeacUecbIs,  we- 
oig*leiM  ztriMbeo  20  und  60  Jabfcn,  nicfct  den  Aller 
proportional),  und  nach  den  Tenperament  (bei  ^Irichf 
Geteblecht  kleiner  bei  nogoiniseheB  als  bei  l,ynphali- 
ecbem  Temperament). 

Die  Menge  des  Eiivei/ses  ist  bei  Personen  beider- 
lei Ge*cblecbts,  sanguinischen  wie  Ijmphaliscben  Tem- 
peraments, fast  gleich,  aber  verschieden  nach  dem  Alter 
(ohne  doch  bei  gleichem  tiesehtechte,  zwischen  20  bis 
60  Jahren,  dem  Alter  proportional  za  sejn). 

Die  Menge  der  Bbäkugekhen  ist  gröfser  beim  Mann 
als  bei  der  Frau,  bei  beiden  Geschlechtern  aber  grOfser 
bei  sanguinischen  als  bei  Ijmphalischen  Personen,  so  wie 
▼erscbieden  nach  dem  Alter,  ohne  jedoch,  wenigstens 
zwischen  20  und  60  Jahren,  dem  Alter  proportional  za 
■eya 
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Die  Menge  des  Serums  kt  gröfseri  bei  da-  Fnm  ab 
bei  dem  Mann,  in  beiden  Gescblechteni  grtiCBer  bei  lym- 
phatischen als  sanguinischen  Personen ,  uüd  verschieden 
nach  dem  Alter/  ohne  dafs,  wenigstens  zwischen  20  nnd 
60  Jahren  y  irgend  eine  bestimmte  Relation  zu  dem  Alter 
stattfindet. 

Die  Menge  des  EweifseSy  des  Faserstoffs  und  des 
Blutroths i  mit  einem  Worte,  die  der  nährenden  Sub* 
stanzen^' ist  kleiner  bei  der  Fran  als  bei  dem  Manne,  in 
beiden  Geschlechtern  kleiner  bei  l[yniphatischen  Perso- 
nen als  bei  sanguinischen,  auch  verscbieden  nach  dem 
Alter,  ohne  dats,  wenigsten  zwischen  20  .und.  60  Jfihren, 
eine  bestimmte  Relation  mit  dem  Alter  Torhandeni  ist. 

In  dem  eigentlichen  Serum,  gebildet  aus  £iweifs  uüd 
Wasser,  scheint  -die  Wassermenge,  und  folglich  auch  die 
Eiweifsmenge,  beim  Mann  wie  bei  der  Frau,  bei  sangui- 
nischen und  lymphatischen  Personen  nahe  gleich  zu  sejrn^ 
Tariirt  aber  mit  dem  Alter. 

Das  Blut    der  Frauen  enthalt    wahrend  der  Men- 
struation   fast    nur  halb  so  viel  BlutkÖgelchen  wie  ge- 
wöhnlich, wie  aus  folgenden  zwei  Analysen  hervorgeht« 
Wasser  851,590    832,754 

Eiweifs  66,870      60,891 

Lösliche  Salze  und  Extractivstoffe      11,290      13,210 
filutkügelchen  70,250      93,145 

1000,000  1000,000. 
Dieselbe  Wirkung  wird,  wie  leicht  vorauszusehen, 
auch  durch  wiederholte  Aderlasse  hervorgebracht   So  Z.B* 
fand  sich  in  einem  Frauenblut 

^  t  A  %    I  r     Tomo.AderL 
».lAaerUCi.    ,„2.THe. 

Wasser  792,897  834,050 

Eiweifs  70,210  71,111 

Lösliche  Salze  und  ExtracUvstoffe  9,163  7,329 

Blulkflgelchen  127,730  87,510 

1000,000  1000,000. 


HO 

Dai  VerbttltniCi  des  Eitreifse^  vom  Semm  erieidet 
dbf^egen  durch  wiederholte  Adeiiftsae  oder  durch  die  Meo- 
itmatioDes  weit  uomerklichere  VerfioderuDgeo,  wie  leicht 
begreiflich  decbalb,  weil  die  Flflaiigl^eit,  welche  auf  Ko- 
sten des  ganzen  Sjatems  im  VerhSitoifa  zum  abgelasse- 
nen oder  abgegangenen  Blut  absorbirt  wird»  ^  mit 
Eiweils  beladenes  Waaser  ist 


IV.     üeber  den  Farbstoff  des  Ochsenbluis; 

pon  Hm.  Lecanu. 

(Ann,  de  ehim,  ei  de  phyM*  T-  XLV,  p.  %•    Aoftns.)    < 

JLaxxx  Darstellung  des  Blutroths  sind  bisher  vier  Metho- 
den vorgeschlagen.  Vauquelin  räth:  1  Th.  Blutkuchen 
in  4  Th.  Schwefelsäure  und  32  Th.  Wasser  einzurühren, 
'das  Gemenge  5  bis  6  Stunden  labg  bis  70^  C.  zu  er- 
wärmen, dann  zu  filtriren,  den  Rückstand  mit  36  Th. 
heifsem  Wasser  zu  waschen,  säinmtliche  Flüssigkeiten  bis 
zur  Hälfte  einzudampfen,  und  endlich  durch  Ammoniak 
zu  fällen.  Der  Niederschlag,  hinlänglich  gewaschen,  ist 
das  Blutroth.  Brande  befreit  frisch  abgelassenes  und 
geschlagenes  Blut  von  seinem  Faserstoff,  läfst  es  dann 
stehen,  und  trennt  den  abgesetzten  Farbstoff  vom  Serum. 
Eogelhart  verdünnt  geschlagenes  Blut  mit  10  Tbeilen 
Wasser,  erhitzt  es  dann  bis  65®  C,  und  sammelt  den 
braunen  Absatz,  der  nun  gewaschen  und  getrocknet  wird. 
•Berzelius  bringt  den  Biutkuchen,  zur  Absonderung  des 
Serums,  in  dünnen  Schiebten  auf  Fliefspapier,  trocknet 
ihn,  zerreibt  ihn  dann  mit  kaltem  Wasser,  und  erhitzt 
die  Lösung,  damit  das  Blutbroth  gerinne,  das  er  jetzt 
absondert,  wäscht  und  trocknet  *). 

*)  Eine  fuDfte,  die  von  L.  Gmelin,  welche  auf  der  Lö«1ichkcit 
des  Blutrotlu  in  kochendem  Alkohol  von  36^  B.  beruht  (Siehe 
des*.  Lcbrb.  .Bd.  2  S.  1163)  icheint  Ur.  Lecann  nicht  gekannt 
&a  habta.  JP. 
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Die*  erste  dieser  Metböden  liefert,  wie  Berzeltus 
gezeigt  hat,  dea  Farbstoff  nur  in  geringer  Menge,  nnd  noch 
dazu  verilndert,  und  gemengt  mit  Faserstoff  und-  Eiwetfs« 
Die  zweite  giebt  nur  ein  Gemenge  Ton  Farbstoff  und 
Sernm.  Die  beiden  letzten  liefern  zwar  den  Färbstoff 
weit  reiner,  aber  in  dem  Zustande  der  völlige»  -tTnIOs* 
lichkeit  in  Wasser,  wodurch  isich  beine  Eigenschaften  nur 
zom  Theil  ermitteln  lassen*).      ^ 

Um  den  Farbstoff,  mit  allen  seinen  Eigenschaften» 
namentlich  mit  der  LOsliehkeit  in  Wasser  liegabt,  zn  er- 
halten, behandelt  Hr.  Iw  den  gut  ausgetropften  Kuehett 
des  Ochsenbluts,  nachdem  er  ihn  durch  wiederiioltes  An^- 
rühren  mit  Wasser  und  AusdrCkiken  möglichst  4Pom  Serum 
befreit  hat,  mit  Wasser,  und  fiberlftfst  die  'Lösung  dem 
freiwilligen  Verdunsten  im  Sonnenschein.  Die  zuHlck« 
bleibende  Masse  stellt,  nach  Hm.  L.,  nicht,  wie  man 
bisher  geglaubt  hat,  reinen  Farbstoff  dar,  sondern  eine 
Verbindung  dieses  mit  ElweiCs.  Er  nennt  diese  Verbin- 
dung Hematosine  (auch  ZoohAnaime^  Himochr(Sne\ 
und  giebt  deren  Eigenschaften  folgendermafsen  aa 

In  Stöcken  schwarz  und  wie  Gagat  gISozend,  in 
Pulver  matt  und  ziegelroth,  in  dünnen  Schichten  röthlicli 
und  durchsichtig.  *  In  Wasser  leicht  löslich,  eine  schön- 
rothe,  fade  schmeckende  und  riechende  Lösung  gebend, 
die  geröthetes  Lackmus  nicht  bliot,  bei  freiwilliger  Ver- 
dampfung das  Hämatosin  mit  allen  seinen  ursprünglichen 
Eigenschaften,  namentlich  der  Löslichkeit  in  Wasser  zu- 

*)  Für  dai  chemische  Pablicnin  in  DeaUchUod .  bedarf  ej  wobl 
nicht  der  Bemerkung,  dafs  Berselius  in  seinem  Lehrbache, 
Bd.  111.  S.  48,  die  Eigenschaften  de«  attflöslichen  Blntroths  und 
dessen  Verschiedenheit  Ton  dem  geronnenen,  der  Hauptsache 
nach  eben  so  wie  hier  Ur.  L.  besehrieben,  au<^  ebendaselbst, 
S.  566  (und  in  dies.  Aon.  Bd.  XIX  S.  36)  auf  den  ihnlichen 
gedoppelten  Zustand  des  Eiweifses,  FaserstofTs  und  KfisestofTs» 
so  wie  auf  die  Analogie  dieser  Stoffe  mit  den  isomerischen  Mo- 
dificationen  der  Phosphorsinre,  der  Titansiure  nnd  dea  2inn* 
oxjds  hingewiesen  hat.  P* 
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rOcU«H  Us  fö®  €L  emftmit  ab^r  trfibe  wird,  ood;  län- 
gere Zeit  in  der  Tenperatpr  70®  C.  erhalten,  das  Hä- 
natoein  io  braunen  Flocken  und  verändert  absetzt.  Die 
t^&fsrige  Lösung  wird  femer  h(Mier  gerötbet  von  Amnio- 
Biak,  braun  gefärbt  von  Essigsäure,  gefüllt  von  Alkohol 
jrothi  TOB  Chlor  weifs,  von  GAUäpfelaufgufs  braunroth, 
von  Quecksilberchlorid  roth,  von  Salpetersäure  braun» 
auch,  wenn  die  Lösung  concentrirt  ist»,  von  Schwefel- 
pnd .  Salzsäure  (doch  sind  diese.  JNiederschläge  in  fiber- 
adiüssiger  Säure,  löslich,  der  von  Salpetersäure  ist  es  nicht), 
während  Kaliumeisencjranar  und  Jodkalium  keine  Nieder- 
schläge darin  hervorbringen,  auch  Bleizucker  und  Blen 
l^sig  nicht  y  die  doch  Eiweifsiösung  fällen, 

Alkohol,  Schwefel  -  und  Essigäther,  so  wie  fette  Oele^ 
verändern  und  lösen  das  Hämatosin  nicht,  sondern  ent- 
ziehen ihm  nur  ein  wenig  JPeit,  das  dem  im  Blut  vor- 
handenen analog  ist  Aetzkali  und  Ammoniak  lösen  das 
fiämatosin  augenblicklich,  und,  besonders  das  Ammoniak, 
mit  prächtig  rother  Farbe«  Diese  Lösungen  werden  von 
Essigsäure  gefällt,  und  die  ammoniakalische  hinterlälst 
nach  freiwilliger  Verdampfung  das  Hämatosin  als  eine  ro- 
the  Masse. 

Mit  ChlorwasserstoffBäure  giebt  das  Hämatosin  eine 
braune,  fast  schwarze  Lösung,  die  sich  bei  Erhitzung  nicht 
trübt,  und  abgedampft  eine,  trocken,  fast  schwarze,  schwach 
sauer  schmeckende  Masse,  chlorwasserstoffsaures  Häma- 
tosin« zurückläfst.  Diese  Masse  (die  man  auch  erhält,  wenn 
man  zum  letzten  Waschwasser  vom  Blutkuchen  einen 
Ueberschufs  von  Chlorwasserstoffsäure  hinzusetzt  und  den 
braunen  Üockigen  Niederschlag  sammelt)  ist  leicht  in  Was- 
ser und  verdünntem  Alkohol,  unvollständig  aber  in  star- 
kem Alkohol  löslich.  Die  wäfsrige  Lösung  rölbet  Lack- 
mus, und  wird  gefällt  von  Chlorlösung  und  von  Jodka- 
lium weifslich,  von  Galläpfelaufgufs,  Kaliumeisencjanür, 
Ammoniak  und  Chlorwasserstoffsäure  braun,  und  die  bei- 
den letzteren  Niederschläge  lösen  sich  in  einem  Ueberschufs 
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des  FtfhiiittdB.  -  Die  ^Sfsrige  1MsnA% '  des  cUor^sM^- 
Btoffsaurea  Einleifs  (erhalten  diirch  B^handluDg  von  Unt- 
rothfreiem  Seniin  oder  EierweiCB  mit  Cblorwas^rstoffsflar^y 
^^obei  diese  in  überschüssiger  Säure  unlösliche  Verbin- 
dung als  i/veifse  Flocken  zurückbLeibtX  und  die  deschior- 
wasserstoffsaoren  Faserstoffs  (erhalten  durch  Auflüseii  der 
Blutfaser  ia  ChlorwasserstoffsSure,  Absondern  des  nicht 
gelösten  Fetts,  und  Niederschlagen  der  Verbindung  durch 
starken  Zusatz  von  Wasser)  verhalten  sich  ähnlich,  nur 
sind  sie  neifs,  wie  die  Niederschläge,  die  Ammoniak  und 
Chlorwasserstoffsäure  in  ihnen  hervorbringen,  und  eben- 
falls in  einem  Ueberschufs  dieses /FälhDiltds  löslich  sind. 
In  starkem  Alkohol  ist  das  ohlorwässerstoffsaure  Eiweils 
vollkommen  unlöslich. 

Conoentrirte  Schwefelsäure  färbt  die  rothe  Lösung 
des  Hämatosins  violett;  bei  längerer  Berührung  löst  sie 
dasselbe  auf,  und  diese^  Lösung  wird  durch  Zusatz  von 
Wasser,  unter  Fällung  brauner  Flocken,  vollständig  ent- 
färbt In  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  zeigt  KalimD- 
eisencyanür  deutlich  die  Gegenwart  von  Eisen  an.  Mit 
dem  3-  oder  4  fächern  Wasser  verdünnte  -iSth^vefelsäure 
bildet  sich  ein  saures  schwefelsaures  Hämatosin,  welches 
als  eine  braunschwarze  Masse  am  Boden  liegen  bleibt, 
sich  auch  bei  Erhitzung  nicht  merklich  in  dieser  Siure, 
und  erst  in  vielem  Wasser  löst 

Vollkommen  trocknes  Hämatosin  erträgt  die  Sied- 
hitze des  Wassers  mehrere  Stunden  lang,  ohne  dadurch 
seine  Löslichkeit  in  Wasser  zu  verlieren;  längere  Er- 
hitzung mag  ihm,  wie  es  vom  Eiweifs  bekannt  ist,  indeüs 
wohl  die  Löslichkeit  nehmen.  In  höherer  Temperatur 
schmilzt  es,  schwillt  auf,  und  giebt,  unter  dem  gewöhn- 
lichen Geruch  trocken  destillirter  thierischer  Klörper,  eine 
voluminöse,  glänzende  und  leichte  Kohle,  deren  Asche 
rolh  ist,  und  so  sehr  dem  Eisenoxyd  gleicht,  dafs  es 
scheint,  sie  bestehe  alleinig  daraus.  100  Th.  Hämato- 
sin aus  dem  Blute  mehrer  Individuen,   gaben  im  Mittel 
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97,742  V^rmDlicbe  Tba{e,  1 J24  Salze  (köhleiMaiires 
und  salzsaures  Natron»  kohlensaure  und  phosphonaore 
Kalk-  und.  Talkerde)  und  0,&34  Eisenozyd. 

Das  HämatosiD,  welches  aus  der  wftfsrigeD  LOsong 
dureh  ErhitEung  oder  Zusatz  voo  Alkohol,  oder  aas  der 
chlorwasserstoffsaureo  L(teuDg  durch  Ammoniak  geschie- 
den worden  ist,  giebt  bei  der  Anaijse  Reiche  Retalfate, 
onterscheidet  sich  aber  von  dem  löslidien  Hämatosin  da- 
durch, dab  es  sich  in. Wasser  gar  nicht  löst,  in  Aetzka- 
lilauge  langsam,  in  Aetzammoniak  schwierig,  in  Chlor- 
wasserstoffsSure  sehr  schwer  und  sehr  ^enig,  so  wie  in 
eoncentrirter  Essigsfiure,  wiewohl  es  in  derselben  gallert- 
artig wird,  erst  bei  ErwSrmong. 

Das  Hämatosiu  ist,  wie  schon  erwftbnt,  nach  Hrn.  L, 
nicht  der  reine  Farbstoff  des  Bluts,  sondern  eine  chemi- 
sche Verbindung  dieses  Farbstoffs  mit  Eiweifs.  Um  diels 
«o  erweisen,  fttllt  er  die  wäfsrige  Lösung  des  Hfimato- 
sins  mit  Chlorwasserstoffsäure,  und  behandelt  den  brau- 
nen;  Niederschlag  von  saurem  chlorwasserstoffsauren  HS- 
matosin,  nachdem  er  gewaschen  und  getrocknet  ist,  mit 
siedendem  Alkohol;  dadurch  entsteht  eine  rothbraone  Lö- 
sung und  ein  weifser  Rückstand.  Die  Lösung,  aus  der 
Ammoniak  rothbraune  Flocken  föllt,  enthält  sauren  chlor- 
wasserstoffsauren Farbstoff  im  Zustande  der  Reinheit; 
Der  Rückstand  dagegen  besteht  aus  chlorwasserstoffsau- 
rem Eiweifs,  dessen  Eigenschaften  mit  den  vorhin  ange- 
gebenen übereinstimmen. 

Dafs  dieser  Eiweifsgehalt  kein  mechanischer  sey,  nicht 
TOn  Serum  herrühre,  das  etwa  im  Blutkuchen  zurückge- 
blieben, zeigt  Hr.  L.  dadurch,  dafs  er  sich  immer  gleich 
bleibt,  immer  etwa  50  Procent  beträgt,  aus  dem  wieviel- 
ten Was<:h Wasser  des  Blutkuchens  auch  das  Hämatosin 
bereitet  worden  seyn  mag.  Demnach  betrachtet  Hr.  L. 
das  Hämatosin  als  eine  chemische  Verbindung  von  Eiweifs 
mit  reinem  Farbstoff,  den  er  Globulin  nennt  *). 

*)  ludeCi  i«t  oach  Uro.  L«  da«  Globulin  nar  im  Ochsen-  und  Ham- 
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Um  das  GlohuUn  va  erhalten^  schflttet'  Hr;  L.  in  ge- 
schbgenes  and  zuTor  mit  4  bis  5  Th.  Wasser  Terdfind- 
4e8  Ochseoblut  Bleiessig-  io  geringem  Deberschufs,  befreit 
die  Tom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  schwe- 
felsaures Natron  vom  fkberschOssigen  Blei,  und  versetzt 
sie,  nachdem  sie  zur  völligen  Absetzung  des  schwefelsau- 
ren Bleioxyds  einige  Stunden  gestanden  hat  und  noeb- 
mals  filtrirt  worden  ist ,  mit  Cfalorwasserstoffsäore,  wci- 
durch  das  Globulin  lak  saures  Salz  in  braunen  Flocken 
-niedergeschlagen  wird.  Dieser  Niederschlags  nachdem  er 
gewaschen,  in  Leinwand  stark  ausgedrOckt  und  im  Waa^ 
serbade  getrocknet  fi^orden  ist,  wird  mm  wiederholt  ndt 
Alkohol  ausgekocht  und  die  Lösung  mit  Aetzammoniak 
gefällt,  wodurch  man^. einen  rothen  flockigen  Niederschlag 
bekommt,  der,  nachdem  er  durch  Waschen  vom  Arnmoh- 
niak  befreit  uud  getrocknet  worden  ist,  das  Globulin  im 
Zustande  der  Reinheit  darstellt 

Als  Vorsichtsmafsregeln  enj^fiebltlfr.  Lecanu  hiebdk: 
l)  die  rothe  Lösung  nicht  tu  lange  mit  überschüssig  an^ 
gewandtem  Bleiessig  stehen  zu  lassen,  weil  sie  sonst  da» 
durch  verändert  und  braun  wird;  2)-  das  saure  Coagn- 
lum  völlig  zu  trocknen,  weil  das  cblorw^sserstoffsaure 
Eiweifs  sehr  merklich  in  verdünntem  Alkohol  löslich  ist^ 
3)  die  alkoholischen  Lösungen  so  zn  verdünnen,  dafs 
sich  nicht  beim  Erkalten  ein  gallertartiger  Niederschlag 
bildet,  wie  es  bei  den  ersten  Auskochungen,  wenn  sie 
concentrirt  sind,  der  Fall  ist,  weil  man  sonst  mit  dem 
Ainmoniak  leicht  nur  eine  unvollständige  Zerzetzung  be- 
kommt; 4)  weder  zu  wenig  noch  zu  viel  Ammoniak  hin- 
zuzusetzen, weil  sonst  entweder  das  Globulin  Chlorwas^ 
serstoffsänre  zurückhält,  oder  sich  zum  Theil  wieder  löst. 

roelblat  mit  Eiweifs  Terbonden,  im  Men<clieBblat  dagefeo,  wie 
es  scheint,  im  freien  Zustande  vorhanden;   wenigstens   Idst   sich 

I 

das  chlorwasserstofTsaure  USroatosin  ^001  Menscheoblut  vollstän- 
dig in  Alkohol,  bis  auf  eine  sehr  geringe  Spar  von  chlorwasser^ 
ftoffsanrcDi  Eiweifs. 
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'  Dbm  Globniin  ist  gerach-  and  gesehmacUoSy  im  feach- 
ten  Zostande  blotroth,  im  trocknen  braunrothy  onlösUeli 
im  Wasser  and  Alkohol,  in  der  Kälte  wie  in  der  WSrme, 
dagegen  ungemein  löslich  in  Aetzkalilauge  und  Ammoniak- 
flQssigkeiL  Die  alkalische  Lösoog  gerinnt  nicht  bei  Er- 
vftrmong»  giebt  ,mit  KaliumeisencyanQr  keinen  Nieder- 
schlag» wohr  aber  einen  braunen  mit  GallSpfelaafguCBy 
Chlorwassertsoff-»  Schwefel-  and  Essigsäure»  so  wie  mit 
Chlor»  von  den^n  der  letztere  zuletzt  farblos  wird  (und 
in  der  ddtüberstehenden  Flüssigkeit  Eisen  durch  Kalium- 
eisencjanür  erkennen  läfst)»  ond  die  drei  vorhergehen- 
iden  in  .Ueberschufs  der  Säuren  löslich  sind. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Globulin  und 
fiirbt  sich  dabei  roth»  verdünnte  löst  es  aber  selbst  bei 
Erwärmung  nicht  Von  Essigsäure  wird  es  leicht  and 
mit  brauner  Farbe  gelöst 

Cblorwasserstoffsäure  löst  das  Globulin  ebenfalls 
leicht  und  mit  brauner  Farbe.  Sie  bildet  mit  ihm  eine 
neutrale  Verbindubg»  die  man  am  leichtesten  erhält»  wenn 
man  das  chlorwasserstoffsaure  Hämatosin  mit  Alkohol 
kocht  und  die  Lösung  verdampft  Man  erhält  sie  so  in 
glänzenden  Blättchen»  von  fadem  Geruch»  saurem  und 
anangenehmen  Geschmack»  die  sich  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  lösen»  besonders  bei  Erwärmung.  Ihre  wäCsrige 
Lösung  wird  nicht  gefällt  von  Bleiessig»  wohl  aber  von 
Galläpfelaufgufs  hellbraun»  von  Kaliumeisencyanür  braun» 
von  Jodkalium  (wenn  die  Lösung  nicht  zu  verdünnt  ist) 
bräunlich,  und  von  Chlor»  unter  Entfärbung  der  Flüssig- 
keit» weifslich  (in  der  Lösung  ist  dann  Eisen  durch  Ka- 
liumeisencyanür  nachzuweisen),  endlich  auch  von  Ammo- 
niak zu  einem  in  diesem  Fällmittel  löslichen  Nieder- 
schlag. 

Bei  Erhitzung  verhält  sich  das  Globulin  wie  das 
Hämatosin.  Globulin  von  Ochsenblut  lieferte  beim  Ein- 
äschern 98»6  Verlust  und  1»4  Eisenoxjd;  das  von  Men- 
schen- 
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schenblut  98,26  Verlust  und  1,74  Eisenoxyd;  beide  Arten 
des  Globulins  gaben  nur  Spuren  Ton  Salzen  *)• 

*)  lo  Besag  aaf  diese  Arbeit  des  Hm.  L^cann  kemerlct  Bersc- 
lius  io  seinem  11.  Jahresbericht,  S.  315,  sanSchst,  dafs  er  es 
durch  seine  Versnche  nicht  habe  bestStigt  finden  können,  dafs 
der  Farbstoff  des  /Blnts  nicht  vom  Bleiessig  gefallt  -werde.  £s 
werde  bei  dieser  FSllang  suletst  nnr  so  viel  Essigsaure  frei,  dafs 
dadurch  kein  weiterer  Niederschlag  entstehe.  Dann  fahrt  er  fort: 
„Als  Beweis,  dafs  der  (nach  S.  655  gegebener  Vorschrift)  be- 
reitete Farbstoff  reiner  sej,  als  der  ohne  solche  Umwege  darge- 
stellte, fuhrt  Hr.  L.  an,  dafs  der  aus  Menschenblnt  erhalten« 
1,74,  und  der  ans  Ochsenblnt  1,4  Eisenoxyd  gebe,  begeht  je- 
doch dabei  den  Fehler,  den  gansen  Gehalt  an  Asche  für  Eisen- 
oxyd ansusehen  (presque  uniquement  formi  de  peraxjde  de 
/er)»  Allein  diefs  ist  dieselbe  Menge  Asche,  die  der  Farbstoff 
gewöhnlich  giebt,  und  die  man,  sucht  man  nicht  absichtlich  die 
anderen  Bestandtheile  darin,  allerdings  leicht,  durch  die  rdthe 
Farbe  getäuscht,  für  Eisenoxyd  nehmen  kann.  Wenigstens  ist 
es  gewifs,  dafs  ich  ans  einem,  nach  Gmelin's  Methode  darge- 
stellten Farbstoff,  durch  Auflösen  in  kochendem  Alkohol  und 
nachheriges  Verbrennen,  nicht  bemerkenswerth  mehr  Eisenoxyd 
erhielt  als  aus  dem  früher  von  mir  aoalysirten. 

In  Verbindung  mit  dem,  was  schon  früher  ober  den  Farb- 
stoff des  Bluts  bekannt  war,  lafst  sich  aus  L*s  Arbeit  das  Re- 
sultat entnehmen,  dafs,  gleich  wie  der  Farbstoff  selbst  in  ko- 
chendem Alkohol  löslich  ist,  wie  L.  Gmelin  suerst  gezeigt  hat, 
auch  seine  Verbindung  mit  ChlorwasserstoffsSnre,  und  vielleicht 
auch  die  mit  andern  Säuren,  in  kochend  heifsem  Alkohol  lös- 
lich ist,  und  sich  auf  diese  Weise  von  Eiwcifs,  seinem  fast  ste- 
ten Begleiter,  reinigen  läfst.  Allein  anmöglich  fuhren  diese  Ver- 
suche sur  Annahme  einer  chemischen  Verbindung  «wischen  ei- 
nem Farbstoff  und  Eiweifs,  die  eine  Umkleidung  der  Blotkugelr 
chen  bilde,  und  deshalb  wird  also  der  neue  Name  Globulin  fiir 
die  Wissenschaft  überflüssig.  —  Hinzuzufügen  ist  noch,  dafs 
alle  von  Lecanu  vom  Globulin  angegebenen  Eigenschaften  auch 
mit  den  gewöhnlichen  Angaben  über  den  Blutfarbstoff  über- 
einkommen, und  dafs  es  seine  Oarsprönglichen  Charactere  nicht 
so  gut  beibehalten  hat,  wie  der  mit  Alkohol  ohne  Salzsäure  ge- 
reinigte Farbstoff,  dessen  ich  in  meinem  Lehrbuche,  Bd*  lU  S.  55, 
erwähnt  habe. 


Annal  d.  Phys  ik.Bd«  100.  St.4.  J.  1832.  St.4.  36 
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V.     Ueber  das  Athemholen  der  niederen 
von  G.  IL  TrePi'ranus  in  Bremen. 

(AasEog  aas  der  ZeiUchrift  für  Physiologie,  Bd.  lY   S.   1.) 


u, 


eber  das  Athmen  der  wirbellosen  Tbiere  sind  bisber 
nur  wenige  Versuche  von  Yauqnelin  *),  Spalla- 
nzani**)  and  Sorg  *^^)  angestellt,  die  nocb  dazn 
keine  grofse  Zuverlässigkeit  besitzen,  da  der  Sauerstoff 
theils  durch  Phosphor  (Vauquelin  und  SpallanzaniX 
theils  durch  das  schlechteste  aller  endiometrischen  Mittel, 
durch  Salpetergas  (Sorg),  bestimmt  worden  ist,  auch 
die  beiden  letzten  Naturforscher  ganz  versäumt  baben, 
auf  die  Veränderungen  der  Temperatur  und  des  Luft* 
drucks  Rücksicht  zu  nehmen.  Diese  Gründe  bestimmten 
den  Verfasser  zur  Aufnahme  seiner  Untersuchung. 

Sein  Verfahren  dabei  war  folgendes.  Kleinere  Tbiere 
liefs  er  in  derselben  ROthe  athmen,  in  der  er  bemach 
die  geathmete  Luft  analysirte.  Damit  sie  nicht  die  Sperr- 
flüssigkeit berührten,  auch  ohne  Beschädigung  und  ohne 
Verlust  an  Luft  weggeschafft  werden  konnten,  brachte  er 
sie  mit  einem  dünnen  Metalldraht,  der  am  Ende  und  ei- 
nigen  andern  Stellen  zu  einem  Drahtsieb  zusammenge- 
flochten war,  in  die  Röhre.  Wann  mehrere  Thiere  zu- 
gleich in  der  nämlichen  Luft  athmeten,  wurde  jedes  zwi- 

•)  u4nnal  de  chimie,   T.  XII  (A,  1792)  /?.  ^73. 

**)  Memoires  sur  ia  respiration  par  L.  Spallaotani,  traduiis 
tn  Frangais,  d'aprhs  son  manuscrit  inidii  par  J.  Sennebier, 
Genitfe  1803;  und  Sennebier  in  dessen  Werk  Rapport  de 
i'air  apec  les  itres  i>rganisis* 

•••)  T.  L.  A.  "W,  Sorg.  Disguisii,  physioL  circa  respirationem 
insectorum  et  vermtum,  guibus  paimam  adjudicavit  Societax 
Reff,  scient.  Gott.    Rudoütadtü  imi. 


559 

sehen  zwei  solche  Geflechte  eingeschlossen.  Gröfsere 
Thiere  athmeten  unter  weiteren  graduirten  Cylindem,  aus 
denen  die  respirirte  Luft  in  engere  Absorplionsröhren  zur 
Prüfung  gebracht  wurde.  Zur  Sperrflüssigkeit  diente  im- 
mer Quecksilber,  wo  nicht  eine  andere  Materie  genannt 
ist.  Nachdem  die  kleineren  Thiere  mittelst  des  Metall- 
drahts aus  der  Glasröhre  unter  dem  Quecksilber  hervor- 
gezogen waren,  brachte  er  die  Röhre,  mit  so  viel  Queck- 
silber, als  eben  zum  Sperren  der  Luft  hinreichte,  in  ein 
Fläschchen,  füllte  den  übrigen  Raum  desselben  mit  der 
zum  Absorbiren  der  Kohlensäure  bestimmten  Flüssigkeit 
(gewöhnlich  ätzendes  Kali,  in  einigen  Fällen  ätzender 
Baryt),  und  liefs  diese  in  das  aus  dem  Quecksilber  her- 
vorgezogene untere  Ende  der  Röhre  treten.  Mach  been- 
deter Absorption  wurde  die  Flüssigkeit  mit  destillirtem 
Wasser  übergössen,  so  lange,  bis  sie  weggespült  war, 
dann  die  Röhre  wieder  in  das  Quecksilber  gesenkt,  der 
Rest  des  Wassers  mit  einer  Spritze  weggenommen,  und 
nun  die  Röhre  mit  der  zur  Absorption  des  Sauerstoffs 
dienenden  Flüssigkeit  (Schwefelkali- Lösung)  gefüllt.  Um 
die  Röhre  in  der  Flüssigkeit  schwebend  zu  erhalten,  wurde 
sie  mittelst  eines  durchbohrten  Korks  iii  dem  Halse  der 
Flasche  befestigt.  Zum  Auffangen  der  Luft  aus  gröfse- 
ren  Cylindern  diente  eine  Wanne  mit  abgekochtem  Was- 
ser, ^a  dieses,  wie  schon  Bertfaollet  gefunden*),  auf 
die  Luft,  bei  momentanem  Durchgänge  keine  merkbare 
Mischungsänderung  hervorbringt. 

Das  Kaliwasser  blieb  12  bis  14,  d|is  Barytwasser 
36  bis  48  Stunden  mit  der  Luft  in  Berührung.  Die 
SchwefelkaliLösung  mufste  in  Röhren  von  6  bis  8  Lin. 
Weite  6  bis  8  Tage  lang  wirken,  ehe  die  Einsaugung 
vollendet  war;  bei  gröfserer  Berührungsfläche  und  niedri- 
gerem Stande  des  inneren  Niveaus  ging  sie  rascher  vor 
sich.  Wegen  der  langen  Dauer  der  Versuche  wurde 
auf  die  Bestimmung  der  Temperatur  und  des  Luftdrucks 

•)  Mim,  de  ia  Societi  d'Arcueii,   T.  II  p.  458. 
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die  höchste  Sorgfalt  verwandt  *),  vor  Allem  zn  Anfange, 
wo  die  Röhren  mit  den  Händen  berührt  werden  mufs- 
ten.  Bei  Vergleichung  der  geathmeten  Luft  mit  der  atmo* 
aphärischen  wurde  angenommen,  dafs  diese  aus:  0,01  Koh- 
lensäure, 0,21  Sauerstoff  and  0,78  Stickgas  bestehe. 

In  allen  Fällen,  wo  nicht  ausdrticklich  ein  anderes 
bemerkt  ist,  wurden  die  Versuche  nur  mit  kraftvollen 
Thieren  angestellt,  die  erst  eben  oder  vor  wenigen  Stun- 
den gefangen  waren,  und  nur  so  lange  fortgesetzt,  als 
die  Thiere  sich  noch  willkührlich  bewegten.  Die  Wir* 
kungen  des  Athmens  nehmen  aber  desto  mehr  ab,  }e 
länger  das  Thier  ein  und  dieselbe  nicht  erneute  Luft 
afbmet,  und  )e  geringer  die  Menge  dieser  Luft  ist.  Ver- 
gröfsert  man  die  Lnftmasse,  ohne  die  Dauer  des  Athmens 
in  gleichem  Verbältnisse  zu  verlängern,  so  ändert  «ch 
die  Mischung  der  Luft  zu  wenig,  um  bei  <Ier  chemischen 
Prüfung  genaue  Kesullate  zu  gelben.  Läfst  man  das  Thter 
in  einer  gröfseren  Luflmasse  längere  Zeit  respiriren,  so 
erreicht  man  nicht  mehr  als  beim  Athemholen  in  einer 
kürzeren  Zeit  und  in  einer  kleineren  Luftmenge,  und 
fiberdiefs  leidet  das  Thier  dann  Hunger.  Jede  der  Zah- 
len in  der  vierten  Columne  der  folgenden  Tafel  ist  da- 
her als  das  Minimum  von  dem  anzusehen,  was  beim 
Athemholen  der  Thiere  im  freien  Zustande  unter  sonst 
gleichen  Umständen  erfolgt.  Es  versteht  sich  übrigens, 
dafs  unter  der  Respiration,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
die  mit  begriffen  ist,  wekhe  durch  die  ganze  Oberfläche 
der  Haut  erfolgt. 

Die    Ergebnisse    der   auf   diese  Weise  angestellten 
Versuche  zeigt  die  folgende  Tafel. 

*)  Dagegen  scheint  der  VerfaMer^  die  Berichtigung  in  Bezug  auf 
den  Wasserdaropf  in  der  Luft  vor  und  nach  dem  Versuch  un> 
berücksichtigt  gelassen  ku  haben.  P, 
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Bemerkungen.  Es  ward«  aDgeetellt:  No.  2  im  Soii> 
uealicht  bei  heftiger  Bewegung  d«  Thiere,  No.  7  im  Sod- 
Denlicbt,  No.  12  nach  SSstflodigem  Haogeni,  No.  13  in 
der  Periode  des  abnehoiendeo  Lebens,  No.  14  nach  StH- 
gigem  Hungern,  No.  1&  nach  ätägtgem  Hungern  und  ge- 
Bchnficht  Tom  vorigen  Versuch,  No.  20  nach  2tägigem 
Hungern,  No.  27  nach  ZvlVgig-  Hungern  und  gesclfnacht 
vom  Torigen  Versuch,  No.  35  nach  Stffgijjem  Huagern. 

Ans  Riesen  Versuchen  zieht  nun  der  Verfasser  fol- 
gende Schlosse: 

1)  Die  ErxeuguDg  der  KohlensSure  beim  Alhmen 
niederer  Thiere  ist  abh&ngig  von  der  Temperatur  des 
Mediums.  Belege  dafUr  sind  No.  2  und  1,  No.  7  und 
8  a.  s.  ff.  Die  StSrke  der  Thiere  moditicirl  indefs  das 
Gesetz.  Die  Schmetterlinge  in  No.  12  waren  zwar  ge< 
schwächt  durch  Hungern,  doch  aber  noch  in  der  höch- 
sten Periode  des  Lebens,  lieferten  daher  bei  lä"  R.  vier- 
tehalbmal  so  viel  Kohleosfiure  als  die  in  No.  13  bei 
IS^tS  und  17",  da  sie  sich  im  abnehmenden  Leben  be- 
fanden. 

2)  Die  Menge  der  Kohlensaure  bangt  von  den  wiU- 
kfifarlichen  Bewegungen  dieser  Thiere  ab.  Beleg  No,  2. 
Die  beweglichsten  der  wirbellosen  Thiere,  z.  B.  Bienen, 
Hummeln  und  Tagschmelterlinge,  liefeni  auch  die  meiste 
Kohlensaure.  Der  kraftToIle  Gdldkafer  (No.  19)  lie- 
ferte fünfmal  so  viel  als  die  Larve  der  Cetonia  ourala 
(No.  18),  der  Pferdeegel  (24)  dreimal  so  viel  ab  der 
Regenwurm  (25). 

3)  Das  VerbSltnifs  zwischen  dem  verschluckten  Sauer- 
stoff und  der  ausgehauchten  Kohlensäure  ist  nicht  immer 
gleich,  soudern  hangt  ab  von  der  Stärke  des  Atbmens, 
der  Dauer  desselben  bei  Ahnahme  der  respirablen  Luft 
und  dem  Volume  der  gealhmeten  Luft  Je' mehr  Koh- 
lensaure beim  Athmen  in  freier  Luft  entbunden  wird,' ja 
weniger  das  Thicr  in  einem  sauerslofbrmen  Medium'  aus- 
zudauem  vermag,  desto  kleiner  ist  jeneB  VarbaUiub  bei 
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■faAt  m  langOB  Respiiwcn  in  gouiger  Hcage  atnospIiS- 
fitdier  Luft  Wkd  das  AtluDCQ  in  toldber  Lufl  lange 
ferfgesetzt,  fangen  die  Krilfia  des  Thieres  zn  sinken  an, 
§o  nimmt  die  Eicretion  der  Kohlensiore  in  gröCserea 
VerbaltDisse  als  die  Absorption  des  Sanerstofis  ah.  Be- 
weis: No.  14  and  15. 

Alle  kräftig  albmenden  Tbiere  sterben  aber  in  ein» 
geschlossener  Loft  lange  bevor  sie  derselben  allen  Saoer- 
stoff  entzogen  haben.  Anders  verhallen  sich  manche  Mol- 
lusken, denn  bei  ihnen  findet  das  Gegenlheil  des  oben 
Gesagten  statt  Diese  Terzehren  nSmlich  nicht  nur  alles 
in  der  Luft  befindliche  Saaerstoflgas,  sondern  fahren  dann 
noch  fort  KohlensSare  aoszohaochen;  zuweilen  .erzengen 
diese  Thiere  gar  mehr  KohlensSure  als  sie  Saoerstof  f  ver- 
schlackeo,  bevor  sie  dieses  ganz  Terzehrt  haben.  Diese 
lange  Ausdauer  der  Respiration  in  einer  Atmosphäre,  in 
dler  das  Athmen  der  übrigen  Thiere  aufhört,  bemerkte 
Vauquelin  an  Limax  ßamts  und  Helix  arbustorunu 
Spallanzaui  an  Helix  arbustorum^  und  Sorg  an  He- 
lix  Pomaiia;  der  Verfasser  fand  sie  beim  Versuch  29 
bestätigt,  wo  eine  Gartenschnecke  einer  Luftmasse  von 
4,37  K.  Z.  bei  11^5  bis  IS«*  binnen  43  Stunden  allen 
Sauerstoff  entzog. 

4)  Bei  den  meisten  Versuchen  blieb  das  Volamen 
der  geathmeten  Luft  ganz  unverändert.  Vergröfsert  wurde 
es  (aber  nur  um  1  oder  2  Hundertel  K.  Z.)  in  No.  11 
und  13;  Termiudert  bei  No.  7,  13,  14,  15,  20,  24,  25. 
Der  Verfasser  konnte  nicht  ermitteln,  worin  das  Verlo- 
rene bestand,  und  ist  nicht  ganz  sicher,  wodurch  der 
Verlust  veraniafst  ward;  er  glaubt  indefs,  von  der  Auf- 
nahme einer  geringen  Menge  Luft  in  den  Nahningskanal 
während  des  Saugens  der  Thiere  *). 

5)  Ungeachtet  in  den  meisten  Fällen  das  Luftvo- 
lum ungeändert  blieb,  wurde  doch  immer  mehr  Sauer- 

*)  Aach  die  hygroskopische  Beschaffenheit  dies  Körpers  der  Thiere 
kdnate  wohl  Ton  merkbarem  EinfluCi  lejo.  jp. 
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Stoff  absorbrrt,  als  KoMensSnre  ausgehaucbt,  folglich  mabte 
Stickgas  entbundeD  worden  seyo. 

6)  Mehr  Stickgas  als  KohlensjlDre  wurde  ausgehaucht 
▼OD  Libellula  depressa^  Carabus  niger,  Oniscus  AseL 
bis,  Hirudo  Giäo^  Lumbricus  ierresiris,  Limax  äier 
(27),  JBu/o  cinereus  (32  und  33),  mithin  von  Thiercn, 
die  sich  entweder  blofs  von  thierischen  Substanzen,  oder, 
wie  die  Nachtschnecken,  von  Pilzen,  also  sehr  stickstoff- 
reichen Materien,  nähren.  Pflanzenfressende  Insecten,  wie 
Bienen  (1  und  2),  Hummeln  (4,  8,  9),  Syrphus  nemo- 
rum  (10),  Kohlraupe  (11)  u.  s.  w.  hauchten  weniger 
Stickgas  als  Kohlensäure  ans.  Eine  Ansnahn^  machen 
indefs  die  Rübehschmetterlinge  (1^)  und  die  Metoton- 
then,  die,  ungeachtet  sie  pflanzenfressend  sind,  sich  den« 
noch  in  dieser  Beziehung  wie  die  Fleischfresser  verhalten. 

7)  Schon  Renger*)  hat  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  die  Insecten  gleich  den  Wirbeltbieren  auch  transpi* 
riren.  Diefs  faod  der  Verfasser  bestätigt  bei  einer  6,77 
Gran  schweren  Erdhummel,  die  binnen  48  Stunden,  wäh- 
rend ihr  alle  Nahrung  entzogen  war,  0,4,  also  den  17ten 
Theil  ihres  ganzen  Gewichts  durch  die  Ausdünstung  verlor. 

8)  Um  die  Respiration  der  wirbellosen  Thiere  mit 
der  von  Amphibien,  Fischen  und  Säugethieren  zu  ver- 
gleichen, hat  der  Verfasser  die  Resultate  der  früheren 
Versuche  von  Berthollet  **),  Allen  und  Pepjs***), 
Despretzf),  Provencal  und  Humboldt  ff )  auf  ein 
gleiches  Gewicht  der  athmenden  Thiere  zurückzuführen 
gesucht.      Er   nimmt  das  mittlere  Gewicht  eines  Meer- 

*)  Physiologische  Untersachaogen  über  die  thierische  Haashaltbiig 
der  Insecten ,  S»  88. 

•♦)  mm,  d'Arcueii,  T.  II  p.  461. 

•••)  Phii.    Transaci.  1809,   p.  412,   und  PhiL  Transact. /,  1829, 
p,  279  (diese  Ann.  Bd.  XVIII  (94)  S.  398). 

f )  Dessen  TraiU  eUmeni.  de  Phys,  Ed.  2. 

ff)  Mim,  d^ArauU,  T.  U.  p.  359. 
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schweiDcbens  za'  1  i  Bfund,  eines  KaDiDchtfns  m  3  Pfand, 
einer  Katze  ebenfalls  zu  3  Pfund,  einer  Taube  zu  8  Un- 
zen und  einer  Scbleihe  zu  6  Unzen.  Auf  100  Gran  Ge- 
wicht des  Thiers  und  100  minutenlanges  Athmen  reducirt» 
finden  sieh  dann*  aua  jenen  Versuchen  nachstehende  Re- 
sultate*): 


Voliiinen  d. 

Anigeatkm. 

Verecblock- 

geathmeten 

Kohlen- 

tes  S^oer- 

Luft  bei 

cSurec.  bei 

•tofTgas  bei 

W  R. 

li'R. 

15*  IL 

Meerschweinchen 

* 

nach  Berthollet 

6,6  K.Z. 

0.42  C.Z. 

0.67  K.Z. 

-     Allen  uad  Pepjrs 

14,7 

0,160 

0,74 

-     Despretz 

0,9 

0,47 

0,68 

Kaninchen 

. 

nach  Berthollet 

7,7 

0,44 

0,60 

Katze 

nach  Despretz 

15,5 

0,66 

0,98 

Taube 

nach  Despretz 

23,3 

0,99 

1,58 

-     Allen  und  Pepjs 

18,9 

0,96 

1.14 

Schieibe 

nach  Provengal  u.  Humboldt 

0,035 

0,010 

0,009 

*)  Bei  Bieter  Gelegenbeit  berichtigt  der  Verf«««er  auch  einige  Feh- 
ler io  dieten  Arbeiten.  Er  aeigt  a.  B.,  dafs  der  Schlafs,  wel- 
chen Allen  und  Pep js  aus  ihren  Versuchen  aogen,  nämlich 
als  sey  die  Menge  der  ausgeathnieten  KohlensSure  der  des  ein- 
geathmeten  Sauerstoffgascs  gleich,  keine  Gültigkeit  habe,  da  diese 
Physiker  fälschlich  Toranssetsten ,  die  eingcathmete  Luft  enthalte 
keine  Kohlensäure.  Nimmt  man,  gemäfs  den  bisherigen  Erfah- 
.mngen,  0,01  Kohlensäure  in  der  atmosphärischen  Luft  an,  so 
findet  man  das  Volum  der  ausgeathraeten  Kohlensäure  etvra  ein 
Fünftel  kleiner,  als  das  des  ▼ersehrten  Sauerstoflgases. 

ProTcnfal  und  Humboldt  schlössen  aus  ihren  Versu- 
chen, dafs  die  Fische  neben  Sauerstoffe  immer  auch  Stickgas 
absorbireny  dabei  weniger  Kohlensäure  erseugen  als  Sauerstoff 
versehren,  und  Tcrmöge  der  Absorption  des  Stickgases  das  Volu- 
men der  geathmeten  Luft  ▼erringem.  Sie  folgern  diefs  aus  der 
Erfahrung,  dafs  2582   Th.   Wasser  vor  dem  Athmen  524  Tb. 
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Die  BetracbtoDg  dieser  und  der  vorfcergebenden  Ta- 
fel ergiebt  dqd  Folgendes.  Die  Katze  athinet  starker 
als  das  Meerschweinchen  and  das  Kaninchen,  die  Taube 
noch  stärker  als  die  Katze.  Die  Biene  erzeugt  bei  ei- 
ner Wärme  der  Luft  Ton'lP,5  fast  eben  so  viel,  und 
bei  einer  Wärme  von  22®  weit  mehr  kohlensaures  Gas 
als  selbst  die  Taube.  Eine  PapiUo  Atahmia  exeemtt 
sogar  noch»  wenn*  sie  einige  Tage  ohne  Nahrung  gewe- 
sen ist,  bei  15®  eine  weit  grOfsere  Quantität  jenes  6a- 
s^s  als  dieser  Vogel.  Den  Hummeln  stehen  die  erwäim^ 
ten  Säugethiere  bei  einer  Temperatur  von  16®  bis  17^ 
an  Stärke  der  Respiration  nach.  Ein  Syrphus  nemorunk 
kommt  diesen  bei  einer  solchen  Wärme  ungefähr  darin 
gleich.  Die  übrigen  Insecten,  die  Anneliden  und  MoU 
Uisken.  respiriren  bei  einer  Temperatur  von  11®  bis  17^ 
zwar  schwächer  als  die  warmbltitigen  Thiere,  doch  we^ 
nigstens  eben  so  stark  als  eine  Kröte  und  stärker  als  eine 
Schleihe. 

Die  kaltblütigen  Thiere  verzehren' beim  Athmen  ei* 
ner  kleinen  Quantität  Luft  oft  dreimal  (No.  12,  17,  21, 
23,  24,  32,  33),  zuweilen  selbst  sieben-  bis  achtmal  so 
viel  Sauerstoff  als  sie  Kohlensäure  ausleeren.  Bei  warm- 
blütigen Tbieren  ist  das  Verhältnifs  der  beiden  Gase 
nicht  so  ungleich,  obgleich  auch  bei  ihnen  die  Menge 
des  verschluckten  Sauerstoffs  grOfser  ist,  als  die  der  aus- 

Luft,  nach  demielben  aber  aar  453  Th.  Laft  enthielten,  od4 
betrachteten  den  Verlust  von  71  Th.  Luft  alt  Wirkung  der  Re- 
spiration. Der  Verfasser  bemerkt  dagegen^  dafs  diese  71  Th. 
Luft  wohl  durch  das  Wasser  in  den  Magen  gekommen  waren, 
und  nicht  beim  Athmen  mitgewirkt  hatten,  dafs  also  die  wahre 
W^irkung  der  Respiration  aus  der  Znsammensetsuag  von  458  Th. 
Luft  vor  nnd  nach  dem  Athmen  hergeleitet  werden  m&sse.  Auf 
diei^  W^eise  findet  er,  dafs  jede  Schleihe  in  diesen  Versaehea 
binnen  8  Stunden  30  Minuten  von  5,22  K.  Z.  in  28.8  K,.  Z.  Was- 
ser enthaltener  atmospharis/cher  Luft  1,41  K.  Z.  Sauerstoff  nebst 
0,12  K.  Z.  Stickgas  verzehrte,  nnd  dafür  1,53  K.  Z.  Kohlcasiure 
aasleerte.     (Alles  auf  15*  R.  redncirt) 
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gebanditen  Kohlensäure.  Die  Frösebe  TenDiDdern  zu- 
^eileo,  vfie  manche  Insecten,  ebenfalls  das  VolumeD  der 
Lufty  mit  der  sie  eingeschlossen  sind  (No.  34,  35),  und 
einige  Fische  haben  mit  manchen  Molusken  das  Vermö- 
gen  gemein,  beim  Athmen  einer  geringen  Luftmasse,  mehr 
Kohlensäure  auszusenden  als  sie  Sauerstoff  verschlucken« 

9)  Wenn  allgemein  der  Grad  der  tbierischen  Wärme 
mit  der  Quantität  der  bei  der  Respiration  entweichenden 
Kohlensäure  in  geradem  Yerhältnifs  stände,  müfste  beim 
atärkeren  Athmen  der  Bienen,  Hummeln  und  Schmetter- 
linge der  Körper  dieser  Thiere  auffallend  erhitzt  werden, 
blls  nicht  aocb  eine  bedeutende  Quantität  Stickgas  aus- 
gebaucht würde;  denn  da  dieses  Gas  eine  gröbere  Wär- 
mefcapacität  hat  ab  das  Sauerstoffgas,  so  würde  ein  Theil 
der  Wärme,  die  durch  die  Bildung  der  Kohlensäure,  ei- 
Bee  Gases  von  geringerer  Wärmecapacität  als  das  Sauer- 
stoffgas, entbunden  worden  ist,  wieder  latent  werden. 
Die  Insecten  hauchen  indefs  nicht  nur  eben  so  viel  (No.  16), 
sondern  gar  zweimal  so  viel  (No.  12,  17,  23)  Stickgas 
wie  Kohlensäure  aus,  und  Überdiefs  ist  die  Stärke  ihres 
Athmens  von  der  Temperatur  des  Mediums  abhängig.  In 
einem  kälteren  Medium  vermögen  sie  nur  durch  willkühr- 
liehe  Verstärkung  des  Athemholens,  in  Folge  willkührli- 
cher  Bewegungen  des  ganzen  Körpers,  Wärme  zu  ent- 
binden; dafs  die  Insecten  sich  wirklich  bei  heftiger  Be- 
wegung erwärmen ,  zeigte  die  Wirkung  einer  Hummel 
auf  ein  Thermometer. 

10)  Berechnet  man  das  Gewicht  der  Kohlensäure, 
des  Stickgases  und  des  Sauersloffgases,  das  von  den  Thie- 
ren  in  einer  gewissen  Zeit  entbunden  oder  verzehrt  wird, 
so  ergiebt  sich  ein  Ueberschufs  des  Angeeigneten  über 
das  Ausgeleerte,  doch  in  so  geringer  Menge,  dafs  da- 
durch die  Masse  des  Körpers  nicht  beträchtlich  vergrö- 
fsert  werden  kann.  Der  Verfasser  findet  z.  B.,  dafs  die 
Libelle  im  Versuche  16,  die  3  Gran  wog,  nach  16  Stun- 
den um  0,01037   Gran,   d.  b.  um  ^g-^  ihres  Gewichts, 
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durch  die  RespirafioD  zagenommenhabe.  Indefo  Ht  der 
dorch  die  Transpiration  herbeigdfOhrte  Get^vicbtsverlost  weit 
überwiegender.  Die  Erdhummel  im  Versuch  8  gewann, 
wie  die  Rechnung  zeigt,  beim  Athemholen  innerhalb  48 
Stunden  0,027  Gran*,  verlor  aber,-  wie  bereits  vorhin  er- 
wähnt, in  gleicher  Zeit  durch  Transjpiration  0,4  Gran, 
also  funfzehnmal  mehr. 

11)  Durch  eine  ähnliche  Rechnung  findet  der  Ver- 
fasser, dafs  die  2  Gran  wiegende  Papilio  Atalanta  im 
Versuch  15  binnen  drei  Tagen  0,15  Gran  Kohlenstoff 
verlor.  Die  Wägung  einer  andern  P.  Atalanta  zeigte, 
dafs  die  harten  (wohl  nicht  durch  das  Athmen  veränder- 
lichen) Theile  dieses  Schmetterlings  auf  etwa  1  Gran  zu 
schätzen  waren;  es  bliebe  mithin  für  die  weichen  Theile 
1  Gran,  und,  wenn  man  diesen  als  beiläufig  zur  Hälfte 
aus  Wasser  bestehend  annimmt,  für  den  Kohlenstoff  in 
denselben  ungefähr  0,3  Gran.  Es  ergäbe  sich  mithin  das 
auffallende  Resultat,  dafs  die  weichen  Theile  innerhalb 
dreier  Tage  die  Hälfte  ihres  ganzen  Kohlenstoffgehalta 
verloren  hatten. 


VI.  Beschreibung  einer  Methode»  die  Menge  der 
in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Kohlensäure 
zu  bestimmen; 

von  C.  Brunner  in  Bern. 


JL^afs  die  Kohlensäure  ein  fast  constanter  Bestandtheil 
der  Atmosphäre  sey,  wufste  man  schon  seit  längerer  Zeit. 
Zur  -Bestimmung  ihres  Mengen verhältnissea  fehlte  es  an 
einer  sichern  Methode,  bis  vor  einigen  Jahren  Thenard 
es  versuchte,  dieselbe  aus  einem  gemessenen  Volumen 
atmosphärischer  Luft  durch  Barytwasser  aufnehmen  zu 
lassen,  und  aus  der  Menge  des  erhaltenen  kohlensauren 
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Baryts  dem  Volumen  oder  dem  Gewicht  nach  zu  berech- 
nen. Sein  Verfahren  findet  man  in  seinem  Traite  de 
Chimie^  5.  Ausf^abe,  I  S.  303,  ausführlich  beschrieben. 
Bei  dieser  Beschreibung  bemerkt  er  ausdrücklich,  dafs 
es  wohl  möglich  wäre,  dafs  das  angewandte  Verfahren 
anrichtig  sey,  indem  zur  volIstSsdigen  Anfnahme  der  Koh- 
lensäure ein  länger  anhaltendes  Schütteln  der  Luft  mit  dem 
Barytwasser,  als  bei  seinem  Versuche  stattfand,  erforder- 
lich seyn  möchte. 

Es  scheint  nicht  >  dafs  diese  Untersuchungen  von 
andern  Naturforschern  wiederholt  worden  seyen,  bis  vor 
Kurzem  Theodor  ▼.  Saussure  eine  Reihe  ähnlicher 
Analysen  beschrieb.  Dieser  Physiker  bediente  sich  des 
von  Thenard  gebrauchten  Verfahrens,  yerroUkommnete 
aber  dasselbe  durch  genaue  Berücksichtigung  aller  dazu 
erforderlichen  Vorsichtsmafsregeln ,  und  erhielt  dadurch 
eine  bedeutende  Reihe  genauer  nnd  in  jeder  Rücksicht 
sehr  schätifbarer  Resultate.  Er  fand  die  Mengen  des 
kohlensauren  Gases  in  10000  Volumtheilen  atmosphäri- 
scher Luft  zwischen  3,7  und  6,2  veränderlich,  und  machte 
verschiedene  Beobachtungen  über  den  Einflufs  der  Jah- 
reszeit, der  Tageszeit,  der  Localverhältnisse  u.  s.  w.  In 
seiner  Abhandlung  {Memoire  sur,  les  variations  de  tacide 
carbonique  *),  Geneve  1830.)  findet  sich  die  äufserst  ge- 
naue Beschreibung'  seines  Verfahrens,  so  wie  auch  die 
Ergebnisse  seiner  Versuche.  Map  erstaunt  nicht  wenig, 
wenn  mau  hier  225  Beobachtungen  angeführt  findet,  von 
denen,  nach  seiner  Beschreibung,  jede  9  Tage  Zeit  er- 
forderte. 

Als  ich  mich*  vor  einiger  Zeit  mit  der  Bd.  XX  S.  274 
dieser  Annalen  beschriebenen  Methode,  den  Wasserdampf 
der  Atmosphäre  zu  bestimmen,  beschäftigte,  lag  die  Be- 
athrnmung  des  Kohlensäuregehaltes  zu  nahe,  als  dafs  ich 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  den  für  die 
Wasserbestimmung  gebrauchten  Apparat  auch  hiezu  in 
Anwendung  zn  bringen;  oder  eigentlich,  genau  cbronolo» 

*)  Vcrsl.  diese  Annalen,  Bd.  XIX  S.  391.  P. 
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gisch  gesprocben,  wurde  ich  gerade  durch  einige  in  die- 
ser letzteren  Absicht  angestellten  Versuche  auf  diejenigen 
über  die  Wasserbestimmung  geleitet 

Der  Umstand,  dafs  der  Kohlensauregehalt  der  Atmo- 
sphäre unter^  den  gewöhnlichen  Umständen  so  änfserst 
gering,  dafs  also  dieses  Gas  in  einer  sehr  grofsen  Menge 
von  Luft  zörtheilt  ist,  bietet  der  gänzlichen  Entfernung 
desselben  in  einem  nicht  allzugrofsen,  auf  den  Versuch 
zu  verwendenden  Zeitraum  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
dar.  Ich  bediente  mich  zuerst  des  Barytwassers ,  durch 
welches  ich  mittelst  des  beschriebenen  und  S.  276  A  ab- 
gebildeten WassergeföCses  ein  gemessenes  Yolumen  atmo- 
sphärischer Luft  streichen  lieCs.  Das  Barytwasser  befiind 
sich  hiebei  in  einer  kleinen  VVuIfeschen  Flasche  an  der 
Stelle  der  Röhre  de.  Allein  ich  war  sehr  bald  gezwun-* 
gen  diese  Einrichtung  aufzugeben,  indem  selbst  bei  ziem- 
lich langsamen  Durchströmen  der  Luft  nur  eio  Theil  der 
Kohlensäure  von  dem  Barytwasser  zurQckgehalten,  und 
eine  zweite- Flasche  mit  Barytwasser  zwischen  jene  und 
das  Gefäfs  A  gebracht,  noch  stark  getrübt  wurde.  Eben 
so  verhielt  sich  eine  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt  mit 
ätzendem  Ammoniak.  Schwamm  in  kleine  Stücke  zerris* 
sen  und  mit  Baryt-  und  Kalkwasser  benetzt,  selbst  an- 
gefeuchtetes, in  kleine  Stücken  zerschlagenes  Aetzkali, 
Asbest  init  Kalilösung  befeuchtet  und  wie  die  Schwefel- 
säure bei  der  Bestimmung  des  Wassers  in  Röhren  ein- 
geschlossen, gaben  keine  genügenden  Resultate.  Endlich 
gelang  der  Versuch  auf  folgende  Art. 

In  Fig.  13  auf  Taf.  V  ist  A  das  mit  Wasser  ge- 
füllte, zur  Einführung  und  Messung,  der  Luft  bestimmte 
Geföfs  (s.  Bd.  XX  S  276).  An  dieses  wird  mittelst  ei- 
nes Kautschuckröbrchens  die  3  bis  3|  Fufs  lange  und 
3  bis  3}  Linie  weite  Röhre  ab  befestigt.  Zur  beque- 
meren Behandlung  ist  diese,  so  wie  die  Figur  steigt,  ge- 
krümmt. Der  dem  Wassergefäfs  zugekehrte  1  FuCs  lange 
Theil  derselben  ist  mit  Asbest  und  Schwefelsäure  ^erse- 
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heil,  genau  so  wie  icb  es  für  die  BedtimmoDg  des  ^Was« 
sers  beschrieben  habe.  Der  übrige  Tbeil  der  ROhre^ 
Dämlich  cb^  enthält  Kalkhjdrat,  welches  durch  etwas 
Baumwolle,  die  sich  in  der  Krümmung y  befindet,  von 
dem  mit  Schwefelsäure  benetzten  Asbest  entfernt  gehal- 
ten wird,  de  endlich  ist  wieder  eine  mit  Asbest  und 
Schwefelsäure  zugerichtete  Röhre. 

Der  Versuch  selbst  ist  nun  an  sich  klar.  Nachdem 
die  durch  Messung  des  aus  A  abgeflossenen  Wassers  dem 
Volumen  nach  bestimmte  atmosphärische  Luft  in  der 
Bohre  ed  ihr  Wasser  abgesetzt  hat,  läfst  sie  bei  dem 
Durchgange  durch  den  Kalk  auch  die  Kohlensäure  an 
diesem  zurück.  Da  sie  aber  hier  in  vollkommenen  trock- 
nem  Zustande  ankommt,  und  also  theils  das  vom  Kalk- 
hydrat, bei  dessen  Uebergang  in  kohlensaurem  Kalk  ab- 
gegebenes, theils  das  mechanisch  anhaftende  Wasser  auf- 
nimmt, so  mufs  ihr  solches  durch  den  Theil  der  Röhre 
ca  wieder  vollständig  entzogen  werden.  Geschieht  die- 
ses, so  ist  klar,  dafs  die  Gewichtszunahme  der  Röhre  ab 
das  Gewicht  der  von  der  durchgeströmten  Luft  mitge- 
brachten Kohlensäure  anzeigt,  so  wie  durch  diejenige 
von  ed  die  Menge  des  Wassers  bestimmt  wird. 

Folgende  Umstände  sind  noch  bei  dem  Versuche  txk 
berücksichtigen : 

1)  Der  Kalk  mufs  gut  gebrannt  sejn.  Nachdem 
er  mit  einigen  Tropfen  Wasser  befeuchtet  und  vollkom- 
men zerfallen  ist,  wird  er  noch  mit  etwas  mehr  Wasser 
benetzt,  so  dafs  er  beim  Umrühren  kleine  Klümpchen 
bildet.  Man  mufs  suchen  diesen  Grad  der  Befeuchtung 
zu  treffen.  Ist  nämlich  der  Kalk  zu  trocken,  so  absör- 
birt  er  nicht  kräftig  genug ;  ist  er  zu  nafs,  so  ist  es  schwer 
ihn  durch  die  Krtimmung  der  Röhre  einzufüllen. 

2)  Das  Volumen   der   zu  untersuchenden  Luft  darf 
nicht  zu  klein  genommen  werden.    Durch  Ausfliefsen  von 
12972,5  Grammen  Wasser  aus  dem  Gefäfs  A  erhielt  ich 
unter  gewöhnlichen  Umständen  8  bis  10  Milligrm.  Koh- 
len- 
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lensäure.  Es  ist  daher  anzurathen,  sich  wenigstens  eines 
doppelten  Volnmens  za  bedienen,  wodurch  die  Beobaoh- 
tungsfehler  TerhSltnifsrnfifsig  verkleinert  werden.  Eine  sol- 
che doppelte  Menge  kann  ohne  Nachtheil  in  50  Miuntcn 
durchströmen. 

3)  Bei  der  Berechnung  wird  die  neueste  Angabe 
des  spec.  Gewichtes  der  Kohlensäure  von  Berzelius 
und  Dulong  zu  Grunde  gelegt,  und  für  1,97978  Grm. 
Kohlensäure  1000  C.  C.  bei  0^  und  0,76  Meter  Baro- 
meterstand  in  Rechnung  gebracht.  Dieses  Volumen  wird 
auf  dasjenige,  welches  das  Qas  bei  der,  während  des 
Versuches  herrschenden  und  in  dem  umfliefsenden  Wasser 
beobachteten  Temperatur  hatte,  so  wie  auf  den  vorhande- 
nen Barometerstand  reducirt.  Das  so  corrigirte  Gas- Vo- 
lumen zu  dem  Volumen  des  abgeflossenen  Wassers  ad- 
dirt,  giebt  dasjenige  der  untersuchten  Luft;  aus  diesen 
Mengen  wird  nun  das  relative  Volumen  des  kohlensau- 
ren Gases  leicht  gefunden.  Die  Bestimmung  der  Tension 
des  im  Geföfs  A  befindlichen  Wassers  und  die  Correction 
des  Gasvolumens  nach  dieser,  scheint  mir  des  geringen 
Einflusses  wegen  fiberflttssig. 

Um  zu  erfahren,  ob  der  beschriebene  Apparat  in 
allen  gewöhnlich  vorkommenden  Fällen  ein  zuverlässiges 
Resultat  geben  könne,  liefs  ich  atmosphärische  Luff^  in 
einiger  Entfernung  über  einem  Kohlenfeuer  aufgefafst  (in- 
dem man  nämlich- die  Oeffbung  e  über' ein  solches  brachte), 
hindurchströmen.  Obgleich  diese  Luft  1  Procent  il^res 
Volumens  kohlensaures  Gas  enthielt,  so  wurde  doch  Ba* 
rytwasser  in  einer  Wulfeschen  Flasche,  zwischen  die  Kalk- 
röhre und  das  Gefäfs  A  gebracht^  nicht  getrübt.  Als  bei 
einem  zweiten  Versuche  die  Luft  2  Procent  Kohlensäure 
enthielt,  trat  freilich  eine  starke  Trübung- ein;  allein  diese 
Menge  übersteigt  das  Maximum  ^  welches  Sau  saure  ge- 
funden hat,  um  mehr  als  30  Mal.  Bei  diesen  Versuchte 
liefs  ich  die  Luft  mit  der  eben  ange^igten  Geschwindig- 
keit, durchströmen«     Durch  Verzögerung  der  Operation, 

Annal.  d.  Pb  jsik.  Bd.  100.  Su  4.  J.  18a2.SL  4.  37 
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oder  durch  VerlSogerong  der  KalkrOhre  möchte  vielleicht 
noch  eia  gröfserer  Kohlensäuregchalt  zu  bestimmen  seyn. 
Eben  80  habe  ich  mich,  durch  Anbringen  einer  eigenen 
Röhre  mit  Schwefelsäure  zwischen  die  Kalkröhre  und  das 
Gefäfs  Ay  überzeugt,  dafs  kein  Wasser  durch  das  Gas 
weggeführt  wird.  Diese  zweite  Röhre  zeigte  niemals  eine 
Gewichtsveränderung.  —  Uebrigens  gab  eine  Reihe  von 
Versuchen  mit  diesem  Apparate  lauter  Resultate,  die  zwi- 
schen dem  Maximum  und  Minimum  der  von  Saussure 
erhaltenen  lagen. 

Es  wäre  vielleicht  nicht  unmöglich  auf  einem,  dem 
nunmehr  bezeichneten  ähnlichen  Wege  eine  genauere  Be- 
stimmungsmethode des  SauerstoffgehaÜs  der  Luft  zu  fin- 
den. Es  ist  hinreichend  bekannt,  dafs  unsere  eudiome- 
trischen  Mittel  höchstens  eine  Genauigkeit  auf  1  Procenl 
zulassen.  Es  dürfte  sich  alsdann  doch  finden,  dafs  der 
Sauerstoffgehalt  etwas  veränderlich  sey.  Auch  wäre  dar- 
auf zu  denken,  auf  ähnliche  Art  die  atmosphärische  Luft 
verschiedenen  Reagenzien  zu  unterwerfen,  und  somit  über 
die  Natur  der  ihr  beigemengten  flüchtigen  Stoffe,  deren 
geringe  Menge  bis  jetzt  allen  Beobachtungen  entging,  ei- 
nigen Aufschiufs  zu  erhalten.  Man  mOfste  zu  diesem 
Ende  atmosphärische  Luft  während  längerer  Zeit  durch 
verschiedene  Substanzen  strömen  lassen,  welche  entwe- 
der nach  Art  der  Schwefelsäure  und  des  Kalks  in  Röh- 
ren eingeschlossen,  oder  in  aufgelöstem  Zustande  in  Wul- 
feschen Flaschen  dem  Luftstrome  ausgesetzt  würden.  Der 
Apparat  könnte  in  grofsem  Maafsstabe  aufgestellt  werden. 
An  die  Stelle  des  Gefäfses  A  könnte  z.  B.  ein  Fafs  von 
beliebiger  Gröfse  gebracht,  und  der  Versuch  ganze  Tage 
lang  fortgesetzt  werden.  Dergleichen  Versuche  wären 
vorzüglich,  mit  der  Luft  über  der  Meeresfläche  angestellt, 
interessant,  und  könnten  dazu  dienen,  die  bereits  hier- 
über vorhandenen  Erfahrungen  weiter  zu  verfolgen. 

Ich  habe  einen  ähnlichen,  obgleich  vergeblichen  Ver- 
such mit  der  mit  Nebel  stark  beladenen  Luft,  deren  ei- 
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gentbümlicher  Genich  hinlftoglich.bekaDDt  isU  aDgeatellC. 
Solche  Luft  durch  eine  AufliVeung  voo  salpelersaureni  Sil- 
beroxjd  geleitet ,  gab  darin  keine  Veränderung.  AU  ich 
eine  Auflösung  von  Cblorsilber  4n  ätzendem  Ammoniak 
anwandte,  fiel  Cblorsilber  nieder,  ohne  Zweifel  durch 
die  Kohlensäure  niedergeschlagen»  Ich  fOhre.  diese  sehr 
unvollkommenen  Versuche  nur  in  der  Absicht  an,  um 
den  VVeg  zu  bezeichnen,  der,  wie  mir  acheinti  bei.  die- 
sen Untersuchungen  einzuschlag^tti  iväre.  . 


.1 .  .  . 
VIL     üeber  die  künstliche  Erzeugung  von  kry- 
stallisirtem  kohlensäureimKalk  und  übet  zopei 
Verbindungen  dieses  Salzes  mit  fVasser. 

{Ann.  de  Mm.  ei  de  phys.  T.  ^FlU p.  301)  «)• 


JLraniell  hat  beobachtet,  dafa*  eine  wäfsrige  Lösung 
von  Kalk  und  Zuekev>  nachdem'  iie  einige  Monate  ruhig 
gestanden,  kohlensauren  Kalk  in  sehr  scharfen  Rhooiboe- 
dem  absetzt,  und  zugleich  eine  schleimige  Substanz  ent- 
hält, die  fällbar  ist  durch  Alkohol,  Bleiessig  und  Zinn- 
chlorür.  Er  hat  daraus  geschlossen,  dats  der  Zucker 
durch  die  langsame  Einwirkung* des  KbHls  in  Schleim 
verwand'elt  werde. 

Späterhin  bat  Hr.  Beeqnerel  dieselben  Kijsialle 
mittelst  elektrischer  Ströme  erhalten.  Er  brachte  nämlich 
in  eine  U- förmige  Röhre  eine  Lösong  von  16  Zucker 
lyid  1  Kalk  in  100  Wasser,  trennte  den  Inhalt  beider 
Schenkel  durch  einen  kleinen,  bii  zur  Biegung  hineinge- 
achöbenen  Pfropf  von  Baumwolle,  atedtle  dann  in  jeden 
Schenkel  einen  Platinstreif,  der  mit  einer  schwach  gela- 
denen Volta'schen  Säule  in  Verbindung  stände  und  ver- 

*)  Der  VerfäMer  die«e«  AofsaUe«  hat  fich  oicbt  fenannt;  vermQtli- 
lich  i«t  er  Hr.  Pelovxe,  ▼on  dem  achoo  S.  242  diea.  Baadea 
eise  Shnlicfae  EriahniBf  aiitaeUieik  wurde.  ^p.     ^ 

■  *  ■    .  ■   ..  '  :.       37» 
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kittete  endlich  die  Mfindongen  der  R(Are.  Nach  6  b» 
8  Tugen  sah  er  datin  im  positiven  Schenkel  der  Rdbre 
kleine  Krystalle  von  kohlensaurem  Kiilk  abgesetzt. 

Hr.  B.  hat  ferner  gefunden,  dafs  die  so  erhaltenen 
Krystalle  identisch  sind  mit  den  durch  Einwirkung  der 
Luft  aus  einer  Zijteker- Kalk -Lösung  entstehenden,  dafs 
sie  in  Wasser  allmlli^  zersetzt  werden,  an  der  Luft  ver- 
wittcrti,  wasserhaltig  ftind  und  die  Krystailfonn  des  Ar- 
ragonits  besitzen  *).  Da  die  Versuche  "von  Hrn.  B.  bei  Aus- 
schlufs  der  Luft  angestellt  wurden,  so  kann  man  die  Bil- 
dung des  kohlensauren  Kalks  nur  durch  die  Annahme 
erkläre^!,  dafe  Zucker  Versetzt  worden  tty, 

i  Begierig  «i  wissen,  ob  der  Vorgang  derseliie  sej, 
wenn  man  eine  Zu^sk^r- Kalk -Lösung  an  der  Luft  ste- 
hen lasse,  habe  ich  die  folgenden  Versuche  angestellt, 
und  dadurch  gefunden:  1)  dafs  nur  die  Luft  dem  Kalk 
die  Kohlensäure  liefert;  2)  dafs  der  Zucker  sich  nach 
der .  Bildung  des  kohlensauren  Kalks  unzersetzt  wieder 
findet,  und  sich  erst,  nachdem  kein. Kalk  in  der  Lösung 
mehr  enthalten  ist,  zu  zersetzen  anfängt;  3)  dafs  es  zwei 
Verbindungen  des  kohlensauren  Kalks  mit  Wasser  g^bt, 
mit  -fünf  und  mit  drei  .Atomen. 

.  Eine  Lösung  von  1  Kalk  und  3  Zi,icker  in  6  Was- 
aer,i  am  18.  Nov.  gemacht,  wurde  in  einem  offenen  Ge- 
fafse  stehen  gelassen.  Nach  48  Stundeu  zeigten  sich  sehr 
kleine  Krystalle  von  kohlensaurem  Kalk,  die  innerhalb 
14  Jagen  an  Zahl  und  Gröfse  sehr  zunahmen.  Am.  7« 
Januar  enthielt  die  Flüssigkeit  keinen  Kalk  mehr,  aoa- 
dem  nur  eine  Spur  von  kohlensaurem  Kalk,  gelöst  ver- 
muthlich  durch  etwas  freie  Kohlensäure;  denn,  nachdem 
die  Flüssigkeit  aufgekocht  worden,  wurde  sie  kaum  noch 
durch  kleesaures  Ammoniak  getrübt. 

Diese  Lösung  war  ohne  Wirkung  awf  Lackmus,  ent- 
hielt weder  freien  Kalk  noch  freie  Essigsäure,,  gab  mit 
Alkphol  und  Bleiessig  keinen  Niederschlag,  und  bei  £r- 

•yÄnnoL  de  chim.  it  de  p^ys,  T.  XLFIL  p,  t»     (Die«e  Untersu- 
chang  wird  in  «inem  der  nächsten  Hefte  mitgetlieilt  werden.      P.) 
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hitzQDg  mit  TerdDnater  ScfawefelsBQre  keineir  EBsiggeruch, 
iiDterscbied  sich,  mit  einem  Wprl,  io  Geiebmack  iiDii 
übrigcQ  Eigenschafleo  durch  Nichte  von  einer  gewOboU- 
cbeu  Lösung  des  Zuckers  in  «beo  eo  viel  Wasser, 

Ein  anderer  Tbeil  derselben  Zucker-Kalk-Lösung 
der  seit  dem  18.  Nov.,  Ibeils  mit  Oel  abergossen,  (beila 
in  einer  verschlofisenen ,  durch  eine  gebograe  Röbre  un- 
ter Quecksilber  wflndenden  FlasQbe  aufbewahrt  wordeOi 
halte  nicht  die  geringste  Vetfinderung  erlitten;  er  war 
vollkommea  klar  geblieben. 

Eine  andere  Portion  derselben  Lösong,  die  Twei 
Monat  lang  in  einer  verGcbloseenen  Ftascbe  aufbewahrt 
und  darauf  in  ein  weites  ofTeoea  GefäCs  gegossen  worden 
WH,  hatte  nach  48  Stunden  Kiyslalla  veu  waeacrbalti- 
gern  kohlensauren  Kalk  abgesetzt. 

Ein  Zuckerwasser,  aus  dem  sieh  auf  diese  Weise* 
kohlensaurer  Kalk  abgelagert  hatte,  dieoto  mir  melirmalfi 
zu  neuen  Kryslalliaarioaeo  dieses  Salzes,  indem  ich  ea 
wiederholt  mit  neuen  Mengen  von  Kalk  kocbte;  und.  iö 
der  That  kann  sie  zu  diesem  Zweck  unendlich  oft  ange- 
wandt werden,  da  sie  diuchaus  keine  Art  von  Zerselzni^ 
erleidet  -     .   i         . 

Der  Vorgang  bei  diesem  Proceete  kann  Dicftt  bet- 
Ber  verglichen  werden,  «Ib  mit'  dAn;  welchen  man  bfä 
der  Bl ei weifsb ereilung  in  Cllehy  beobachtet  haL.  Hai» 
die  FsUung  de»  Kblks  durch /die  Koblensauie  der  Luft 
nur  erat  DAch.gSiHlicher  Ausschddung  desselben  «ufliOin^ 
rtkhrl  davon  her,  dafs  hier  nicht,  wie  bei  der  Bleiwei&r 
fabricatioil  aacb  der  frfimüejscheu  Methode,  eine  SBuf* 
der  andern  entgegenwirkt;  denn,  wena  ea  auch  erlaubt 
ist,  die  Verbindung  de«  Zuckers  mit  dem.  Kalk  «nem 
Salze  zu  vergleichen,  so  tritt  doch  der.erslere,  «^(d  er 
vom  letzteren  getrennt  worden  ist,  noxweirelhaft  wieder 
in  die  Klasse  der  neutralen  Substanzen. 

Xlm  noch  bestimmter  darzuthun,  dafs  die  Kohlen- 
säure alleinig  aus  der  Lnft  aud  aicbl  aus  dem  ZudL«- 
herstamme ,  brachte  ich  in  eine  gradnirte  Glocke  3  V«L 
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atmoiBpb&riscbe  Luft  und  1  Vol.  KohleDsSure,  ond  sodaDB 
eine  Qberschüssige  Menge  von  Zacker*Kalk*LOei]Dg.  Ab 
nach  einigen  Tagen  das  Queeksilber  nicht  mehr  stic^ 
und,  \Fie  aus  dem  absorbirten  Gasvplum  ersicbtiich,  keine 
freie  Kohlensäure  mehr  vorhanden  war,  wurden  die  Krjr* 
stalle  von  kohlensaurem  Kalk  sorgfältig  gesammelt,  gewa- 
sehen  und  getrocknet  Ihr  Gewicht  entsprach  genaa  der 
Kohlensäure,  die  in  die  Glocke  gebracht  ond  von  der 
Flüssigkeit  absorbirt  worden  war.  Mithin  beschrankt  sich 
in  dem  besprochenen  Versuch  die  Wirksamkeit  des  Zuk« 
kers  alleinig  darauf,  dafs  er  den  Kalk  in  grofser  Menge 
löst,  und  denselben,  gewissermafsen  Theilcben  für  Tbeii- 
eben,  der  Kohlens&nre  datbietet.  Da  der  kohlensaure 
Kalk  sich  hiebei  langsam  aus  einem  wäfsrigen  Lösemittel 
bildet,  so  setzt  er  sich  mit  Krystallisationawasser  ab. 

Was  auch  an  dieser  Erklärung  Ober  den  Wasserge* 
halt  dieses  Salzes  sejn  mag,  so  enthält  es  doch,  auf  obige 
Art  dargestellt,  immer  5  Atome  Wasser.  Man  kann 
Wasser,  Zucker  und  Kalk  in  vielerlei  Verhaltnissen  an- 
wenden, und  erhalt  doch  schöne  Krystallisationen.  Es 
schien  mir  indefs,  als  erzeugten  sie  sich  um  so  besser, 
)e  niedriger  die  Temperatur  war.  Bei  4-30^  C.  erhielt 
ich  den  kohlensauren  Kalk  nicht  mehr  wasserhaltig,  wie 
auch  aus  den  mir  bekannten  Eigenschaften  dieses  Salzes 
▼brauszusehen  war. 

Der  so  erhaltene  kohlensaure  Kalk  ist  weifs,  in  sehr 
scharfen  Rhomboedern  krystallisirt,  ohne  Geschmack,  un- 
löslich in  Wasser,  von  1,783  spec.  Gewicht  bei  -I-IO"^  C, 
wahrend  der  gewöhnlicb«  kohlensaure  Kalk  2,3  bis  2,8 
wiegt.  Unter  20°  C.  b&lt  er  sich  an  der  Luft  and  im 
Wasser,  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden;  und  er 
künn  daher  bei  seiner  Bereitung,  zur  Absonderung  von 
der  zuckerhaltigen  Lösung,  ohne  Gefahr  mit  Wasser  ge- 
waschen werden.  Bei  28°  ond  30°  verliert  er  aber  an 
der  Luft  sein  Krystallisationswasser  und  wird  teigig.  Bis 
100°  C.  erhitzt,  verliert  er  47,08  Procent  Wasser,  was 
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5  AfomeD  entspricht.  Uebrigens  besteht  er,  wie  der  na- 
türliche kohlensaure  Kalk,  aus  1  A(.  Säure  und  1  At 
Base,  denn  er  verliert  erst  seine  Kohlensäure  in  dunkler 
Bothglühhitze,  und,  wenn  er  trocken  ist,  erfordert  er  zu 
seiner  Lösung  eben  so  viel  ChlorwasserstofTsäure  wie 
der  weifse  Marmor,  so  wie  eben  so  viel  kleesaures  Am 
moniak,  wie  dieser  zu  seiner  Fällung  aus  dieser  Lösung. 

Diefs  Salz  erleidet  vom  Wasser  eine  sehr  roerkwfir- 
dige  Einwirkung,  wird  nämlich  von  ihm  bei  etwa  30^  C. 
vollkommen  entwässert.  Diese  Wirkung  ist  sehr  sicht- 
lich, wenn  man  die  Krjstalle  mit  warmen  Wasser  schüt- 
telt; sie  zerfallen  dabei  sogleich  zu  einem  sehr  feinen, 
ganz  der  Kreide  ähnlichen  Pulver. 

Noch  sonderbarer  vielleicht  ist  die.  Wirkung  des  Alko- 
hols. Kocht  man  Krystalle  mit  starkem  Alkohol,  so  werden 
sie  matt,  ohne  indefs  ihre  Gestalt  zu  ändern,  und  wenn 
man  sie  dann  auf  ein  Filtrum  bringt  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  4-5^  bis  10^  C.  trocknet,  so  findet  man, 
dafs  sie  nur  noch  34,8  Procent,  d.  h.  3  Atomen  Was- 
ser enthalten. 

Mit  Wasser  verdünnter  Alkohol  kann  diesen  koh- 
lensauren Kalk  vollständig  entwässern,  doch  geschieht  es 
langsamer  als  bei  reinem  Wasser. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  ein  im  Allgemeinen  so  was- 
sergieriger Körper  wie  der  Alkohol  demselben  Salze  bei 
einer  Temperatur  von  78"  C.  das  Wasser  nur  zum  Theil 
entziehen  kann,  welches  dasselbe  an  der  Lirft,  und  selbst 
in  Wasser,  schon  bei  30"  C*  gänzlich  verliert.  Diefs  Re- 
sultat machte  mich  anfänglich  glauben,  dafs  der  kohlen- 
saure Kalk  mit  3  Atomen  Wasser,  nach  obiger  Art  er- 
halten, eine  festere  Verbindung  sey,  als  der  mit  5  At. 
Wasser;  allein  dem  ist  nicht  so.  Er  verwittert  schnell, 
und  läfst  sich  nur  in  einer  sehr  niederen  Temperatur  und 
bei  Ausschlufs  der  Luft  aufbewahren. 

Aether  zeigt  nichts  Aeholiches  bei  seiner  Berührung  mit 
dem  wasserhaltigen  kohlensauren  Kalk.    Bei  etwa  30"  C. 
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verliert  er  darin  sein  Krjstallwaseer  wie  ab  der  Laft  und 
im  Wasser. 

Lösungen  von  Kalk  mit  Gummi,  Stärkmehl  und  Milch- 
zucker,  der  Luft  ausgesetzt,  gaben  nach  einigen  Tagen 
Krjstalle,  welche  dieselbe  Gestalt  und  dieselbe  Zusam- 
mensetzung, wie  die  mit  Zuckerlösung  erhaltenen,  besä- 
fsen;  mit  Zuckerlösung  erhält  man  dieselben  aber  leichter. 

Baryt  oder  Strontian,  statt  des  Kalks  genommen,  zei- 
gen nichts  Aehnliches;j5ie  fallen  zwar  kohlensauer,  aber 
wasserfrei  nieder.  In  der  Hoffnung,  kohlensaure  Dop- 
pelsalze zu  erhalten,  löste  ich  Gemenge  von  Kalk  mit 
Baryt  oder  Strontian  in  Zuckerwasser,  erhielt  aber  nicht 
das  Erwartete. 

Aus  obigen  Thatsachen  folgt,  dafs  der  Kalk  keine 
zersetzende  Wirkung  auf  den  Zucker  ausübt  *),  und  dafs, 
wenn  rohe  Zuckern,  die  durch  die  Zeit  verändert  wor- 
den sind,  zuweilen  kohlensauren  Kalk  enthalten,  die 
Kohlensäure  derselben  alleinig  aus  der  Luft  herstammt. 


VIIL      lieber   verschiedene  Kohlenwusserstojjfper- 

bindungen; 

von  Hrn.  J.  Dumas. 

(Ann.  de  chim.  ei  de  phys.  T,  LXFIU  p.  430.) 


V  or  einigen  Jahren  habe  ich,  gemeinschaftlich  mit  Hra 
Boullay,  eine  Arbeit  über  die  Aetherarten  bekannt  ge- 
macht, deren  Hauptzweck  darin  bestand,  zu  zeigen,  dafs 
man  den  Doppelt -Kohlenwasserstoff  als  eine  mit  Säuren 
und  dem  Wasser  vereinbarliche  Basis  betrachten  könne  ^^). 
Da  man,  nicht  gegen  die  Thatsachen,  wohl  aber  gegen 
die  Theorie,  welche  zu  deren  Anordnung  diente,  Ein- 
würfe erhoben  hat,  so  werde  ich  gegenwärtig  diese  Ge- 

*)  'WeDigatena  in  gewöhnlicher  Temperatur.  /> 

*«)  Diese  Ann«len,  Bd.  XII  S.  93  und  430. 
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setze  «Inrch  ein  neaes  Beispiel  zu  bestSti^eo  udcT  weiter 
auszudehnen  suchen. 

Im  künstlichen  Kampher  ist,  wie  Hr.  OppermanD 
f;ezeigt  hat  *),  ein  neuer  Kohlenwasserstoff  vorhanden. 
Ein  Volum  dieses  Körpers,  den  ich  mit  dem  Namen 
Carnphogen  bezeichne,  enthält  10  Volume  Kohle  und 
8  Volume  Wasserstoff. 

Ein  Volum  Camphogen  und  ein  halbes  Volum  Was^ 
serdampf  bilden  das^  Terpenthinöl^  welche  Verbindung 
demnach  dem  gewöhnlichen  Schwefeläther  vergleichbar  ist. 

Ein  Volum  Camphogen  und  ein  Volum  Chlorwas- 
serstoff bilden  den  künstlichen  Kampher^  welche  Ver- 
bindung dadurch  dem  Chlorwasserstoff  -  Aether  gleicht. 

Das  Camphogen  kann  sich  in  mehreren  Verhältnis« 
sen  mit  dem  Sauerstoff  verbinden..  Ein  Volum  Campho^ 
gen  und  ein  halbes  Volum  Sauerstoff  bilden  den  ge^ 
wöhnliclien  Kampher^  welcher  demnach  durch  die  Ver^ 
bindungsart  seiner  Elemente  dem  Stickstoffoxjdul  gleicht. 

Der  gewöhnliche  Kampher  ist  eine  Base.  Ein  Vo- 
lum gewöhnlichen  Kamphers  und  ein  Volum  Chlorwas- 
serstoffsäure bilden  neutralen  chlorwasserstoffsauren  Kam- 
pher. 

Vier  Volume  gewöhnlichen  Kamphers  und  eine  Pro- 
portion Salpetersäure  bilden  das  Kampheröl  der  aheo 
Chemiker,  den  wasserfreien  doppelbasischen  Salpetersäu- 
ren Kampher. 

Schwefelsäure  bildet  bei  Einwirkung  auf  den^  Kam- 
pher verwickeitere  Producte. 

Chlor  wirkt  auf  den  Kampher  sehr  stark  ein,  doch 
habe  ich  die  Natur  der  dabei  entstehenden  Producte  noch 
nicht  erkennen  können. 

Zwei  Volume  Camphogen  und.  fünf  Volume  Sauer- 
stoff bilden  die  Kamphersäure. 

Diese  Bestimmungen  würden  ihre  Form  etwas  än- 
dern, wenn  die  Analysen  der  HH.  Lieoig  ondOpper- 

*)  Diese  Annalen,  Bd.  XXII  S.  193. 
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mann*)  den  meinigen  vorgezogen  werden  mfissen.  Bei 
Untersuchungen  von  so  delicater  Natur  ist  es  schwierig 
därfiber  zu  entscheiden.  Der  Körper,  den  ich  CatnphO' 
gen  nenne,  wQrde,  nach  ihren  Anaijsen,  aus  12  Volu- 
men Kohlenstoff  und  9  Volumen  Wasserstoff  bestehen. 
In  diesem  Fall  wSre  das  Cholesterin  ein  Hjdrat  dieses 
Körpers;  so  wie  die  CapronsSure  und  die  CaprinsSure 
analoge  Verbindungen,  wie  das  Stickstoffoxyd  und  die 
salpetrige  Säure  seyn  würden.  Irre  ich  mich  aber  nicht, 
so  gehören  diese  Körper  im  Gegentheil  zu  einer  neuen 
Reihe,  die  analog  der  des  Camphogens  ist. 

Diese  Bestimmungen  reichen  hin  zu  zeigen,  dafs  die 
Zeit  nicht  fern  sej,  wo  man  die  Mehrzahl  der  Pflanzen- 
Stoffe  nach  den  in  der  Mineralogie  üblichen  Grundsätzen 
wird  methodisch  klassi&ciren  können. 


IX.     Untersuchung  der  holländischen  Flüssigkeit; 

von  J.  Dumas. 

{Ann*  de  Mm,  et  de  phys»   T,  XLVIII  p.  18S.) 


JLlie  Natur  der  holländischen  Flüssigkeit  schjen  durch 
so  entscheidende  Versuche  festgesetzt  zu  sejn,  dafs  es 
keinem  Chemiker  eingefallen  wäre,  sie  abermals  zu  ana- 
Ijsiren,  wenn  nicht  Hr.  Morin,  ein  junger  Chemiker 
in  Genf,  neuerlich  in  einer  Abhandlung  sehr  ungewöhn- 
liche Ideen  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  hätte. 

Ohne  weiter  als  bis  zu  der  Arbeit  der  HH.  Robi-. 
quet  und  Colin  zurückzugehen,  will  ich  die  verschie- 
denen  Thatsachen,  auf  welche  die  Chemiker  ihre  Mei- 
nung über  dieses  Product  gegründet  haben,  in  Erinne- 
rung bringen. 

Die  Untersuchungen  der  HH.  Robi  quet  und  Co- 

*)  Dieae  Annalcn,  Bd.  XX  S.  41. 
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liD  haben  aafser  Zweifel  gesetzt:  1)  dafs  Cblor  ancl 
Doppelt  •Kohlen  Wasserstoff  gleichmafsig  auf  einander  wir* 
.  ken,  sie  mögen  trocken  oder  feucht  sejn;  2)  dafs  die 
holländische  Flüssigkeit  das  Prodoct  dieser  Einwirkung 
,^ist,  und  3)  dafs  dieselbe  keinen  Sauerstoff,  sondern  nur 
Chlor,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthält.  Es  gelang 
ihnen  indefs  nicht  das  Yerbftltnib  dieser  drei  Bestand* 
theile  festzusetzen. 

Kurze  Zeit  hernach  bestimmte  Hr.  Gay-Lnssac  die 
Dichtigkeit  des  Dampfs  der  hollfiodiscben  FItissigkeit*  Da 
die  Zahl,  welche  er  auffand,  genau  die  Summe  der  Dich- 
tigkeiten des  Chlors  und  des  Kohlenwasserstoffs  war,  so 
schien  es  allen  Chemikern  ausgemacht,  dafs  diese  Flfls* 
sigkeit  aus  gleichen  Volumen  Chlor  und  Doppelt -Koh- 
lenwasserstoff besteben  müsse. 

Diese  Schlösse  wurden  durch  eine  directe  Analyse 
von  Hm.  Desprctz  bestätigt.  Die  Details  derselben 
sind  niemals  veröffentlicht,  aber  Hr.  D.  sagt,  dafa  er  sich, 
mit  Anwendung  des  Kupferoxyds,  versichert  habe,  die 
Zusammensetzung  der  holländischen  Flüssigkeit  sey  so, 
wie  man  sie  nach  der  Dichte  des  Dampfs  angenommen 
habe. 

Seit  dieser  Zeit  haben  mehrere  Chemiker  das  Ver- 
halten dieser  Flüssigkeit  studirt,  und  sich  ihrer  Zusam- 
mensetzung zur  Aufstellung  von  Rechnungen  bedient,  wel- 
che sie  mit  der  Erfahrung  fibereinstimineod  fanden.  So 
stand  Hr.  Faraday,  als  er  die  Chlorkohlenstoffe  ent- 
deckte, nicht  an,  die  Zusammensetzung  des  festen  Cblor- 
kohlenstoffs  nach  der  der  holländischen  Flüssigkeit,  ans 
welcher  er  entstanden  war,  zu  berechnen;  da  die  Ana- 
lyse dieses  Chlorkohlenstoffs  mit  dem  synthetischen  Cal- 
cül  übereinstimmte,  so  bestätigte  sie,  und  zwar  auf  die 
sicherste  Weise,  die  Analyse  der  holländischen  Flüssig- 
keit. Hr.  Pfaff  bat  neuerlich  durch  die  sehr  sonderbare 
Thatsache,  der  Umwandlung  der  holländischen  Flüssig- 
keit, unter  EinfluCs  von  Wasser  und  Sonnenlicht,  in 
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Kher,  die  Genauigkeit  dieser  Analyse  and  der  d<Ss  Essig- 
Sthers,  ^ie  Hr.  BouUay  und  ich  sie  gegeben,  aaf  dop- 
pelte Weise  bestätigt. 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht,  dafs,  wenn  die 
Znsammensetzung  der  holländischen  Flüssigkeit  anders  ist, 
als  sie  bisher  angenommen  wurde,  man  annehmen  oiufsi 
dafs  unrichtig  sejen:  1)  Gajr-Lussac's  Bestimmung  der 
Dichte  ihres  Dampfs ,  2)  Despretz's  Analyse  dersel- 
ben, 3)  Faraday'a  Analyse  des  CblorkohlenstofTs,  and 
4)  Boullay's  und  meine  Analyse  des  EssigSthers. 

Man  sieht,  durch  welche  Umwege  ich  Interesse  f&r 
eine  Aufgabe  gefafst,  die  beim  ersten  Anblick  nichts  mit 
meinen  früheren  Untersuchungen  gemein  zu  haben  scheint. 
Die  Resultate  unserer  Analysen  der  Aether  sind  merk« 
würdig  genug,  als  dafs  ich  die  Untersuchung  eines  Kör- 
pers vernachlässigen  sollte,  dessen  Zusammensetzong  auf 
eine  eben  so  einfache  als  elegante  Art  zu  deren  Bestäti- 
gung dienen  kann. 

Lange  Zeit  nach  Anstellung  der  vorhin  aufgezählten 
Untersuchungen  hat  Hr.  Morin  *)  in  einer  sehr  ausführ- 
lichen Abhandlung  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  2Uisam- 
mensetzung  der  holländischen  Flüssigkeit  durch  eine  ganz 
andere  als  die  bisher  angenommene  Formel  ausgedrückt 
werden  müsse.  Nach  ihm  ist  nämlich  diese  Flüssigkeit 
eine  Verbindung  von  Chlorkoblenstoff  und  Doppeltkob- 
lenwasserstoff,  d  h.  CCi^+H^C^^  was  in  Gewicht  be- 
trägt: 

C*  ==301,2  ♦♦)=38,4  Kohle 

H«  =  37,5       =  4,8  Wasserstoff 

Cl^=442,0       =56,8  Chlor 

780,7  100,0. 


*)  Yergl.  diese  Aon.  Bd.  XiX  S.  6h 

^*)  Kamlich  0=76,437  geseut;  Hr.  Dumas  nimnit  €==38,218. 

P. 
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Bei  der  Annabme  dieser  SJasaminenfiefzung  stfifzt  er 
sich  auf  die  Analyse,  welche  er  nach  der  alten  Methode, 
der  Zersetzung,  durch  Erhitzung  mit  dieser  Flüssigkeit  an- 
gestellt bat.  In  geschickten  Hunden  kann  dieses  Verfah- 
ren ,  ungeachtet  seiner  schwierigen  Handhabung,  gute  Re- 
sultate geben;  allein  gegenwärtig,  da  die  Wissenschaft 
sicherere  Methoden  besitzt,  hat  man  datoelbe  allgemcia 
verlassen.  Hr.  Morin  stützt  sich  Überdiefs  auf  eine 
Beobachtung,  die  ihm  eigenthümlich  ist  Nach  ihm  ent- 
steht ChlorwasserstoffsSure  bei  der  Einwirkung  des  Chlora 
auf  den  Doppelt -Kohlenwasserstoff,  und  sie  enthält  eben 
so  viel  Chlor  als  die  holländische  Flüssigkeit.  Diefs  letz- 
tere Resultat  steht  in  offenbarem  Widerspruch  mit  einer 
Beobachtung  von  Hrn.  Faradaj,  die  derselbe  unter 
günstigeren  Umständen  angestellt  hat.  Dieser  berühmte 
Chemiker  hat  einen  Jodkofalen Wasserstoff  entdeckt,  der 
in  seiner  Zusammensetzung  der  holländischen  Flüssigkeit 
entspricht.  Er  erzeugt  sich,  wenn  man  im  Sonnenschein 
Jod  mit  Doppelt-Kohlenwasserstoff  in  Berührung  setzt, 
und  zwar  durch  blofse  Vereinigung  des  Jods  mit  dem 
Doppelt-Kohlenwasserstoff,  ohne  daCs  Jodwasserstoffsättre 
dabei  zum  Vorschein  kommt. 

Die  von  Hrn.  Morin  gemachte  Voraussetzung  spricht 
daher  gegen  alle  Thatsachen  und  alle  Analogien;  doch 
wäre  diefs  noch  kein  hinlänglicher  Grund  sie  zu  verwct- 
fien,  und  deshalb*  habe  ich  zu  direöten  Versuchen  ge^ 
griffen^  r  *  > 

Zur  Bereitung 'der  holländischen  Flüssigkeit  habe  ich, 
wie  gewöhnlich;  Chlor  und  Doppelt-Kohlenwasserstoff 
in  einen  grofsen  Ballon  geleitet,  mit  der  Vorsicht,  das 
letztere  Gas  in  Ueberschufs  zu  halten«  Die  entstandene 
Flüssigkeit  wurde,*  nachdem  sie  durch  einige  Waschun- 
gen von  Säure  befreit  worden,  im«'  Wasserbade  über. 
Chlorcalcium  rectificirt,  und  dann  so  lange  gekocht,  Ms 
ihr  Siedpunkt  fest  geworden  war.  iln  diesem  Zustande 
murde-  sie  der^Analjee-  unterworfen-. 
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keit  in  eine  BOhre  Über  Quecksilber ,  liers  Kalium*  Kfi- 
gelcben  eintreten,  nnd  erhitzte  die  Röhre  sanft ,  bis  alle 
verschwunden  waren.^ 

Es  ist  hieraus  klar,  dafs  das  Kalium  aus  der  bollSn- 
dischcn  Flüssigkeit,  unter  Bildung  von  Chlorkalium,  ein 
eben  so  grofses  Volum  Doppelt- Kohlen wasserstoIT  ent- 
bindet, als  Wasserstoffgas  aus  dem  Wasser.  Daraus 
folgt,  dafs  das  Kalium,  wenn  es  auf  Wasser  wirkt,  ein 
Volum  Sauerstoff  aufnimmt  und  zwei  Volume  Wasser- 
stoff entbipdet,  wenn  es  auf  die  holländische  Flüssigkeit 
einwirkt,  zwei  Volume  Chlor  aufnimmt  und  zwei  Vo- 
lume Doppelt -Kohlenwasserstoff  in  Freiheit  setzt.  Die 
holländische  Flüssigkeit  besteht  demnach  aus  gleichen  Vo- 
lumen von  Chlor  und  Doppelt- Kohlenwasserstoff. 

Das  Kalium  bewirkt  also  eine  vollständige  Zerlegung 
der  Flüssigkeit,  will  man  aber  dasselbe  nur  als  ein  Mit- 
iel  zur  Bestimmung  des  Wasserstoffs  betrachten,  so  kann 
es  auch  zum  Beweise  dienen,  dafs  der  Wasserstoff  und 
der  Kohlenstoff  hier  in  gleichen  Volumen  zugegen  sind. 
Diefs  Resultat ,  im  Verein  mit  den  vorhergehenden  giebt 
demnach: 

Beobachtet.     Berechnet. 

Kohlenstoff  24,6  24,6 

Wasserstoff  4,1  4,1 

Chlor  73,0  71,3 

101,7  100,0. 

Die  Berechnung,  die  in  der  Annahme  angestellt  ist, 
dafs  die  holländische  Flüssigkeit  aus  gleichen  Volumen 
Chlor  und  Doppelt*  Kohlenwasserstoff  besteht,  zeigt  durch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung,  dafs  diese  Sub» 
stanz  aus  blofser  einfacher  Verbindung  der  beiden  Gase 
zu  gleichen  Volumen  hervorgeht. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Erzeugung  der  Chlorwasser- 
stoffsäure  zu  erklären^  die  -immer  die  Bildung  der  hol- 
ländischen Flüssigkeit  begleitet.  Ich  habe  in  dieser  Be- 
ziehung 
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Ziehung  einige  Versuche  angestellt,  und  immer  gesehen, 
dafs  sich  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Chlorwasserstoff- 
säure bildet,  in  welch  einem  Verhältnisse  man  auch  die 
beiden  Gase  gemengt  habeu  mag«  Die  Bemerkung  des 
Hrn.  Morin  ist  also  richtig;  allein  während  er  diese  Er- 
scheinung als  wesentlich  betrachtet,  lassen  mich  die  be- 
reits erwähnten  und  noch  zu  erwähnenden  Beobachtun- 
gen  glauben,  dafs  sie  nur  zufällig  sey. 

Ich  bereitete  Chlor  und  Doppelt -Kohlenwasserstoff, 
beide  sehr  rein.  Ich  maafs  das  Chlor  tiber  Wasser  in 
einer  langen  graduirten  Röhre,  maafs  andererseits  Doppelt* 
Koblenwasserstoffgas  und  liefs  es  zu  dem  Chlor  in'  die 
Röhre  steigen.  Das  Wasser  wurde  beständig  sehr  sauer, 
wiewohl  der  Doppelt-Kohlenwasserstoff  lange  Zeit  Über 
Kali  gestanden  hatte,  und  wiewohl  ich  einige  Mal  die 
Vorsicht  gebraucht  hatte,  das  Wasser  vor  dem  Versu- 
che* schwach  alkalisch  zu  machen.  Ab  ich  die  Röhre, 
welche  das  Gemenge  enthielt,  sorgfältig  untersuchte,  sah 
ich  in  der  That,  dafs  das  Wasser,  so  yvie  es  die  an  den 
Wänden  der  Röhre  abgesetzten  Tropfen  der  Flüssigkeit 
bertihrte,  etwas  auflöste  und  dadurch  so  dicht  wurde, 
dafs  es  in  Streifen  niedersank,  die  noch  in  der  Tiefe  von 
fast  einem  Zoll  sichtbar  waren. 

Wenn  das  Gemenge  einen  Ueberschufs  von  Chlor 
enthält,  so  ist  die  erzeugte  Flüssigkeit  stark  gelb  gefärbt; 
allein  unter  Wasser  entfärbt  sie  sich  rasch.  In  der  That 
absorbirt  ein  Volum  Doppelt-Kohlenwasserstoff  weit  mehr 
als  ein  Volum  Chlor,  und  diefs  beweist,  dafs  sich  Chlor- 
kohlenstoff, folglich  auch  Chlorwasserstoffsäurc  bildet. 
Analoge  Erscheinungen  zeigen  sich,  wenn  der  Doppelt- 
Kohlenwasserstoff  in  Ueberschufs  gegen  das  Chlor  da 
ist,  und  man  sich  begütigt,  die  beiden  Gase  auf  einmal 
mit  einander  zu  mengen ;  nur  ist  die  dann  erhaltene  Flüs- 
sigkeit ganz  farblos.    Hier  einige  Resultate  dieser  Art: 


AnnaL  d.  Pbyiik.  Bd.  100.  St  4.  J.  1832.  St.  4.  38 
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allen  dieseo  Vereochea  stieg  die  Temperatur 
der  Gase  sehr.  Ich  versuchte  die  Röhre  vvdhrend  der 
Einwirkung  unter  Wasser  zu  halten,  um  zu  sehen,  ob 
alsdann  die  Vereinigung  besser  geschehe;  allein  das  Re- 
sultat war  dasselbe,  d.  h.  es  verschwanden  100  Chlor 
gegen  etwa  80. Doppelt- Kohlenwasserstoff.  Man  könnte 
meinen,  das  Chlor  sey  vom  Wasser  gelöst  worden,  alleia 
ich  glaube  diefs  nicht.  Da  man  es  nicht  mit  dem  in 
seiner  Berührung  stehenden  Wasser  schöttelt,  so  kaoa 
man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  selbst  nach  der  doppel- 
ten Zeit,  die  zum  Versuche  erfordert  wird,  die  Absorption 
unmerklich  ist,  oder  wenigstens  bei  weitem  nickt  dem 
verschwundenen  Chlor  entspricht.  Ueberdiefs  beweisen 
die  folgenden  Versuche,  dafs  das  theilweise  Verschwin- 
den des  Chlors  von   einer  anderen  Ursache  herrührt. 

Nachdenkend  darüber,  dafs  das  Cblorkohlenstoff  sich 
nicht  durch  unmittelbare  Einwirkung  des  Chlors  auf  den 
Doppelt- Kohlenwasserstoff,  sondern  vielmehr  durch  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  die  holländische  Flüssigkeil  bilde, 
wurde  ich  zu  dem  Schlufs  geführt,  dafs  die  beiden  Gase 
sich  in  dem  richtigen  Verhältnisse  verbinden  v?Qrdeo, 
wenn  ich  verhindern  könnte,  dafs  die  holländische  Flüs- 
sigkeit mit  überschüssigem  Chlor  in  Berührung  käme.  Ich 
stellte  daher  den  Versuch  in  einer  anderen  Weise  an. 

Ich  nahm  370  C.  C.  Kohlenwasserstoff  und  liefs  sie 
in  eine  Glocke  treten,  die  120  C.  C.  Chlor  enthielt.  Als 
das  (remenge  sich  entfärbt  hatte,  brachte  ich  es  in  eine 
Glocke  mit   145  C.  C.  Chlor,  darauf  in  eine  dritte  mit 
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80  C.  C.  Chlor,  und  endlich  imktee  Tierte,  in  der  sich 
135  C.  C.  Chlor  befanden.  IchPbekam  einen  Rückstand 
Ton  120  C.  C  Chlor,  die,  biii  aqf  einige  Spuren  von 
Lufty  gänzlich  von  Wasser  absorbirt  wurden. 

370  C.  C.  Doppell  -  Kohlenwasserstoff  hatten  sich 
demnach  mit  360  C.  G  Chlor  verbunden;  diels  nähert 
sich,  so  weit  es  nöthig  ist,  dem  von  der  Analjse  ange- 
gebenen Resultat 

Ich  wollte  auch  die  Wirkcmg  der  trocknen  Gase  auf 
einander  untersuchen*  Zu  dem  Ende  füllte  ich  einen  klei- 
nen Glasballon  mit  trocknem  Chlor,  pumpte  ihn  daraqf 
theilweis  aus,  und  liefs  nun  gleichfalls  trocknen  Doppelt- 
Kohlenwasserstoff  eintreten.  Die  beiden  Gase  schienen 
anfangs  nicht  auf  einander  zu  wirken,  allein  nach  eini- 
ger Zeit  erwärmte  sich  der  Ballon,  wie  es  mit  den  Ga- 
sen im  feuchten  Zustande  geschieht;  es  erzeugte  sich  hol- 
ländische Flüssigkeit  in  Menge  und  rieselte  an  den  Wän- 
den des  Ballons  herab.  Als  der  Ballon,  nach  dem  Er- 
kalten und  beendeter  Reaclion,  geöffnet  wurde,  drang 
die  Lqft  hinein,  ohne  den  geringsten  Nebel  zu  bewirken. 
Es  hatte  sich  demnach  keine  Chlorwasserstoffsäure  ge* 
bildet. 

Welch  verschiedenartige  und  zufällige  Erscheinungen 
demnach  auch  die  Bildung  der  holländischen  Flüssigkeit 
begleiten,  so  ist  doch  gewifs,  dafs  diese  eine  Verbindung 
aus  gleichen  Volumen  Chlor  und  Doppelt- Kohlenwasser- 
stoff ist.  Zwei  Volume  dieses  Gases  verdichten  sich  bei 
ihrer  Vereinigung  zu  einem  Volum,  wie  es  die  Dichte 
des  Dampfes  der  holländischen  Flüssigkeit  beweist,  wel- 
che nach  Hrn.  Gaj-Lussac's  Beobachtung,  3,448  be- 
trägt. Bei  einem  Versuche,  der  hauptsächlich  in  der  Ab- 
sicht, die  Einerleiheit  des  von  mir  und  jenem  Physikers 
untersuchten  Produktes  zu  ermitteln,  angestellt  wurde, 
fand  ich  3,46  für  die  Dichte .  dieses  Dampfs.  Die  berech- 
nete Dichte  ist  3,421. 

38» 


592 

Die  von  mir  anal/irte  FlQssigkeit  siedet  bei.  86^  C 
«nter  O'-je  B. 

Mao  kami  die  bolISDdische  Flüssigkeit  unter  meli- 
rerlei  Gesichtspunkfen  auffassen.  Anfangs  betrachtete  man 
sie  als  ein  Kohlenwasserstoff- Chlor,  oder  vielmehr  als 
einen  Chltn*- Kohlenwasserstoff.  Allein  dieselben  Betrach- 
tungen, welche  viele  Chemiker  l)ewogen,  keine  Chloride 
von  Oxyden  zu  gestalten,  machte  es  ihnen  auch  unwahr- 
schorutich,  dafs  sich  das  Chlor  mit  dem  Doppelt-Kohlen- 
Wasserstoff  verbinde,  und  sie  suchten  daher  eine  andere 
Verbtndungsweise  auf. 

Hr.  Thenard  nahm  vor  langer  Zeit  an,  die  Hälfte 
des  Wasserstoffs  vom  Doppelt -Kohlenwasserstoff  mOge 
wohl  mit  dem  Chlor  zu  Chlorwasserstoffsäure  verbunden 
seyn,  wo  dann  das  Uebrige  zu  einem  Vierfach  -  Kohlen- 
wasserstoff würde,  und  die  Verbindung  die  Formel  be- 
käme: CIH+CH. 

Die  neuere  Erfahrung  des  Hm.  Pf  äff  stimmt  wenig 
mit  dieser  Betrachtungsweise  Überein.  Man  wthrde  nach 
ihr  schwierig  einsehen,  wie  diese  Verbindung  auf  ^''as- 
ser  wirke,  um,  unter  Abgebung  ihrer  Chlorwassersfoff- 
säure,  Essigälher  zu  bilden. 

Bemerken  wir  überdiefs,  dafs  zur  Erklärung  der  Re- 
sultat«, welche  mir  die  Wirkung  des  Kaliums  auf  die 
holländische  Flüssigkeit  dargeboten  bat,  die  Annahme  nö- 
thig  wäre,  der  Wasserstoff  der  Chlorwasserstoffsäure  ver- 
binde sich  mit  dem  Vierfach -Kohlenwasserstoff,  um  ihn 
wieder  in  Doppelt-Kofalenwasserstoff  zu  verwandeln;  eine 
eben  nicht  wahrscheinliche  Hypothese. 

Man  kann  die  holländische  Flüssigkeit  als  eine  eigen- 
tbümliche  Aetherart  betrachten,  welche  ich  Chlor-Essige 
äiher  nennen  werde.  Ich  will  damit  sagen,  dafs,  wenn 
man  sich  das  Chlor  mit  einem  Theil  des  Kohlenwasser- 
stoffs zu  einer  der  Essigsäure  entsprechenden  Säure  *) 
verbunden  denkt,  der  Rest  sich  gerade  in  den  zur  Aetheri- 

•)  D.  h.  ein«r  Süure,  worin  der  Saueratoff  der  wasserhaltigen  Essig- 
süare  (H«C*0«  +  OH»)  darch  Chlor  crsetxt  wäre. 
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8iruDg  dieser  Säare  geeigneten  Verhältnissen  befände.    Die 
Formel  für  diese  Verbindung  wäre  alsdann:. 

während  die  des  Essigä(hers  in  dre  Fonn  gebracht  wer« 
den  kann: 

0*H«C*H-H«C*, 
wenn  man  die  wasserhaltige  Essigsäure  ak  eine  Wasser- 
stoffsäure betrachtet  Wiewohl  die  Erfahrung  des  Hrn. 
Pf  äff  mit  dieser  Betrachtungsweise  übereinstimmt,  so  ist 
sie  doch  nicht  entscheidend^  und  man  müfste  daher  die 
Säure,  welche  ich  behufs  der  Anwendbarkeit  obiger  For- 
mel voraussetze,  isolirt  darstellen. 

Ueberhaupt,  wenn  auch  Über  die  Bestandtheile  dei 
holländischen  Flüssigkeit  keine  Ungewifsheit  mehr  herrscht, 
erfordert  die  Verbiudung^weise  derselben  neue  Untersu- 
chungen. 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  den^  Alkohol  bat  mir 
▼erwickeltere  Erscheinungen  gezeigt.  Aufser  der  schon 
bekannten  öligen  Flüssigkeit  erhielt  ich  eine  andere,  die 
mir  durchaus  neu  zu  sejn  schien.  Ich  werde  nächstens 
die  Resultate  meiner  Untersuchung  derselben  bekannt  ma- 
chen, kann  iodefs  schon  jetzt  versichern,^  dafs  Hr.  Mo« 
rin  in  Betreff  dieser  Flüssigkeit  nic^t  glücklicher  gewe- 
sen ist,  wie  bei  der  holländischen  Flüssigkeit*). 

*)  Die  YerschiedeBlieit  dtr  Re«uUate  dieser  Arbeit  von  denen  der 
Untersuchung  des  Prof.  Lfebfg»  welche  auf  S.  275  dieses  Ban- . 
des  ganx  denselben  Gegenstand  behandelt,  bedarf  bier  iirohl  nicht 
der  nälieren  Erörterung.  Sie  ist  einerseit»  so  grofs,.  dafs  sie  sich 
schon  beim  flüchtigen  Vergleich«  bemerklich  inaeht,  und  ande- 
rerseits Ton  der  Art»  dafs  sie  nur  durch  Anstellung  neuer  Ver- 
suche gehoben  werden  kann. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  die,  wenn  glei<^  aufsermrescntli- 
che,  Bemerkung,  dafs  Hr.  Prof.  Pfaff  nicht,  wie  Ur/ Dumas 
sagt,  das  Oel  des  ölbildenden  Gates,  sondern  den, schweren 
Salxäther  in  Chlorwasscrstoffsäure  und  Essigather  zerfallen  sah, 
und  dafs  jene,  wenn  gleich  vom  Prof.  Lieb  ig  etwas  modifi- 
cirte  (S.  281)  Beobachtung  Hrn.  Prof.  Mitscberlicb  angehört 

P. 
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X.     lieber  die  Schndl- Essig' FabriccUion; 
Qon  Dr.  C.  TVagenmann  in  Berlin. 
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ler  die  SchDellfabricafion  des  Essigs  ist  ia  der  letz- 
ten Zeit  so  viel  geschrieben  worden ,  dafs  ich  mit  Recht 
Bedenken  tragen  würde,  dem  ausdrücklichen  Wunsche 
eines  geehrten  Freundes  nachgebend,  noch  Einiges  dar- 
über bekannt  zu  machen,  wenn  nicht  das  Geschichlliciie 
dieser  Erfindung  theils  absichtlich,  theils  aus  Unkunde 
entstellt,  und  auf  der  andern  Seite  ihre  wissenschaftliche 
Bedeutung  so  wenig  gewtSrdigt  worden  wäre. 

Der  wahre  Begründer  der  neuen  Essigbereitangsart 
ist  ohne  Zweifel  Hr.  Hofirath  Döbereiner,  indem  er, 
soviel  ich  weifs,  zuerst  gezeigt  hat,  dafs  der  Alkohol 
durch  unmerkliche  Verbrennung  (durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff)  in  Essigsäure  und  Wasser  verwandelt  wird, 
ohne  dafs  sich  dabei  eine  andere  Verbindung  erzcogl. 
Dadurch  ist  der  bisherige  Begriff  der  Essiggährang  ver- 
nichtet, und  die  Essigbildung  auf  einen  einfachen  Ver- 
brennungsprocefs  zurückgeführt  worden. 

Hatte  man  sich  einmal  Überzeugt,  dafs  in  Döberei- 
ner's  Versuch  mit  dem  Platinpräparat  Essig  aus  Alko- 
hol durch,  blofse  Aufnahme  von  Sauerstoff  erzeugt  werde, 
so  lag  es  sehr  nahe,  hierin  allgemein  den  Grund  der 
Verwandlung  geistiger  Flüssigkeiten  in  Essig  zu  suchen, 
und  auf  diese  Ansicht  gestützt  entsprechendere  Mittel, 
als  bisher,  anzuwenden,  um  diese  Verwandelung  zu  be- 
günstigen. 

Die  Schnellfabrication  des  Essigs  ist  r.brigens  schon 
lange  vor  Döbereiner 's  Entdeckung  in  der  Boefha- 
V eschen  Methode  vorhanden  gewesen,  nicht  etwa  als 
alleinstehendes  geschichtliches  Factum,  nein!  als  die  ge- 
bräuchlichste und  allgemeinste  Essigbereitungsart,  gerade 
in  den  Ländern,  welche  die  gröfsten  Essigfabriken  haben, 
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iDdem  die  EssigbereHung  auf  Trebeni  nicht  alleiii  io  Franko 
reich  und  am  Rheine  sehr  bilufig  ausgeübt  wird,  tondenr 
selbst  Weintrebem  (rap)  m  diesem  Zwecke  nadi  Hol- 
land und  England  ausgefQbrt  werden.  Das  Verfahre« 
weicht  im  Wesentlichen  gar  nicht  von  demjenigen  ab, 
welches  Boerhave  bescbteibt.  Grofse  Fässer,  mit  Tra- 
bern gefüllt,  werden  mit  Essig  und  verdünntem  Wein^ 
geist  oder  einer  andern  geistigen  Flüssigkeit  so  ^eit  ge^ 
füllt,  dafs  in  dem  einen  Fadse  die  TreWrar  vo«  der  Flü»r 
sigkeit  bedeckt  sind,  in  den  andern  iibvr  mm  dritten  oder 
halben  Theil  unbedeckt  bleiben.  2d  bestimmten  Tages- 
zeiten wird  von  dem  vollen  Fasse  so  viel  abgezapft  und 
in  das  andere  gegössen,  bis  dieses  gadz  gefüllt  ist,  und 
auf  diese  Weise  abwechselnd  einmal  dieses,  das  anden» 
Mal  das  andere  angefüllt,  während  die  benfifsten  Tro^ 
bem  des  halbgefüllten  der  Berührung  der  Luft  ausgesetzt 
bleiben.  In  Orleans  bediente  man  sich  statt  der  Trebem 
der  Buchenholzspäne,  wiewohl  auf  eine  etwas  abwei*^ 
chende  Weise.  Die  Behandlung  auf  den  Trebem  erfor- 
dert viel  Vorsicht,  weil  leicht  zu  grofse  Erhitzung  ent- 
steht, welche  die  Trebern  verbrennt  und  untauglich  inadil^ 
was  bei  den  Spänen  weniger  zu  besorgen  ist 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  machte  die  Schnell^ 
fabrication  des  Essigs  durch  die  Erfindung  des  Herre 
Seb.  Schützenbach  in  Freyburg  im  Breisgau^  »ei* 
ucn  dem  echten  Weinessig  gleichen  sehr  starken  Essig 
innerhalb  achtundvierzig  Stunden  fabrikmäfsig  zu  erzeu- 
gen,« wie  er  solche  im  Sommer  1823  durch  die  öffentli- 
chen Blätter  anzeigte,  und  gegen  ein  bedeutendes  Hono- 
rar und  die  Verpflichtung  zur  Geheimhaltung  ausbot.  Eine 
grofse  Anzahl  von  Essigfabriken,  in  Deutschland  wie  im 
Auslände,  benutzte  die  Schützenbach'sche  Erfindung, 
und  der  Erfolg  bestätigte  die  Angabe  des  Erfinders. 

Ohne  von  dem  Wesen  dieser  bis  dahin  streng  ge- 
heim gehaltenen  Bereitungsart  des  Essigs  irgend  etwas  er- 
fahren zu  haben ,' begann  ich  im  Jahre  1825  durch  wis- 
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senschaftliche  BeleqchtuDg  der  bekannten  Esrigbereitnngi- 
arten  einen  sicheren  Weg  zu  gleichem  Zweck  aufzoso- 
chen,  und  indem  ich  die  Quantität  Essig,  welche  bei  den 
besseren  Verfahrungsarten ,  und  namentlich  nach  Hrn. 
Scbötzenbach's  Angabe»  aus  einer  gegebenen  Quanti- 
tät Alkohol  gewonnen  wird,  mit  der  Annahme  verglich, 
dafs  der  ganze  Kohlenstoff  des  Alkohols  im  Essig  sich 
wieder  finden  mtlsse,  fand  ich  diese  Ansicht  vollkommen 
bestätigt,  und  es  blieb  mir  kein  Zweifel,  dafs  die  Elssig- 
bereitung  allgemein  lAs  eine  Verbrennung  des  Alkohols, 
mithin  als  identisch  mit  der  von  Döbereiner  durch 
das  Platinpräparat  bewirkten  betrachtet  werden  müsse. 

Auf  diese  Ansicht  gestützt  construirte  ich  die  von 
mir  mit  der  Benennung  »Essigbilder«  bezeichnete  Vor* 
richtung,  und  zwar  gleich  in  derselben  Form  und  Zu- 
sammensetzung, die  ich  heute  noch  für  die  zweckmaCsig- 
ste  erkenne.  Nicht  so  leicht  gelang  es  mir  aber,  die  Be- 
handlungsweise  der  Essigbilder  zu  dem  jetzigen  Grad  von 
Vollkommenheit  zu  bringen,  und  die  gröfstmögliche  Menge 
von  Säure  aus  einer  gegebenen  Menge  Alkohols  jederzeit 
mit  Sicherheit  zu  gewinnen.  Legt  man  nämlich  die  be- 
kannten. Mischungsgewichte  des  Alkohols  und  des  koh- 
lensauren Kalis  zum  Grunde,  so  müfsten  46  Pfund  abso- 
luten Alkohols  so  viel  Essig  liefern,  als  zur  Sättigung 
von  69  Pfund  kohlensauren  Kalis,  erforderlich  sind;  mit- 
hin  müfsten  800  Berliner  Quart  Branntwein  von  50  Pro- 
cent (Tralles),  welche  792  Pfund  absoluten  Alkohols 
gleich  sind,  7622  Quart  eines  Essigs  liefern,  von  dem 
jede  Unze  30  Gran  kohlensaures  Kali  sättigte.  In  der 
That  aber  gewinnt  man  auf  den  Essigbildem  6666  Quart 
zu  32  Gran  Sättigungscapacität,  was  über  7100  Quart  zu 
30  Gran  gleich  ist.  Rechnet  man  biebei,  dafs  der  Essig 
niemals  ganz  weingeistfrei  ist  und  seyn  darf,  so  reducirt 
sich  der  Verlust  auf  ein  Minimum,  und  die  Essigbereitungs- 
art auf  den  Essigbildern  zeigt  sich  in  ihrer  ganzen  Voll- 
kommenheit ' 
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BOclsicbfen  gegen  mehrere  mir  befreanclete  HSuser, 
'vrelche  das  ScbOlzenbBcli'Bcbe  Verfahren  für  grorse  Sum-. 
■neu  erkauft  hatfen,  Teranlarslen  mich  )edoch,  meine  Erfio- 
dunf;  ebenfalls  geheim  zu  hallen,  und  nur  auf  dem  gleichen 
Wege  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  nie  diefs  Hr.  SchQtze.ii- 
bach  gethan  hatte,  und  so  blieb  die  neue  Easigberei- 
tungeart  bis  zum  Jahre  1829  das  Eigenlhum  Derer,  weU 
chen  sie  von  den  Erfindern  milgetbeilt  wurde.  Ea  war 
indefs  zu  erwarten,  dafs  eine  Erfindung,  welche  so  viel- 
faches Interesse  erregle,  bald  anfhOren  wQrde,  Geheim- 
nifs  zu  bleiben,  und  in  der  That  fanden  sieb  bald  Meh- 
rere, für  welche  die  Aussicht  auf  Gewind  grOfseren  Wer(h 
hatte,  als  eingegangene  Verpflichtungen;  und  so  blieb, 
während  meine  Bereitungsart  auf  unredliche  V^eis«  ver- 
breitet wurde,  auch  die  Scbfltzeubacfa'sche  Metbodo 
kein  Geheimnifs  mehr. 

In  wiefern  die  Mittheilung  einer  Erfindung  unter  der 
Bedingung  der  Geheimhallung  die  strenge  Rtlge  verdient, 
welche  sich  Hr.  Geheime  Ratb  Hermbst&dt  in  Erd- 
mann's  Journal,  Bd.  XI  S.  254,  erlaubt  hat,  Überlasse 
ich  jeden  Billigdenkeodeo  zu  eutscheiden;  ich  fand  mich 
aber  dazu  aufser  dem  oben  berührten  Grande  noch  da- 
durch bewogen,  weil  die  Essigbereiluiig  auf  meinen  Bil- 
dern eine  Beachtung  von  Umständen  und  eine  Sorgfalt 
erfordert,  die  nur  bei  ausgedehnterem  Betriebe  lohnend 
ist,  sich  mithin  keineswegs,  wie  jetzt  Viele  glauben'ma- 
chen  wollen,  zur  Bereitung  kleiner  QuanlitBtoi  oder  des 
Hausbedarfs  eignet  Abgesehen  davon,  dafs  die  Essigbil- 
der in  XU  kleinem  MaafsBlabe  sehr  unsicher  arbeiten,  ist 
auch  der  Essig  nicht  das  letzte  Product  der  Verbrennung 
des  Alkohols,  vielmehr  schreitet  diese  fort  und  bildet  auf 
Kosten  des  Essigs  neue  werthloae  Producle,  und  man  er- 
hält leicht  statt  eines  guten  Essigs  eine  schleimige  fade 
Flüssigkeit. 

"Was  Hrn.  Geheimen  Bath  HermbstSdt  veranlas- 
seo  konnte,  die  Erfindung  der  Schnellfabrication  seinen 
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deotscheo  Landsleoten  abzusprechen,  und  einem  Englän- 
der anzudichten,  ist  schwer  zu  begreifen,  da  ihm  sehr 
wohl  bekannt  sejn  mufsfe,  dafs  ich  mich  froher  mit  die- 
sem Gegenstande  beschäftigt  hatte,  als  das  Patent  des' 
Hm.  John  Harn  bekannt  wurde,  dafs  ferner  Hr.  Seb. 
Schülzenbach  seine  Erfindung  im  Sommer  1823  auch 
In  den  Berliner  Zeitungen  anzeigte,  ond  dafs  bereits  im 
Jahr  1824  die  gröfste  Essigfabrik  in  der  Nähe  von  Ber- 
lin nach  seiner  Methode  betrieben  wurde.  Dem  Hra* 
John  Ham  will  ich  fibrigens  hiedurch  keineswegs  die 
Originalität  seiner  Erfindung  absprechen,  und  um  so  we- 
niger vermuthen,  dafs  er  die  deutsche  Sthnellessigfabri- 
cation  gekannt  und  zu  Grunde  gelegt  habe,  da  seine  Vor- 
richtung der  von  Hm.  Schützenbach  angegebenen,  noch 
mehr  aber  meinen  Essigbiidem  eben  so  sehr  an  Einfach- 
heit und  Zweckmäfsigkeit  nachsteht,  als  seine  Resultate, 
seiner  eigenen  Angabe  nach,  hinter  den  unsrigen  zarQck- 
bleibeo. 

Dafs  Leute,  wie  Hr.  Leuchs  in  Nürnberg,  mein 
früherer  Böttcher  Schmogrow  u.  A.  sich  die  ErGndung 
meiner  Essigbilder  zueigneten,  geschah  gewifs  aus  keiner 
andem  Absicht,  als  weil  sie  es  ihrem  Interesse  angemes- 
sen hielten,  und  die  Angabe  der  Wege,  wie  sie  zur 
Kenntnifs  derselben  gekommen,  ihrem  eigenen  oder  dem 
Rufe  Derer  zu  schaden  drohte,  welche  widerrechtlich  ihre 
Verpflichtungen  gegen  mich  verletzt  hatten.  Auch  mufs 
ich  der  Wahrheit  gemäfs  bekennen,  dafs  Hr.  Leuchs 
sich  anfangs  persönlich  an  mich  wandte,  und  erst  als  ich 
ihm  die  Unmöglichkeit,  seine  Wünsche  zu  erfüllen,  er- 
klärt hatte,  sich  auf  andere  Weise  in  Besitz  meines  Ver- 
fahrens zu  setzen  suchte.  Das  Schützenba chsche  Ver- 
fahren hat'Hr.  Dingler,  so  weit  ich  diefs  nachdem  mir 
darüber  bekannt  Gewordenen  beurtheilen  kann,  am  Ge- 
uaueüten  beschrieben. 

Was  meinen  Antheil  an  der  Vervollkommnung  der 
Schnellfabrication  des  Essigs  betrifft,   wie   ich  ihn  eben 
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anpiedeutet  habe,  so  glaube  ich  mich  auf  das  Zeugnifs' 
dcr  HH.  V.  BerzeliuSy  Palmstedt,  M4t8cherlich,' 
Clemeiit-Desormes  q.  A.  berirfen  zu  dfirfen,  da  na- 
'uientlirb  Hr.  v.,Berzelii]8  und  Hr.  P^lfnate.dt  sofrohl 
das  SchÜtzenbach'scfae  Verfahren,  als  auch  meine  Essig 
bilder  genau  kennen. 

In  meinem  Obigen  habe  ich  zwar  die  Essigbildung 
ffir  einen  einfachen  Yerbrennuiigsprocefs  erklärt,  dessen 
ungeachtet  ist  es  nicht  hinreichend,  dafs  Alköholdompf 
und  Sauerstoffgas,  wenn^  auch  unter  der  günstigsten  Tem- 
peratur, in  BerQhrang  kommen,  um  Essig  zu  bilden;  e8 
ist  durchaus  uöthig,  dafs  die  elektrische  Spannung  des 
Alkohols  durch  einelii  dntten  Körper  vermehrt  ^^rde, 
nie  diefs  Böbereiner  in  seinem  vortrefflichen  Versu- 
che gezeigt  hat;  und  in  dieser  Beziehung  reiht  sich  die 
Ksjtigbiidung  an  die  ihteressanteste  Reihe  chemischer  ThSi- 
tigkeiteu'an,  bei  welcher  die  Polarit&t  als  allgemeine  Ur- 
sache ausgezeichnet  hervortritt. 

Während  Körper  von  entschieden  entgegengesetzter 
Polarität  (Verwandtschaft)  der  blöfsen  Bertihrung  bedQr-» 
fen,  um  sich  zu  verbinden,  so  lassen  sich  andere  dadurch 
nicht  vereinigen.  Wir  haben  aber  Mittel,  die  Polarität 
eines  Körpers  zu  steigern,  und  ihn  dadurch  zur  Verbin- 
dung mit  einem  andern  von  entgegeugesetztM*  Polarität 
zu  disponiren,  und  dieses  Mittels  bedient  man  sich  bei 
der  Schnell fabrication  des  Essigs. 

Man  bildet  nämlich  eine  zusammengesetzte  eflektro* 
chemische  Kette  aus  Alkohol  und  einem  Körper  von  ne- 
gativem Verhalten  mit  hinreichenden  Zwischenräumen,  um 
der  Luft  an  allen  Punkten  Zutritt  zu  gestatten,  und  gleich 
beginiU  die  Essigbildung  unter  Temperaturerhöhung,  und 
dauert  fort,  so  lange  verdünnter  Alkohol  und  Sauerstoff- 
gas vorhanden  sind,  da  der  negative  Körper  keine  Ver- 
änderung erleidet.  Ist  kein  Alkohol  mehr  vorhanden,  so 
tritt  der  Essig  an  seine  Stelle,  die  Sauerstoff- Absorption 
geht  fort,  und  es  bilden  sich  die  bekannten  Essigaale  in 
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nneDdlicher  Menge.  In  dieser  Beziehung  schliefst  sich 
die  Essigbildung  an  diejenigen  Erscheinungen  an,  welche 
eich  äufsem,  wenn  drei  verschiedenartige  Körper,  wovon 
wenigstens  Einer  flüssig  sejn  mufs,  zwei  aber  fest  oder 
gasförmig,  seyn  können ,  in  vielen  Schichten  auf  einander 
gehäuft  sind;  dahin  gehört  die  Erhitzung  und  Zerstörung 
aufgehäufter  feuchter  organischer  Körper «  die  Verbren- 
nung und  Auflösung  aufgehäufter  zertheilter  Metalle  in 
Berührung  mit  Luft,  die  Entzündung  des  Wasserstoffga- 
ses in  Platinschwamm  an  der  Luft,  die  Selbstentzündung 
Irockner  organischer  Körper  in  Berührung  mit  Fett  und 
.  Luft,  die  Salpetererzeuguug  u,  s.  v.  a. ,  kurz  sie  zeigt  sich 
als  Wirkung  der  zusammengesetzten  Kette. 

Auf  der  andern  Seite  aber  ahmen  die  Essigbilder 
augenscheinlich  Hie  Thätigkeit  des  Organismus  nach,  die 
Essigbildung  erinnert  zunächst  an  die  chemische  Thätig- 
keit der  Lungen,  deren  Coustruction  ganz  der  obigen 
Forderung  entspricht,  und  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dafs 
die  Bildungen  der  verschiedenartigen  Stoffe  in  den  Zel- 
lengewcben  der  Pflanzen  auf  der  Wirkung  ähnlich  gebil- 
deter Ketten  beruht. 

Neben  der  elektrischen  Thätigkeit  scheint  sowohl 
bei  den  organisch -chemischen  Thätigkeiten  als  bei  den 
künstlich  zusammengesetzten  Ketten  die  Porosität  der 
Körper  eine  Rolle  zu  spielen  und  die  Aehnlicbkeit  bei- 
der zu  vermehren.  Es  ist  bekanntlich  eine  allgemeine 
Eigenschaft  aller  porösen  Körper,  nicht  allein  die  Gas- 
arten, und  zwar  mit  gewisser  Auswahl  zu  absorbiren  und 
zu  verdichten,  sondern  auch  gemischten  Flüssigkeiten  ein- 
zelne Bestandtheile  zu  entziehen.  Essig  durch  eine  Säule 
von  reinem  feinen  Quarzsand  filtrirt,  wird  anfangs  aller 
Säure  beraubt,  bis  die  Säure  auf  einen  gewissen  Punkt 
in  dem  Sande  concentrirt  ist.  Verdünnter  Karloffelbrannt- 
wein  durch  feinen  Quarzsand  filtrirt,  liefert  anfangs  blo-  . 
fses  Wasser,  nachher  geistige  Flüssigkeit,  welche  ihres 
Fusels  beraubt  ist,  und  erst  später  geht  er  unverändert 
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durch.  Die  Wirkung  hört  iDdessen  bald  auf,  weil  die 
Porosität  nicht  weiter  geht,  als  die  Theilung  der  Sand- 
körner. Auffallender  ist  die  Wirkung  poröser  Pflanzen- 
körper; so  entziehen  die  Späne  dem  zur  Säuerung  der 
Essigbilder  verwendeten  Essig  anfangs  alle  Säure»  und 
es  dauert  lange  Zeit,  ehe  derselbe  in  der  Stärke  des  auf- 
gegossenen Essigs  durchläuft.  Noch  stärker  ist  diese  Wir- 
kung bei  der  Pflanzenkohte,  und  deshalb  lassen  sich  aus 
Kohle,  ungeachtet  man  dabei  weniger  Oberfläche  für  die 
Luftberührung  geben  kanfi,  wirksame.Essigbilder  zusam- 
mensetzen. Die  Wirkung  der  Kohle  bei  dem  Entfuseln 
und  Entfärben  beruht  aller  Analogie  nach  auf  dieser  all- 
gemeinen Eigenschaft.  Sehr  fein  zerfheilte  Metalle  absor- 
biren  Sauerstoffgas  und  erhitzen  sich  damit,  wie  Hr.  Dr. 
Magnus  gezeigt  hat,  oft  bis  zum  Glühen.  Sehr  fein 
zertheilte  (französische)  Schwefelblumen  enthalten  häufig 
Schwefelsäure,  und  bilden  sie  immer  von  Neuem,  wenn 
sie  durch  Auswaschen  davon  befreit  werden. 

In  Folge  dieser  allgemeinen  Eigenschaft  poröser  Kör- 
per wird  der  Alkohol  vorzugsweise  in  den  Spänen  der 
Essigbilder  zurückgehalten,  und  wahrscheinlich  erleidet 
auch  das  Sauerstoffgas  eine  Verdichtung,  wodurch  die 
Verbindung  beider  beschleunigt  wird.  Eben  so  wirkt 
vennöge  dieser  Eigenschaft  die  Luft  durch  die  porösen 
Hüllen  auf  das  Blut  in  den  Lungen,  und  die  zahlreichen 
Absorptionen  und  Secretionen  im  Organismus  beruhen 
vielleicht  vorzugsweise  auf  dieser  Eigenschaft. 

Wenn  ich  oben  die  Behauptung  aufgestellt  habe,  dafs 
durch  die  auf  Erfahrung  gegründete  Theorie  der  Essigberei- 
tung der  Begriff  der  Essiggährung  aufgehoben  sej,  so  ist 
diefs  in  sofern  allerdings  wahr,  als  bei  diesem  Procefs  keine 
Gasentwicklung  stattfindet,  indem  die  Producte  der  Ver- 
bindung des  Alkohols  mit  Sauerstoff  lediglich  Wasser  und 
Essigsäure  sind,  ohne  alle  Kohlensäurebildung.  Auf  der 
andern  Seite  aber  zeigt  sich  die  gröfste  Analogie  zwischen 
der  Essigbildung  und  der  geistigen  Gährung  darin ,  daCs 


602 

beide  auf  der  Wirkung  zusammeogesetzter  elektro-clie- 
sischer  Kelten  beruhen  und  die  Porosilät  der  Körper 
bei  beiden  (hätig  ist,  wie  diefs  augenscheinlich  daraus 
.hervor^etity.  dafs  man  durch  Zusatz  poröser  Körper  die 
geistige  GShriing  aufserordeftitlich  beschleunigen  kann. 
Fafst  man  die  ganze  Reihe  von  Erscheinungen ,  welche 
auf  der  Thätigkeit  elektro  •  chemischer  Ketten  beruhen, 
unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  zusammen,  so  fiu- 
.det  man  bereits  eine  so  grofse  Menge  von  Zersetzungen 
und  Verbindungen  durch  dieselben  bewirkt,  dafs  wir  njit 
Recht  hoffen  dürfen,  auf  diesem  Wege  der  Thätigkcit 
des  Organismus  immer  näher  zu  rücken,  und  dessen  Bil- 
dungen künstlich  nachzuahmen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  auch  die  ältere  Essigerzeugungsart  auf  der 
Wirkung  der  zusammengesetzten  Kette  beruht,  und  dafs 
die  Neigung  des  Wassers  und  der  geistigen  Flüssigkeiten, 
das  Sauerstoffgas  zu  absorbiren,  dabei  thätig  zu  Hülfe 
kommt. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dafs  die  Quantität  Essig,  wel- 
che aus  einer  gegebenen  Quantität  Alkohol  auf  meinen 
Essigbildern  bei  richtiger  Behandlung  gewonnen  wird, 
ziemlich  nahe  derjenigen  gleich  kommt,  welche  die  Be- 
rechnung als  Maximum  ergiebt;  deshalb  sind  auch  alle 
Versuche,  die  geringe  Menge  Essig,  welche  sich  verflüch- 
tigt, zu  gewinnen,  von  keinem  practischen  Nutzen  gewe- 
sen, und  nur  bei  sehr  grofsen  Essigfabriken  möchte  es 
lohnen,  nach  Hrn.  Schützenbach 's  Vorschlag  die  mit 
Essigdunst  beladene  Luft  aus  den  Essigbilderu  in  entfernte 
Räume  zu  leiten  und  mit  Blei-  oder  Kupferplatten  in  Be- 
rührung zu  bringen,  um  die  Essigsäure  zu  absorbiren  und 
zu  benutzen.  Es  ist  immer  ein  Fehler  in  der  Constructiou 
oder  in  der  Behandlung  der  Essigbilder,  wenn  ein  be- 
deutender Essigverlast  stattfindet.  Ich  habe  lange  Zeit 
die  sich  verflüchtigenden  Producte  gesammelt,  und  immer 
gefunden,  dafs  die  verdichtete  Flüssigkeit  von  sehr  gerin- 
gem Säuregehalt   ist,    und  nur  dann  einen  auffalleuden 
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WeiDgeistgehalt  zeigt,  wenn  die  Bilder  zu  viele  Nahrang 
«rhielten« 

Es  ist  durcbaiis  anrichtig ,  dafs  die  Essigsäure  die 
Stelle  des  Ferments  bei  der  Essigbildung  vertritt;  denn 
reine  Essigsäure  leitet  keine  Essigbildung  ein,  wohl  aber 
wird  jedes  Ferment  in  Berührung  mit  der  Luft  zu  Essig- 
ferment, wenn  man  diesen  Ausdruck  wählen  will,  und 
wenn  auch  die  Essigsäure  diese  Verwandlung  begünstigt, 
80  ist  sie  doch  keinesweges  nothwendige  Bedingung  dazu. 


XJ.     Ueber  Sauerstoffäiher  und  verwandte 

Gegenstände; 
von  J.  TV.  Döbereiner. 


J-^iebig's  experimental- kritische  Bemerkungen*)  jDber 
den  Sauerstofßither  veranlassen  mich  zur  Mittheilung  nach- 
stehender Erfahrungen. 

Wenn  man  Weingeist,  von  60  bis  70  Procent  Al- 
koholgehalt, in  dem  von  mir  in  Schweigger-Seiders 
D.  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik,  1831,  Bd.  Ill  S.  363, 
beschriebenen  Essigsäurebildungs- Apparat  der  durch  Pla^ 
tinmokr  **)  bedingten  atmosphärischen  Oxydation  unter- 

*)  Yergl.  den  gegenwartigeo  Band  der  Annalen,  5.  245. 

**)  Diesen  PUtinroohr  bereitet  der  Hr.  Verfasser,  "virie  er  am  ge- 
nannten Orte  sagt,  indem  er  eine  Lösnng  von  Platinchlorid  mit 
ächwefelaroroonium  füllt,  das  entstandene  Schwefelplatin,  nach- 
dem es  gewaschen  und  getrocknet  ist,  durch  Uebergiefsung  mit 
rauchender  Salpetersaure,  unter  Erwärmen  und  Umrühren,  in 
schwefelsaures  Platinoxyd  verwandelt,  die  erhaltene  braane  Flfis- 
sigkeit  abdampft,  so  weit,  dafs  sie  beim  Erkalten  erstarrt,  sie 
dann  mit  kleinen  Mengen'  Wasser  vermischt,  um  die  salpetrige 
Saiiri^  auszutreiben ,  uud  darauf  mit  Weingeist  von  60  Procent 
Alkoholgehalt  mischt,  erwärmt  und  siedet,  wo  dann  dat  Plitin- 
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mrft,  80  laDge,  bis  es  anfängt  auf  Kreide  xa  reagl- 
reo,  das  beifst,  aas  derselben  Kohlensäure  zu  entwickeln 
und  ihn  dann  Ober  gepulverter  Kreide  bis  jxa  Hälfte  ab- 
destilljrt,  so  gewinnt  man  als  De^illat  eine  Flüssigkeit 
aus  der  sich,  beim  Vermischen  mit  Tiel  Chlorcalciam,  eine 

grofse 

mohr  (Lieb ig'«  PUUntchwars  (d.  Aoo.  Bd.  XVII  S.  106)  dai 
•ogenannte  PUtinsabozjdul )  niederfallt. 

SpSterhio  (a.  ■  O.  S.  466)  hat  der  Yerfasser  gefiin^eB,  data 
der  IridiDohr  io  seiner  Wirkung  auf  eine  mit  Alkoholdampf 
gemischte  Luft  den  Platinmohr  noch  übertreffe,  "wenn  man  ihn 
nämlich  dadurch  bereitet,  daft  man  eine  mit  Alkohol  Termitcht« 
Auflösung  Ton  schwefelsaurem  Iridoxyd  nicht  durch  Wärme,  son- 
dern durch  Licht  zersetzen  Ufst,  den  Niederschlag  in  einer  gro- 
fsen  Menge  Wasser  fast  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  nan  bei 
100°  C.  trocknet.  Fast  die  kleinsten  Staubiheilchen  de«  so  ge- 
wonnenen Präparats  entgluhen  augenblicklich  zischend,  "wenn  sie 
auf  mit  Alkohol  befeuchtetes  Druckpapier  gestreut  'werden ,  und 
nehmen  dabei  die  graue  Farbe  des  durch  Glühen  von  Iridsal- 
miak  erhaltenen  Iridstaubs  an.  Irid-  und  Piatinmohr  entzün- 
den das  mit  SauerstofTgas  Termrengtc  Wasserstoff-  und  Kohlen- 
ozjdgas  plötzlich,  aber  nicht  das  ölbildende  Gas.  Dagegen  wer- 
den Gemenge  von  SauerstofTgas  und  Kohlenozydgas  oder  ölbil- 
dendem  Gase  "weder  von  Platinschwamm,  noch  von  Iridstaob 
(erhalten  durch  Erhitzung  des  Iridsalmiaks)  entzündet;  w^ohl  aber 
vermag  das  fein  zertheilte  Irid  die  geschwächte  Zündkraft  eines 
lange  gebrauchten  Platinschwamm^  zu  erhöhen,  w^enn  man  die- 
sen damit  bestäubt. 

An  einem  anderen  Orte  (Ann.  d.  Pharmacie,  I  S.  29)  hat 
Ur.  Hofrath  Döbereiner  die  von  Hrn.  Böttger  (Schweigg. 
Journ.  LXIII,  S.  370)  gemachte  Beobachtung,  dafs  Amnaoniak- 
gas,  durch  kurze  Berührung,  dem  Platinschwamm  die  Zündkraft 
für  ein  Gemisch  von  Wasserstoff  und  SauerstofTgas  raube,  auch 
für  den  Piatinmohr  und  Irid«taub  bestätigt,  mit  dem  Zusatz,  dafs 
man  die  vernichtete  Zündkraft  dieser  Substanzen  durch  schwache 
Erwärmung,  wie  durch  Berührung  mit  Salzsänregas,  in  ihrer  gan- 
ten Starke  wiederherstellen  könne. 

Der  im  Text  erwähnte  Apparat  zur  Essigbildung  besteht 
aus  einem  flachen  und  mit  einer  hohen,  oben  offenen  Glocke 
überdeckten  Gefäfse,  worin  der  (zur  Verhütung  einer  Entzün- 
dung) schwach  mit  Wasser  oder  Essigsäure  benetzte  Piatinmohr, 
auf  Uhrglasern  ausgebreitet,  dicht  über  dem  auf  den  Boden  ge- 
gossenen Alkohol  von  einem  Dreifufs  getragen  wird.  P. 
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grofse  Menge  eines  Stherischen  Fluidums  abscheidet»  wel- 
ches,  nachdem  es  durch  Destillation  isolirt  und  gereinigt 
worden,  sich  durch  folgende  Eigenschaften  auszeichnet: 

1 )  Es  ist  völlig  farblos  und  so  dünnflüssig  wie  Aether« 

2)  Es  reagirt  auf  die  Geruchs*  und  Geschmacksorgane 
fast  wie  der  wasserleere  Spiritus  nitrico-aetfaereus. 

3)  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  +21«'  bis  =0,842. 

4)  Es  siedet  unter  einem  Druck  von  »331,5  Par.  Lin. 
Quecksilberhöhe  bei  +75'^  Cets. 

5)  Es  reagirt  weder  sauer  noch  basisch«' 

6)  Es  mischt  sich  mit  dem  Alkohol  in  allen  Verhält- 
nissen, aber  nicht  so  mit  dem  Wasser,  welches 
etwa  nur  i  seines  Volumens  auflöst,  wenn  es  mit 
ihm  geschüttelt  wird. 

7)  Es  wird  von  dem  Sauerstoff  der  Luft  unter  Mit- 
wirkung des  Platinmohrs  zu  Essigsäure  oxydirt,  und 
verbrennt  beim  Entzünden  an  der  Luft  mit  weiÜBer 
Flamme. 

8)  Es  wird  endlich  von  Aetzkali,  und  noch  schneller 
von  concentrirter  Schwefelsäure  in  ein  gelbes  in- 
differentes Harz  verwandelt,  welches  sich  leicht  in 
Aetber  und  Weingeist  auflöst,  und  im  trocknen 
Zustande  vom  Sonnenlichte  nach  und  nach  gebleicht 
wird. 

Es  ist  gewifs  recht  merkwürdig,  dafs  in  dem  so  ein- 
fachen Processe  der  partiellen  Oxydation  des  Alkohols 
erst  eine  solche  ätherische  Flüssigkeit,  und  dann  aus  die- 
ser durch  fortgesetzte  oder  höhere  Oxydation  Essigsäure 
gebildet  wird.  Eine  mit  allen  den  beschriebenen  Eigen- 
schaften begabte  ätherische  Flüssigkeit  ist  es,  welche  auch 
bei  Behandlung  des  Alkohols  mit  Cbromsäure,  oder  mit 
Schwefelsäure  und  Manganbyperoxyd  erzeugt  wird,  und 
welche  ich,  weil  sie  ätherartig  ist  und  durch  die  Reaction 
des  Sauerstoffs  gebildet  wird,  Sauersloffälher  genannt 
habe.  Dieser  Aether  (den  ich,  beiläufig  gesagt,  auch  in 
dem  roben  Salpeleräther  und  in  dem  aus  sehr  alten  Rbein- 

Annal.  d.  Physik.  B.  100. 4.  J.  1892  St  St.  4.  39 
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und  FraokeQweiDen  abdestillirten  Alkohol  gefunden)  bat 
zwar,  was  sein  spec.  Gewicht  und  seineu  Siedpuoki  be- 
trifft, Aehnlichkeit  mit  dem  EssigSilher  und  dem  Holzspi- 
ritus, unterscheidet  sich  aber  von  diesen  beiden  Flüssig- 
keiten (mit  denen  er  übrigens  vielleicht  isomeriscb  ist) 
nicht  blofs  im  Geruch  und  Geschmack,  sondern  auch  io 
seinem  Verhalten  gegen  Aetzkali  und  Schwefelsäure  so 
sehr,  dafs  ich  noch  Jetzt  keinen  Anstand  nehme,  ihn  als 
eigenihOmlich  zu  betrachten.  Ich  sage  noch  jetzig  um 
damit  anzudeuten,  dafs  Liebig's  Bemerkungen  diese 
meine  Ansicht  nicht  verändert  haben  und  auch  nicht  ver- 
ändern konnten,  weil  sie  sich  blofs  auf  die  chemische 
Naiur  des  sogenannten  schtperen  Sauerstoffälhers  bezie- 
hen, und  weil  ich  glaube,  dafs  der  sonst  so  genau  und 
gründlich  forschende  Lieb  ig  sich  die  Untersuchung  die- 
ses Products  ein  wenig  zu  leicht  gemacht  habe;  denn  er 
hat  unterlassen,  diejenige  Materie  darzustellen  und  za 
charakterisiren,  welche,  mit  Weinschwefelsöure  verbun- 
den, den  sogenannten  schweren  Sauerstorfäther  consti- 
tuirt.  Liebig  widmet  sich  vielleicht  noch  einmal  der 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  denn  ich  habe  ihm 
zu  diesem  Behufe  eine  kleine  Menge  jenes  durch  atmo- 
sphärische Oxydation  des  Alkohols  gebildeten  Aethers 
mitgetheilt  —  und  dann  erst  werden  wir  erfahren,  ob 
ein  Sauerstoffäther  existire  oder  nicht.  Ich  selbst  habe 
wohl  nicht  nöthig,  mich  »unrechtmäfsiger  Vortheile«  zu 
bedienen,  um  bei  Andern  die  Ueberzeugung  von  dem 
Dasejn  dieses  Aethers  zu  befestigen,  weil,  wenn  dieser 
aufhört  zu  seyn,  anderweite  wichtigere  Entdeckungen,  die 
bereits  verificirt  sind,  mich  für  einen  kleinen  Irrthum  hin- 
länglich entschädigen.  Findet  man  diese  Bemerkung  un- 
bescheiden, so  entschuldige  mich  der  Umstand,  dafs  ich 
nicht  verstehe,  eine  kleine  Portion  Eitelkeit,  die,  nach 
psychologischen  Beobachtungen,  jeder  Naturforscher  in 
sich  trägt,  durch  diplomatische  Form  im  Ausdrucke  u.  a.  w. 
versieckt  zu  balteu. 
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Wird  die  Eigenlbfimlicbkeit  des  Saueratoffötbers  ▼oo 
Liebig  bestätigt,  so  will  ich  gern  jedem  Chemiker,  so 
wie  jedem  auswärtigen  Charge  d'afCaires  chimiques  eine 
kleine  Menge  desselben,  wenn  es  gewtinscbt  wird,  zukom- 
men lassen.  Ich  verlange  dafOr  weder  Geld  noch  Dank, 
sondern  biofs  gegenseitige  Mittbeilung  von  neu  entdeck- 
ten Stoffen  oder  Präparaten,  wie  z.  B.  Vaoadiny  Cbloral 
u.  8.  w.  sind,  die  ich  noch  nicht  besitze« 

Auch  von  dem  besonderen,  theils  öl-,  thtils  ätherar- 
tigen Producte,  welches  im  Processe  der  partiellen  Ozj- 
dation  des  Zuckers,  d.  b.  bei  der  Darstellung  der  Amei- 
sensäure aus  Zucker,  gebildet  wird  *),  will  ich  gelegent- 

•*)  Der  Hr.  Yerfdjser  hat  nimlich  gcfanden,  dafs  bei  der  Behaod- 
luDg  de«  Zucker«  mit  ScbwefeUaure  und  Braunstein,  aufter  Amei- 
ten«äure  und  Koblensaure*  eine  eigene  flüchtige,  höchst  stechend 
riechende  Substana  gebildet  urird,  welche  im  entwässerten  Zu- 
stande ölartig,  von  gelber  Farbe,  und  mit  einem  dem  Casstaöl 
ähnlichen  Geruch  erscheint.  Isolirt  erhilt  man  diese  Substanz, 
wenn  die  mit  ihr  beladene  Ameisensäure  mit  einer  Base  gesät- 
tigt, die  neutrale  Flüssigkeit  bis  zur  Hilfie  ihres  Volums  abde- 
stillirt,  und  das  Destillat  hierauf  über  eine  Menge  Chlorcalcium 
welche  zur  Bindung  sammtlichen  'yttusers  hinreicht,  abgesogen 
w^ird.  Das  erhaltene  ^  Oel  ist  spi^Hsch  schwerer  als  Wasser, 
löst  sich  nach  und  nach  in  demselben  auf,  und  theilt  ihm  sei- 
nen Geruch  mit. 

Eine  ähnliche,  vielleicht  dieselbe,  Substanz  hat  Hr.  D.  bei 
Behandlung  von  verdünntem  Weingeist  (Branntwein)  mit  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  erhalten,  und  sie  ist  es  jiach  ihm,  wel- 
che C.  Gmelin  verleitete»  das  Destillat  für  Ameisensäure  zu 
halten  (siehe  diese  Annalen,  Bd.  AVI  S.  56),  während  es,  au« 
fser  der  genannten  Substanz,  nur  aus  Essigsäure  besteht  Yer« 
ro!scht  man  nämlich  das  Destillat  mit  gesättigter  Lösung  von  sal- 
petenaurem  Quecksilberoxydul,  so  entsteht  alsbald  ein  krjstal- 
linischer  weifser  Niederschlag,  welcher,  wean  man  das  Ganze 
brs  zum  Sieden  erhitzt,  sich  unter  •  Absetzung  von  metallischem 
Quecksilber  auflöst,  ohne  dafs  dabei  ein  bemerkbares  Aufbrau- 
sen stattfindet.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  schiefst  essigsaures 
Quecksilberozydul  in  weifsen  glänzenden  Schüppchen  an.  Diefs 
Salz  bildet  sich  immer  bei  Vermischung  einer  gesättigten  Lösung 
von    salpetersanrem   Quecksilberosydut  mit  wäfsriger  Essigsäure; 

39» 
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Ucfc  eine  gröfsere  Men(;e  danteilen,  damit  dasselbe  nSher 
uotersHcht  uod  einer  Elementaranalyse  unterworfen  wer- 
den könne.  Ich  glaube  übereeuf^t  seyo  zu  dürfea,  dab 
eine  recht  genaue  Untersuchung  des  Sauerstoffälhera  und 
dieses  neuen  Productes  viel  «ur  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse  von  den  mannigfaltigeii  Substanzen,  welche 
in  den  verschiedenen  Processen  der  chemischen  Metamor* 
phose  des  Zuckers,  des  Alkohols  u.  s.  w.  hervorgehen, 
beitragen  werde* 

Zu  den  Producten  der  durch  (partielle)  Oxydation 
bewirkten  chemischen  Metamorphose  des  Alkohok  gehOrt 
auch  das  Harz,  in  welches  der  Sauerstoffätber  verwan« 
delt  wird,  wenn  man  denselben  mit  Aetzkali  (in  Wein- 
geist auTgelOst)  oder  mit  concentrirter  Schwefelsaure  b^ 
handelt.      Dasselbe  kann  Behufs  einer  näheren  Untersu- 

mramt  maa  aber  staK  ckreo  Araeiientänre,  to  entsteht  kein  krj- 
ttallinisches  Salz,  wohl  aber  gitbt  das  Gemisch  unter  Anlbran- 
sen  KohleosSure  ans,  und  ISfst,  wenn  man  es  bis  anm  Siedea 
erhitii,  Quecksilber  fallen.  (Dafs  Essigsäure,  die  ein  itberiacbcs 
Oel  gelöst  enthält,  Silber-  und  Quecksilberoxyd  aus  ihren  Lo- 
sungen in  Salpetersäure  regulinisch  falle»  hat  beksnntlich  schon 
früher  der,  leider  Tor  KflMtem  in  Brtghton  rerstorbene  Walcker 
in  diesen  Ann.  Bd.  VI' 0^2)  S.  126  geaeigt.)  Auch  bei  Behand- 
lung de§  Weingeists  mit  Chlorsäure  oder  mit  Platinmohr  und 
SauerstofTgas  wird  keine  Aroeisensäure,  sondern  nur  Essigsäure 
gebildet. 

Die  ätherische  Laropensäure,  gewonnen  durch  glühendes 
Verbrennen  des  Aethers  ara  Platinschwarom ,  enthält  dagegen, 
nach  Hrn.  D.,  w^eder  Essigsäure  noch  Ameisensäure,  aondera 
ist,  wie  es  scheint,  eine  Säure  eigner  Art.  Sie  reducirt  awar, 
bei  Erwärmung,  das  in  Salpetersäure  gelöste  Quecksilberosjdal, 
ver.inlafst  sber  dabei  kein  bemerkbares  Aufbrausen,  und  bildet 
auch  damit  kein,  dem  essigsauren  Quecksilberoxjdul  analoges 
Salz.  Auch  in  dem  Safte  von  Sempervivom  tectorum  ist  eine 
Saure  der  Art  Torhanden,  die  fluchtig  ist,  Osyde  edler  Metslife 
reducirt,  mit  salpetersaurem  Bteioxyd  ein  leicht  auflösliches  Salz 
giebt,  so  wie  mit  salpetersaurem  Quecksilber  einen  weifsen  Nie- 
derschlag, der  bei  Erwärmung  der  Flüssigkeit  schw^arr.  wird,  und 
in  ein  metallisches  Quecksilber  übergeht.  (Schweigg.  Jour- 
nal, Bd.  LXm   S.  366.)  P. 
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chuDg  und  Elementar -Analyse  am  leichfesten  auf  die  Art 
dargestellt  .werden ,    dafs    man  Weingeist    mit    Aetzkali 
schwängert,  und  diesen  dann  in  dem  oben  angeführten 
EssigSciurebildungs- Apparat  dem  durch  Platinmohr  beding- 
ten atmosphärischen  Oxydationsprocesse  aussetzt,  so  lange, 
bis  aller  Weingeist  zersetzt  ist.     Das  gebildete  Harz  fin- 
det man  am  Ende  des  Processes  auf  dem  Boden  des  Ge* 
fäfses,  und  darüber  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  essig- 
saures Kali  (und  ein  noch  nicht  untersuchtes  anderes  Kali- 
salz) aufgelöst  enthält.      Ich  bemerke  beiläufig,  dafs  je- 
nes Harz  auch,  jedoch  langsamer,  und  nur  in  geringer 
Menge,    gebildet  wird,   wenn  man  kalihaltigen  Alkohol 
dem   Einflüsse    der  Elektricität   einer  Volta'schen  Säule 
aussetzt;    es  entsteht  am  positiven  (oxydirenden)  Pole. 
Ich  habe  versucht,   es  durch  Behandlung  des  Alkohols 
mit  mangansaurem  Kali  plötzlich,  und  wo  möglich  knaL 
Und  entstehen   zu  lassen,   aber  das  Experiment  gelang 
nicht. 


Ich  füge  der  obigen  Notiz  über  Sauerstofßlther  die 
Nachricht  bei  1)  dafs  es  mir  gelungen  ist,  ein  Gewicht 
von  2  Volumen  schwefliger  Säure  und  1  Volum  Sauer- 
stoffgas  mit  Hülfe  des  hygroscopisch-feuchten  Platinmohrs 
zu  rauchender  Schwefelsäure  zu  verdichten,  und  2)  daCs 
auch  das  Oleum  Neroli  von  dem  Platinmohr  bestimmt 
wird,  sehr  viel  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzuziehen  und 
sich  in  eine  Säure  zu  verwandeln,  welche  wie  sauer  ge- 
wordenes Citronenöl  riecht,  und  wahrscheinlich  Essig 
säure,  pmit  einem  besonderen  öligen  Stoffe  vermischt,  ist 
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XIL    Notiz  über  die  Fabricaiion  der  englischen 
Schwefelsäure  ohne  Salpeter ; 

von  G.  Magnus. 


xlr.  Peregrine  Phillips  d.  J.,  Essigfabrikant  za  Bri* 
stol»  bat  vor  Kurzem  ein  Patent  auf  eiue  Verbessenmf; 
iD  der  Fabrication  der  euglischen  Schwefelsaure  genom- 
men, deren  Vorzüge  er  hauptsächlich  darin  setzt,  dafs 
bei  derselben  das  schwefligsaure  Gas,  ohne  Hülfe  voo 
Slickstoffoxyd ,  also  unter  Ersparung  des  Salpeters,  ud- 
mittelbar  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  verbunden  wird. 
Diese  directe  Vereinigung  bewirkt  Hr.  Ph.  dadurch,  dab 
er  das  schwefligsaure  Gas,  so  wie  es  in  einem  besondert 
dazu  eingerichteten  Ofen  durch  Verbrennung  von  Schwe* 
fei  (oder  Schwefelkies)  erzeugt  und  in  gehörigem  Ver- 
hältnisse mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  worden  ist, 
mittelst  einer  Luftpumpe  durch  Röhren  von  Platin  oder 
Porcellan  leitet,  welche  Platindraht  oder  Platinschwamm 
enthalten,  und  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt  werden*). 

Da  dieser  Procefs,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  er 
für  die  Fabrication  der  Schwefelsäure  von  unberechen- 
barem Vortheil  sejn  könnte,  auch  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  viel  Interesse  besitzt,  indem  es  einerseits  bekannt 
ist,  dafs  schwefligsaures  Gas  sich  nicht  geradezu  mit  Sauer^ 
stoffgas  verbindet,  und  andererseits  die  Erfahrung,  dafs 
Platinschwamm  diese  Verbindung  vermittle,  sonst  noch 
nicht  gemacht  zu  seyn  scheint,  so  habe  ich  es  nicht  über- 
flüssig gehalten,  die  folgenden  Versuche  anzustellen. 

In  ein  Gemenge  von  schwefligsaurem  Gase  und  Sauer- 
stoffgas, das  sich  in  einer  gebogenen  Glocke  über  Queck- 
silber befand,  wurde  mit  Hülfe  eines  Platindrahts  etwas 
Platinschwamm  gebracht,  und  darauf  der  gekrümmte  Thdl 

•)  Rtpertory  of  Patent -Inventions,  Nop.  1831,  p-  267. 


611 

der  Glocke/  der  das  Platin  entbielCy  bis  zum  schwachen 
(ilühen  erbilzt.  Sobald  diese  Hitze  erreicht  war,  trat  eine 
bedeutende  Verdichtung  ein,  während  sich  zugleich,  da 
das  Gasgenienge  nicht  besonders  ausgetrocknet  worden, 
eine  Flüssigkeit  bildete,  die  alle  Eigenschaften  der  Schwe- 
felsäure besafs.  , 

Derselbe  Versuch,  statt  des  Sauerstoffs,  mit  atmo- 
sphärischer Luft  wiederholt,  gab  dasselbe  Resultat,  nur 
war  die  V^Hrkung  etwas  langsamer.  Ein  Zusatz  von  Was- 
ser schien  in  beiden  Fällen  die  Vereinigung  nicht  zu  be- 
fördern.       «, 

Noch  auffallender  war  der  Erfolg,  als  ein  Gemenge  von 
schwefligsaurem  Gas  mit  atmosphärischer  Luft  durch  eine 
Glasröhre  geleitet  wurde,  welche  Plalinschwamm  enthielt, 
und  in  einem  Ofen  zum  Glühen  gebracht  worden  war. 
In  der  Vorlage,  welche  zur  besseren  Verdichtung  der 
gebildelen  Säure  mit  feucht  gehaltenen  Glasstücken  gefüllt 
war,  fand  sich  ;eine  verhältnifsmäfsig  sehr  bedeutende 
Menge  Schwefelsäure;  und  die  Verdichtung  war  so  voll- 
kommen, dafs  mit  der  entweichenden  Luft  zwar  viel  schwe- 
felsaures Gas,  aber  äufserst  wenig  schwefligsaures  Gas 
fortging*). 

Eine  Abänderung  dieses  Versuchs  in  der  Art,  dafs, 
statt  des  Platinschwamms,  Glasstücke  in  die  Röhre  ge- 
bracht wurden,  lieferte  zwar  auch  Schwefelsäure,  aber 
nur  in  geringer  Menge. 

Endlich  wurden  selbst  die  Glasstücke  fortgelassen, 
und  das  Gemenge  blofs  durch  die  leere  glühende  Glas- 

*)  Zur  Verdichtung  des  schwerehauren  Gases  leitet  Hr.  Phillips 
dasselbe  in  cyliodrjsche,  8  Fufs  weite  und  30  Fofs  hohe  Kaip- 
iDem  von  Sandstein,  die  inwendig  mit  Blei  aberzogen,  und  bis 
sur  Decke  mit  Qoarsstückeo  angefrillt  sind.  Diese  QuarislQcke 
dienen  tum  fortwährenden  HerabtrSufcIa  der  Torgeschlagenen 
Flüssigkeit  (Wasser  oder  verdünnte  Siure),  welche  am  Boden 
eine  14  Zoll  hohe  Schicht  bildet^  und  durch  ein  Pumpwerk 
bestandig  gehoben  und  mittelst  einet  Siebe«  von  Blei  beständig 
über  dieselben  ausgegossen  wird*  P, 
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röhre  getrieben.    Aach  in  diesem  Fall  ward  deutlicb,  wenn 
auch  nur  wenig,  Schwefelsäure  erzeugt. 

Wiewohl  nun  diese  Versuch^  über  den  pradischen 
Werth  der  Methode  des  Hrn.  Phillips  nicht  entschei- 
den können,  so  bestätigen  sie  doch  die  Richtigkeit  seiner 
Angabe,  dafs  fein  zertheiltes  Platin  in  der  Hitze  eine  directe 
Verbindung  des  schwefligsauren  Gases  mit  dem  SauerstofT- 
gas  zu  Stande  bringt.  Wohl  zu  bemerken  ist,  dafs  der 
Platinschwamm  nur  in  der  Hitze  diese  Wirkung  ansGbt; 
in  gewöhnlicher  Temperatur  scheint  er  ohne  allen  Ein- 
flufs  auf  jenes  Gemenge  zu  sejn. 


Xni.  Ueber  die  Erregung  elektrischer  Ströme 
durch  andere  Ströme  dieser  Art  und  durch 
Magneten. 

[Die  oackstebenden  AufsaUe  find  es,  Ton  denen  bereits  S.  504 
des  vorigen  Hefts  die  Rede  war.  Sie  enthalten  zwar  nur  eine 
BestStigung  eines  Theils  der  von  Urn.  Faraday  aurgefuodenea 
merkwürdigen  Thatsachen,  verdienen  aber  nichts  desto 'vreniger 
alle  Beachtung,  da  die  ausfuhrliche  Abhandlung  dea  Entdecker» 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  ans  gelangt  ist] 


1.  Thatsachen,  beobachtet  von  Hrn.  Becqnerel,  und  dem 
Pariser  Institut  in  der  Sitzung  am  23.  Januar  1832 
mitgetheilt. 

JLyiese  Thatsachen  errichten  eine  Analogie  zwischen  den 
durch  magnetische  Einwirkung  erregten  und  den  hydro- 
elektrischen Strömen,  in  Gegensatz  zu  den  thermo- elek- 
trischen. 

1 )  Die  beiden  ersten  Strom  -  Arten  finden  noch 
statt,  wiewohl  schwächer,  wenn -auch  ein  Theil  des  Bo- 
gens  aus  einer  wSfsrigen  Flüssigkeit  besteht;  die  thermo- 
eleklrischen  Ströme  dagegen  sind  dann  gänzlich  unter- 
brochen. 
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2)  Ein  Galvanometer  mit  tausend  Windungen  eines 
sehr  feinen  Drahts  ist  sehr  empfindlich  für  die  beiden 
ersten  Strom -Arten,  dagegen  unempfindlich  für  therroo« 
elektrische  Ströme.  Andererseits  ist  ein  Galvanometer 
mit  dreifsig  Windungen  eines  sehr  dicken  Drahts  sehr 
empfindlich  für  thermo  -  elektrische  Ströme,  vielweniger 
aber  für  Ströme  der  beiden  andern  Arten. 

Gewöhnlich  schreibt  man  diesen  Gegensatz  dem  Um- 
stand zu,  dafs  die  Spannung  in  hjdro- elektrischen  Ket- 
ten grofs,  in  thermo  •  elektrischen  aber  klein  sey.  Die 
Ströme,  welche  durch  den  Einflufs  des  Magneten  erregt 
werden,  müssen  also  eine  grofse  Spannung  besitzen. 

2.  Ergebnisse  der  von  Hrn.  Ampere  angegebenen  and  ge- 
meinschaftlich mit  Hrn.  Becquerei  angestellten  Yer^ 
suche. 

1)  Die  Mitte  eines  Magnetstabes,  rasch  in  den  hoh- 
len Cy linder*)  gesteckt,  bewirkt  eine  drei  bis  vier  Mal 
gröfsere  Ablenkung  als  der  Pol  dieses  Stabs  unter  glei- 
chen Umständen. 

2)  Beim  Herausziehen  des  Magnetstabs  aus  dem  Cj- 
linder,  gleichviel  zu  welchem  Ende,  findet  eine  Ablen- 
kung in  entgegengesetzter  Richtung  statt,  wie  beim  Hin- 
einstecken. 

3)  Durch  abwechselndes  ruck  weises  Hineinstecken 
und  Herausziehen  erhält  man  bei  jedem  Ruck  eine  Ab- 
lenkung, in  einer  Richtung,  vom  eintretenden  Pol  bis  zur 
Mitte  des  Magneten,  in  entgegengesetzter  Richtung,  von 
dieser  Mitte  bis  zum  austretenden  Pol. 

4)  So  lange  der  Magnet  in  dem  hohlen  Cjlinder 
unbewegt  bleibt,  findet  keine  Einwirkung  auf  den  Galva- 
nometer statt,  man  mag  dessen  Verbindung  mit  dem  hoh- 
len Cjlinder  unterbrechen  oder  wieder  herstellen. 

*}  Es  ist  damit,  wie  sich  weiterhin  ergiebt,  ein  hohler  Holacylin- 
der  verstanden,  der  schranbenfSrraig  mit  Draht  umwickelt,  und 
durch  diesen  mit  einem  Multiplicator  Terbonden  ist  P. 
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5)  Bringt  man  den  Magnetolab  in  den  hohlen  Cy- 
linder,  während  jene  Verbindung  unierbrochen  ist,  so 
kann  man  sie  darauf  wieder  herstellen,  ohne  dafs  eine 
Wirkung  auf  den  Galvanometer  stattfindet.  Zieht  man 
aber  nun  den  Magnet  heraus,  so  bekommt  man  die  volle 
Wirkung,  welche  in  demselben  Fall  eingetreten  seyn 
würde,  wenn  die  Verbindung  nicht  unterbrochen  gewe- 
sen wSre. 

S.  Verinche  über  die  Erregang  clektriicher  Ströme 
durch  Einwirkung  einet  anderen  Strömet  dieser 
Art;  von  Hrn.  Arapj^re. 

Während  meines  Aufenthalts  zu  Genf,  im  Septem- 
ber 1822,  hatte  Hr.  August  de  la  Rive  die  Güte  mich 
bei  den  Versuchen,  die  ich  über  die  Erregung  eines  elek- 
trischen Stroms  durch  eineq  andern  Strom  anzustellen 
wünschte,  zu  unterstützen,  und  mit  allen  Erfordernissen 
dazu  aus  seinem  Laboratorium  zu  verseben.  Die  Re- 
sultate dieser  Versuche  sind  kurz  hernach  in  der  Biblio- 
theque  universelle  und  in  den  Annales  de  chim,  et  de 
physique  bekannt  gemacht  *).  In  und  nahe  bei  den 
(weiten  und  fast  in  einer  Ebene  liegenden)  Spiral- Win- 
dungen eines  mit  Seide  besponnenen  Drahts  hatten  wir, 
an  einem  sehr  dünnen  Seidenfaden,  einen  Kupferring  auf- 
gehängt, und  demselben  einen  Hufeisenmagnet  so  genä- 
hert, dafs  der  eine  Pol  sich  innerhalb  und  der  andere  au- 
fserhalb  des  Ringes  befand.  So  wie  wir  die  Enden  jenes 
Drahts  mit  den  beiden  Polen  der  Volta'schen  Säule  ver- 
banden, wurde  der  Kupferring  abgestofsen  oder  angezo- 
gen vom  Magnet,  je  nach  dem  der  Pol  der  sich  inner- 
halb, des  Ringes  befand.  Diefs  bewies,  dafs  in  dem  Ku- 
pferring elektrische  Ströme,  durch  Einwirkung  des  im 
Schliefsdraht  der  Säule  circulirenden  Stroms  erregt,  vor- 
handen waren. 

Die  kürzlich  von  Hrn.  Faraday  gemachte  Enldek- 

*)  Vergl.  diese  Ann.  Bd.  VUi   S.  368.  P. 
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kling  fler  Erregang  elektrischer  Ströme  durch  Magnetis- 
mus, Ströme,  welche  Hr.  Fresnel  zwar  im  Jahr  1820 
ei halten,  aber  durch  seine  Versuche  für  nicht  hinlänglich 
erwiesen  ansah  *),  brachte  mich  natürlich  darauf,  das 
▼on  dem  berühmten  englischen  Chemiker  gebrauchte  Mut« 
tiplications- Galvanoskop  anzuwenden,  um  die  Erregung 
elektrischer  Ströme  durch  elektrische  Ströme  aufs  Neue 
zu  bestHtigen  und  näher  zu  erforschen.  Die  Resultate 
dieser  Untersuchung  entsprachen  ganz  der  Erwartung  und 
bewährten  die  Eioerleibeit  der  Wirkungen  eines  Schrau«- 
bcndrahts  und  eines  Magnets  bis  in's  Kloinste. 

Die  Versuche  wurden  mit  einem  von  Hrn.  Simon 
(Amanuensis  für  die  physikalischen  Vorlesungen  am  Col- 
lege de  France)  erbauten  Apparat  angestellt.  Derselbe 
hat  auch  die  Erregung  elektrischer  Ströme  in  dem  Fall, 
den  ich  hier  beschreiben  will,  zuerst  beobachtet,  und  ge« 
meinschafilich  mit  ihm  habe  ich  die  verschiedenen  Um* 
stände  constatirt. 

Das  Instrument,  dessen^  wir  uns  bedienten i  ist  aus 
drei  schraubenförmigen  Drähten  zusammengesetzt.  Der 
erste  hat  die  Gestalt  eines  Galvanoskops  oder  gewöhnli- 
chen  Multiplicators,  und  wirkt,  wie  im  thermoskopischen 
Apparat  des  Hrn.  Nobili,  auf '  zwei  Magnetnadeln,  wel- 
che in  paralleler,  aber  umgekehrter  Lage  von  einem  sehr 
dünnen  Faden  so  getragen  werden,  dafs  eine  Nadel  in^ 
nerhalb  und  die  andere  oberhalb  der  Windungen  schwebt. 
Der  zweite  Draht,  welcher  0,5  Millimeter  dick  und  mit 
Seide  bespounen  ist,  macht  auf  einen  hohlen  Holzcy lin- 
der, in  den  zu  diesem  Zweck  darauf  eingeschnittenen 
Schraubengängen,  hundert  Windungen.  Die  beiden  En* 
den  dieses  Drahts  stehen  mit  den  Enden  des  Multiplica- 
tordrahts  in  Verbindung,  und  zwar  so,  dafs  die  Verbin- 
dung nach  Belieben  unterbrochen  und  wieder  hergestellt 
werden  kann.  Ich  werde  diesen  Theil  des  Apparats  mit 
dem  Namen:  Cylindre  electromoteur  belegen,  weil  er  es 

*  )  8.  diese  ADD.  Bd.  66  S.  410.  P. 
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ist,  welcher,  wenn  ein  Magnetsfab  auf  ihn  einwirkt,  die 
Magnetnadel  des  Maltiplicafors  in  Bewegung  aetzt  (Rfirae 
halber  mag  er  hier  immer  Cylinder  heifsen.  P,),  In 
meinem  Apparat  beträgt  der  innere  Durchmesser  diesei 
Cylinders  4  bis  5  Centimeter.  Der  dritte  Draht  endlich, 
der  mit  der  galvanischen  Kette  verbunden  ward,  war  too 
KiipFcr,  1  Millimeter  dick  und  mit  Seide  besponnen.  Er 
machte  in  drei  Lagen  Ober  einander  vierhundert  M^indon- 
gen,  die  zusammen  einen  Cylinder  von  16  Centimetem 
Länge  und  4  Centimeter  im  Durchmesser  bildeten.  Die- 
sen Theil  des  Apparats  werde  ich  schlechthin  Schnnh 
benstab  (heb'ce)  nennen. 

Wir  haben  uns  überzeugt,  dafs  bei  dem  Abstände 
von  ungefähr  zwei  Metern,  welchen  die  Länge  der  Vcr- 
bindungsdrähtle  zwischen  dem  Multiplicator  und  dem  Cj- 
linder  uns  erlaubte  zwischen  dem  Multiplicator  und  den 
Schranbenstab  zu  lassen,  der  letztere  keine  merkliche 
Einwirkung  auf  die  Magnetnadeln  des  Multiplicators  aos- 
Gbte. 

Folgendes  sind  die  Resultate  unserer  Versuche,  ab 
der  Schraubenstab  mit  der  galvanischen  Kette,  und  der 
Multiplicator  mit  dem  Cylinder  in  Verbindung  stand. 

1)  Jedesmal  wenn  man  den  Schraubenstab  in  den 
Cylinder  brachte,  wurde  die  Nadel  des  Multiplicator« 
abgelenkt,  genau  so,  wie  wenn  man  in  den  Cyliuder 
einen  Magnetstab  gesteckt  hätte,  dessen  Pole  mit  denen 
des  Schraubenstabs  gleiche  Lage  besäfsen. 

2)  Diese  Ablenkung  ist  in  beiden  Fällen  gleich  vor- 
tibergebend;  nach  einigen  Oscillationen  kehrt  die  Mag- 
netnadel zu  ihrer  früheren  Lage  zurück. 

3)  Zieht  man  den  Schraubenstab  heraus,  so  erhält 
man  eine  gleiche  Ablenkung,  aber  von  entgegengesetzter 
Richtung  als  die  beim  Hineinstecken.  Diese  l\ichtung 
bleibt  übrigens  dieselbe,  zu  welchem  Ende  des  Cylin- 
ders  man  auch  den  Schraubenstab  herauszieht,  genau  wie 
es  mit  einem  Magnet  der  Fall  ist. 
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4)  Auch  diese  Wirkung  ist  aur  vorflbergehend. 

6)  Die  RicbluDf  des  Slroiss,  welcher  von  dem  Schran- 
beuslab  in  dem  Cyliuder  erregt  wird,  Ist  der  des  SlrooiB 
in  diesem  SchraubeDglab  eDlgegeogeseUt,  eben  so  nie  d^, 
welcher  von  dem  Magnet  erregt  wird,  dem  Strome  die- 
aes  Magnets  in  Bichlung  entgegengesetzt  ist.  tibereinstinir 
meod  mit  den  Versuchen  des  Hrn.  Faraday, 

6)  Die  Wirkungen,  welche,  nach  den  mit  Henp 
Becquerel  gemeinschafllich  angestellten  und  der  Ac^ 
demie  milgelbeilten  Versuchen  (S.  613),  stattfinden,  weno 
ein  Magnetslab  ruckweise  in  den  Cj'linder  gesteckt,  und 
auf  gleiche  Art  heraus  gezogen  wb-d,  wodurch  sieb  b«i 
jedem  Ruck  eine  Ablenkung  einstellt,  in  einer  Richtung, 
von  dem  eintretenden  Pol  bis  zur  Mitte  des  Stabes«  und 
in  umgekehrter  Bichlung,  von  der  Mitte  bis  zum  andern 
Pol,  —  diese  Wirkungen  wiederholen  sich  mit  all  den- 
selben Umständen,  wenn  man  statt  eines  Magnets  den 
Schraubenstab  nimmt  In  beiden  Fällen  bemerkt  man, 
dafs,  wenn  die  Mitte  des  Magneten  oder  des  Scbranbent- 
Stabs  schnell  bis  zur  Mitte  des  Cylinders  hineingesteckt 
wird,  eine  Ablenkung  enisleht,  die  gleich  ist  der  Summ« 
aller  der,  welche  bei  jedem  Ruck  eintreten,  mit  Eioschlufs 
der  ersten  Ableukung,  welche  stattfindet,  wenn  mau  blob 
das  Ende  des  Schraubenstaba  oder  des  Magnets  in  die 
Ebene  ienes  Cjlinders  bringt.  Diese  erste  Ablenkung 
macht  indefs  von  der  gesammten  Ablenkung,  welche  bei 
schnellem  Hineinstecken  sogleich  bis  zur  Mitte  entsteh^ 
einen  grOfseren  Theil  aus,  nenn  man  den  Schraubenstab 
aowendel,  als  wenn  man  sich  des  Msgdeten  bedient,  weil 
in  dem  Schraubenstab  alle  elektrischen  Ströme  von  glei- 
cher lulensiiat  sind,  während  die  Intensität  der  Ströme 
in  dem  Maguetstab,  wie  ich  schon  vor  langer  Zeit  nach- 
gewiesen habe,  in  dessen  Mitte  weit  gröfser  ist  wie  an 
dessen  Euden. 

7)  So  lange  in  der  relativen  Lage  des  Scbraubea- 
stabs  und  des  Cj'liuders  keine  Verändemng  eintritt,,  kaua 
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man  die  Verbiodang  zwischeo  diesem  Cylinder  und  dem 
Multiplicator  unterbrechen  and  v?iederber8tellen,  ohne  dafs 
irgend  etne  Wirkung  stattfindet,  gerade  wie  wenn  der 
Schraubenatab  durch  einen  Magneten  ersetzt  ist. 

8)  Wiewohl  bian  aber,  wenn  der  Magnet  oder  der 
Sdiraubeostab  bei  'unterbrochener  Verbindung  in  den  Cj- 
linder  gesteckt  ist,-  keine  Wirkung  bekommt,  wenn  man 
^ranf  die  Verbindung  wieder  herstellt,  so  stellt  sich 
dk>ch,  wenn  man  nun  den  Magnet  oder  den  Schrauben- 
itab  fortnimmt,  sogleich  die  Wirkung  des  Herausziehens 
ein,  genau  wie  im  Fall,  wo  ihr  die  Wirkung  de6  Hin- 
einsteckens  vo^ngegangen  wäre. 

9)  Bedient  man  sich,  statt  des  Magneten,  eines  Schrao- 
benstabs,  so  kann  man,  ohne  ihn  aus  dem  Cjlinder  zu 
ziehen,  seine  Wirkung  abwechselnd  vernichten  und  er« 
neuen,  indem  man  den  durch  ihn  gehenden  Strom  ab- 
wechselnd unterbricht  und  wieder  herstellt,  entweder  da- 
durch, dafs  man  seine  Verbindung  mit  der  Säule  unter- 
-bricht  und  wieder  hei-stellt,  öder  dadurch,  dafs  man  die 
Plallenpaare  der  Säule  abwechselnd  aus  dem  gesäuerten 
Wasser  hebt  und  wieder  hineinstellt.  In  dem  einen  wie  in 
dem  anidern  Fall  bewirkt  die  Unterbrechung  und  die  Wie- 
derherstellung des  elektrischen  Stroms  in  dem  Schrauben- 
stab genau  dieselben  Resultate,  wie  das  Fortnehmen  oder 
Wiederhinstellen  des  Schraubenstabs  oder  des  Magneten. 

Die  Einerletheit  zwischen  den  Wirkungen  eines  Mag- 
neten und  eines  Schraubenstabs,  welche  unter  den  ver- 
iBchiedenartigsten  Umständen  bestätigt  wird,  sowohl  von 
der  Erfahrung  wie  von  den  Rechnongen,  welche,  mittelst 
der  alleinig  aus  Versuchen  über  elektrische  Ströme  ab- 
geleiteten Formel  für  die  Wirkung  zweier  Elemente  der 
elektrischen  Ströme,  die  Wirkung  zweier  sehr  kleinen 
Magnete  oder  Magnettheilchen  durch  denselben  Ausdruck 
geben,  welchen  man  mit  Zngrundle$;ung  der  alten  Hypo- 
these Ober  die  Natur  der  Magneten  findet;  —  diese  Einer- 
leiheii  bedürfte  nicht  der  neuen  Beweise,  die  aus  den  obigen 
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Versacbeo  hervorgehen,  vielmehr  reichte  sie  hin,  fxm  die 
Resultate  dieser  vorherzusageo;  alleiu  deunocb,  glaube 
ich,  werden  die  Physiker  nicht  mit  geringerem  VerghQ- 
gen  diese  neue  JBestätigung  einer  Theorie  erblicken,  die 
alle  magnetischen  Phänomene  auf  die  zurückführt,  vrel- 
che  von  der  in  Bewegung  befindliehen  Elektricität  her- 
vorgebracht werden. 

Ich  bediene  mich  hier  dieses  Ausdrucks,  weil  ihn 
alle  Physiker,  welche  sich  mit  diesen  Phänomenen  beschäf- 
tigten, gebraucht  haben;  denn,  wie  ich  mehrmals  in  meinen 
Abhandlonged  gesagt  habe,  diese  Einericiheit  ist  unabbän«^ 
gig  von  der  Vorstellung,  welche  man  sich  über  die  Art 
des  Vorgangs  in  dem  die  Säule  schliefsenden  Draht  macht. 

Vergleicht  man  die  Resultate  dieser  Versuche  mit 
denen  des  Hm.  Arago  Über  die  Wirkung,  welche  zwi- 
schen einem  Magnet  oder  einem  elektro  -  dynamischen 
Schraubendraht  und  einer  Metallscheibe  stattfindet,  sobald 
eine  Ortsveränderung  unter  ihnen  eintritt,  sey  es,  weil 
man  den  Magnet  oder  den  Schraubendraht  in  der  Nähe 
der  Scheibe  oscilliren  läfst,  oder  weil  man  die  Scheibe 
in  Umdrehung  versetzt;  so  sieht  man,  dafs  sie  nur  eine 
andere  Manifestation  einer  und  derselben  allgemeiuen 
Thatsache  sind,  die  nämlich:  dafs,  bei  Annäherung  eines 
Magneten  oder  Sehraubendrahts  an  einen  leitenden  Kör- 
per, in  letzterem  durch  Einwirkung  ein  vorübergehender 
elektrischer  Strom  von  entgegengesetzter  Richtung  mit  dem 
in  dem  Magnet  oder  Schraubendraht  vorhandenen  erregt 
wird,  und  dafs  daraus  eine  Abstofsung  zwischen  diesen  bei- 
den Körpern  hervorgeht;  dafs  dagegen,  sobald  der  Magnet 
oder  Schraubendraht  vom  leitenden  Körper  entfernt  wird, 
der  im  letzteren  durch  Einflufs  gebildete  elektrische  Strom 
sich  augenblicklich  umkehrt,  so  dafs  er  alsdann  eine  glei- 
che Richtung  mit  dem  im  Magneten  oder  Scbraubendmht 
besitzt,  und  zwischen  beiden  Köipern  eine  Anziehung 
auftritt. 

Wie  bekannt,  bat  Hr.  Arago  bei  den  besprochenen 
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Versuchen  drei  Wirkungen  aufgefunden,  nSmIich:  eine  in 
Richtung  der  Tangente  des  Bogens,  den  der  Punkt,  von 
Mrelchem  die  Wirkung  ausgeht,  bei  seiner  Bewegung  be- 
schreibt; eine  zweite  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Scheibe, 
und  eine  dritte  in  Richtung  des  Radius.  Die  erstere  ent- 
springt, wie  leicht  ersichtlich,  daraus,  dafs  zwischen  dem 
Magneten  oder  dem  Schraubendraht  ^  und  den  sich  ihm 
nähernden  Punkten  der  Scheibe  eine  Abstofsung,  dagegen 
zwischen  dem  Magnet  oder  dem  Schraubendraht  und  den 
sich  voQ  ihm  entfernenden  Punkten  eine  Anziehung  statt« 
findet,  und  dafs  diese  beiden  Bewegungen  gleichniäfsig 
dahin  trachten,  den  Magnet  oder  den  Schraubendraht 
mit  der  Bewegung  der  Scheibe  herumzuführen. 

Was  die  beiden  andern  Wirkungen  betrifft,  die 
senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Scheibe,  und  die  in  Rieh- 
tung  eines  Radius  derselben,  so  entspringen  sie  offenbar 
daraus,  dafs  die  elektrischen  Ströme,  welche,  während  die 
Punkte  der  Scheibe  sich  dem  Magneten  oder  Schrauben- 
draht näherten,  durch  Einflufs  gebildet  wurden,  gleich  wie 
die  daraus  erfolgende  Abstofsung,  noch  in  dem  Augenblick 
vorhanden  sind,  wo  diese  Punkte  gerade  unter  den  Mag- 
net oder  Schraubendraht  treten,  weil  sie  sich  erst  hernach 
umkehren,  und  in  dem  Maafse  als  sie  sich  entfernen.  Es 
folgt  daraus,  dafs  alle  diese  Punkte,  welche  auf  dem  cor- 
respondirenden  Radius  der  Scheibe  liegen,  sowohl  den  Mag- 
net, wie  den  Schraubendraht  abstofsen;  daraus  entstehen 
eine  Abstofsung  in  senkrechter  Richtung  auf  der  Ebene  der 
Scheibe  und  eine  diesem  Radius  parallele  Kraft,  welche 
nach  dem  Umfang  oder  dem  Mittelpunkt  strebt,  je  nach- 
dem der  Abstand  zwischen  dem  Mittelpunkt  der  Scheibe 
und  dem  Ende  des  Magnetstabs  oder  Schraubendrahts, 
mehr  oder  weniger  grofs  ist. 
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XIV.    Neue  elehtromotOTiscke  Versuchr,  und  phy~ 

sikalische  Theorie  des  Rotations-Magnetismus; 

von  L.  Nobili  und  V.  Antinori, 

(Aaiag  asi  der  Antolegia  dl  Firenie  Na-  134.) 

In  UDierer  neiilichen  Abhandlung  *)  haben  vrir  die  Re- 
sullite  des  Hrn.  Fsrada^  besläligt,  erweitert  und  viel- 
leicht auch  berichligt,  indem  wir  sagleo«  dab  der  Bo 
tationsinagDeligiiiug  iadcn,  von  dem  englischen  Physiker 
aufgefundenen  neuen  Tbalsachen  feinen  wahren  SlQlz- 
punkt  finde,  und  die  Theorie  dcsselbeo  unserer  Meinung 
nach  dadilrcb  so  weit  gediehen  sey,  dafs  man  oi cht  län- 
ger anslefaen  köune,  die  pbysikaliccben  Grunds&lzc  derRcl- 
ben  zu  enttrickeli).  Der  gegenwärtige  Aufsatz  ist  beslimmt, 
diese  Lücke  auszufüllen.  'Wir  'tbeilen  ihn  in  drei  Ab- 
Bchnilte,  Im  eisten  werden  wir  uns  mit  der  Natur  der' 
Erscheinung  beschSfligen ,  und  mit  den  Drähten  des  Gal- 
vanometers ip  der  Hand  die  verschiedenen  Slri)me  anf- 
auchen, welche  auf  der  Scheibe  des  Hrn.  Arago  im  Mo- 
ment der  Kolation  entstehen.  !Nach  Auffindung  dieser 
Ströme  werden  wir  im  zweiten  Abschnitt  die  ediDnen 
Beobachtungen  des  Entdeckers  schnell  durchlaufen,  und 
zeigen,  wie  natürlich  sie  sich  durch  die  neuen  elektro- 
magoeliscben  Ge;ielzc  erklären  lassen.  Hierauf  werdet) 
wir  im  drillen  Abschnitte  die  Ströme  des  RolalioBsmag- 
nelismus  mit  denen  der  elcklro-dynamtschen  Spirale  des 
Hro.  Faraday  vergleichen,  um  die  Einerleihcit  der  Ur- 
sache» welche  beide  Klassen  von  Erscbeäiungen  hervor^ 
bringt,  in  ihr  volles  Licht  zu  selzen.  Endlich  werden 
wir  noch  Einiges  Über  die  beiden  magnetischen  Melallc, 
das  Eisen  und  den  Stahl,  hinzufügen,  um  unsere  Arbeit 
*)  In  voritcn  llcrte  diucr  AddiIcd,  S.  473,  milfcllieilt,  P. 
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mit  einer  Prüfung  der  Beobaclilungen  des  Hrn.  Ilaldat 
zu  TervoIIständigen. 

].     Natur  des  Botalioaiinagnetisinat. 

Wenn  eine  Scheitle  von  Kupfer  oder  einem  andern 
Metall  in  der  Nabe  eines  Magneten  in  Umlauf  versetzl 
>Tird,  so  entnickelo  sich  in  derselben  elektrisoli^  Ströme, 
^reiche  am  Galvanomeier  siebtbar  werden.  Wir  haben 
diese  Ströme  scbon  bei  unserer  ersten  Untersuchung  auf- 
gefunden; jetzt  aber  soll  angegeben  werden,  wie  wnr  sie 
näher  bestimmt,  und  zu  dem  Ende  die  einzelnen  Thdte 
der  Scheibe  genauer  als  damals  untersucht  haben. 

Zwei  kegelförmige  Metallstifte  wurden  durch  zwei 
lange  Drähte  desselben  Metalls  mit  den' Enden  eines  gu- 
ten Galvanometers  verbunden,  und  d^nn  auf'dfe  zu  mi- 
tcrsuchende  Scheibe  gesetzt;  der  sicheren  Verbindnng 
wegen  wurden  sie  etwas  gegen  die  Scheibe  gedrückt^  je- 
doch so  mäfsig,  dafs  dadurch  keine  thermo  -  elektrischen 
Ströme  entstehen  konnten  *).  Auch  waren  die  mit  dem 
Galvanometer  verbundenen  Drähte,  die  der  KQrze  we- 
gen  PräfdrälUe  (scandagU)  heifsen  mögen,  so  lang,  dab 
das  Galvanometer  hinlänglich  von  der  rotirenden  Scheibe 
entfernt  werden  konnte,  um  aufser  dem  directen  Einflufs 
des  Magneten  zu  stehen. 

Es  giebt  für  den  Magneten  hauptsächlich  zwei  Stel- 
lungen, in  denen  er  Ober  der  Scheibe  befestigt  werden 
kann,  die  centrale»  wo  er  Über  dem  Mittelpunkt,  und 
die  excentrische,  wo  er  über  irgend  einem  andern  Punkt 
befindlich  ist. 

In  der  centralen  Stellung,  wo  also  der  Maguetslab 
auf  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  wirkt,  führen  die  PrÜf- 
drähte,  wohin  man  sie  auch  stellt,  keine  Spur  eines  elek- 

*)  Diese  Beraerkang  beucht  sich  auf  die  frObere  Beobaclil^iiifiweite 
der  IUI.  Verfasser,  bei  d^r  die  Hesulute  umiothiger^Tcise  durch 
ein  fremdes  Elcnient,  nämlich  durch  thermo -elektrische  Strdmc, 
ver>TickeU  gemacht  war^n.     Vergl.  S.  488  des  Torigen  Hefu.     P, 


Irbcben  StröibS'  'zain  6i4vMOH)i^«r  iüber.  2!eig^  fitcb,'^  viie 
€8  bisweilen  gteehiebr,  elive  ecbf^arehe  AUenkmg,  so  ist 
sie  Folge  einer  anv^lUtündig^n  GetJtriruhg,  ubd  tfie  ter^ 
schirindet,  wenn  diese  gehdrig  bericbtigt  ^ird. 

WdDn  gMcb  liegafir/  Hl  diese  Thaftiäebe  reebt  M- 
teressäbt  weget»  des  Liehto^  weteheii  iie  fib^  die  Natur 
des  Rotatiotmnuigoelfeinus  zd  irerbmifen  anßlivgt.  Sie  zeigt 
nämileh/ dafs  dbs  Kotirea  an  skl^  sobald  die'  Pookte  der 
Scberbe,  wie  es  in'^ties^  Pell  g^diiekf,  imiijar  iti  glei- 
chem Abstiind-  'Ton-  defii  Magnetpol  bteibsm,  gleitiigMtig 
fQr  die  Erregsing  dit  Fsradtfy^cheti  StrOme  ist,  und 
dafs  dirae'^lfenäif  hur  duveb  da^NlIhem  taH  Entfernen 
des  Magne(stai>e  beHrorgenifcn*  i^  erden.» 

Di^  esfceiAHsche  Stethng  ist  in  Ttf£  VI  Fig;  1  ab- 
gebildete  DD  kt  die  Hoi^otetalproT^etion  der  Kapfer-^ 
Scheibe,  und  das  Kreischen  iV  die  desr  Mögoetsta^^s,  der 
senkrecht  HVelr  «Her  Stb^ibe,^  M  etfieui  gewü^en  AbstaihJe 
von  dei^n  Mittelpiinkt  O  b\»flnd))d6  isf.*  Die  in  R^de 
tftebeudeit  E#stffaeinimgen  kebre^  sitb  mn,  ^wobt  bei 
Umkebirong  der  ftotatlon  iild  bet  Umkehtcin^  d^e  Mdg- 
netstab».  Um  ^die  Ideen  zu  fixir^n,  Wei'den  wir  anmeli^ 
uien,  dto  Scheibe  krei^^  in  J^htnng  deit  Pfeiles  R,  in^d 
der  Af agnetrtab  kebre  setnen  I^oVdpol  *)  der  Seheibe  zul 
Die  kleinen  Pfeile  in  dem  Kreise  iV  zeigen  die  RichtuDjg 
der  in'  deiü  Magneten  TOrwMeicenden  Strömt  an,  wie 
s*e  sich*  anb  d6hk  Vergleich  mit  den  dt^ktto- djuamischen* 
C^lindem  ergiebt.  Kreist  die  Scheibe  ikl  Richtung  dei^ 
Pfeiibs  A,  so  sind  n,  n,  ir,  .  ,  die  Punkre,  wekbe  nacb 
einander  in  den  Wirkungskreis  deis  Pols  iV  treten,  üntf 
eben-  so^,  s^  x,' .  ,  dil^,  welche  austreten: 

So  wie  die  Rotation  beginnt,  werden  diese'  Pünkie- 
der  Sitz  elektrischer  Ströme,  welche  slcih,  mittelst  dei^  Prflf- 
drfthte ,  am  Galvanometer  T^rsicbtbäreti*  lassi^n;  und  twak" 

*)  Unter  Nordpol  ist  nach  der  gewöliolichco,  auch  in  Italien  übli- 
chen, Benennung  derjenige  i^a  verstehen,  der  «rch  bei  einer  Irei- 
•chwcbendcn*  Nadel  g^gvn  Mitternacht  wendet 
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•o  dcollich,  diifs  di«  Haiiptfr»|;e  biefaoi:  wclcba  Richliinj; 
diete  Slrtfine  am  Orle^  ihrer  Erregung  habcu,  geDDgend 
beaolworlet  wird.  Diiese  Aicliluog  ist  nn  den  eiotrelen- 
den  Tboilcn  n,  n,  n  «Ifeobar  der  culgeftengcseltt ,  wel- 
che aD  den  ausIreteDdcn  Theileu  s,  s,  t  slatlfiodet.  Un- 
tereudit  nan  näiDÜch  znoScbst  die  eiRlrcIenden  Puukle 
A  und  B  (Fig.  1),  %0  wigl  das  GalvaDameler  daselbtl 
einen  SlrmD  von  der  Ricbtung  des  Pfeila  AB;  bringt 
iDBit.  darauf  die  Prütdrfthle  scbneJI  nach  der  andern  Seile, 
sttA  Aß,  M  weist  das  JnslrumMt  einen  Strom  von 
d«r  entgegengeeeliren  Richtung  BA  nacli.  5o  verhitlt 
ea  a^  an  den  fiufwren  Bögen ,' die  der  Pol  iV  beschreibt. 
Unler«ucbl  man  aber  aa  die  iooeren. Bögen  o,  b  und  ä,  b', 
ao  fiodel  man  dagelbet  die  Strähne  ab,  eib\  welche  nicht 
nur  «iii«ud«r,  »ündeiti  kuch  denen  ihnen  cntsprecbenden 
AB,  £'v/  cnlgegengeselct  sind. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Ewei  ScbiGase:  \)  Ja 
dem  .eiutreiatden  Tkeile  enlmckek  sich  ein  Sysiem  von 
Slrömea,  ^as  tn  Bichtung  dem  an  der  andera  Seile 
enimckeilen  enlgegengeteizl  ist;  2)  die  im  einlretendeit 
Theile  entwickeilen  Ströme  sittd  von  entgegengesetzter 
Richtung  mit  den  erzeugenden  Strömen  (des  Magoeten); 
die  im  austretenden  Tiieiie  erregten  aber  von  gleicher 
Richtung  mit  diesen. 

In  unserer  frOherea  Schrin  haben  «vir  den  Fara- 
day'schen  Maguelieniua  «l>  «inen  doppeiten  bezeichnet, 
als  ciuen  umgekehrten  im  Moment  seiner  Enenguug,  und 
als  eiaen  direcien  im  Moment  seines  Verschwinden;. 
Diese  Ansicht  scbeial  uns  ricblig,  und  ohne  weiteres  auf 
den  Rotalionsmagneli^mus  anwendbar.  Und  in  der  Tbat, 
was  sind  die  eiulret«nilen  (n,  n,  n  .  .)  und  austreten- 
den {s,  t,  s  .  .)  Theile  audera  als  Sitze  von  StrCmeo 
entgegengesetzter  Ricblung.  In  n,  n,  a  .  .  herrscht  Re- 
pulsion, wie  wenn  die  Theile,  n eiche  sich  dem  Nord- 
pol uäberu,  nurdpolarinch  geworden  Küreii;  in  s,  s,  s  , , 
dagegen   Repulsion,    nie   wenn  diese   Theile,   bä  ihre 
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Entferaong  vom  Magnet,  ihre  a^ngliche  Nordpolaritat 
in  S\ldpolaritä(  umgel^ebrt  hättefi.' 


*  f  f       •  * 


II.    :Be»bacl|^|]Of  d«f'tHvBk» Arig«.  •-      • 

«»Die  Wirkung,  vielche  eine  kreisrunde  horizopt^Te 
Metallscbeibe,  wenn  sie  sich  um  ihren  MiUelpünkt  dr^ht, 
auf  einen  der  Pole  eines  Magneten  ausilbt,  kann  in  drei 
Kräfle  zerlegt  werden:  die  erstfe,  senkrecht  gegen  die 
Scheibe;  die  zweite,  horizontal^  und  winkelrecht  gegen  die 
Verticalebene ,  welche  den  Radit^s  enlhält,  Utif  deÄ  die 
Projection  des  Magnetpols  fällt;  die  dritte  endlich,  paral- 
lel dem  genaniüen  Radius  *).      ^ 

I.  Die  erste  Kraft  ist  repufsir,  wie  es  die  Magnet- 
nadeln beweisen,  welche  man  senki'echt' Über  der  Scheibe 
an  einem  Wagbalken  aufbSngt,  damit  sie  in  dieser  Rich- 
tung vollkommen  beweglich  seyen.  Man  sieht  si^  als- 
dann in  die  Höhe  gestofsen,  wie  wenn  die  Scherbe  iin 
entgegengesetzten  Sinn  magnetisirt  worden  wäre.       ' 

Erklärung.  Wir  haben  auf  der  Scheibe  Kräfte, 
welche  die  Nadel  anziehen,  und  ändert,  welche  sie  ab- 
stofsen.  Die  anziehenden  belinden  sich  in  den  THeilen, 
welche  sich  aus  dem  Einflufs  der  Magnetnadel  entfernen, 
die  abstofseuden  aber  in  denen,  welche  sich  diesem  nä- 
hern. Nehmen  wir  an,  dafs  in  dem  KOrper  die  Summe 
der  einen  nicht  verschieden  sey  von  der  Summe  der  an- 
dern, sich  aber  in  Bezug  auf  die  Nadel,  auf  welche  feie 
wirken,  anders  vcrtheilt  befinde.  Die  abstofsenden  Kräfte 
sind  die  nächsten,  sie  verbreiten  sieh  auf  der  Scheibe  bis  un- 
ter die  Nadel  selbst,  und  erhallen  daher  das  Uebergewicht 
über  die  entgegengesetzten  Kräfte,- welche  schiefer  und 
aus  gröfserer  Entfernung  wirken.  Nur  ein  Theil  der  ab- 
stofsenden Kräfte  wird  von  den  anziehenden  aufgehoben, 
und  der  übrigbleibende  wirkt  auf  die  Nadel. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Hr.  Arago  den  Versuch,  wo 

*)  Ann,  de  chim.  ei  de  phys,   T,  XXXll  p.  218  (die«e  Anoalen, 
Bd,  VII  S.  385.) 


die  verticale  Nadel  fiber  dem  Milldpuokt  hSugt,  anj^c- 
stellt  bat.  Wir  wissen  acbon  aus  dani  ersten  V^ragra- 
pben,  dafs  bei  dieser  centraleu  Stcllunj;  keine  £rre(;uDg 
voo  Strömen  io  der  Scheibe  stattfindet;  es  müfste  also 
djf  Na4el  ip  diesem  Falle  keine  Bewegung  zeigen.  Und 
nirklich  bleibt  sie.  gänzlich  ruhig,  wovon  wir  uns  durch 
einea  dirccteu  Versuch  überzeugt  haben,  ungeachtet  er 
uus  nicht  im  Mindeste^  ZY^eifclhaft  er^i:hien. 

.  lU  .  l)ie  zw^H^  Componepte  |st  die  T^iS^QUalkraft, 
wel^hjB  ^ificr  )ior^i^en  Nadel  ^^  Rotatioi^beweguog 
mitl^eili^.    . 

Erklärung.  Gesetzt,  ^w  verticale  M^gneistah,  wcl- 
f:|ic|r  vorhiu  in'  der  c}^eti^isi:hefi  Stellung  (Fig.  \  Taf.  VI) 
unl^rsuclit  wurde,  sey.  ^jbel  d^  Kolatiousmiltelpunkt  der 
S^f ihe  drehbar«  Was  vird  nw,  gescheheu?  Von  s^s^s.. 
wirl^^n  ^pziebende,  ygn  /i,  n,  o  .  •  abstoCsende  Kräfte 
aiif  ihn.  Bei  der  Kptatipo  ^ird  er  demoact^  durcli  das  Zu- 
samiDcnnirkeu  zweier  unter  ihm  entwickelten  Kraflartca 
nach  der  einen  Seite  hii)  mit  fortgerissen.  Der  gewöbuliche 
Fall  mit  einer  horizontalen  Nadel  bedarf  keiner  weitereo 
Erläuterung.  Die  Wirkung  verdoppelt  sich.,^  weil  jeder 
der  beiden  Pole  dieselbe  Art  von  AbstoCsuog  erleidet, 
wie  leicht  auch  ohne  Figur  begreiflich  ist. 

111^  Die  dritte  Kraft,  welcfie  parallel  den  Uadieu 
der  Scheibe  wirkt,  bringt  etwas  verwickeitere  Erscheinun- 
gen hervor.  Um  si.e  zu  erkennen,  bedient  man  sich  am 
besten  eii;ier  Inclinalionsnadel»  vertical  über  der  Scheitle 
genau  $p  aufgestellt,  di^fs  sie  nur  der  in  Ked<^  stehenden 
Kraft  gehorchen  kaniL 

Fig.  2  Taf.  VI  stellt  die  Resultate  von  Versuchen 
vor,  die  (iber  verschiedenen  Punkten  eines  und  dessel- 
ben Radius  angestellt  sind.  HD  ist  die  Verticalpro- 
jection  der  Scheibe,  C  ihr  Mittelpunkt,  der  auch  zugleich 
der  Umdrehuugsmittelpunkt  ist;  sn^  s'n\  s^n**  .  .  sind 
die  Richtungen,  in  die  sich  die  Inclinationsnadel  stellt. 
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U^ber  dem  Milfelpttukt  behäh  die  Nadel  ihre  uraprüng- 
iicke  Senkrechlhett;  dieselbe  behük  eie  auch  in  einem 
anderü  Puiikt>  der  dem  Umfange  eiwas  näher  liegt  ab 
dem  Mittetputikt»  wie  man  in  s**9f  siebt.  Zwischen  die« 
sen  beiden  Gllnthgewiehtotellungen  itird  der  untere  Pol 
der  Nadel  beständig  gegen  deü  Mittelponkt  hingezogen, 
wie  es  die  Schiefe  der  Linie  s'ri  andeutet.  Jenseits  J^'n" 
wird  der  nämliche  Pol  immer  vom  Mittelpunkt  abgestCh 
fsen,  wie  es  die  entgegengesetzte  Neigung  der  Linie  s"*Ti" 
andeutet.  Diese  Abstofsung  zeigt  sich  auch  ut)ch  aufser- 
halb  des  Randes  der  Scheibe. 

Erklärwig.^  Fangen  wir  aufserbalb  an,  und  schrei- 
ten stufenweis  zu  dem  Mittelpunkt  ?or.  £s  sey  (Fig.  3 
Taf.  VI)  DD  die  Horizontalprojcction  der  Scheibe  und 
N  die  der  Inclinatiousnadel,  die  daselbst  vertical  aufge- 
stellt ist.  Um  den  Punkt  iV  sind,  wie  wir  bereits  gese- 
hen, abstofsende  Kräfte  vorhanden,  welche  die  Nadel 
zu  beben  suchen.  Diese  Kräfte  erstrecken  sich  bis  auf 
eine  gewisse  Entfernung;  zieht  man  einen  Kreis  nn'eri^ 
um  die  Gräuze  zu  bezeichnen,  bis  wohin  die  Kräfte  sich 
erstrecken  würden,  wenn  die  Scheibe  gröfser  wäre,  so  ist 
leicht  zu  ersehen,  wie  die  Nadel  sich,  in  Folge  der  gröfse- 
ren  Kräfte  auf  Seite  des  Mittelpunkts,  gegen  den  Umkreis 
neigen  wird.  Auf  dieser  Seite  wirkt  nämlich  der  ganze 
Halbkreis  nnn  abstofsend,  auf  der  andern  Seite  befindet 
sieb  aber  nur  das  Stück  nJNn'n'n,  zu  dem  noch  das  feh* 
lende  Stück  n'eh'  hinzukommen  müfste,  wenn  es  eben 
so  wirksam  sejn  sollte. 

In  dem  Maafse  als  die  Magnetnadel  mehr  nach  dem 
Mittelpunkt  der  Scheibe  rückt,  tritt  auf  der  äufseren  Seite 
eine  gröfsere  Masse  in  Wirksamkeit,  uqd  wir  haben  of- 
fenbar einen  Punkt,  wo  die  Nadel  eben  so  stark  nach 
dem  Mittelpunkt  wie  nach  dem  Umfang  hingestoben  wird, 
und  folglich,  nach  keiner  Seite  hmneigend,  vertical  bleibt, 
wie  es  die  s^n'*,  Fig.  2,  anzeigt. 


-*-^m-     •«• 


Nshert  man  die  Nadel  noch  nebr  dem  Hiltelpaukt, 
«»  beginnt  die  Repiilsivkrafi  an  dieser  Seile  abzunebmen, 
nkbt,  wie  gegen  den  Uinlaog  bin,  neil  ea  daaeibst  an 
Snbelaoz  fehlt,  gondcTn  weil  die  centralen  Tbeile,  sobald 
sie  einmal  in  den  Wirkungskreis  der  Nadel  getreten  sind, 
nicbt  BUS  deinselben  entfernt  werden  können,  und  des- 
halb, nach  einem  Haupigcsetze  der  Faradajr'acben  £r- 
icheiuunge,  aufhören  wirksam  zu  seyn. 

Fig.  i  Tat.  VI  macht  das  Resultat  dieses  Fallet 
deutlich.  Der  Punkt  JV  bedenlel,  wie  gewöhnlich  die 
Proieclion  der  Magnetnadel,  nnncn  die  tirSnze,  bis  wo- 
hin aicb  seine  Wirkung  erstreckt,  wenn  dieser  Kreia  von 
Halene  ganz  aufserhalb  des  Miltelpunkls  C  fSilL  Fallt 
er  aber  nicht  ganz  aufserhalb,  so  ist  klar,  dafs  die  ceiH 
traten  Theile,  welche  in  dem  Kreise  c',  d,  tf  liegen,  nie- 
mals aus  der  Gegenwart  der  Nadel  entfernt  werden,  und 
dafs  es  an  Repulsivkraft  fehlt,  um  den  von  Seile  der  Pe- 
ripherie her  nirkeuden  Kräften  das  Gleichgewicht  xa 
ballen. 

Thun  wir  )etzt  den  letzten  Schritt  und  bringen  die 
Nadel  Über  den  Mittelpunkt;  so  spben  wir,  dafs  nun  die 
gpsammte  Masse  um  den  MÜlelpunkt  C  uothätig  ist,  wäh- 
rend es  vorher  nur  ein  Theil  derselben  war.  Die  Nadel 
kehrt  daher  zum  Millelpunkt  zurück  und  bleibt  vertical; 
ober  man  niufs  diesen  Gleicbgewicblszustand  nicbt  mit 
dem  in  s'n",  Fiß.  2,  verwechsela.  Am  Iclzlereo  Ort 
enlFpringt  das  Gleichgewicht  aus  der  Gleichheit  der  auf 
die  Nadel  j"«"  wirkenden  Krüfle;  über  dem  Mittelpunkt 
daj;pgeu  bleibt  die  Nadel  in  Ruhe,  weil  keine  Kräfte 
auf  sie  einwirken.  Diese  Üemerkuiig  ist  um  so  weniger 
auTscr  Acht  zif  lassen,  als  sie  dazu  dient,  die  Ursach« 
aller  dieser  Erscheinungen  noch  evidenter  zu  machen. 
Und  in  der  That,  welch  andere  Lehre  wtirde  wohl  je 
die  Seukrechthett  der  Nadel  in  den  beiden  Stellungen 
ns  nnd  n"«"  (Taf.  VI  Fig.  2)  vereinbaren  können  mit 
der  andern  Thatsacbe   der  Abstofsung  von  nuten  nach 


obeD,  welcbe  di«  Nadel  nnr  in-der  cwdlen  SleHangn"«' 
bebt,  UDd  bicht  in-  dar  eralea  tat 

III.     T«r|l*icli  iti  RolationamagBaiitBna  toit  den 
Farada  j 'aeheD  SlrAaeo. 

Die  Faraday'schen  Ströme  unterscheiden  «icb'  von 
den  flbiigen  elektrischen  SlrOmen  dur^h  die  EigenlhAmlicb* 
keil,  dafs  sie  üch  umkehren,  sogleich  nachdem  die  Ursa- 
che, durch  welche  sie  erzeugt  ynirden,  entfernt  wird. 

In  der  eleklro-d;iiouiiscben  Spirale  durchlauft  iDdefl 
der  Strom  eine  Windung  nach  der  andern,  ohne  je  den 
metallischen  Weg  zu  verlassen,  worin  er  eingeschloasea 
ist;  in  der  Arago'schen  Scheibe,  als  einer  contiuuirli- 
chen  Masse,  ist  es  daf;egen  schwieriger,  den  Lauf  der 
StrOme  anzugeben.  Um  ihn  auszumilleln ,  baben  wir  die 
folgende  Vorrichtung  gewühlt. 

ONES,  Fig.  5  Taf.  VI,  ist  dte  Kupfencheibe,  de- 
ren RotationsricIituDg  durch  die  Pfeile  RR  angedeutet 
wird.  Die  kleinen  Quadrate  N',  S  sind  die  Projectio- 
uen  der  Pole  des  Hufeisenmagnets,  die  sich  in  gleichem 
Abstände  vom  Mittelpunkte  und  auf  einem  und  demsel- 
ben Radius  über  der  Scheibe  befinden.  Die  Richtung, 
in  welcher  sich  diese  beiden  Wirkungsmittelpuiikte  be- 
linden, wird  die'Haupttinie  der  Erscheinung.  Der  grfi- 
fsereo  Deutlichkeit  halber  nohmen  wir  an,  diese  Linie 
falle  mit  dem  Meridian  stisammen,  wodurch  dann  der 
Durchmesser  NS  die  Scheibe  in  zwei  Hälftea  (heilt,  die 
Östliche  E  rechts ,  und  die  westliche  O  linker  Hand. 

Die  Pfeile  auf  der  Hauptlinie  und  zu  beiden  Seiten 
derselben  zeigen  das  Resultat  der  Uotersuchüng  an.  Aus 
ihnen  siebt  man,  dafa  die  Osthalfte  der  Sitz  eines  Sy- 
stems von  SirUmen  n,  n,  n  .  ,  .  wird,  das  dem  Strom- 
system  auf  der  Westbälfte  in  Richtung  eolgcgeDgesf  Izt  ist. 
Mit  Ausnahme  weniger  Punkte,  wo  die  Anlegung 
der  l'rUfdräbte  ohne  Erfolg  bleibt,  finden  sich  an  allen 
QbrigeD  Orten  Anzeigen  von  StrOmeo  in  diesem  oder  je- 


«so 

nein  Stmle,  je  «ach  der  Richt^n^  wekha  tnaa  linCersacbt 
Diefs  ist  eia  wichtiges  Reiuitati  weil  ei  iioibweodigei> 
weise  zu  der  Folgeniug  zu  führen  scheint,  dafs  alle  Ströme 
auf  der  Scheibe  Unter  sieb  in  Cotnumlii^lioD  stoben  *)• 
Wir  haben  auf  der  Figur  die  Linie  pdnktirt  Tcrzeicbnet, 
wekbe  üm  den  grüCsten  Tbeil  der  Resultate  zu  mnfas- 
sen  ecbeint     Ihre  Axe  P  Q  fällt  nicbC  mit  der  die  Pole 
verbindeadea  Linie  fcusatnuien«      Diese  streuen  zwar  die 
beiden  Magnettsmen  nnn  •  •  .  und  s^  s^  s  .  .  .  auf  die 
Soheibe  aus»  setzen  aber  nicht  die  Gränilinie  fest»  wie 
auch  schon  aue  der  Fig.  i  Taf.  VI  erhellt,  die  nach  dem 
Gesetz  gezeichnet  ist,  daCs  der  umgekehrte  Ma^etismus 
dem  directen  gefolgjt  ist.      Indefs  ist  es  doch  schwierig, 
genau  die  Form  und  Lage  d^  Treonungslioie  anzugeben. 
In  dem  centralen  Thetle  von  19'  nach  S'  beben  die  StrOme 
durch  ihre  Richtung  und  Starke  alle  Zweifel,  daCs  hier 
der  Ort   sey,   wo   sich   die   beiden   Wirbel   vereinigen. 
Weniger  klar  ist  diefs  in  Bezug  der  Punkte  JP  und  Q; 
hier  bleibt  es  auch  onentschiedeu,  wie  sich  die  äufsereu 
Ströme,  wekbe  durch»  die  Pfeile  NN\  SS  bezeichnet 
sind,  mit  dem  centralen  Sjstem  verbinden. 

Halt  man  einen  der  Prüfdrähte  auf  den  Mittelpunkt 
der  Scheibe,  und  untersucht  mit  dem  andern  dte  verschie- 
denen Punkte  des  Umfange  so  bekommt  man  sonderbare 
Resultate,  die,  um  verstanden  zu  werden,  eine  genauere 
Erörterung  verlangen,  indem  es  sich  um  StrOme  bandelt, 
welche  sSaimtlich  von  einem  Punkt,  dem  Mittelpunkt, 
ausgehen,  und  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  als  in 
Richtung  der  Radien  zum  Umfang  gelängen.  Neben  den 
Punkten  X  und  V  ist  das  Resultat  Null;  an  allen  übri- 
gen Punkten  ist  es  dagegen  mehr  oder  weniger  uierklidi, 

*)  lu  die«cr  Yereinigauf ,  dorch  inrelcke  die  Strdme  sieb  gegensri- 
tif  verstärken,  liegt  die  naturliche  Erklärung  der  sondei4>ar«ii 
Thatsache,  dafs  die  rotirenden  Scheiben  fast  ihre  ganac  Kraft 
▼erlieren,  venn  in  Ricfatong  ihrer  Radien  Einschnitte  gemacht 
"WeMlcn. 
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uiid  awfr  vqo  eutg^gengeaelztcr  Art  'm  den  beiden  HMh 

Nach  Hriir  Faraday  wird  di«  Ar^go'ficheScbeibil 
der  Sitz  von  Strömen,  die  Tom  Mittelpunkt  nach  devi 
Umfang  flief^ea ,  in  aoicher  ZaU»  daCs  mw  diese  Scheibe 
als  eine  neue  ElektriaIrnMicbiDe  betrachte»  iana.  W^r 
haben  Ober  diese  Idee  schon  nasere  Meinung  geSufseRt; 
allein 9  wenn  sie  uns  schon  bei  unserer  ersten  Untersii- 
cbung  nicht  leicht  mit  der  Natur  der  von  Hrn.  Fara* 
daj  entdeckten  fStrümif  vereiabar  schien,  was  soUea  wir 
nun  nach  unseren  neuen  Beobachtungen  sagen?  , 

* 

Uebcr  die  magnetischen  Bfetatle,  Eisen  und  Stahl. 

Unter  den  verschiedenen  Spiralea,  weltfae  wir  bei 
Wiederholung  des  Hauptversuchs  von  Hrn.  Faraday 
anwandten,  waren  einige  von  Eisen,  und  auch  mit  die* 
aea  lie(sen  sich  nicht  allem  die  Faradajr'scheu  SirOmey 
aondem  auch  elektrische  Funken  erhiJien. 

Diese  .Eigenschaft ,  welche  das  Eisen  mit  den  Ku" 
pfer  und  den  übrigiea  nicht  aiagpielischea  Metallen  tbeilti 
besitzt  auch  dev  Stahl»  der  gehdjrtele  wie  der  lingebän- 
lete.  Um  sich  davon  zu  überzieugen,  nsthme  man  zwfj 
lange  Uhrfedern«  eine  gehütete  und  eine  ungehSIrletu» 
bUde  aus  ihnen,  nachdem  üß  mit  einem  DraJit  oder  Baa4 
von  Seide  umwickelt  sind,  platte  Spiralen «  und  verbin4a 
deren  Enden  ipit  dem  Gralvanometen.  So  wie  man  die 
Windungen  dem  Einflufs  eines  Magnetpols  aussetzt,  e|- 
bält  man  in  beiden  Fällen  gleich  daudiche  und  starke 
Ablenkungen  in  leUoterem  Instrumente*  Es  geht  hieraus 
das  wichtige  BesuUat  hervor,  dafs  die  Bärtuog,  welche 
beim  gewöhnlichen  Magnetismus  von  so  grausen  Einiluis 
ist,  bei'  Erregung  diesar  neuen  SU'Oom  durchaus  keiacAi 
austibt 

Auch  Scheiben  von  Eisen  und  Stahl  verhalten  sich 
nicht  abweichend.  So  wia  sie  noter  dem  Eioflufa  einvs 
Magneten  in  Rotation .  veraetil  werdeUi.  CfthceE  sie  zu  dem 
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GaNanometer,  wenn  man  sie  mit  den  PrüfdrShCen  unter- 
aucht,  unzweideutige  Anzeigen  van  Strömen,  die  sich  auf 
ihnen  in  gleicher  Art  wie  auf  einer  Kupferscheibe  ent- 
wickeln. 

Die  Beobachtung  des  Hm.  Haldat*),  dafs  Schei- 
IJen  von  Stahl  die  horizontale  Magnetnadel  nicht  wie 
Scheiben  von  weichem  Eisen  mit  hernmführen,  kann  nur 
darin  ihre  Erklärung  finden,  dafs  imersteren  durch  Ein- 
flufs  dieser  Nadel  feste  Pole  erzeugt  wurden,  welche  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  die  Wirkung  des  Rotations- 
maguetismus  vernichten  mtissen. 


XV.     Ueber  Elektro" Magnete; 


JL/ie  Schnelligkeit,  mit  welcher  weiches  Eisen  durch 
den  Scbliefsdraht  der  galvanischen  Kette  in  einen  kräfti- 
gen Magneten  verwandelt  wird,  hat  Hrn.  Sturgeon  (Leh- 
rer der  Physik  an  der  Miiitair-x\cademie  der  ostindischeu 
Kompagnie  zu  Addiscombe)  Veranlassung  gegeben,  den 
bekannten  Faraday 'sehen  Apparat  (siehe  diese  Annal. 
Bd.  72  Tafel  H  Fig.  3),  worin  der  Scbliefsdraht  um  ei- 
nen Magneten  kreist,  «auf  folgende  nicht  unbclehrende 
Weise  abzuändern  ♦*). 

Man  sieht  den  Apparat  in  Fig.  6  Taf.  VI  abgebil- 
det. Er  besteht  aus  dem  cyliiidrischen  Stab  aa  von  wei- 
chem Eisen,  der  unten  von  einem  Holzfufs  in  senkrech- 
ter Stellung  getragen  wird,  und  oben  durch  die  Mitte 
einer  hölzernen  Schüssel  geht,  wo  er  fest  gekittet  ist. 
Der  Stab  sowohl,  wie  die  lonenseite  der  SchQssel  ist 
mit  Siegellack -Firnifs  überzogen.  Ein  Kupferdraht  cdy 
der  mehrmals  um  den  Eisenstab  gewunden  ist,  geht  mit 

*)  Diese  Anoaleo,  Bd.  XIV  S.  603. 

^)  Beschrieben  in  dem  PhiL  Mag.  and  j^nnals^  foL  XI  p»  194. 
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seioem  oberen  Ende  c  durch  den  Boden'  der  Schtlssel, 
and  endet  mit  dem. andern  in  einem INäpfchen  J.  Eia 
dicker,  eeitw&rto  auf  der  Schfissel  bb  befesligler  Me^ 
Bingdraht  dient  als  Träger  für  ein  zweites  Nüpfchen  g^ 
woran^  millelst  einei(<  in  dessen  Boden  geschraubten  und 
unten*  umgebogenen  Drahtes  y,  der  beneglicbe,  zum  Umi» 
herkreisen  bestimmte  Draht  ^  . hängt  j.  das  untere  zuge* 
spitzte  Ende  dieses  Drahts  rekbt  in  das  Quecksilber,' mit 
dem  die  Schüssel  bb  gefüllt  .wird,  und  mub  wie  das  ollere 
Ende  c  des  schraubenförmigen  Drahts  v  welches  Ton  ünt 
teu  her  das  Quecksilber  berührt»  der  innigeren  Verbiu» 
düng. wegen  zuvor  ainalgamirt  werden«*  Giefst «man' dann 
etwas  Quecksilber  in  die  Näpfchen  d  und  g^  und  ver« 
bindet  dieselben  durch  Drähte  mit  der  galvanischen  Ketle^ 
so  wird  der  mit  dem  Draht  de  umwickelte  Eisenstab  ;ail 
ein  starker  Magnet,  um  dessen  oberea  Pol  der  bewegli- 
che Draht  A.nun  fortwährend  umherkreist.  Die  Richr 
tung  dieser  .Rotation  hängt,  bei  gegenwärtigem „Appimt 
nur  von  der  Dichtung;  ab,  in  weicher  der  Draht  cd  w!^ 
den  Eisenstab  aa,  gewunden  ist,,  und  nicht  von  der  Rieh« 
tung  des  elektrischen  Stroms,  weil,  wenn  man  die  Rieh«» 
tong  dieses  Stromes  umkehrt,  d.  h.  die  Näpfchen  d  ond 
g  auf  umgekehrte  Weise  mit*  der  galvanischen  Kette  ver* 
bindet,  auch  die  Pole  des  Eisemftabs  umgekehrt  werden. 
Will  man  demnach,  die  Richtung  der  Rotation  umkehren, 
mufs.  man  entweder  den  Draht  rJ  auf  entgegengesetzte 
Art  um  den  Eisenstab  yviodeu,  oder  die  Vorrichtung  so 
abändern,  dafs  er  für  sich  mit. einer  {^Ivanischen  Kett^^ 
das  Näpfchen  g  und  das  Quecksilber  in  der  Schüssel it6 
aber  mit  einer  zweiten  Kette  verbunden  werden  kann.  . 
Auf  eine  ähnliche  Weise  läfst  sich  auch  ein  Stab 
von  weichem  Eisen  in  eine  aufserordentlich  schnelle  Ro- 
tation  um  seine  Axe  yersi^tzen«  Der  Apparat,  dessen 
sich  ür.  St.  zu  diesem  Zweck  bedieot,  ist  dem)enigen 
ähnlich,  welchen  er  bereits  ioi  J.  1825  in  dem  PhiL 
Mag.  Fol.  64  p.  246.  beschrieb.    In  diesem  Apparat,  dea 
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MD  itt  Fig.  8  Tafel  VI  äbgebiUet  ntfht,  ist  iier  Mag- 
•elstab  I9S  mittelst  ziwei  aa  seiacn  Eaden  befiodidrai 
Spiftcii  om  seine  K%e  cfreU>ar^  uiMl  ia  der  Mitte  sieht 
«r  durch  eine»  ao  ihm  befestigten  «od  kniefdranig  berali- 
gebogenen  Dmbt  y^  in  Verbfandang  mit  dem  Qaecksit 
ber,  mit  dem  ein  ihm  umgdbende^   mgfnnhiges  GettCi 
gettllt   ist      Wird   dann  diefs  QiM^cfcsilber  dorck   deH 
Draht  Z^  t^  Bl  nrit  der  Zinkpiattet,   ond  din  in  einem 
Napf  sich  endende  Sdiraube^  welebe  sieb  Ober  dem  Nord- 
pol des  MägbolBtabs  beGndel^  dlircb  den  Drnht  C  mit 
der  Kupfeiplettn'  der  galTaniscben  Kette  terbnndmi,  so 
gerftth  der  Blagnetstab  in  eine  Axeodrehnng,  deren  Schnel- 
ligkeit Hr«  Stb<  nncb  dadurch  verstärkt,  Alfs  aaf  die*  am 
^r  Fignr  ersichtliche  Weise:  dbrcfa  den  Draht   C  dk 
Knpicrpiatte^  nnd  durch  dM  Drafat  JS'  die  Zinkploile  ci- 
uer  iweitea  Kette   mit  dem  Magnetstab  iaf  Verbiodmig 
bringt.      Für  den  gegen wilrtigen  Zweck  enetlü  Hr.  St 
den  Magnnisäib  dorch  den  in  Fig.  7  Tai  \l  abgebildet 
teil,  oben  und  unten  mit  einer  Spitie  ^^ersehenen  CjrKa^ 
der  von  weichem:  Eisen  ^  um«  den  eiir  mH  seiwsi»  beiden 
Endien  m  aw  festgelötheler  nnd  in  der  Mitte  mi*  einem 
Häkchen  versehener  Draht  aaf  Hey  aus*  der  Fignr  orsiekt« 
liehe  Weise  gewickelt  ist    \>m  Häkchen  steht  dorcb  des 
ringförmigen-^QaecksilbefbehKlter,  in  das  er  eitilnncbt^  mit 
dem  einen  Pol,  und'  die  obere'  oder  untere  S|Nt£e  des 
Stabs  mit  demt  andern  Pol  der  Kette  in  Veribindnng.    Es 
ist  gleicttgöhig;  mit  welchem  der  Pole  man  die  Mitte  oder 
die  Enden  des  Stabes  verbindet:  die  Richtodg  der  Rota- 
tion hängt  aueh  hier  alleinig  von  der  Richtung   ab,   in 
Draht  um  den  Eisenstab  gewunden'  ist 


Eine  andere  Anwendung*  des  weichen  Eisens,  aiif 
welche  unstreitig  Hr.  Stur^eon  suerst  verfallen  isl>  be- 
steht darin,  dasselbe  in  Hofeisengestait  durch  den  spiral- 
förmig daromgescbluugenen  Schtiefsdrabt  der  galvanischen 


Kette  i^  ekitii/ Mf^gn^  m  «etweedebk:-  Dia««*  Vorrid^ 
Iwig,  «elflhe  bttser  ris  alte  sonslico»  die.  atavke  Magpe- 
lisiniogBlLrall  dcis  Schliefadrailtet  aichlbar.  wMiffct^  fkuM 
stck  unter  tieleaaoder».elektr(hiHMi(;|ietiaebe%  beaoodera 
md  die  ReteiieoserscbelDUDgeo  eiogaiidblelen  Appara4c9i 
bereits  von  ihm  im  J.  1825  ins  dcO'  Toßnsaciiaas  {/"./Ar 
Society  /or  ihe^  Encourageu^ni  0f  Arls  bescbrieboQ  und 
digebildel  *),  alsa  jktfi  Jahie  früheri.  all  (Ia  l^ref.  F«lrl 
den  ( 182R.>  ia  Berli»  vcffsaaraieiieo  NaUurCersebeiA .  eine« 
bolcben  Hufcieeaeiagnel  vorzeigte,  un4  fünf  Jabr  eher, al# 
Hr.  ProL  Pf*f(von  einen  Itelicben  ASagAetisat  deai.i^r 
im  Kabiuet  der  Lopdoef  Üni^ereitHt  geselied.  bette,,;  w 
Sch.fi;ei^gge4s'6chcn  Jouroale  (l«3e)i  Ifaft  58  &  %13i, 
Schriebt)  gab.  Alle  dieae  Afugnele  H«ren  indefa  verbHllh 
ariÜBioätliig  nur  achwack,.  den«  diit.  'i'ragkaaft.-  detfelbe^ 
ging,  selbst  bei  den  stäckst^n;  nicbi.fiber  10  Pfuodl.i 

Die  ersten  EAsktrei-Maguele  (nid  H&  Slk  die  nur  unter 
dem.  Eiuflöfs  der  geschleaseaen-.Kelfee  nirkaanen'  Magnete 
aua  weichem  Eise»  nennt)  iron  gröCMreir  Kraft»  bracbia 
i  J.  1828.  Hn  Prof.  Meli  n  Uleedi  au  Stande **)i  Ein 
runder  y  bufeisenfönnig  gebogener  Stab  von- wekheU' Eis 
aen,  Cünf  Pfund,  viiegeod,  des  er  83'  MaL  mit  •£-  Zoll  dikr 
ken  Kupferdnafat*  umHickeltcu  uaid:'  daranfl  mil.  eioar  .eiuf 
üacben.  Ziok -Kupfer^  Kel(e  von  11  QUadniibifa-  Fläche  in 
Verbiud«nig  geeotxt  hatte,  trug  niiltebl  dtoa-|  PCund.scbiwcK- 
ren  und  gleicbCalls  bufcisenliDnnigenf  Aubera,  a«g)ejdi:  nach 
der  Sohliefsung,  50  Pfund«  undreilnge- Zeil*  derauf,  spgqr 
75  Pfund  (38  Kilogramamn).  Dtui^cb:  Vergröherung-  der 
kette  bis  zut  17.  Quodratfuts  ObarflAcbe,  oder  d^lifihlAn^ 
%%'endung:eiuea•Offe^baue'8cheo.A|)parata  ***)  nahm  die 
Kraft  dieses  Magueteu  nicht  zu;  auch  ^ar  es  einenleii  ob 

*)  Eiu  Ao«ujg>  voo*  die»er  AbliaiidlaD^'  findet  sich'  in-  den  Atmatt 
of  Philosoph^  N€w  Seriös  (18)6),  fToL  XII  p.  357» 

**)  Brewfticr's  Journal  of  SoieneeyNw^SirUs,  FoLlüp.W^ 

***)  Diese  Annalen,  Bd.  69  5.  19^. 


iet  am  das  Huf  eisen  gewickelte  DrabI  aus  Kupfer  oder 
MbssiDg  besfand;  dagegen  zeigte  ein  zweites  ganz  ahnli- 
€6ee  Häfeisen,  das*  jedoch  zuvor  mit  Seide  fiberzogen 
y^orien  v^9t^  dafa  Ejfaendmfat  (von  -r^ZoIl  Durchmesser) 
die  Wirkung  verst^kte,  denn  bei  Umwicklung  mit  die^ 
^eto  Draht  trug  dasselbe  86  Pfand. 

•'  Anfgemuntert  dtirck  diesen .  Erfolg  liefs  Hr.  Professor 
M^Fl  miii  ein  Hufeisen  von  12^'  engt  Zoll  LSoge  und 
Zf  Zoll  Durchmesser  Terfertigen,  das'  ohne  den  Anker  26, 
und'  mit  demselben  iSO  Pfund  wog.  Als  dieses  44  Mal 
imit  -^  Zoll  dicken '  Messingdraht  spiralfdrmig>  umwickelt 
und  darauf  mit  dem  obigen  Tragapparat  von  II  Qua- 
dratfufs  FIfiche  verbunden  ward,  trug  es  135  Pfond  (67 
Kilogrammen),  Ja  als  es  später  mit  Seide  überzogen,  und, 
elalt  der  Messingspirale,  mit  einer  Eisenspirale  umgeben 
ward,  stieg  seine  Tragkraft  bis  auf  154  Pfund. 

-Diefs  war  wohl  zu  seiner  Zeit  der  stärkste  Hufei- 
senmagnet dieser  AK;  bei  weitem  Obertroffen  wird  er 
)edoch  von  dem,  dessen  Hr.  Sturgeon  bei  Gelegenheit 
der  vorhin  beschriebenen  RoUtidnsapparate  erwähot 
Dief^  Hufeisen  ist  aus  einer' 16  Pfund  schweren  quadra- 
tischen Stange  weichen  Eisens  von  l}'Zoll  Seite  verfer- 
tigt, so  dafs  die  inneren  Flüchen  der  Pole  1-^  Zoll  von 
einander  stehen.  ZWanzig  KupferdrShte,  jeder  von  50 
Fufs  Longe,  sind  fiber  einander  um  dicfs  Hufeisen  ge- 
wickelt, und  zwar  so,  dafs  jeder  eine  l^ge  fOr  sich  bil- 
det, und  mit  der  galvanischen  Kette  verbunden  werden 
kann.  Die  Drahtlagen  sind  von  einander  und  von  dem 
Hufeisen  durch  Seide  gelrennt,  und  von. dem  letzteren 
ist  die  Sufserste  oder  zwanzigste  Lage  einen  halben  Zoll 
entfernt. 

Bei  Verbindung  dieser  Vorrichtung  mit  einer  klei- 
nen cvlindrischen  Batterie  von  150  QuadratzoU  totaler 
Fläche  ergaben  sich  nun  folgende  Resultate.  Wurde 
die  Kette  blofs  durch  den  innersten  Draht  geschlossen, 
so  trug  das  Hufeisen   100  Pfund,  geschah  es  durch  die 
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vier  innersten ,  gar,  250  Pfund.  Bei  jedem  hinzugekom- 
menen Draht  stieg  die  Tragkraft,  bis  sie  beim  zwMfteti 
ihr  Maximum  v-on  vier  hindert  •  Pfund  erreichte^v^  Die 
Mitwirkung  der  Übrigen,  acht  Drahte  verstärkte  die  Kraft 
nicht  mehr,  und  sie  waren  also  tiberflQssig;  indefs  erreg- 
ten doch  die  drei  äufsersten  Drähte,  ohne  die  siebzehn 
inneren,  eine  Tragkraft  von  75  Pfund.  Eine  stärkere 
galvanische  Kette  erhöhte  die  Kraft  dietea  Magneten  nicht, 
dagegen  zeigte  sich,  dafs  Alles  von  der  Güte  der  Flüs- 
sigkeit in  der  Kette  abhänge.  Als  sehr  ziveckmäfsig  wurde 
ein  Gemenge  von  1  Salpetersäure  und  6  Wasser  ge- 
funden« 

Hr.  Sturgeon  hat  bei  diesem  Magneten,  wie  Prot 
Moll  bei  den  seinigen,  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
das  weiche  Eisen  noch  nach  aufgehobener  Schliefsung  der 
Kette  einen  sehr  beträchtlichen  Grad  von  Magnetismus 
zurückbehält,  vor  Allen,  wenn  der  Anker  daran  bleibt, 
wo  sich  dann  noch  eine  ganz  bedeutende  Last  anhängen 
läfst  (der  Magnet,  der  im  Maximo  75  Pfund  trug,  konnte 
sogleich  nach  aufgehobener  Schliefsung  noch  20  Pfund 
tragen).  Hr.  St.  fand  fiberdiefs,  dafs  sich  dieser  Büct 
stand  von  Magnetismus  durch  oftmalige  Umkehrung  der 
Pole  des  galvanischen  Apparats  nicht  fortnehmen  lasse, 
wohl  aber  bald  durch  Abziehen  des  Ankers. 

Einen  noch  kräftigeren  Hufeisenmagnet  hat:  Herr 
Marsh  aus  Woolwich  der  Royal  Institution  in  London 
vorgelegt.  Nach  Hrn.  Sturgeon 's  eigener  Angabe,  würde 
derselbe  660  Pfund  zu  tragen  im  Stande  seyn  *). 

Die  riesenmäfsigsten  Magnete  dieser  Art  sind  aber 
wohl  bis  jetzt,  wenn  man  der  Nachricht  in  Sijliman's 
Joorn.  Vol.  XX  p.  209  ganz  traj^en  darf,  von  Herrn 
Henry,  Professor  an  der  Albany  Academie  in  den  ver- 

*)  In  den  Phil  Mag,  and  Annais,  VoL  XI  p,  301«  wird,  anter 
den  Verhandlungen  der  Bojal  Institution,  die  Tragkraft  dietei 
Magneten  nur  zu  300  bis  400  Pfund  angegeben. 
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einigten  Staaten,  und  dem  Dr.  Ten  Eyck   dargesteOt 
worden. 

Nach  mehreren  Versuchen  in  kleinerem  MaaCsstabe, 
nahmen  sie  einen  quadratischen,  an  den  Kanten  abge- 
rundeten und  Hl  Hufeiisenform  gebogenen  Stab  von  wei- 
chem Eisen,  zwei  Zoll  in  Seite  und  zwanzig  Zoll  lang^ 
and  umwanden  ihn  mit  neun  KupferdrShten,  jeden  von 
lechszig  FuCb.  Die  Windungen  lagen  nicht  fiber,  son- 
dern neben  einander,  und'  jeder  Draht  bedeckte  auf  diese 
Weise  ein  Stück  des  Stabs  von  der  Linge  eines  Zolls. 
Die  Drfihte  standen  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  un- 
ter sich,  sondern  waren  sämmtÜch  mit  einem  ihrer  En- 
den an  einen  hohlen  Kupfercjlinder  gelöthet,  und  mit 
dem  andern  an  einen  kleinen  Zinkcjrlinder  von  nur  zwei 
FQuftel-Quadratfufs  Oberflficbe.  Als  diese  Cylinder  in 
einander  gesteckt,  in  verdOnnte  Sfiure  getaucht  wurden, 
trug  das  Hufeisen,  mittelst  eines  Ankers,  eine  Last  von 
650  Pfund ,  ein,  in  Betracht  der  Kleinheit  der  angewand- 
ten galvanischen  Kette,  wahrhaft  erstaunliches  Resultat. 
Mit  einer  krSiftigeren  Kette  liefs  sich  die  Tragkraft  noch 
bis  750  Pfund  verstärken,  und  diefs  schien  das  Maxi- 
mum zu  sejm,  welches  mit  dem  angewandten  Stab  zu 
erreichen  war. 

Als  die  Drähte  mit  einander  verbunden  wurden,  so 
dafs  sie  eine  540  Fufs  lange  zusammenhängende  Spirale 
bildeten,  trug  das  Hufeisen  nicht  mehr  als  145  Pfund. 

Späterhin  haben  die  HH.  Henry  und  Ten  Eyck 
einen  noch  mächtigeren  Magnet  in  Stande  gebracht,  ge- 
gen den  in  der  That  alle  andere  bisher  verfertigten  nur  als 
Zwerge  erscheinen  müssen.  Das  Hufeisen  wog 60  Pfd.,  und 
war,  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  vorbin  genannte,  von 
26  mit  Baumwolle  besponnenen  Kupferdrähten  von  31 
Fufs  Länge  umgeben.  Achtzehn  Zoll  von  den  Eudcru 
eines  jeden  Drahts  blieben  frei,  so  dafs  also  nur  28  Fufs 
zu  den  Windungen  benutzt  wurden,  die  demnach  insge- 
sammt  eine  Länge  von  728  Fufs  hatteu.      Die  Windun- 
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gen  eines  jeden  Drahts  bedeckten  etwa  die  Strecke  ei- 
nes Zolls;  die  um  die  Mitte  des  Hufeisens  bildeten  drei 
hagen  Ober  einandier»  und  die  an  den  Polen  sechs.  Mit 
einer  galvanischen  Kette  von  4-i>  Quadratfufs  Terbunden, 
trug  dieses  Hufeisen  das  ungeheure  Gewicht  von  zsp^i- 
tausend  und  dreiundsechszig  Pfund,  und  es  wSre  selbst 
möglich,  dafs  sich  seine  Tragkraft  noch  weiter  verstär- 
ken  liefse,  da  es  nicht  versucht  wurde,  dasselbe  mit  ei- 
ner wirksameren  Kette  zu  verbinden.  Ein  Stück  wei- 
chen Eisens  wurde  durch  diesen  Magnet  so  stark  mag- 
nctisirt,  dafs  es  eine  Last  von  155  Pfund  tru^  Bei  Ver- 
tauschung der  Pole  der  Kette,  wenn  sie  nur  sehr  rasch 
bewirkt  wurde,  fiel  der  Anker,  der  mit  angehängten  Ge* 
Wichten  89  Pfund  wog,  nicht  von  diesem  Magneten  ab. 

Hr.  Ten  Eyck  versuchte  auch  noch,  wie  weit  sich 
die  Tragkraft  eines  Elektro -Magneten  in  Bezug  auf  sein 
eignes  Gewicht  verstärken  lasse.  Es  gelang  ihm  einen 
cylindrischen  U- förmig  gebogenen  Eisenstab,  einen  Zoll 
laug  und  ^V  2^"  '^  Durchmesser,  durch  eine  cjrljndri- 
sehe  Batterie  so  zu  magnetisiren,  dafs  er  das  420 fache 
seines  eigenen  Gewichts  trug.  Er  bemerkt  hiebei,  dieser 
Magnet  sey  selbst  starker  als  der,  den  der  grofse  New- 
ton in  einem  l^inge  bei  sich  getragen  habe,  da  derselbe 
3  Gran  wog,  und  angeblich  746  Gran,  also  nur  das 
250  fache  seines  eigenen  Gewichtes  trug. 

Auch  Hr.  Prof.  Moll  beschliefst  seinen  Aufsatz  mit 
einer  Aufzählung  der  Magnete,  natürlichen  wie  kOnstli- 
eben,  welche  wegen  ihrer  grofBen  Stärke  bekannt  gewor- 
den sind. 

Unter  den  natürlichen  Magneten  nimmt  der  im  Tej- 
ler'schen  Museum,  wenn  man  blofs  die  absolute  Gröfse 
der  Tragkraft  berücksichtigt,  wohl  den  obersten  Rang 
ein.  Für  gewöhnlich  trägt  er  150  Pfund;  allein  der  An- 
ker und  die  Schale,  worin  die  Gewichte  stehen,  mögen 
wohl  auch  noch  50  Pfund  wiegen,  so  dafs  die  gesammte 
Last,   die  von  ihm  getragen  wird,   200  Pfund   beträgt. 
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.Van  Marom  bebaoptet,  dafs  er  noch  50  Pfund  mebr 
zu  tragen  vermöchte. 

Der  nächstfolgende  ist  der,  welchen  ein  Kaiser  Toa 
China  dem  König  Joao  V.  von  Portugal  schenkte  *); 
er  trägt  200  Pfund. 

Unter  den  könstlichen  Magneten ,  die  Prof.  Moll 
anführt,  ist  der  hüfeidenförmige,  den  ein  Dr.  Keil,  oder 
Keilius,  ein  Deutscher,  besessen  haben  soll,  der  gröfste^ 
er  trug  250  Pfund  ^**).  Indefs  sprechen  die  HH.  Henry 
und  Ten  Eyck  von  einem  Magnet,  Hrn.  Peal  gehörend, 
der  53  Pfund  wiegen  und  310  Pfund  tragen  solL 


XVX,    üeber-  eine  neue  Eigenschaß  der  Sonnen- 

wärme; 

pon  Hrn.  Melloni. 

(Ein  iD  den  Anfu,  dt  ehim.  et  de  phjrs,,  T,  XLVHl  p.  385,  mit- 
getbeiltcs  Schreiben  desselben  an  Hrn.  Arago.) 


JL/ie  Untersuchungen,  welche  ich  seit  einiger  Zeit  Oher 
den  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  durch  durchsich- 
tige Mittel  anstellte,  haben  mich  zu  recht  sonderbaren 
Resultaten  geführt  Zunächst  habe  ich  die  merkwürdige 
Thatsache,  welche  Hr.  Nobili  und  ich  die  Ehre  hatten 
bei  Ihnen  in  der  Sternwarte  zu  wiederholen,  zur  Evi- 
denz gebracht,  die  nämlich,  dafs  die  Durchsichtigkeit 
nicht  die  einzige  Eigenschaft  ist,  tpclche  ein  Körper 
haben  mufs^  uin  Wärmestrahlen  durchzulassen.  Es  ist 
dazu  noch    ein    anderes  stärkeres  Element   erforderlich, 

*)  Von  diesem  Magnet  and  Dalla  Bella*«  Versnclien  mit  dem- 
selben war  bereits  in  diesen  Annalen,  Bd.  XV  S.  83,  die  Red«*. 

**)  Wie  viel  die  uDgchcaeren  Kniglit'schen  MagneUtabe  cigeacÜcli 
gctr;igen  haben,  sucht  man  in  dieser  Aufstellnng,  wie  an  vielrn 
andern  Orten«  Tcrgeblich.  /> 
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ftSmlicb  die  Brechkraft^  wie  ich  wenigsteiM  fQr  die  Flüs- 
sigkeiten gefunden  zu  haben  glaube.  Ich  habe  zwanzig 
und  einige  Flüseigkeileu  mit  einander  verglichen  und  nach 
dem  Grade  ihrer  Durchdringbarkeit  für  Wärraestrahlen 
geordnet;  diese  Ordnung  ändert  sich  keineswegs  mit  der 
Temperatur  der  Wärmequelle.  Chlorschwefel  (für  Ljcht 
die  wenigst,  für  Wärmesirahlen  die  stärkstleitende  Flüs- 
sigkeit, welche  ich  untersucht  habe),  verglicheo  mit  Oli- 
venöl und  Wasser,  stellt  sich  in  der  Reihe  immer  oben, 
so  wie  das  Wasser  beständig  unten,  man  mag  diese  drei 
Flüssigkeiten  gegen  ein  Kerzenlicht,  gegen  die  Flamme 
einer  Argand'schen  Lampe  oder  gegen  die  Sönnenatrah- 
'  len  halten.  Dennoch  sind  die  Unterschiede  in  der  Durch- 
dringbarkeit desto  geringer^  Je  höher  die  Temperatur  der 
Wärmequelle  ist.  Ich  werde  indefs  nicht  in  die  Einzelhei- 
ten der  Versuche  eingehen,  aus  welchen  diese  Gesetze 
entspringen,  denn  sie  bilden  den  Gegenstand  einer  Ab- 
handlung, welche  ich  bald  die  Ehre  haben  werde  der 
Academie  zu  überreichen.  Der  Zweck  dieses  Briefes  ist, 
Ihnen  eine  Entdeckung  mitzutheilen ,  welche  ich  in  den 
heitern  Tagen  der  jüngsten  ifceit  gemacht  habe,  und  die  mir 
die  ganze  Beachtung  der  Physiker  zu  verdienen  scheint. 
Herschel,  Englefield,  Berard  und  neuerlich 
Seebeck  haben  die  Vertheilung  der  Wärme  im  Son- 
nenspeclrum  mit  vieler  Sorgfalt  studirt.  Alle  diese  Ex- 
perimentatoren kommen  darin  überein:  1)  dafs  die  Wärme 
anfängt  sich  in  den  violetten  Strahlen  zu  zeigen,  und  nicht 
in  dem  ihnen  vorangehenden  dunkeln  Raum;  2)  dafs  die 
Temperatur  stufenweis  zunimmt,  bis  zu  einer  gewissen 
gegen  die  rothen  Strahlen  hin  liegenden  Zone;  3)  dafs 
von  dieser  Zone  ab  nach  dem  jenseits  der  rothen  Strah- 
len liegenden  dunkeln  Baume  hin  sich  aMch  noch  sehr 
merkliche  Wärme  findet,  die  aber  allmälig  abnimmt  und 
in  einem  gewissen  Abstände  gani  verschwindet. 

Was  die   genaue  Lage  der  Zone  betrifft,  wo  das 
Maximum  der  Wörme  stattfindet,   so  sind  darüber  die 
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Meinungen  getbeilt.  Herschel  und  Engl efield  setzen 
sie  in  den  dunkeln  Raum,  gans  nahe  dem  Roth;  Berard 
und  andere  Physiker  aber  in  das  Roth  selbst  Die  schd- 
nen  Versuche  von  Seebeck  zeigen,  dafs  diese  beiden 
Meinungen  richtig  sind,  denn  der  Ort  des  Maiimums  der 
Wärme  ändert  sich  mit  der  Natur  der  Substanz,  ans 
welcher  das  Prisma  besteht  Die  gröfste  Wärme  findet 
in  dem  dunkeln  Raum  statt,  sobald  das  Prisma  von  Flint- 
glas ist;  sie  liegt  in  dem  Roth,  wenn  es  von  Kronglas 
ist,  und  ganz  nahe  beim  Gelb,  wenn  man  ein  W^asseiv 
prisma  anwendet.  Lassen  wir  einstweilen  diese  Ortsver» 
änderungen  bei  Seitcf,  und  nehmen  das  vom  Kronglas- 
Prisma  gegebene  Spectrum. 

Zur  gröfseren  Bestimmtheit  nehmen  wir  die  Kanten 
des  Prismas  als  horizontal  an,  den  brechenden  Vl^inkel 
nach  oben  gekehrt,  und  in  einer  gewissen  Entfernung 
eine  gegen  die  mildere  Richtung  der  gebrochenen  Strah- 
len senkrechte  Ebene  zur  Auffangung  des  Spectrums  auf- 
gestellt. So  werden  wir  das  Wärme -Maximum  imJKoth 
haben,  die  Farben  des  Spectrums  im  oberen,  und  den 
dunkeln  Wanne -Raum  im  unteren  Theil. 

Da  die  Temperaturen  nach  beiden  Seiten  hin  vom 
Roth  regelmäfsig  abnehmen,  so  ist  klar,  dafs,  wenn  man 
von  dieser  Linie  der  gröfsten  Wärme  hinunter  gebt,  man 
zunächst  in  dem  unteren  dunkeln  Raum  eine  horizontale 
Linie  antrifft,  deren  Temperatur  der  des  Orangen,  der 
ersten  Farbe  oberhalb  des  Roths,  gleich  ist,  darauf  eine 
zweite  Linie,  wo  die  Temperatur  der  gleich  ist,  die  in 
der  gelben,  oberhalb  des  Orange  liegenden  Zone  herrscht, 
und  so  fort,  so  dafs  man  in  dem  unleren  Raum  sechs 
Linien  oder  Zonen  bestimmen  kann,  die  isotherm  sind 
mit  den  sechs  Farben  oberhalb  des  Roths.  Auf  jedes 
zusammengehörige  Paar,  d.  h.  auf  )ede  Farbenzone  und 
seine  isotherme  im  dunkeln  Raum,  fallen  ähnliche  Strah- 
len von  gleicher  Beschaffenheit,  weil  man  sie,  mit  allen 
bisher  gekannten  thermometrischen  Mitteln  gemessen,  ge- 
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nau  von  gleicher  Stärke  aotrifft.  Dennoch  sind  diese 
so  ä/inlich  scheinenden  Sirahlen  in  ihren  Eigenschaften 
tferschieden. 

Ich  Qehine  ein  MetallgefäfB  voll  Wasser,  uud  unten 
▼ersehen  mit  einem  hervorspringenden  Bahmen,  .dessen 
zwei  grofse  Seitenörfuungen  durch  sehr  dünne  und  sehr 
durchsichtige  Gläser  verschlossen  sind.  Dadurch  habe 
ich  eine  Wasserschicht  von  etfva  einer  Linie  Dicke»  Die 
Reinheit  des  Wassers  und  der  Gläser,  die  Ebenheit  der 
Glasflächen  und  der  Parallelisnaus  der  Wasserschichten 
verhindern  )ede  Veränderung  der  Lichtstrahlen,  so  dafs 
man  die  Gegenstände,  welche  main  durch  den  Rahnen 
betrachtet,  hinsichtlich  ihrer  Lage,  Deutlichkeit  und  Fär- 
bung, in  gleichen  Verhältnissen  erblickt.  Der  Rahmen 
hat  in  Bezug  auf  das  Gefäfs  eine  solche  Richtung,  dafs- 
wenn  man  dieses  dicht  am  Prisma  befestigt,  man  die  ge- 
brochenen Strahlen  senkrecht  gegen  ihre  mittlere  Rich- 
tung auffangen  kann. 

Hiemit  läfst  sich  nun  Folgendes  beobachten.  Man 
nimmt  zunächst  die  Temperatur  der  violetten  Strahlen  mit 
einem  guten  Thermoskop,  vor  und  nach  ihrem  Durch- 
gange durch  das  Wasser;  man  wird  in  beiden  Fällen 
beinahe  dasselbe  Resultat  erhalten  *).  Die  Wärmestrah»- 
len,  welche  im  Violett  i^oripolten,  gehen  also  ohne  merk- 
lichen Verlust  durch  das  Wasser,  Dagegen^  zeigt  das 
Thermoscop  in  der  mit  dem  Violett  isothermen  Zone, 
nach  dem  Durchgang  durch  das  Wasser,  keine  Tempe- 
raturerhöhung.     Alle  Wärmesirahlen  der  mit  dem  Vio^ 


*)  Bei  meinen  Verinchen  bediene  ieb  mich  eine«  Thermo*  Multt- 
plicators,  des«cn  Sfiule  ans  swancig  Elementen  beateht,  und  awar 
in  gerader  Linie  liegend,  damit  man  die  gesanmte  Wärme  ei- 
ner jeden  Wlrmesone  des  Spectmma  anfiansen  kann;  ich  er- 
hielt mit  dem  GalTanoroeter  in  dem  Abstände  von  einem  Meler 
eine  Ablenkung  Ton  mehreren  Graden,  selbst  in  dem  Violett, 
das  eine  swanaig  bis  dreii'sig  Mal  geringere  Temperatur  aU  das 
Violcu  beaiut.     (S.  4.  Ann.  Bd.  XX  (96)  S.  245.) 
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lett  isothermen  Zone  Pferden  also  pom  Wasser  aufge- 
fangen.     Nehmen  wir  jetzt  die  indigfarbene  Zone   und 
ihre  Isotherme.    Man  findet  auch  hier,  dafs  WSrmestrah- 
len   TOD   dieser  Farbenzone    durch   das  Wasser   gehen, 
aber  nicht  sämmiUche^  denn  das  Thermoskop  zeigt  nach 
der '  Zwischensetzung  des  Rahmens  eine  etwas  geringere 
Temperatur  als  zuvor  an.      Experimenürt  man  anderer- 
seits mit  der  entsprechenden  Isotherme,  so  gewahrt  man, 
dafs  aüe  ihre  Strahlen   nicht  vollständig  aufgefangen 
werden^  wie  im  vorhergehenden  Fall,  sondern  dafs  eine 
kleine  Menge  sich  einen  Weg  durch  das  Wasser  bahnt. 
Diese  Phänomene  wiederholen  sich  auch  beim  Blau,  GrGn, 
Gelb,  Orange  und  ihren  isothermen  Zonen.    Indefs  tpach' 
sen  die  Wärmemengenj  welche  in  den  Farben20nen  auf- 
gefangen und-  in  den  dunkeln  Zonen  durchgelassen  wer- 
den,  proportional' mit  der  Jedem  Paare  eigenthümlichen 
Temperatur,  nach  Maafsgabe,  als  ihre  Abstände  pom 
Maximum  geringer  werden.     Beim  Roth  findet  man,  dafs 
die  Wärmestrahlen  beim  Durchgänge  durch  das  Wasser 
eine  verhältnifsmäfsig  gröfsere  Schwächung  erleiden,  als 
die  jeder  anderen  Farbenzone. 

Man  kann  diese  Thatsachen  auch  noch  auf  eine  an- 
dere Weise  ausdrücken,  welche  den  Vorzug  hat,  dafs 
man  dabei  nicht  den  Ort  des  Maximums  genau  zu  kennen 
braucht.  Die  zu  den  dunkeln  Zonen  gehörigen  Wärme- 
mengen, welche  vom  Wasser  durchgelassen  werden,  neh- 
men nämlich  zu,  so  wie  man  sich  dem  oberen  Tbeile 
nähert;  sie  nehmen  also  ab,  so  wie  man  hinabgeht,  ge- 
nau wie  es  bei  den  Wärmestrahten  der  Farbenzonen  der 
Fall  ist.  Selbst  das  Maximum  ist  diesem  Gesetz  der  Ab- 
nahme nach  unten  unterworfen,  denn  sein  Verlust  ist 
stärker  als  der  des  Orangen,  und  schwächer  als  der  der 
ihm  unmittelbar  folgenden  dunkeln  Zone.  Geht  man  also 
vom  oberen  Ende  des  Wärmespectrums,  wo  sich  die 
brechbarsten  Strahlen  befinden,  nach  unten,  so  trifft  man 
in  den  successiven  Zonen,  farbigen  wie  dunkeln.  War- 
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mesfrahlen,  welche  die  Eigenschaft  haben,  proportional 
ihrer  Intensität  und  in  wachsender  Menge,  nach  Maab- 
gabe,  wie  man  sich  mehr  der  untern  Gränze  nähert,  vom 
Wässer  aufgefangen  zu  werden.  Oder  mit  anderen  Wor- 
ten, die  Wärmestrahlen  des  Sonnenspectrums  erleiden 
btim  Durchgange  durch  Wasser  einen  desto  gröfseren 
Verlust^  je  geringer  ihre  Brechbarkeit  ist.  '  Die  ersten 
Strahlen  gehen  in  grofser  Menge  durch,  die  letzterea 
werden  fast  ganz  aufgefangen. 

In  der  folgenden  Tafel  gebe  ich  Ihnen  die  Beobach- 
tungen und  die  Versuche  berechnet  in  HunderteL 


Zonen  des  Warme- 
spectruiDS  der  Sonne. 


Temperatur  oder 

Grade  des  Therroo- 

rnultiplirators. 


Vur  der|  Nach  der 

Zwischenstelluog 

des  Wassers. 


unter- 
schiede. 


Verluste  in 
Hundertel  der 
ursprünglich. 

Temperatu* 
reo. 


Violelt 

Indigo 

Blau 

GrOn 

Gelb 

Orange 

Roth 

Erste  dunkle  Zone 

Zweite 

Dritte 

Vierte 

Fanfte      - 

Sechste     - 


2 
5 
9 

12 

25 

29 

32 

29 

25 

12 

9 

5 

2 


2 

4.5 

8 
10 
20 
21 
20 
14 

9 

3 

1 

0,5 

0 


0 

0,5 

1 

2 

5 

8 
12 
15 
16 

9 

8 

4,5 

2 


0,00 
0,10 
0,11 
0,17 
0,20 
0,27 
0,37 
0,52 
0,64 
0,75 
0,88 
0,90 
1,00 


Um  die  VerlOsle  in  Bezug  auf  die  ursprfloglichen 
Temperaturen  zu  erbalten,  habe  ich  die  Zahlen  der  drit- 
ten Kolumne,  d.  h.  den  Unterschied  zwischen  den  cor» 
respondirenden  Zahlen  der  beiden  ersten  Kolumnen,  di- 
Tidirt  durch  die  Zahlen  der  ersten  Kolumne.  Auf  diese 
Weise  erbttlt  man  zwar  kein  genaues  Resultat,  da  man 
weifa^  dab  in  dem  Thermo -Multiplicator  die  Tempera- 
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hireDy  welche  die  ablenkenden  KrSfte  erzeugen,  schnel- 
ler wachsen  als  die  Grade,  erstlich*  weil  der  Erdmag- 
netismus die  Hagnetnadeln  mit  einer  der  Ablenkung 
proportionalen  Kraft  in  die  Gleichgewichtslage  zurück- 
zuführen trachtet,  und  zweitens,  weil  die  Wirkung  der 
thermo  -  elektrischen  Ströme  auf  dieselben  Nadeln  mit 
deren  Entfernung  von  der  Mittellinie  abnimmt;  allein  bei 
kleinen  Ablenkungen,  wie  die  bei  meinen  Versuchen, 
entfernt  sich  das  Verhältnifs  der  Grade  zu  den  Kräften 
nicht  Tiel  von  der  Wahrheit 

Ueberdiefs  ist  es  leicht  sich  zo  überzeugen,  dafs  bei 
Bogen  von  zwanzig  bis  dreifsig  Graden,  selbst  in  der  An- 
nahme einer  sehr  merklichen  Abweichung,  die  Natur  der 
wachsenden  Progression  der  Verluste  keineswegs  verän- 
dert wird. 

In  der  That,  nehmen  wir  an,  dafs  für  die  ersten 
15  Bogengraden  ein  Grad  in  der  Ablenkung  der  Nadel 
durch  eine  Wärmeeinheit  verursacht  sej,  dafs  zu  einer 
gleichen  Ablenkung  in  dem  Bogen  zwischen  15°  bis  25® 
zwei  Wärmeeinheiten  erforderlich  sejren,  dafs  es  zu  der- 
selben Wirkung  in  den  Bogen  zwischen  25°  und  30® 
drei  Wärmeeinheiten  bedürfe,  so  wie  vser  Wärmeeinhei- 
ten in  dem  Bogen  zwischen  30°  und  32°,  und  berech- 
nen in  diesen  Annahmen  die  Temperaturen  der  Strahlen 
vor  und  nach  ihrem  Durchgang  durch  das  Wasser,  ihre 
Unterschiede  und  ihre  Verluste,  so  erhält  man  folgende 
Resultate: 
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ZoDe  des  WSrme- 
spectmiDs. 


Temperaturen 

Tor  der |  nach  der 

ZwischenseUoog 

de«  Watsers. 


Unter- 
schiede. 


Verlaste  in 
Hundertel  der 
ortpruDglich. 
Temperatur.  - 


Violell 

ludig  . 

Blau 

Grün 

Gelb  . 

Orange 

Both 

Erste  dunkle  Zone 

Zweite 

Dritte       - 

Vierte 

Fünfte      - 

Sechste     - 


2 

2 

0 

5 

4.5 

0,5 

9 

8   • 

1 

12 

10 

2 

35 

25 

10 

47 

27 

20 

58 

25 

33 

47 

14 

33 

35 

9 

26 

12 

3 

9 

9 

1 

8 

5 

0.5 

4.5 

2 

0 

2 

0,00 
0,10 
0,11 
0,17 
0,28 
0,42 
0,57 
0,70 
0,74 
0,75 
0,88 
0,90 
1,00 


Aus  dieser  Tafel  sieht  man  wohl,  dafs  die  Verlu- 
ste in  den  starken  Ablenkungen  etwas  von  den  vorher- 
gehenden abweichen;  allein  dafs  sie  dennoch  immer  vom 
Violett  bis  zur  letzten  dunkeln  Zone  wachsen^  und  diefs 
reicht  hin,  um  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dafs 
die  Strahlen  des  Wärmespectrums  beim  Durchgange  durch 
das  Wasser  einen  Verlust  erleiden,  der  zunimmt  in  dem 
Maatse,  als  ihre  Brechbarkeit  abnimmt,  bis  zu  dem  Grade, 
dafs  die  brechbarsten  Strahlen  gänzlich  durchgelassen,  nnd 
die  wenigst  brechbaren  gänzlich  aufgefangen  werden  vom 
Wasser. 

Seebeck 's  Besultate  bestätigen  diefs  Gesetz  in  ei- 
ner auffallenden  Weise  für  die  letzten  Zonen  des  leuch- 
tenden Theils  des  Spectrums.  Dieser  Physiker  hat  ge- 
funden, wie  ich  vorhin  sagte,  dafs  das  Maximum  der 
Wärme  bei  Anwendung  eines  Wasserprismas  vom  Both 
in's  Gelbe  versetzt  wird.  Die  Wärmestrahlen  des  Both 
und  des  Orange,  welche  vor  der  Einführung  in's  Was- 
serprisma in  den  Sonnenstrahlen  vorhanden  waren,  erlei- 
den also  eine  verhältnifsmäfsig  gröfsere  Schwächung,  als 
die  des  Gelb;  denn  es  ist  wohl  erwiesen,  dafs  wenn  die 
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VerlQsCe  nur  proportioDal  wSren  der  lofeositSt  eines  je- 
den Wärmestrahls  y  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  in 
den  einzelnen  Farben  herrschenden  Temperaturen  unver- 
Sndcrt  blieben  und  das  Maximum  seinen  Ort  nicht  wech- 
selte. 

Erlauben  Sie  mir  mein  Herr  noch  diese  beiden  Be- 
merkungen: 

Die  Lichtstrahlen  des  Spectrums  sind  in  drei  StQk- 
ken  verschieden  von  einander,  nämlich  in  der  Brechbar^ 
keil,  in  der  Helligkeit  oder  Intensiiätj  und  in  der  Farbe. 
Zwei  dieser  unterscheidenden  Kennzeichen,  Brechbarkeit 
und  Helligkeit,  finden  sich  auch  bei  den  Wärmestrahlen 
der  Sonne,  und  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  Die  neue 
Eigenschaft,  welche  ich  Ihnen  so  eben  mittheilte,  scheint, 
mir  für.  den  Wärmestoff  gewissermafsen  das  zu  sejn 
was  die  Farbe  für  das  Licht  ist. 

Diese  Eigenschaft  führt  zu  der  für  die  Theorie  sehr 
wichtigen  Folgerung,  dafs  die  Lichtstrahlen,  welche  die 
prismatischen  Farben  ausmachen,  ohne  merkliche  Verän- 
derung ihrer  gegenseitigen  Intensitätsverhältnisse  durch 
Wasser  und  andere  durchsichtige  Mittel  gehen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  sie  begleitenden  Wärme- 
strahlen. Wärme  und  Licht  stammen  also  von  zwei  ver- 
schiedenen Agentien  her;  oder,  wenn  sie  von  demselben 
Agens  erzeugt  werden,  können  sie  wenigstens  nur  aus 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Abänderungen  seiner  Da- 
seyos weise  erfolgen. 

Ich  bin  u.  s.  w. 

Döle,  5.  März  1832. 

Warmejpectnim  eines  Kronglas-Prisnia,  dessen  Winliel  nach  oben 
gekehrt  ist;  oder  Yertheilung  der  Temperatur  in  diesem  Spectrorn, 
Mrenn  die  Strahlen  auf  eine  senkrehte  Tafel  fallen. 

Violett,  schwächste  Temperatur 
Indigo  1 

Blau      >  Temperatur  nach  unten  hin  steigend 
[  Grün    j 
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>  Temperatar  nach  unten  hin  steigend 


Gelb 

Orange 

Roth    •  .  Wärmemaximum 

Erste  dunkle  Zone  —  Isotherme  des  Orange 

Zweite  •  .     -i.  -  •  Gelb 

Dritte  .  ^      _  .  .  Grün 

Vierte  •  .      —  -  .  Blau 

Fünfte  .  .      —  .  .  ludig 

Sechste  -         -     —  -  -  Violett 


XVn.    Apparat  zum  Filtriren  in  höherer 

Temperatur; 
pon  K.  Marchand  in  Berlin. 


^chon  seit  längerer  Zeit  mit  Operationen  beschäftig!, 
weiche  Filtrationen  in  höherer  Temperatur  erfordern» 
empfand  ich  den  Mangel  eines  Apparates,  welcher  die 
schnelle  Abkühlung  der  Flüssigkeit  hinderte,  wodurch 
Arbeiten,  wenn  auch  nicht  gänzlich  mifslangen,  doch  be- 
deutend aufgehalten  wurden.  Ohne  Zweifel  haben  schon 
andere  Experimentatoren  diesen  Mangel  gefühlt,  ohne  je- 
doch demselben  so  viel  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  daCs 
sie  darauf  hätten  denken  sollen,  demselben  abzuhelfen. 
Der  Apparat,  welchen  ich  vorschlage,  ist  sehr  einfach, 
und  kann  ohne  grofsen  Kostenaufwand  leicht  angefertigt 
werden.  < —  Es  ist  Taf.  V  Fig.  16  a  ein  cjrliodrisches 
GefäÜB  von  Messing  oder  Blech,  welches  jedoch,  um  das 
Rosten  zu  verhüten,  lackirt  sejn  mufs.  Es  darf  dasselbe 
nur  sehr  dünn  sejn,  damit  es  schnell  eine  höhere  Tem- 
peratur annehmen  kann.  In  dem  Boden  dieses  Gefäfses 
befindet  sich  ein  rundes  Loch,  welches  mit  einem  Korke  c 
genau  verschlossen  werden  kann.    t>ieser  Kork  ist  durcl)- 
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bohrt y  so  daCs  der  Trichter,  dessen  man  sich  beim  Fil- 
.trircD»  bedienen   will,  luftdicht  hineiopafst.      Es  verstebt 
sich,  dafs  man  zu  verschiedenen  Trichtern  sich  auch  ver- 
schiedener Korke  bedienen  mufs.     I7m  den  TricJiter  g 
festzustellen  und  vor  dem  Umfallen  zu  schützen,    Ynitd 
an  dem  Messingfitabe  dy  \%elcher  in  der  Entfernung  von 
ungefähr  einem  Zolle  von  dem  Gefiifse  a  an  demselben 
angelöthet  ist,  der  gebogene  Arm  e  angebracht,   welcher 
an  d  herunter-  und  heraufbewegt  werden  kann,  und  ver- 
mittelst der  Schraube  h  festgestellt  wird.      Die  Biegung 
des  Armes  e  mufs  so  sejn,  dafs  derselbe  zu  jeder  er- 
forderlichen Tiefe  hinabgelassen  werden  kann,  ohne  dafs 
er  auf  den  Cjlinder  a  aufstöfst,  oder  dafs  h  die  oberste 
Löthung  von  d  berührt.     Der  Ring  k^  in  welchem  der 
Arm  e  ausläuft,  mub  so  grots  sejn,  dafs  derselbe  bei 
den   gröfsten  Trichtern,  welche  man  anzuwenden  pflegt, 
ungefähr  bis  in   die  Mitte  derselben  hinaufreicht.       Bei 
kleineren  Trichtern   würde   er  natürlich   höher  hinaufge- 
hen, was  jedoch   ohne  oachtheiligen   Einflufs  ist      Auf 
der  andern  Seite  von   a  befindet  sich  eine  zweite  Mex- 
singstange,  welche  uomittelbar  an  a  angelöthet  ist,   oben 
mit  einem  Häkchen  versehen,  an  welches  man  ein  Ther- 
mometer anhängen  kann,   um  stets  den  Stand  der  Tem- 
peratur beobachten  und  reguliren  zu  können.    Wenn  das 
Wasser,  welches  den  Trichter  umgiebt,  erkaltet  ist,  so 
wird  es  durch  den  Hahn  b  abgelassen,  und  es  wird  neues, 
heifses  Wasser  hinzugegossen.      Man  kann  auch  das  ab- 
fliefsende   Wa8<»er  auf  die  Weise  ersetzen,  dafs  man  es 
aus  einem  zweiten  GeCäfs,  in  weichem  es  vermittelst  ei- 
ner Lampe  im  Kochen  erhalten  wird,  durch  einen  Hahn 
hinzufliefsen^  läfst,  wobei  man  den  Vortheil  hat,  dafs  man 
das  Hihzufliefsen  dadurch,  dafs  man  den  Hahn  mehr  oder 
weniger  öffnet,  so  einrichten  kann,  dafs  sich  der  Was- 
serstand in  a  nicht  ändert.    Wenn  der  Apparat  gebraucht 
werden  soll,  so  wird  er  auf  einen  Dreifufs  gesetzt,  wel- 
cher auch  unmittelbar  an  demselben  angebracht  werden 
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lann.  Wenn  der  Apparat  die  Höhe  von  7  bis  8  Zoll, 
und  Breite  von  5  bis  6  Zoll  besitzt,  so  genügt  er  voH* 
kommen.  Zu  analytischen  Untersuchungen,  bei  welchen 
man  mit  nur  geringen  Quantitäten  zu  arbeiten  pflegt, 
mOfste  der  Apparat  im  kleineren  Maafsstabe  ausgeführt 
werden,  wobei  jedoch  die  Ersetzung  des  Wassers  durrh 
das  zweite  Gefäfs  vorzuziehen  wire.  —  Am  besten  wählt 
man  Trichter,  welche  ungefähr  unter  dem  Winkel  von 
60^  zusammenlaufen  und  eine  ziemlich  lange  Spitze  ha- 
ben, wie  diefs  auch  bei  anderen  Filtrationen  anzura- 
then  ist. 


XVIIL     Molybdän  und  Kupfer  im  Meteoreisai. 


xJit  Königliche  Societät  der  Wissenschaften  erhielt  un- 
ter dem  vierten  Mai  von  dem  Hrn.  Hofrath  Stromeyer 
eine  vorläufige  Notiz  Über  ein  von  demselben  kürz- 
lich untersuchtes  Meteoreisen,  in  welchem  seiner  Ana*- 
Ijse  zufolge  das  Eisen  aufser  mit  Nickel  und  Kobalt  le^ 
girt,  welches  letztere  Metall  bekanntlich  bereits  im  Som^ 
mer  1616  zuerst  von  ihm  in  dem  Capschen  Meteoreisen 
aufgefunden  worden  ist*),  noch  mit  Molybdän  und  Ku- 
pfer verbunden  vorkommt.  Da  diese  beiden  Metalle  bis 
jetzt  in  dem  Meteoreisen  noch  nicht  wahrgenommen  v\  Or- 
den sind,  so  gewährt  diese  Entdeckung  för  die  nähere 
Kenntnifs  dieses  merkwürdigen  und  hinsichtlich  seines 
Ursprungs  noch  so  höchst  räthselhaften  Körpers  ein  nicht 
geringes  wissenschaftliches  Interesse,  welches  noch  da*- 
durch  erhöht  wird,  dafs  das  erstere  dieser  Metalle  über- 
haupt  auf  der  Erde  nur  in  sehr  geringer  Menge,  und  bis 
jetzt  hur  ausscbliefslich  als  Schwefelmoljbdän  im  Moivb- 
dunglanz  und  als  moljbdänsaures  Blei  im  Gelb -Bleierz 
anf;etroffen  worden  ist.  —  AuÜBerdem  enthält  dieses  Mo- 

^)  Dieie  Ann.  Bd    56  S.  191. 
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.  teoreiseDy  v^ifi  mehrere'  andere  derselben,  auch  Schwefel- 
*  eisen  i^  Minimo  in  xiemlich  ^deutender  Menf^e  aufge- 
löst, daher  dasselbe  auch  nur  eine  geringe  Ducülilät  be- 
sitzt.       ♦-.  ** 

Eine  genauere  Beschreibung  und  Analyse  dieses  durch 
seine  Zusammensetzung  besonders  merkwürdigen  Meteor- 
eisens  behält  sich  der  Hofrath  Stromejer  vor,  der  Kö- 
niglichen Societfit  nächstens  vorzulegen.  (Götting.  Gelehrt 
Anzeig.  1832,  No.  77.) 


XIX.     lieber  die  Zersetzung,  welche  das  zcpeite 

Sch(vefelsäurehydrat  (HS)  durch  die  TJ'arme 
erleidet ; 

,  Qon  H.  Hefs  in  St.  Petersburg. 

JCis  ist  angegeben  worden,  wie  mau  es  aus  diesen  Aa- 
nalen,  Bd.  II  (78)  S.  419,  ersehen  kann,  dafs  Vitriolöl, 
in  einer  Retorte  längere  Zeit  erhitzt,  wasserfreie  oder  fast 
ganz  wasserfreie  Säure  lieferte.  Ich  habe  Gelegenheit  ge- 
habt diese  Beobachtung  zu  prüfen,  und  theile  daher  die 
näheren  Umstände  mit. 

Es  wurde  Schwefelsäure  aus  einer  gläsernen  Retorte 
im  Sandbade  destillirt.  Die  Destillation  geht  nach  dieser 
Methode  bekanntlich  sehr  langsam  vor  sich ;  in  dem  vor- 
liegenden Falle  wurde  sie  aber  dadurch  bedeutend  ver- 
zögert, dafs  die  Retorte  im  Verhältnifs  zu  der  Menge 
der  Säure  sehr  grofs,  und  die  Temperatur  des  Laborato- 
rio  kaXim  +4^  war.  Auch  wurde  die  Destillation  einige 
Mal  unterbrochen.  Nachdem  ungefähr  zwei  Drittel  der 
Säure,  deren  ganze  Menge  zehn  Pfund  betrug,  überge- 
gangen war,  bildete  sich,  als  man  die  Destillation  vod 
Neuem  vornahm,  im  Halse  der  Retorte  eine  weifse  eisige 
Masse,  deren  Menge  sich  eine  Zeit  lang  vermehrte.    Als 

aber 
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aber  die  Temperalur  des  gaDzen  Apparat!  merkÜdi  za-. 
geDommeo  halte,  Gng  die  neifge  Masse  ao  zu  scbmel- 
zeD;  sie  wurde  also  aufgebobcD. 

Dies«  kryalalliDische  Säure  schmolz  leicht  iD  der 
Wärme;  beim  AbkDhlen  selzleo  sich  daraus  ifDrfliche 
Krjslalle  ab.  Eia  Theil  dieser  SSure  wurde  analysirt, 
das  Resultat  war:  dafs  sie  als  Vitriolöl  mit  einem  gerin- 
gen Zusatz  vom  ersten  Hydrat  (CES^)  belraiJilet  werden 
konnte.  Sie  wurde  in  ^fner  GlasrObre  eingeschmolzen, 
und,  nachdem  die  Säure  darin  wieder  krystnllisirt  war, 
die  Bohre  so  umgekehrt,  dafs  das  anhängende  Vitriolöl 
leicht  abiliefsen  konnte.  Es  wnrde  0,648  6rm.  der  so 
kryslatlisirlen  Säure  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Nie- 
derachlagen mit  Chlorbarjrum  aoalysirt.    Das  Kesutlat  war: 

SiDCnlnnitclult. 

Schwefelsaure        0,559  0,334 

Wasser  0,089  0,079 

0,648. 
Han  sieht  hierans,  dafs  ein  kleiner  Zosats  TOm  er- 
sten Schwefeleiurehydrat  schon  hinreichend 'ist,  nm  Vi- 
triolöl bei  0°  zum  Krj^slallisiren  zu  bringen.  Ein  Theil 
dieser  Säure  wurde  in  eine  gebogene,  an  beiden  Enden 
zogetchmolzene  Glasröhre  einer  abermaligen  Destillation 
anterworfen,  und  diese  unterbrochen,  als  ungefähr  die 
Hälfte  der  Säure  fibergegangen  war.  —  Das  Ende  der 
ÜlasrOhre,  welche  die  neu  Übergegangene  Säure  enthielt, 
wurde  abgeschnitten  und  zugeschmolzen,  das  Gewicht 
desselben  bestimmt  und  daon  die  Säure  aoalysirl.  Die 
Menge  der  Säure  betrag  nur  0,106S  Grm.  Die  Analyse 
g.b: 

S.n.ntalT. 

Sdiwefeblnra      0,097«        0,05812 
WaiBCr  0,0089        0,00791 

0,1065. 
AaMl.d.nij.a.B.SLl00.4.].1833.SL4.  43 
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Dieses  letzte  Resultat  zeigt  deutlich,  dafs  das  De- 
stillat weoiger  Wasser  eothielt,  als  zur  Bildung  des  ersten 
Hydrats  Dölhig.  Da  die  Menge  der  anaijsirten  Substanz 
klein  war,  so  mufste  jeder  Verlust  um  desto  mehr  die 
Menge  des  Wassers  vermehren. 

Die  Menge  der  Säure,  die  mir  übrig  blieb,  erlaubte 
nicht  mehfi  sie  einer  zweiten  Destillation  zu  unterwerfen« 


Berichtigungen. 

Im  Anfsati  des  Prof.  Hoffmann: 
Seite  67  Zeile  7  and  13  tod  not.  statt  Gap  Boco'  lies  €apo  Bo€o« 

—  69  Z.  14  St.  oben  auf  jener  I.  eben  auf  jener. 

—  71  Z.  9  w.  u,  st  Nordseite  1.  Sudseiter. 

—  74  Z.  8  V.  ob. .St.  Sambucca  I.  Sambuga. 

—  74  Z.  8  ▼.^u.  st.  weifscn  Laven  1.  meisten  Laven. 

—  76  Z.  16  V.  u.  St.  Nicolosia  1.  Nicolosi. 

—  85  Z.  7  ▼.  u.  st   als  eine   seltene,   nur  unter  diesen  Umstan- 

den beobachtete  Erscheinung  1.  als  eine  selten  nur  unter  etc. 
Im  Aufsata  des  Prof.  Liebig: 
Seite  275  Z.  4  sutt  1  Au  1.  2  At  Wasser. 

Zu  den  Kupfertafeln. 

Taf.  II.     Auf  dem  Kartchen  st  Cap  Boco  I.  Gap  BoSo. 

Taf.  y.  Fig.  11   gebort  xo    einem   Aufsats    des  Hrn.  Wheastonc, 

der  im  nächsten  Bande  mitgetheilt  werden  wird. 
Taf.  y.  Fig.  14  und  15  siehe  S.  508. 
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